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Dorwort. 


In dieſer Zeit des ausgedehnteſten Völferverfehrs und der „Natio— 
nalitätsfragen‘‘ hat die Volkerkunde das Recht und die Pflicht, 
al8 eine gejonderte Wiſſenſchaft aufzutreten. Der große Umfang 
ihres Gebietes entjchuldigt viele Irrthümer, welchen wir mitunter 
noch jelbjt bei den fenntnisreichiten Geſchichtſchreibern, Geographen, 
Zagesichriftitellern und Zeitungsichreibern begegnen, abgejehen von 
den abjichtlihen Fälfchungen, welche das Gewiflen mancher Diplo: 
maten und Publiciften zuließ. Die Schwierigkeit der Verpflichtung 
wuchs mit dem großartigen Fortichritte der Naturwijjenfchaften 
und insbejondere der, zu einer ganz neuen Wiſſenſchaft erwachjenden, 
vergleihenden Spradforfhung, obſchon eben diefer Fortichritt 
die wichtigften Mittel zur Förderung der Völkerkunde darbietet. 
Denn die vielbeichäftigten Schriftiteller der genannten Fächer konn— 
ten jenem Fortſchritte der Hülfswiſſenſchaften der Wölferfunde in 
jeinen Beziehungen zu diefer um jo weniger folgen, weil es ihr 
zur Stunde noch an genügenden Lehrbücern und Lehrſtühlen fehlt, 
durch welche alle neuen Errungenfchaften der Gehülfinnen in dem 
Brennpunkte diefer einen Wiffenichaft gefammelt würden. 

Das vorliegende Buch will diefe Aufgabe nicht löſen, fondern 
nur zergliedern, um ihre Yöjung vorzubereiten und zu erleichtern. 
Doch gibt e8 in den zahlreichen Beifpielen zur Erläuterung diejer 
Aufgabe auch jchon einen Theil des Inhalts, welchen ihre Löſung 
in einem vollftändigen Yehrbuche der Völferfunde zu bringen hat. 
Überdieß wirbt e8 den Lefer zum Mitarbeiter nad) gleichem Ziele 
hin, indem es ihm die Rubriken, gleichjam die ſchon eingehefteten 


vi Borwort. 


weißen Blätter übergibt, in welche er die Früchte feines eigenen 
Fleißes und Denkens einzeihnen und einordnen foll. 

Eben aber nur denfende und jelbjtthätige Yejer wünſche ic) 
meinem Buche, welde ſich die Ergebnifje wiſſenſchaftlicher 
Forfhung aneignen wollen, ohne den Anfprucd eigener Fach— 
fenntnis zu machen, jedody auch, ohne auf das eigene Urtheit 
zu verzichten. Letzteres gilt namentlich auch für die ganze Welt- 
anfhauung, die ihnen überall in dem Buche entgegentreten wird. 
Der Berfaffer und feine gleichgefinnten Leſer werden ſich immer 
gerne belehren und befehren Lajjen, aber jede unbedingte Auto- 
rität, welche der Forſchung ihre Ergebniffe jchon zum Voraus ge: 
bieten oder verbieten will, als eine Sünderin gegen den heiligen 
Geift der Wahrheit zurücweilen. In erjter Linie ftehen immer 
die Thatfahen. Wo ich nicht mit eigenen Augen ſehen konnte, 
ſuchte ich nad) Kräften die Glaubwürdigkeit meiner Quellen zu 
prüfen, deren genaue Anführung ich, ihnen und mir zu Yiebe, 
durchgeführt habe. Indem ic, nämlich meine Bürgen nenne, unter: 
jcheide ich amderfeits in der Regel meine Anfichten von den ihren 
deutlich genug, um ihnen auch feine Verantwortung für erftere 
aufzubürden. 

Die ſehr häufige Kreuzung der Fäden, die Wechjelberührungen 
zwifchen den einzelnen Abtheilungen verhinderten nicht jelten eine 
ſcharfe Trennung derjelben, welche vielleicht eine geſchicktere Hand 
beſſer durchgeführt hätte, ohne darıım das Zufammengehörige all 
zujehr aus einander zu rüden.. In jedem Falle blieb es nöthig, 
viele einzelne Erjcheinungen immer wieder in mehreren Abjchnitten 
zur Spradye zu bringen, und dejjhalb von einem auf den andern 
zu verweilen, um woörtliche Wiederholungen zu vermeiden. Die 
allgemeine Form der Darftellung jett bei den Leſern, wie ſich 
ihon aus dem vorhin Gefagten ergibt, feine Gelehrſamkeit, ſondern 
nur die Aufmerfjamfeit des Gebildeten voraus, 

Damit der Leier ſchon bei dem Antritte feiner Wanderung 
eine Vorjtellung von ihrem ganzen Verlaufe habe, gebe ic hier ci- 
nen Ueberblick ihrer Hauptftationen in flüchtigen Umrifjen, welchem 
ein einfaches Verzeichnis der Rubriken zum Nachſchlagen folgen mag. 
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Die Einleitung gibt die allgemeine Eintheilung der Völ— 
ker und der Sprachen in einem Gerippe, deſſen natürliche Trocken— 
heit und Farbloſigkeit nur durch mehrere Beiſpiele gemildert wird, 
gleichwohl aber die volle Aufmerkſamkeit des Leſers verlangt, damit 
er es ſpäter bei den ſehr mannigfaltigen Geſtaltungen des bewegten 
Lebens nie ganz aus den Augen verliere. 

Dieſes Leben und die Grenzmarken jedes Volksthums zeichnen 
ſich nach folgenden Hauptmerkmalen und Kategorien. 

Das äußerlichſte Merkmal bilden die Namen der Völker, 
nach welchen auch die Eigennamen überhaupt in ihrer Bedeutung 
für die Völkerkunde kurz gewürdigt werden ſollen. 

Das innerlichſte und wichtigſte Merkmal der Abſtammung, 
der Denkweiſe und des Bildungsganges der Völker: die Sprache, 
werden wir nach ihrem Grundweſen und nach ihren, gleichſam 
naturgeſchichtlichen, Entwickelungsſtufen betrachten. Ihre unzertrenn- 
liche Verbindung mit dem ganzen Weſen des Menſchen erweitert 
ihre ethnologiſche (völkerkundliche) Bedeutung zugleich zur all— 
gemein anthropologiſchen (menſchenkundlichen), wie denn über— 
haupt die Grundlage der Völkerkunde die Menſchenkunde bleibt. 

In den weiteren Unterſuchungen über die Volksnatur wer— 
den wir dieſe zweiſeitig (dualiſtiſch)j als Leib und Seele be— 
trachten, zugleich aber als einheitliche Gliederung, als einen Orga— 
nismus, deſſen verſchiedene Thätigkeiten ſich wechſelſeitig bedingen, 
und die von außen her 3. B. durch die Beſchaffenheit der Wohn- 
fie und durh Scidjale der Völker mitbedingt werden. Der ge 
nannte Dualismus, die Zweiheit in der Volks- und Menjchen- 
natur, läßt uns die Phyfiologie oder Naturfunde der Menſchheit 
und die Biychologie oder Seelenfunde, foviel möglich, gejondert 
verhandeln. 

Zuerft die Phyſiologie: die körperlichen Hauptmerkmale der 
Verſchiedenheit der Meenichenarten, jeien fie urangeborene, oder 
durd jene äußeren Einflüffe, mitunter auch jchon durd) innere Ent- 
widelung, entjtanden oder wenigitens modificiert und umgeftaltet, 
alfo durch Klima und Boden, Nahrung, Kleidung und Wohnung, 
durch die gefammte Lebensweife, die wir alsbald nachher noch in 
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gefonderten Abfchnitten befprechen werden. Bejondere Aufmerffamfeit 
wenden wir hier den fogenannten Raſſen, ihren Artungen und 
Mifhungen zu. Auch die graue und grauefte Vorzeit führen wir 
in ihren Reſten auf und unter der Erde, in den Trümmern ver- 
junfener Völker, ihres Wohnens und Wirkens dem Yejer vor. Eine 
Reihe der wichtigſten und interefjanteften Entdeckungen bis auf die 
neuejte Zeit beleuchtet nicht bloß die Stellung der verjchiedenen 
Völker und Raſſen zu einander, fondern aud; die des Menfchen 
zu der Thierwelt und der ganzen ihn umgebenden Natur — eine 
befanntlich in meuejter Zeit vielbefprochene Aufgabe, zu deren Lö— 
jung wir aud an andern Stellen diefer Schrift mitzuwirken fuchen. 

Auch die Piychologie werden wir mit Rückſicht auf die 
Verjchiedenheit der Raffen fowohl wie der äußeren Einwirkungen 
und Yebensfaftoren erwägen. Hier werden auch vorzüglid) die Ein- 
flüffe bejprochen werden, welche die Wanderungen und die mannig- 
faltigen Berührungen der Stämme und Völker mit einander auf 
ihre geiftigen Kräfte und ihre Bildung üben. 

Bon der zu Grunde Tiegenden Volksnatur — ihre Verände- 
rungen im Laufe der Zeit eingefchloffen — gehn wir auf das 
Volksleben in feinen thatſächlichen Aeußerungen über, welche wir 
ebenfalls, joweit jich jener Dualismus durchführen läßt, in leib- 
lihe und geiftige, in mehr äußerliche und mehr innerliche 
ſcheiden. 

Erſtere ſind die ſchon vorhin angeführten der geſammten 
Lebensweiſe, die in hohem Grade von der Natur des Erdſtrichs 
abhängt, nämlid der Nahrung, Tradt und Wohnung. 

Das mehr innerlihe Volksleben umfaßt die Anfchauungen 
und Yebensäußerungen, welche wir zum großen Theile durch den 
Ausdrufd Sitte zu bezeichnen pflegen. Wir werden hier, immer 
mit Rückſicht auf die Verjchiedenheit der Wölfer, oft auch ihrer 
ſprachlichen Bezeichnungen, die folgenden Gegenftände verhandeln. 

Die Familie; die Wechjelverhältniffe ihrer Mitglieder und, 
auch außerhalb derjelben, beider Geſchlechter; weiterhin die der 
Mitglieder der volflihen Geſellſchaſt überhaupt, joweit das Ge— 
biet der Sitten, Gebräuche und Umgangsformen reiht. Es kann 
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natürlich auf allen folchen weiten Gebieten nur von den allgemein: 
ſten Umriffen und einer mäßigen Zahl von Beiſpielen die Nede fein. 
Der Religion widmen wir einen bejfonderen Abfchnitt. 


Ebenjo dem Rechtsbrauche in Volk und Staat, im der Ge— 
meinde und im der Familie, die hier wiederholt zur Sprache fommt. 
Hier verhandeln wir auch die, oft ethnologiich wichtige, Entjtehung 
und Rechtsgeſchichte der verfchiedenen Volksklaſſen: der Kaften, 
Stände u. ſ. mw. 

Haben wir nun der Volfsnatur und dem Volfsleben bejon- 
dere Abtheilungen eingeräumt, To bejtimmen wir eime dritte der 
Volfsthätigkeit in ihren wichtigften Richtungen und in ihrer 
Wechſelwirkung wiederum mit der Geichichte, jowie dann mit ihren 
eigenen Ergebniljen: dem Wohlitande und der Bildung der Völker. 
Ebenſo theilen wir auch wieder diefe „Volksthätigkeit“ in mehr 
äußerliche und mehr innerliche. 

Diefe Ausdrüce „Volks-natur, -leben und =thätigkeit‘‘ find 
eben nur frei gewählte Grenzbezeichnungen für Dinge, die fich in 
der Wirflichfeit noch weniger ſtrenge jcheiden, als dieß unfere Dar: 
jtellung zu thun vermag. Das Selbe gilt von der wiederholten 
Eintheilung nad „Außerlichfeit” und „Innerlichkeit'“, weil das 
Außere und Innere, Leibliche und Geiftige überall nur die polaren 
Richtungen innerhalb Eines Yebens, Weſens und Organismus find. 

Die äußerliche VBolfsthätigfeit umfaßt namentlich: die 
Yebensweije ganzer Wölferfchaften als Jäger, Fiſcher, Hirten, 
Landbauer u. ſ. w., die ſich theils mach wechielnder Ortlichkeit, 
theil8 nad) Bildungszeiträumen ändert. Diejer Abjchnitt beipricht 
aud die friedliche oder friegeriiche Stellung der Völker und Völker— 
klaſſen zu einander; fodann das Verhältnis der menjchlichen Thätig- 
feit zur Thierwelt: die Jagd und Schladhtung, die Züchtung 
und Zähmung der Thiere. Die Thätigfeit der äußeren Selbſt— 
erhaltung entwicelt und potenziert ji zum Gewerb- und Kunft- 
fleiße. Wir haben hier zu Gegenftänden: Induſtrie und Handel; 
die technische Benugung der Stoffe und Kräfte in der Natur; die 
Berfehrsmittel. Wir werden hier aud) in den Benennungen ber 
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Glemente und der Produkte, der Thiere, Pflanzen und Mineralien 
einen jprachlich-ethnologifchen Wegweiſer finden. 

Die mehr innerlihe Volksthätigkeit ift das gewöhnlich 
dur die Ausdrücke „Bildung, Bildungs- oder Kultursgefchichte‘‘ 
bezeichnete Gebiet, das in weiterem Sinne aud) die, vorhin bei 
dem „Volksleben“ vorfommende, Sitten, Glaubens- oder Kirchen», 
und Staats-gejhichte umfaßt, hier aber in engerem Sinne ung 
zunächit die Literatur- und Kunſt-geſchichte bedeutet und zu— 
gleich die ganze Bolfserziehung, die Unterrichts- und Bildungs» 
anftalten umjchliegt. Haben wir früher die Spradhe nad ihrem 
Organismus als Zwed an ſich verhandelt und daraus ethno— 
logiſche Schlüffe gezogen, fo tritt fie hier in größerer Ausdehnung 
vor uns al8 Mittel zum Zmwede, als ausgebildetes Organ für 
alle Gebiete des Denfens und Fühlens. 

Mit der Bildungsgefhidhte in dem foeben angegebenen 
engeren Sinne bejchäftigt ſich die zweite Hälfte diefes Buches. Sie 
zeichnet, immer vom ethnologifchen Standpunkte ausgehend, die 
Thätigkeit der bedeutendften Kulturvölfer fürs erfte in den verfchie- 
denen Gattungen der Dichtung und der Wilfenfchaft, fürs zweite 
in der Zonfunft und dem (ethnologiich jehr wichtigen) bildenden 
Künſten. Somit zerfällt fie in zwei Hauptabtheilungen, welche die 
allgemeine Gefchichte der Literatur und der Künfte verhandeln. 


Inhaltsverzeichnis, 
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Philologie und die, mit ihr in Wechjelwirkung ftehenden, Bildungs- 
uftände iiberhaupt 





Einleitung. 


Die Völker nad ihrer Entſtehung, Abgrenzung 
und Wedjlelbesichung. 


Die Völkerkunde (Ethnoslogie, »graphie) in unferem Sinne 
betrachtet und zeichnet die Völker ala Einzelmefen oder Sammel: 
wejen (Eollectiv » Individuen), jedes in den Eigenschaften, 
die es von andern umterfcheiden und es entweder zugleich auch mit 
andern verfnüpfen, oder ihm ausſchließlich angehören. Die prüfende 
Aufzählung diefer Eigenfhaften bildet den Hauptinhalt unferer Arbeit. 

Jedoch ift der Begriff des Einzelwefens dehnbar und wird 
oft nur beziehungsweise gebraucht, namentlich bei der Abgrenzung und 
Eintheilung der Völker nad) ihrer Abflammung, welde wir als ihre 
finnlich und gefchichtlich beftimmtefte (mern auch manchmal ſchwer be- 
ftimmbare) Eigenſchaft in den Vordergrund ftellen. 

Wir unterfheiden den Einzelnen, den Einzelmenfchen, der feine 
Stelle in der Gliederung der Familie, der Geſellſchaft u. ſ. w. ein— 
nimmt, von dem Vereinfamten in der Zelle der Einzelhaft oder der 
religtöfen Weltentſagung, in der Verbannung oder aud in der Witte 
großer Städte. Sodann auch von der willenlojfen Nummer des 
einem fremden Willen unbedingt Unterworfenen, des Abgerichteten, des 
Arbeiters sine voto auf dem Schlachtfelde oder dem friedlichen Bureau, 
in der Fabrik, "im Bagno. Nicht minder unterfheiden wir das ge: 
funde Gefammtlebensgefühl des gegliederten, auf eigenen Füßen 
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ftehenden und wandelnden Volkes — wie e8 im niederem Bereiche 
z. B. die Polppenfamilie befigt — von der unterthierifchen nur 
mechaniſchen Einheit der felbftlofen Sklavenhorde unter einem, 
nicht einmal den Göttern verantwortlihen, Madtbaber, der für Alle 
denkt und will, handelt und genießt, und fir weldjen Alle arbeiten 
und leiden, ja fogar genieken und verbauen, wie Vaucanſons auto- 
mate Ente, 

Der Einzelmenſch kann durch Naturanlage und Scidjal dem 
Baterhaufe gänzlich entwachfen, oder auch ein ewig verlorener Sohn 
werden, Er kann, nachdem er mit feinem Weibe auch den Wohnſitz 
jeiner Familie oder feines Volkes verlafien hat, ein neues Volt 
gründen, fogar auch ein zweites mit feiner Kebfe, wie einft Vater 
Abraham. Allerdings erwächſt die neue Familie dieſes Auswanderers 
zu einem meuen Einzel- oder Sammel wefen; aber fein Erbe und 
Stammphalter bleibt den etwaigen Stiefbrüdern oder BVettern fo nahe 
verbunden, daß die von allen gegründeten Bolfsftämme wiederum 
Glieder einer umfafjenden Einheit werden, die wir Bölferfamilie 
nennen. Ebenſo aber werden fid) ihre Nadfommen gewöhnlich wieder 
in fo beftimmten Richtungen veräften und verzweigen, daf uns biefe 
Kunftausdrücde des Stammbaums nicht völlig ausreichen, um die viel 
fahen Stufen der Sonderung oder Vereinzelung (Individualifirung) 
zu unterſcheiden. Wir ftempeln die unentbehrlichften diefer Ausdrücke 
möglichft genau, und mahnen unfere Leer, fie im Sinne zu behalten, 
In diefer Vorausſetzung dürfen wir einige derfelben auch freier ge> 
brauden, wo Scdwerfälligfeit vermieden werden kann, ohne Mehr: 
deutigfeit zu befahren. 

Bluts- oder Stamm-verwandtfhaft nennen wir die ge- 
meinfame Abjtammung mehrerer VBolksförper von Einem Eltern: 
paare. Können wir für diefes nicht wiederum Eltern nadweifen, fo 
umfaßt feine fänmtlihen Nachkommen für alle Zeiten der Name 
der Familie. Er bleibt aud bei den ftärkiten Ausartungen und 
Mifdungen geltend, fo lange nod der urſprüngliche Stod fid als 
Hauptbeftandtheil erkennen läßt; eine Bedingung, die aud für jede 
Unterabtheilung der Blutsyerwandtfgaft eintritt. In ben meiften 
Fällen wird fie erfüllt. 
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Wir geben einige Beifpiele, hier nur in Umriffen, ihre aus» 
führlicdde Begründung und Darftellung uns und Andern vorbehaltend. 
Sp werden wir in bdiefer ganzen Schrift mur Heine Anleihen bei 
der Maſſe der Thatſachen mahen, um unfere daraus abstrahierten 
Säge zu belegen und zu erläutern. 


Die Spanier famt den Portugiefen gehören dem Grund» 
ftode nad zur iberifhen Familie, ob fie gleich fürs erfte, mit 
Ausnahme der in Spanien und Frankreich wohnenden Basken, das 
wejentlichfte Stammeszeichen, die Sprache, aufgegeben haben und durch die 
Annahme der römifhen Sprade zu einer, aus Völkern verfchiedenen 
Stammes zufammengefegten, neuen Gliederung gehören, die das Aus— 
jehen einer Familie gewonnen hat, nämlih zu dem romanifden 
Völkerkreiße; und obgleich fürs zweite ſchon frühe fremde Stämme 
ſich zwiſchen und im die iberifchen drängten, wie namentlid exit 


feltifche, dann nad) einander italifhe (römifche), germanifde, 
arabijche. 


Die Eften und Liwen in den ruffifhen Oftfeeprovinzen bleiben 
ung Finnen, obgleih ihre germanifche Ariftofratie ihre Sprade, 
gleichwie die einem dritten Stamme gehörige lettifhe, nur als „uns 
deutfche“ verneinend benennt, wozu denm noch feit der ruffischen 
Herrſchaft ſlawiſche Stoffe fommen (älterer ſchwediſcher nicht zu 
gedenken), die mit der Zeit alle übrigen überwuchern können, 


Die osmanifhen Türken mifhten fih an vielen Orten faft 
gar nicht mit den von ihnen unterjodhten Völkern, defto ftärfer aber 
mit der buntfarbigen Mofait des Sklavenmarftes, mit den erfauften 
oder geraubten Müttern ihrer Kinder. Ihre Sprade und mehr nod) 
ihre Körperbefchaffenheit zeigt die Einwirkung der Blutmifhung ; gleich» 
wohl muß der „Eranfe Mann“ nod viel kränker werden, bevor er 
untergeht oder zuerft und in beiden Fällen aufhört, ein Türfe 
zu fein. 

Die miündig gewordenen und entweder im Stammhaufe verblie- 
benen oder nad) verfciedenen Nichtungen ausgewanderten Söhne des 
vorhin vorausgefegten Elternpaares bildeten neue Hausgenoſſenſchaften, 
die wir, zum Unterſchiede von der fie erzeugenden und umfafjenden 

1* 


4 Einleitung. Die Bölfer nad) ihrer Entftehung ze. 


(Ur⸗, Sammt⸗) Familie, Stämme nennen. Diefen entjprofjen in gleicher 
Weiſe Äfte, den Äften Zweige. 

Wir verfäumen nicht zu bemerken: daß im Stammhaufe immer 
nur Ein Majoratserbe verbleiben und fi fortpflanzen kann 
(wenn es nicht etwa ganz verödet), deflen Nachkommen denen feiner 
ausgewanderten Brüder nebengeordnet (koordiniert) werden, alſo einen 
Stamm neben Stämmen bilden; das felbe Verhältnis erneuert ſich bei 
der Wiederholung dieſes Vorgangs in der ferneren Entwidelung des 
Familienlebens (Aft neben Äften u. f. w.). 

Eine qualitative, nicht gemealogifhe, Üüberordnung darf ein 
folder auf dem Stammgute verbliebener Stamm als primus inter 
pares, als Angefehenfter unter feines Gleihen, nur dann in Anfprud) 
nehmen, wenn er nicht allein nachweiſt, daß er als unmittelbarer und 
gefegmäßiger Erbe (nicht etwa als fpäterer Beſitzuehmer) des Stamms 
gutes in diefem auch die wirflide Heimat der ganzen Sippſchaft 
befigt fondern aud) drittens: daß er die widtigften der unter alle 
Erben vertheilten Güter (die Sprade voran, f. u.) am beften be— 
wahrt hat. Es bleibt aber möglich, daß er in diefem dritten Punfte 
andern und felbft längft und fernhin ausgewanderten Verwandten nad)- 
ftehe, wie 3. B. die heutigen Bewohner des ffandinavifhen Feſt— 
landes ihrer Kolonie in Island. 

Wie wir jedes einzelne Volk aufwärts nad) feinem Urfprunge 
hin ala Glied einer Familie u. ſ. w. verfolgen, fo auch ftromabwärts 
in feinen Verzweigungen und jüngeren Yamilienverbindungen. Diefe 
gehn, wie wir bereit8 andeuteten, oft fo weit auseinander, daß fie 
einen guten Theil ihrer Ähnlichkeit einbüßen. 

Dieß geſchieht bei den größeren wie bei den Fleineren Stammes- 
theilungen ſowohl durd neue Entwidelungen und durch Zuwachs von 
außen ber, wie aud) durch verfchiedenartige Verluſte. Dabei tritt 
denn aud der Gegenfag auf: daß jeder Blutsverwandte einige oder 
viele der uralten Familienzüge glücklicher und treuer behält, als der 
andre oder auch als alle andern. Durch räumliche und zeitliche Ferne, 
ſowie durch die Schärfe der Trennung, können felbft die nächſten 
Berwandten einander jo ftammfremd werden, daß fie nur nod an 
einzelnen Merkmalen einander erkennen, wie 3. B. Magpyaren, 
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Lappen und Finnen. Oder gar in folhem Maße, daß jede Dorf: 
gemeinde als der einzige Neft eines befonderen Volksſtammes erfcheint, 
wie namentlid) auf weiten Gebieten der Urbevölterung Nordamerikas, 
wo die Forfchung oft erſt nod) taftet. 

Die Forſchung hat die Aufgabe: die erhaltenen Erbftüde nad) 
Zahl und Gewidt (Quantität und Qualität), zwei oft fehr ungleichen 
Eigenſchaften, bis ins Eleinfte zu zergliedern und, in oft fehr vertwidelter 
Geſellſchaftsrechnung, zu vergleichen. Urtheile über Bauſch und Bogen 
find felbft für den geübten Blick ein Wagnis. 

Zu den Bildern Stamm, AR und Imeig, die wir nicht weiter 
ausdehnen wöllen, würde das der Wurzel paflen, ftatt des minder 
bildlihen Ausdrudes Familie, der uns hier aber anſchaulicher und 
bequemer ift. Altbekaunt und geläufig dagegen ift die „Wurzel“ des 
„Wortftammes* im der nefchichtlihen Sprachlehre, als Ausdrud für 
den Grumbdbeftandtheil jedes einzelnen Worte und feiner Verwandten. 
Das Wort Stamm mit feinen Ableitungen und Zufammenfegungen 
(Volksſtamm, Stammverwandte u. dgl.) werden wir öfters, wo es die 
Deutlichkeit geftattet, mit der oben vorbehaltenen größeren Freiheit 
gebrauchen. 

Eine häufige eigenthümliche Gattung von Verwandtſchaftsverhält— 
niſſen zwifchen Völkern und Sprachen bezeichnen wir durch den Namen 
der Gruppe. 

Wir gebrauchen ihn, wo entweder aus Einer Wurzel dicht am 
Boden mehrere Stämme emporwadjen, oder aud) aus dem jchon 
fihtbaren eigentlihen Stamme ein oder mehrere ftammartige Hauptäfte 
heraustreten, jo daß ſich diefe Nebenftämme u. f. mw. gefondert ent— 
wideln und veräften, zugleid aber die Wahrzeichen der Gemeinfam- 
feit ihres Urfprungs und Grundweſens gegenüber jedwedem andern 
Stamme der felben Familie mehr und minder deutlih im allen ihren 
Berzweigungen behalten. 

Namentlich in der arifchseuropäifhen Familie (u. ©. 12 ff.) 
treten folhe Gruppen häufig als Zmillingsftämme auf. 

Die Trennung diefer Giruppentheile (Zwillinge, Hauptäfte, Neben- 
ftämme) ift ftart genug, um ihre Spraden (die felbft wieder fi in 
Mundarten verzweigen) nie als bloße Mundarten neben einander zu 
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ftellen. Freilich geſchieht dieß auch häufig nicht bei Äften und Zweigen, 
die weit weniger und fpäter fi) von einander entfernten, wie 3. B. 
bei den fähfifhen und nordifhen „Spraden“ des germanifhen 
Stammes. 

Meiftentheils, nicht immer, läßt fih die Entftehung und all 
mäbhliche Ausbildung der Unterfheidungsmerfmale bei ſolchen Spradäften 
ziemlich leicht verfolgen, aber nur felten bis zu dem urfundlid, beleg- 
baren Augenblide des Überganges der Einheit in die Mehrheit, am 
wenigften bei den redenden Völkern felbft. Übrigens gelten diefe Süße 
nicht minder, als fir die Theile der Gruppen, aud für die weiteren 
und engeren Berwandtichaftsjtufen der Völker und ihrer Spraden. 
Überall fpricht die Sprache viel deutlicher von fich felbft, al8 von ihren 
Trägern. Im unzähllichen Fällen erfennen wir deutlich die Geftaltung 
und Entwidelung der Spraden, nidt fo aber wie es kam: daß bie 
Bölfer, die eigentlichen Urheber diefer Geftaltung, fie gerade fo und 
nicht anders bildeten. Wir können 3. B. die Lautverſchiebungen der 
urverwandten Sprachen viel ſicherer an ſich geſchichtlich verfolgen, ale 
ihre Begründung in der natur und Fultursgefhichtlichen Zertheilung 
der Völfer, 

Wir geben einige Beifpiele der Gruppe in ihren verfchiedenen 
Schattierungen. 

Daß die arifhen Bölfer Irans und Indiens wie die 
litauifhen (lettifhen) und flawifhen je eine Gruppe bilden, 
erkannte erft die neuere Sprachforſchung, welder auch erft in jüngerer 
Zeit die alten arifhen Spradien den Stoff zur Vergleihung lieferten. 
Früherhin wurde die nahe Wechjelbeziehung jener Volksſtämme um fo 
weniger erkannt, weil die Arier in religiöfem, die Litauer und die 
Slawen vielfad in mehr politifhem Zwieſpalt gegen einander ftanden, 
wie denn die näcftverwandten Völker oft in bitterfter Feindſchaft und 
in dauerndem Bruderzwiſte gegen einander ftehn. So 3. B. aud) 
in mandem Zeitraum der Geſchichte die Schweden und die Dänen, 
die doch nur Zweige Eines Aftes find, umd die jet nur ein künſt— 
licher Sfandinavismus gegen die ihnen ftammverwandten Deutfhen 
enger zu verbrüdern und von biefen gleich als Stammfremden zu 
trennen fucht. Fur die eben angedeuteten religiöfen Trennungen 
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bemerfen wir einftweilen dieſes. Urfprünglicdie Gemeinfamteit der 
(älteften) Götter läßt ſich ſowohl bei den Ariern in Indien und 
in Iran, wie bei den litanifhen und flawifchen Völkern nad) 
weifen. In Wechſelwirkung mit der örtlichen und ftaatlihen Sonde: 
rung der Bölfer bildete ſich auch Götterlehre und Religion überhaupt 
gefondert fort. Die verbleibenden gemeinfamen Geftalten und Namen 
der Götter und Halbgötter wecjelten bei den beiden Hauptftämmen 
der arifhen Gruppe mehrfach ihre Bedeutung, fogar bis zur feind- 
ſeligen Berfehrung. Nicht fo die der litu-ſlawiſchen Gruppe; da— 
gegen bildeten die litauifchen Völker ein Firchlich = politifches Gemein: 
wefen mit einem Gentralheiligthum des Bundes (Romowe), in welden 
jelbft einige ſlawiſche Grenznachbarn eingetreten zu fein feinen. 
In jenen flandifhen Germanen (Schweden, Normwegern, 
Dänen, Isländern, Färdern u. f. mw.) fehen wir wiederum den 
einen, in den Deutſchen der Gegenwart den andern Hauptaft einer 
Gruppe. Dod, hat diefe Benennung hier eine von ihrem obigen Sinne 
ziemlich abweichende Geltung, wie dieß die Kunde des germanifchen Stam— 
mes näher ergibt. Einftweilen geben wir zu bedenken: daß die unter ein- 
ander felbjt bedeutend unterfchiedenen hochdeutſch, fähfifch (nieder- 
deutfh und niederländifh) und frieſiſch redenden üſte der 
Germanen dennod gegenüber den weit näher unter einander ver= 
wandten Germanen des ffandifhen Nordens eine gewiffe Zu— 
fammengehörigfeit zeigen. Diefer Gegenfag entjtand durd) die fehr 
alte Trennung der politifhen, zum Theile aud der kulturgeſchichtlichen, 
Entwidelung, und prägte fid) minder, doch allmählich wachſend, aud) 
in der Sprade aus. Demungeadtet fehlt es nicht an ſprachlichen 
und andern Merkmalen für eine andere, etwa dreifahe, Eintheilung 
der germanifhen VBölfergruppe, ungefähr feit der Völkerwanderung, 
in Hochdeutſche, Niederdeutfhe famt den Friefen, und Skandier 
oder Nordländer. Gehn wir weiter in die Vorzeit zurüd, fo er- 
fheinen in vielen Beziehungen die germanifchen Bölferfchaften einander 
näher ftehend; aber ihre Anzahl und darum wiederum ihre Mannig- 
faltigkeit ift größer. So 3. B. fhiebt fi zwifhen Hoch- und 
Nieder» Dentfhe nod der gotifche Hauptaft ein, während andre 
in den befiegten Völkern völlig verfhwunden und verfhollen find. 
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In neuerer Zeit dagegen hat die wachjende Macht der hochdeutſchen 
Sprache und ihres Schriftenthums die (nieder =) ſächſiſche Sprade 
faft überwältigt, und auf Sprache und Bildung des ſkandiſchen 
Nordens einen unermehlihen Einfluß geübt, gegen welden neuerdings 
einige Findifhe und franzöfierende Skandinaviſten, welde den edeln 
Stammesgeift des eigenen Volkes verfennen, viel zu fpät eine Schraufe 
zu errichten ſuchen. 


Eine andere Bölfergruppe hat einft Bruderzwift unter fremdes 
Jod) gebracht, unter weldhem ihre Volksthümlichkeit langfam, aber 
fiher,, erlifht. Die feltifhen Briten in England riefen einft 
germaniſche Land- und Seesräuber zu Hülfe gegen die, dem andern 
(älteren) Hauptajte der feltifhen Gruppe angehörigen, Skoten. 
Bei diefer Gelegenheit führen wir ein Beifpiel für die öfters entgegen- 
gefetten Richtungen an, im welden die Forſchung, oder mindeftens 
die Laune der Gelehrten vorfchreitet. Der iriſche Engländer Betham 
trennt die noch lebenden Spraden der feltifchen Gruppe als gänzlich) 
underwandte von einander, der deutſche Forſcher Holtzmann die 
lebenden Kelten (als Unkelten) von denen des Alterthums. 


Sewichtigere , jedoch unferer Anficht nad) dennoch unzureichende 
Einwendungen find nenerdings (dur; Lottner) gegen die Einordnung 
der Griechen und der Italer in Eine Gruppe gemad)t worden. 
Bei diefer Gruppe, unferen legten Beifpiele, verweilen wir etwas 
länger, weil ihre Beftandtheile ung Gelegenheit bieten, die Schwierig: 
feit engbegrenzter Gruppierung (in unferem Sinne) zu zeigen, wobei 
denn nod) andere Stufen und Gattungen der Eintheilung zur Sprache 
fommen werden, deren Beitimmung mitunter bis jett nod) größeren 
Schwierigkeiten oder Schwankungen unterworfen ift. 


Unter dem Namen Griehen (T'pauxoi, Graeci) verftehn wir 
eine Anzahl von Völkerſchaften, die nad) ihrer Geſchichte ſowie auch 
nad ihrer Sprahe und andern Abftammungszeichen einander nahe 
genug ſtehn, um als Ein Stamm, fogar ald Ein Bolf zu er- 
ſcheinen, bei übrigens ziemlich deutlichen Trennungsmarken leichterer 
Art. Andere aemeinfam gewordene Namen, wie befonders „Hellenen“, 
lafjen wir vorläufig zur Seite. 
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„Volk“ bedeutet uns hier eine ihrer ftammlidhen und zugleid 
ihrer politifchen Einheit bewufte Bielheit. Gewöhnlich nimmt man 
bei „Volk“ oder „Nation“ nur die politiiche Zufanmengehörigkeit als 
nothwendiges Merkmal an, welde nad) Umftänden auch ganz ver- 
ſchiedene Stämme umfafjen kann, jedod mit qualitativem und meiftens 
auch quantitativem PVorwiegen Eines Stammes. Dieſes Verhältnis 
fommt aud) in Griechenland vor, von der älteften Zeit bis zur Gegen: 
wart. Der „Staat* umfchliegt immer ein „Bolt“ in diefen beiden 
Bedeutungen. Dagegen kann aud ein Bolksftamm in mehrere 
Staaten zertheilt fein, die ſich wechjelnd mit einander vertragen und 
ſchlagen; oder aud) ftaatlid) ganz geſchieden, wie 3. B. emancipierte 
Kolonien von ihren Mutterländern, oder die ihres Volksthums be: 
wuften dichteren Deutfhen in Nordamerifa von dem alten (Einen?!) 
Deutfhland, oder aud) wie die Britonen in England und in Frank— 
reich, die erft im neuerer Zeit wieder zum Bewuftfein ihrer Stammes: 
einheit zurückkamen. 

Kehren wir zu den Griehen zurüd. 

Dit an der alfo genannten, die Dorier, Jonier (Doren, 


Jonen) u. ſ. w. umſchließenden, Umfangslinie erbliden wir — von 
den mebelhaften Pelasgern, fowie von den Phrygiern u. f. mw. 
abgejehen — in Makedonien und Epiros Völkerſchaften und 


Sprachen, welche eine Brüde von dem, nur verfchiedene Mundarten 
redenden, Griehenvolte zu einem andern Stamme gleiher Familie, 
nämlich dem illyrifhen oder dem thrafifhen, wenn nicht beiden 
zugleich, zu bilden ſcheinen; und die ſich zu dem eigentlich griechiſchen 
Böltern und Spraden ungefähr wie ein Gruppentheil zu dem 
andern verhalten. Dieſes Verhältnis bleibt, aud wenn Makedonen 
und Epiroten nur durch Miſchung, nicht durch Blutsverwandtichaft 
mit Thrafern und Illyriern verbunden waren, eine noch nicht hin- 
reichend entfchiedene Frage. 

Jedenfalls gilt ihre Nebenordnung mit den Griechen unter bie 
Kategorie der „Gruppe“ zunächſt nur, folange wir auf der olym— 
pifhen oder (Balfan-) Haemos-Halbinſel ftehn bleiben. Da 
wir aber jene Kategorie auf die ſtammverwandten Völkerkreiße diefer 
und der italifhen oder Apenninen»Halbinfel anwenden, fo müſſen 
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wir uns begnügen, den Griehen-Namen aud auf die Makedonen 
auszubehnen und dabei nur etwa zu bemerken: daß der griechiſche 
Hauptaft der griechiſch-italiſchen Gruppe fi) in zwei Hauptzweige 
theile, deren jeder wiederum im mehr und minder deutlich gefchiedene 
und wiederum im Kleinen fih gruppierende Abtheilungen zerfalle, 
wie 3.8. der eine, „im engften Sinne griedifche*, in die ioniſch— 
attifhe und die aeolodorifdhe Gruppe. 

In Italien nun erbliden wir wiederum ähnliche, jedod nicht 
gleihe, Verhältniffe. 

Der fehr alten griehifhen Bevölkerung Unteritaliens (Groß— 
griehenlands) und mehrerer Infeln, fowie anderfeit® der fpäten 
feltifhen Einwanderung in Oberitalien zu geſchweigen, gewahren 
wir hier einige Volksſtämme, deren ſtammliche (gemealogifche) Verhält— 
niffe zu den Griechen wie zu ben Patinern und ihren Genoſſen bis 
heute noch zu undentlic find, um beftimmt oder verneint zu werden. 


Es find dieß namentlid die Japygen nebft den Meffapiern, 
und die Etrusker. Bei Erfteren vorzüglicd liegt die Möglichkeit 
(Mehr nicht!) einer ähnlichen Berwandtfhaftsbeziehung zu den Grie- 
hen vor, wie der Makedonen, oder vielleicht aud einer Vermitte- 
lung zwifchen dem älteften griehifhen und dem (in engerem Sinne) 
italifhen Sprachen- und Völker » Kreife. 


Weit deutlicher laſſen uns in legteren die Entdeckungen und 
Forfhungen der neueren ‚Zeit hineinbliden, verbunden mit den Nad)- 
richten der Alten. Es genüge hier, zu fagen: daß Volt und Sprade 
Roms und wahrfheinlic einiger andern italifhen Gebiete mit den, 
wiederum näher an einander ftehenden, Umbrern und Oftern u. f. m. 
in unläugbar näherer Verwandtfchaft ſtehn, als mit dem (fonft unter 
allen andern zunächſt ftehenden) griehifchen Kreiße, aber in ge— 
ringerer, als die griehifhen Mundarten unter einander, 
obgleich ein Zeitraum wahrfcheinlih ift, in weldem die umbriſche 
Sprade fih im ähnlicher Weife als Mundart zur lateinifchen 
verhielt, wie z. B. die aeolifche in geſchichtlicher Zeit zur ioniſchen. 

Ob wir nun gleich die ſicher ftammverwandten italifhen Völker 
erft in einer Zeit kennen lernen, in welcher fie einander ferner ftehn, 
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als die bei den griehifhen der Fall ift, abgefehen hier von den 
Makedonen, dort von den Meffapiern u. f. w.; und obgleich die 
beiden Kreiße weit genug von einander abftehn, um ſelbſt Eritifcher 
Forfhung Raum zu Zweifeln an ihrer näheren Verwandtſchaft über: 
haupt zu lafjen: fo wählen wir dod den Ausdrud Gruppe für bie 
Berbindung der Griehen und der Italer. 


Wir haben bis dahin immer mur MWechfelbeziehungen der Völker 
beſprochen, die fid) dem Begriffe der Familie unterordnen: Stämme mit 
ihren Äflen und Zweigen, die ſich großentheils zugleich al8 Gruppen 
mit ihren Bauptäften u. f. w. bdarftellten. Wir kommen nun nod) 
zu zwei andern Eintheilungen der Völker und der Sprachen, die nicht 
bloß in ihrer Anwendung, fondern felbft noch in ihrer allgemeinen 
Begründung und Statthaftigfeit bedeutenden Zweifeln unterliegen. 


Die eine gehört nod dem Gebiete der Blutsverwandtfchaft an 
und fragt nur nad) einer noch umfafjenderen Einheit, als die obigen: 
ob nämlich je zwei und mehrere der bis jet anerfannten, großen 
Bölterfamilien von einer höheren Einheit abftamımen, zu welder 
fie fi urſprünglich verhielten, wie jett ihre Stämme zu ihnen felbft? 

Diefe Frage tritt auf, wo bei großer Verſchiedenheit der phyfio- 
logifhen und ſprachlichen Merkmale, fowie der gefcichtlihen und 
geographischen Entwidelung, immer noch viel Gemeinfames bleibt, das 
fi) (nad) dem augenblidlihen Stande der Wiffenfchaft) weder durd 
Miihung und Entlehnung, noch durch bloß dynamiſche Verwandtſchaft 
(d. h. durd Ähnlichkeit der Anlagen und des ganzen Organismus 
ohne Blutsverwandtihaft) genügend erklären läßt. Jene großen Unter: 
ſchiede müften alsdann durch Hinaufrüdung der Brüdertrennung in 
eine nod weit ältere Zeit, al® bei den Stämmen Einer Familie, 
oder (vielleicht auch: zugleich) durch eine fehr weite und dauernde 
örtliche Trennung erklärt werden. Ein foldhes Verhältnis würden 
wir Familiengruppe nennen. 


Wie eine folhe entftehn Fönnte, wollen wir an einem Beifpiele 
zeigen, deſſen Anfpruh auf diefe Geltung wir keineswegs verbitrgen, 
fo lange die Wage noch zwiſchen Ja und Nein ſchwankt. Indem wir 
dieß fchreiben, hat die Unterfuhung über diefen Gegenſtand: die mög— 
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fie Ureinheit der Indogermanen und der Semiten, durch 
deutfche und italienische Forfcer einen neuen Anlauf genommen. 

Den oberften Rang unter den befannten und bis heute in großer 
Ausdehnung fortdanernden Völker- und Spraden-familien 
nehmen vermöge ihrer Naturgaben und ihrer gefhichtlihen Bedeutung, 
fowie durch die Deutlichfeit ihrer Begrenzung und Gliederung, zwei 
Familien ein, die ſich auc in den meiften Zeiten und Räumen ihrer 
Geſchichte berühren, jedoch feltener miſchen. Wieweit nad) ihnen andere 
Familien in der Natur» und Bildungssgefchichte der Menfchheit zu 
den höheren Rangſtufen gehören, lafjen wir hier noch unbejprocden. 
Den erften Rang unter jenen beiden Familien nimmt die der indo— 
germanifhen Völker und Spraden ein, den zweiten die der ſemi— 
tifhen. Vorerſt verzeichnen wir furz ihre Hauptglieder. 

Die indogermanifde Familie nennen wir aud die indo- oder 
arifc) -europäifche, frühere Forfcher die feythifhe (Borhorn) 
und die japhetifche, neuefte die mittelländifche und die oft- 
weftlidhe. Seit unvordenfliher Zeit hauft fie von Hindoftan bis 
nad Wefteuropa und verbreitet ſich beit Menfchengedenten über alle 
Welttheile. Ihre Hauptjtämme find folgende: In Afien die Arier 
(in engerem Sinne; mitunter gilt der Name aud) für die ganze Fa— 
milie), fanskrit. Aryäs (“Apıoı Herodot. VII 62). Sie umfafjen 
zwei Hauptäfte: die (brahmanifhen) Hindus in Hinduftan, von 
Kafiriftan im Norden bis nach Südindien, wo jedod die drawidiſchen 
Urbewohner bei weitem die Hauptbevölferung bilden, deren Trümmer 
bis hinauf zu den Brahuis, den Nachbarn jener Kafirs, reichen. 
In Kabuliftan beginnt der iranische oder eraniſche Hauptaft mit 
den Balutfhen (Belutfhen) und den Amghänen (Afghanen, 
Patanen), die aud in Oberindien gefiedelt haben. Zu den Iraniern 
gehören die Perſer, Kurden, Armenier und die Oſſeten 
(Iron) im Kaufafus; auf die alten und neuen Bewohner ran 
aus anderen Völferfamilien gehen wir hier nicht ein. Im der alten 
und der mittleren Zeit ftreiften wahrſcheinlich iraniſche Völker aud) nad) 
Europa herein. Hier finden wir heutzutage armenifche Kolonien, 
fowie die zu dem Hindus gehörigen Zigeuner (Rom, Sinte, Kale), 
mehr noch als Fremdlinge. 
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Aber auch die meiften in Europa einheimifc gewordenen Völker 
gehören der indogermanifhen Familie an. Wir theilen fie in 
folgende Gruppen (vgl. o. ©. 6 ff.). 

Die griehifh-italifhe: die Griehen, deren Vorfahren 
fowie alte und neuere Kolonien auch in Kleinafien zu Haufe find 
und welde einft einen großen Theil Süditaliens (Großgriechen— 
land) und der nahen Inſeln, befonders Siciliens, bevölferten; 
die Italer (Italiker), nämlid) die Latiner oder Römer mit 
ihren Verwandten: den Umbrern, Oskern, Sabinern, Vols- 
fern uf. w. Auf beiden Halbinfeln, der olympifchen wie der 
apenninifchen, wohnten auch noch andere Stämme, welde theil® helle: 
niftert umd romanifiert wurden, theil® in den Völkerwanderungen ver- 
ihmwanden. Doch erhielt ſich noch mit eigener Volksthümlichkeit und 
Sprache ein Reft der Illyrier oder der Thrafen in den Albanefen 
oder Schkipetaren, deren Einordnung in die indogermanifcde 
Familie noch nicht fiher begründet ift. Ihre nächſten Stammverwandten 
mögen die Dftromanen fein, auf welde wir unten bei dem 
romanifhen Völkerkreiße kommen. 

Die zweite (ſicher indogermanifche) Gruppe ift die Feltifche, 
welche einft Gallien als Hauptland beſaß, wie denn auch ihr Blut 
in den heutigen Franzojen vorwiegt. Don dort aus durchzogen und 
befiedelten die Kelten oder Galater viele Theile Europas, und 
eine Kolonie derfelben blieb felbit in Kleinafien. Namentlich 
fiedelten fie bleibend im einem Theile Hifpaniens, gröftentheils mit 
den iberifchen Urbewohnern gemifcht, deren Reſt in den heutigen 
Basfen (Escaldunac) Volksthum und Spradre erhielt, zugleid der 
einzige Reſt einer ganzen Völferfamilie, auf welchen wir bei der 
Phyſiologie näher zu Sprechen fommen, ſowie auf die noch räthjelhafteren 
Figuren in den Küftenländern des Mittelmeeres. Sodann eroberten 
und befiedelten die keltiſchen Gallier den gröften Theil Ober: 
italiens, mad ihnen Gallia eisalpina (diesjeit der Alpen, im Gegen- 
fage zur transalpina — Fraukreich) von den Römern geheigen. Auch 
die Helvetier, welde der nachmaligen Schweiz den Namen gaben, 
gehörten zu ihmen; aber wicht die Raeti in der Schweiz, Tirol u. f. w., 
foweit wir bis jetzt ſehen. Endlich war Großbritannien faft aus— 
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ſchließlich von Kelten bewohnt, deren Reſte nur dort und als Aus» 
wanderer von dort in der Niederbretagne jid) als foldye mit eigener 
Sprache bis heute erhielten. Gerade aber diefe lebenden Reſte be- 
rechtigen uns zur Annahme einer Gruppe, deren einer Hauptaft 
in Irland und Schottland, jegt nur nod in Theilen diefer früher 
von ihm erfüllten Länder und auf mehreren Infeln wohnt, und den 
Namen der Galen (Gaelen), richtiger und antiter Gaidelen 
(Gadhelen u. f. w.) trägt. Der andere Hauptaft, welden wir 
den britonifchen oder fymrobritonifhen nennen, bewohnte vor 
der fähfifhen Eroberimmg ganz England, wanderte nad ihr zum 
Theil nad) der Bretagne aus, gab erft jpäter Volksthum und Sprade 
in Gumberland, Devonfhire und erft im 18. Jahrhundert in 
Cornwall auf und erhält beides jest no in Wales (Cymru) und 
in der erwähnten Niederbretagne. Zu diefem zweiten Hauptaſte 
feinen fämtlide Kelten des geſchichtlichen Alterthums gehört zu 
haben; defto räthjelhafter bleibt die Trennung und jedenfalls frühere 
Einwanderungszeit des gaidelifchen Hauptaftes. 

Die dritte Gruppe ift diegermanifche (0. S. 7). Sie theilt fid) 
in mehrere Hauptäfte, unter welchen die ftärkfte Grenzmarfe zwiſchen den 
flandifhen (fEandinavifhen) oder nordifhen und allen übrigen 
läuft, nad) der Vorzeit Hin aber immer fchwäder wird. In letzterer 
unterſcheidet fi) am deutlichften der, erft im 17. bis 18. Jahrhundert 
in einem Reſte in der Krim als folder erlofhene, Hauptaſt der 
Goten, zu weldem auch namentlid die Gepiden, Rugier, 
Wandalen, Burgunder gehört zu haben ſcheinen. Aber auch heute 
noch unterfceidet mehr und minder unter den Germanen außer den 
Skandiern die Sprache noch folgende Hauptftämme: Friefen, Sadfen 
Niederfahfen) oder Niederdeutfche, zu welden aud die Nieder— 
länder (mit Einfhluffe der Vlaminge) und die Engländer ge- 
hören; Dberdeutfche in der Schweiz, Deutfhland und Defter- 
reich, durd eine ſtarke Lautverfhiebung in der Sprude (f. u.) von 
allen übrigen Germanen der Gegenwart und den meiften der Vorzeit 
(in welden namentlich die Rongobarden fi an fie anſchließen) 
gefondert. Außerdem miſchen ſich befonders fpradlihe Merkmale der 
oberen und der niederen Deutfchen in alten und neuen Bölkerfchaften 
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im mittleren Deutjhland und befonders im Rheinland und 
in feinen Örenzgebieten, von der Nheinpfalz bis nad Pothringen und 
den Niederlanden herab. Zu legteren gehören wahrfheinlic die alten 
Franken und fiher die „Sachſen“ in Siebenbürgen famt ihren 
Stammoverwandten in Ungarn. 

Die vierte Gruppe ift die litu-ſlawiſche (f. u. über diefe 
Benennung). Den antiferen Hauptaft bilden die Litauer, Letten 
und die alten Preuffen (Prusai), die erft nad) der Reformation 
ihre Sprade aufgaben; als erlofchener Aft werden auch die Jad— 
wingen genannt. Der jüngere, aber weitaus zahlreihere, Hauptaft 
find die Slawen (Wenden u. f. w.), zu welden namentlid die 
Rufjen, Serben und übrigen Südflawen (Slowenen u. f. w.), 
fowie die Bolen (Lehen), Böhmen (Czehen), Wenden gehören. 
Die Legtgenannten bewahren ihre Spradye noch in der Lauſitz, wäh» 
rend die Sprahen der übrigen, im vielen Gebieten Deutſchlands 
einft die Hauptbevölferung bildenden, Slawen allmählih bis zum 
17. Yahrhundert erlofchen find. 

Einige nicht oder nicht ficher zu den Indbogermanen zu 
zählende Bewohner Europas haben wir im Vorftehenden bereits ge— 
nannt und nennen nur noch: als die älteften unter den heutigen die 
Bölfer der finnifhen Familie: Finnländer und Karelen, Eften 
und Liwen, Lappen, Magyaren; die übrigen Finnen wohnen in 
Alien. Im gefhichtli—her Zeit wanderten namentlid ein Türken und 
Semiten: Juden; Araber früher in Spanien, Sicilien u. f. w., 
jegt noh auf Malta und den Nadhbarinfeln. 

Noc weit kürzer faffen wir uns bei der femitifchen Familie. 
Ihre Hauptfige im Altertfum find Mefopotamien mit feinen 
Riefenftädten und Weltreihen, Syrien mit Balaeftina und den 
phoenififhen Küftenländern, Arabien, deſſen füdliher Stamm 
wahrjcheinlich Abyfjfinien einnahm und kolonifierte. Zeitweilig wohnten 
aud in Aegypten femitifhe Stämme, wie die Hykſos und bie 
Juden, Feſter fiedelten folhe in Iran (wo die alte Pehlwi= oder 
Huzwareſch-Sprache eine ftarte Impfung ſemitiſcher Spradtheile auf 
iranifhen Stamm zeigt) und in Kleinafien, vielleicht bis nad) 
Griehenland hinüber. Unter den zahlreihen phoenikiſchen Kolo— 
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nien ift Rarthago die berühmtefte. Späterer Zeit gehört die Ver— 
breitung der Araber über Aegypten und Mauretanien, und ihre 
Anfiedelung in europäifhen, indifhen u. a. Gebieten. Den be- 
kannten Spraden nad), deren Zahl allmählicd durch die Kenntnis der 
alten Sprahen Babylons und Affyriens, Südarabiens und der per- 
fifhen Monarchie ſich vermehrt, unterfcheiden wir als Hauptftämme 
der Semiten: den arabifhen im zwei Hauptäften des Nordens 
und des Südens (der Himjariten), an welchen ſich der abyffi- 
nifhe (aethiopifhe) im noch nicht ganz erfanntem Maße anzu— 
ſchließen ſcheint; den aramäifhen, der in haldäifher und 
fyrifher Sprache befannt tft; den phoenikiſch-hebräiſchen. 

Wir laffen hier die Fragen zur Seite nad einer möglichen 
uralten Verwandtidhaft der Semiten mit den libyfchen oder ber- 
beriſchen Vollern und Beider mit dem aegyptiſchen (koptiſchen); 
und gar mit den fhwarzen (damitifhen oder kuſchitiſchen) 
Böltern in und um Abyffinien, wo dentf—he und franzöfifche Mif- 
fionäre wahrſcheinlich die leicht erflärliche ſemitiſche Sprachmiſchung für 
Urverwandtichaft hielten, D’Abbadie glaubte fogar in der Hamtonga— 
Sprache Beweife fir den Zuſammenhang der femitifchen und der 
indogermanifhen Spraden zu finden. 

Diefer Zufammenhang aber bildet den Ausgangspunkt unferes 
fehr problematischen Sage: daß Semiten und Indogermanen eine 
„Gruppe“ im höherer Inftanz, als die bisher befprodenen, alfo eine 
„Familiengruppe“ bilden fünnen. Da auch auf anderen großen 
Völfergebieten, wie 3. B. auf dem ural-altaifhen (ſ. m), eine 
ſolche Verwandtſchaft jenfeit der ficheren Grenze der Familie zur Frage 
werden kann: fo mag denn ihre mögliche Verfolgung hier nod einen 
Heinen Raum füllen. Wir fingieren dabei die Bejahung der wich— 
tigften Vorfrage: der, wenn auch entfernten, Spradhverwandticaft. 

Auf einer Hochebene wohnten die gemeinfamen Urahnen der 
Semiten und der Indogermanen. Auf Hocebenen nämlich, deren 
maßvolle Lebenskraft in Boden und Klima, deren Fruchtbarkeit ohne 
tropifche Ueberwucerung den lettgeborenen „Erftling der Greatur“ 
weder verfümmern noch im Sinnenleben verfinfen ließ, fuchen wir 
lieber, als im heißen Himmelsftrihen, die Urheimaten der Völker: 
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familien , daher aud die Brutftätten der mit ihrem Entſtehn und 
Beitehn am nächſten verknüpften Pflanzen » und Thier - gattungen. 
Neueſtens hat Spiegel (in „Erän“) die Gemeinfamkeit der Urheimat 
oder des Paradiefes der hebräifhen und der iraniſchen Sagen 
wahrſcheinlich gemacht. 

Ein Sohn jener Urahnen wanderte aus und gründete die Familie 
der Semiten. Erſt geraume Zeit, nachdem dieſe bereits in ihren, 
großentheils heißen und ebenen, theils ſand- und ſtein-, theils waſſer— 
und humus-reichen Ländern ein beſtimmtes Gepräge des Körperbaus, 
der Sinnesweiſe und der Sprache angenommen hatten — als fie 
vielleicht ſchon Schiffe erfunden und das „Schiff der Wüſte“ gezähmt 
hatten, um ihre Ströme und Ceegebiete wie ihre Saharen zu be— 
fahren: da erft war auch die Familie des daheim gebliebenen Sohnes 
und Erben hinreihend angewadhfen, um ſich weit über die Grenzen 
des alten Erbes hinaus zu verbreiten. 

Schon durch ihr längeres Verweilen im gemäßigten Klima der Ur- 
heimat, und vielleicht dur den Umftand: daß ihre fremdftammigen 
(aftatifhen) Nachbarn nicht fo tief ftanden, als die (zumal die afrifanifchen) 
der Semiten, hatten fid ihre Naturanlagen: Leib, Seele und Sprade, 
reicher entwidelt, als diefe zur Zeit ihrer Auswanderung bereits bei 
den Semiten ſich gejtaltet hatten, Dazu kam nun aud: daß ihre 
Auswanderer Ländergebiete befegten, welde faft überall eine höhere 
Entwidelung begünftigten, als die der Semiten. Wir meinen in 
Ajien, aufer der Urheimat, das diefelbe umfaffende Iran, bie 
indifhe Welt, ſodann den vielgegliederteften und bildungsfähigften 
Welttheil Europa, und zwifchen beiden viele Theile Kleinafiens 
und Kaukaſiens. Allerdings traffen fie in Iran und in Klein— 
afien, vielleicht aud, bis nach Griechenland hHerüber, mit femitifchen 
Völkern zufammen (andrer Stämme hier nicht zu gedenken), erhielten 
aber die Oberhand. 

So gejhah «8, daß die ältere femitifche Linie der Urfamilie 
ihre Anlagen früher, und vielleicht in der Brutwärme ihrer Klimate 
auch Schneller, ausbildete, als die ariſch-europäiſche, aber 
minder hoch und vielfeitig, obgleih letztere die folgenreichſten 
aller geiftigen Errungenschaften erft von den Semiten erhielt, nämlic 
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die Schrift und das (Ur-) Chriſtenthum. Im übrigen vertheilen 
fi) die Gründer der bedeutendften Religionen unter Beide, wie wir 
fpäter finden werden, 

Eine ſolche Erklärung der Ungleichheiten neben bedeutender Gleich— 
heit oder Ähnlichkeit der Naturgaben und ihrer Ausbildungsjähigfeit 
wirden wir im jedem ähnlichen Falle verfuhen. Wo nur immer bei 
der Abwägung diefer Gaben die Ähnlichkeit überwiegt, ift jener 
Verſuch berechtigt, auch wo wir von der Blutsverwandtidaft 
gänzlich abfehen und ſelbſt wo die Einheit der Kaffe uns nod 
zweifelhaft ift, wo nämlich einigermaßen durchgreifende förperliche (phyſio— 
logische) Verfchiedenheiten, befonders im Baue des Kopfes, wahrnehmbar 
find. Es fragt fid) dan, ob diefe Unterſchiede erft im langen Yaufe 
der Zeit ſich ausbildeten oder ob fie als urſprüngliche nachgewieſen 
werden können. 

Mit der „Waffe ſprechen wir das Stichwort der zweiten jener 
Fragen aus, die wir noch nicht fpruchreif halten. Zur Erläuterung 
diefes Wortes und feines Begriffes müſſen wir etwas weiter ausholen. 

Überwinden wir die Hindernifje, die fid) der Bejahung der erjten 
Frage: nad) der Blutsverwandtichaft ganzer Familien unter einander, 
entgegenftellen, auch nur in Einem Falle, ohne daß ſich diefer Be— 
jahung eine gleich eutſchiedene Verneinung für irgend andre Völker— 
und Sprachen-kreiße von ähnlicher Ausdehnung und Befonderheit zur 
Seite jtellt; mit andern Worten: wenn wir ganze Familien bis zu 
ihren gemeinfamen Ahnen hinauf verfolgen können, und nun dazu, 
auch noch außer ihnen, nirgends einen entjchiedenen all der Un— 
verwandtjchaft zwiſchen andern Völkerkreißen finden —: fo befinden 
wir und auf dem Wege zum Thurme von Babel, und weiter hinauf 
zu der alleinigen Urheimat aller Familien und Stämme in Eden. 
Und ift aud) erft nur einmal das Dafein (mod nicht der Ort) diefer 
allgemeinen und einen Menſchenheimat entſchieden, jo gejtattet die 
darans folgende Blutsverwandtfhaft aller Völker mur nod die 
Frage des Grades, und löſt aud) in der Hauptſache das Räthſel 
der Kaffe, aus dem aber dann wiederum neue Räthſel entjtehn. 

Aber dieſe gefhidtlihe Einheit des ganzen Menſchen— 
geſchlechts iſt zur Zeit noch eine offene Frage. Freilich entdedt die 
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zunehmende Ausdehnung und Schärfe der Beobahtungen immer mehr 
Uebergangsitufen zwifhen den Barietäten aller Naturreiche, mit Ein- 
Ihluffe der Menfchenwelt, und nicht minder aud fo viele Ausnahmen 
innerhalb der Einzelkreiße von ihren Regeln, daß letztere ſelbſt zu 
erfteren in ein anarchiſches Verhältnig treten, indem nämlich die Aus- 
nahmenmajorität die Regeln „majorifierte”, d. h. überftimmte und 
mebiatifierte, ähnlich wie in der Ausſprachlehre der engliihen Sprade. 
Nach diefer Richtung Hin wirkt namentlich das merkwürdige Wert 
von Waiz über die Anthropologie der Urvölker. 

Jedoch würde felbft die Umumterbrochenheit (Continuität) des 
Zuſammenhangs aller Wefengattungen von einem ihrer Pole bis zum 
andern immer noch nicht ihre gemeinfame äufßerliche und thatfächliche 
Abftammung von Einem Wefen (Keime) beweifen, fondern zunächſt 
nur den inneren Zufammenhang ihrer Geftaltung, etwa wie der Ge— 
mälde der einander folgenden SKunftperioden, die ihrem Style nad) 
zufammenhangen und fortfchreiten, ohne daß darum eines wirklich dem 
andern nadgebildet und geradewegs daraus fortgebildet wäre. Ein 
ſolcher Zufammenhang der Seftalten und Wefen auf Erden beglaubigte 
alfo noch nicht die Einheit ihres Stammbaums und Gefchlecdhtsregifters, 
jondern vorerjt nur das einheitliche Geſetz ihrer Entitehung und Aus— 
bildung, ihrer Eigenschaften und Kräfte, mit griehifhem Ausdrude 
(von Suvauıs Kraft): ihre dynamische Einheit in der Vielheit, und 
die hHarmonifche Gliederung in dem Peben des ganzen Planeten. 
Selbjt die Heransbildung der Arten und Gattungen aus einander, 
wie fie am beftimmteften Darwin annimmt, wirde, fo lange fie 
nicht überhaupt im äußerſter Folgerichtigkeit auf eine Zahleinheit 
zurücgeführt wird, dieſe aud noch nicht gebieterifch für die Menſchen 
und ihre Gattungen fordern, da chen fo gut wie der erſte und 
niedrigfte Menfc aus den vornehmften Affen, auch im gleicher Weife 
an verſchiedenen Orten die erften Menfchen aus ihren jeweiligen 
Ahnen fi) entwideln konnten. 

Wir werden zwar jpäterhin wiedernm (bei der Phyfiologte und 
namentlich auch bei der Sprade) die Markfteine zwifchen Menfchheit 
und Thierheit berühren und mitunter fodern, dürfen uns aber nicht 


allzutief im das Labyrinth der Kosmogonie, zu deutſch: in die Werf- 
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ftätte de8 Weltlebens, hineinwagen, um unfer näher und möglichſt 
praftifch geftellte8 Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. 


Auf unferem heutigen Standpunkte — bereit, ihn morgen ſchon 
durch Gründe verrüden zu laffen — jagen wir: So lange die ur- 


ſprüngliche Einheit der Spraden unerwiefen bleibt, ja unerweisbar 
fcheint (wie namentlih Pott, der Beherrfher fo vieler Spraden, 
annimmt), halten wir e8 mit den Menſchen ebenfo. 

Wir begnügen uns defihalb mit der beftimmten Annahme der 
Kraftverwandtichaft, der dynamiſchen (virtuellen, formalen) 
Einheit des Menſchengeſchlechtes, welcher ſich jelbft die ficherjten und 
gröften Unterſchiede der menſchlichen Organismen unterordnen. Diefe 
Einheit der Menſchennatur ift unabhängig von der Einheit oder 
BVielgeit des Urfprungs der Menfchheit nad) Drte, Zahl und Zeit, 
wie wir fo eben im der Bemerkung zu Darwins Theorie andeuteten. 

Db und wieweit jene Unterfchiede in dunkler Vorzeit auge— 
boren fein, ob und wieweit fie in den Lebensäonen der Menfchheit 
und ihres Planeten im wejentlihen unverändert fortdauern 
mögen; ob fie, was wichtiger ift, fo hohe Sceidewände aufrichten, 
daß die Schildhalter an beiden Polen diefer dynamischen Einheit Halb- 
gott und Thier heigen: auf diefe beiden Fragen wollen wir hier nur 
einjtweilen Folgendes antworten. 

Die uns befannten Beobadhtungen und Schlüffe laffen ung ein 
bedeutendes Mai der Wandelbarfeit annehmen, der Berfchledterung 
und Verarmung fowohl, wie der Bervolllommmung und Bereicherung 
der menſchlichen Geftalt und Begabung. Die meiften Fälle, in welden 
ein Menſch oder ein Volk über oder unter der als menſchlich an- 
genommenen (mittleren) Begabung und Haltung erjdeint, find Ergeb- 
niffe mehr der Bildung oder ihres Gegentheils, alfo auch der Krankheit 
und der Verkümmerung, als einer regelrechten natirlihen Rangord— 
nung. Nicht jtimmfähig bei diefem Urtheil find philanthropifche Be- 
geifterung, ariſtokratiſche Kaftenordnung und Proflavery, jüdiſch-chriſtlicher 
Bibeldienft, noch endlich apriorifierende Philofophie. 

Jene Art der Gruppierung nun, die wir Raſſe nennen, fteht, 
nad) dem gegenwärtigen Stande der Wiffenfhaft, im allgemeinen nod) 
in ſchwankender Mitte zwifchen Bluts- und Kraft-verwandtidaft, 
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gefhihtliher und dynamischer Einheit. Vorläufig jedoch betrachten 
wir fie als eine Gattung der legteren, 

Das Wort Raſſe (aus frz. race, und diefes nebit ital. razza 
u. ſ. w. aus althochdeutſch reiza, Linie) wird gewöhnlid nur vom 
phyfiologifh-anatomifhen Standpunkte aus (dem ſich freilich der pſycholo— 
giſche eug anſchließt) fir Menfchen und Thiere gebraucht. Es bezeichnet 
namentlich bei erfteren die im dem woefentlichften Merkmalen des ge: 
jammten Körperbaus, befonder8 des Knochenbaus, übereinftimmenden 
Völker, wobei begreifliher Weife aud die Einheit der Abjtammung 
und des MWohngebietes häufig vorfommt, aber nicht als entjcheidendes 
Merkmal gilt. Seit Blumenbad aber haben die Erfahrungen und 
Anfihten über diefe Eintheilung und ihre Kennzeichen jo mannigfache 
Bor» und Rück-ſchritte gemacht, daß z. B. jest mehrere bedeutende 
Anatomen die Kreuzung und Abwechjelung des Schädelbaus in allen 
Raſſen zahlreich und allfeitig genug finden, um den alten Begriff der 
Raſſe überhaupt zu verneinen (vgl. u. a. R. Wagner in den Gött. 
Anz. 1862 Nadır. 27). 

Wir werden bei der Phyſiologie ausführlicher auf diefen Gegen: 
ftand zurüdtommen und die wictigften Verſuche der Raſſeneintheilung 
verzeichnen. Bei den einzelnen Stämmen mögen wir immerhin diefe 
Eintheilungen im Auge behalten, aber ohne Vorurtheil für die nächſte 
Aufgabe: geprüfte Thatſachen zu fammeln; am diefen mangelt es weit 
mehr, ald man gemeinhin annimmt. 

Da wir Phyſis und Pfyche nur als zwei Seiten Eines Orga- 
nismus anſehen, jo verftehen wir aud) unter Raſſe einen Kreiß, 
deffen Mitglieder ſich durch Merkmale an Leib und Seele, durd) 
Ähnlichkeit des gefammten Baues oder Organismus als eintritts- 
fähig ausweifen müſſen. 

Wir müſſen deifhalb die feinfte und vollftändigfte Äußerung des 
menjchlihen Wefens, die felbft mit dem Knochenbau in Wechfelwirkung 
jteht und doch auch auf Geifterfhtwingen ſich über die ganze Sinnen: 
welt erhebt, die Sprade nämlich, welder wir das entjcheidendfte 
Stimmredjt bei der Abftammungsfrage zutheilen, aud) bei der Raſſen— 
frage zu Rathe ziehen. Zum Danke dafür aber wird fie diefe Frage 
erft recht verwideln, und fogar dieſelbe auf ihr eigenes Sondergebiet 
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übertragen, indem fie dafelbft eine der Völkerraſſe mindeftens ähnliche 
und gleich ſchwierige Ein- und Ab = theilung aufzuftellen fucht. 

Wir fragen nämlich zuerft: Kommt bei größeren Menſchenkreißen 
wefentlihe Einheit des (primären) Organismus, zunächſt feiner 
körperlichen Seite, vor neben Grundverfhiedenheit der Sprade 
(eines fekumdbären Organismus)? Mit andern Worten: Kommt es 
vor, daß Völker, die nad) ihrem Körperbau und nad) ihrem fidhtbaren 
Grundwefen überhaupt Einem Stamme anzugehören feinen, den- 
no Spraden ganz verfchiedener Art und Abjtammung als 
Mutterfpradhen reden ? 

Diefe Menſchenkreiße können in Einem oder in getrennten 
Gebieten des Raumes erfheinen, oder auch ebenfo der Zeit, wenn 
wir nämlicd; Reliquien, Abbildungen und Befchreibungen aus der Vor: 
zeit mit Wahrnehmungen der Gegenwart vergleichen. 


Sind nun die Spraden eines foldhen Kreißes grundverſchieden, 
fo verneinen wir (nad) unferer vorhin angedenteten Grundanficht) auch 
für die Völker die Möglichkeit gleiher Abftammung, folange nicht 
ein völliger Austaufh der Mutterfpradhe nachgewieſen werden 
fann, wie wir dieß 3. B. ſchon oben innerhalb des gegenwärtigen 
romanischen Völkerkreißes bemerkten. 


Wenn wir alsdann, jedod) erjt mad) fcharfer Prüfung, die 
Naffeneinheit, als zunächſt phyſiologiſche Thatſache, nicht leugnen 
können noch wollen: fo erfcheint ung die Spradye durch ihre Mehr: 
heit und Grundverfchiedenheit in fait widerfinniger Unabhängigkeit von 
dem Baue de8 Menfchen, zu weldhem denn doch auch die Sprach— 
werfzeuge gehören, und indem fie (die Sprache) ſich anderfeits defto 
enger mit feiner Abftammung verknüpft. 

Diefer Iegtere Sag bewährt fi) in dem umgefehrten, nicht fel- 
tenen Falle: daß Völker bei vielfach verſchiedenem Körperbau wefent- 
liche und faft zweifellos urerblihe Spradeinheit befigen, wie 3. B. 
die fhon erwähnten finnifhen Lappen und ihre Stammverwandten 
u. a. in Finnland und Ungarn. Wir werden im folgenden Ab- 
ſchnitte uns überzeugen, daß in diefem Falle die Gliederung der 
Sprade mit weit größerer Selbftändigfeit und Kraft der Gewalt 
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äußerer Eindrücke widerftand, als die Gliederung des Körpers und 
jelbft des geiftigen Vollsthums. 


Wir fommen jegt zu der vorhin angedeuteten Uebertragung des 
Raffenbegriffs auf das cigenfte Gebiet der Sprade, als eines felb- 
ftändigen, gleihfam von dem Sprecdenden losgetrennten, Weſens oder 
einer „ſelundären Gliederung“, wie wir fie nah Schmitthenners 
Borgange nannten. Da wir uns im nächſten Abfchnitte ausführlich 
über die Sprade äußern werden, wollen wir hier nur einftweilen in 
Kürze dem Bedürfniffe unferes Zufammenhanges zu genügen fuchen. 


Die felben, oder mindeftens ähnlihe, Fragen, weldje wir für 
die MWechfelbeziehung der Völker aufftellten, wiederholen ſich fir ihre 
Spradien an fih: ob nämlich Verwandtſchaft des (lexikaliſchen) 
Stoffes, und dann in der Kegel auch urfprünglich des (grammatifchen) 
Baues, oder bloß des leßteren, analog der dynamischen der Völfer, 
alfo der Raſſe, anzunehmen fei. Zur Erläuterung diefer Ausdrüde 
diene einftweilen Folgendes: Unter Spradftoff verftehn wir hier die 
einheimifhen Epradhwurzeln (f. 0.) und die aus ihnen, wenn 
auch zu verfchiedenen Zeiten, gebildeten Wörter, mit Ausſchluſſe der aus 
andern Epraden entlehnten; unter Spradbau oder audh Sprad)- 
form die Wort-bildung, =beugung und »fegung. In dem 
Abſchnitte von der Sprade werden wir diefe beiden Hauptfeiten der 
Sprache näher befprehen, und dabei aud die wichtigen Wandelungen 
der Wortbeugung und der Sapbildung inmerhalb der einzelnen 
Sprahen im Laufe der Zeit. 


Die Verwandtſchaft des Spradftoffes läßt auf die der Volks— 
ſtämme fchließen, foweit nicht erfterer fremde Beftandtheile einfchlieht, 
wie 3. B. maffenhaft in der englifhen und der albaneſiſchen 
Sprache, oder wenn nicht gar fremder Spradjftoff den angeborenen 
der Volkesmehrheit völlig überwältigt hat, wie auf dem ſchon oben 
citierten romanischen Gebiete. 


Finden wir dagegen Gleichheit oder doch große Ähnlichkeit des 
Sprahbanes bei Unverwandtihaft des Spradftoffes: jo haben 
wir das Gegenbild der Rafje ohne Ur» (Stamm-, Bluts-) »ver- 
wandtfhaft. Wir nennen es, zu bequemerer Unterfheidung, Sprad)- 
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klaffe im Gegenfage zu der (gleihftammigen) Spradfamilie (lieber 
als Spraden-, da wir nur „Spradftamm“ fagen dürfen). 

Der Forfcher hat hier eine zwiefache Aufgabe. Fürs erfte: eine 
ganz beftimmte Berwandtfchaft der Spradformen zu erweiſen, die 
weit über die allgemeine aller Menſchenſprachen hinausgeht. Fürs 
zweite: fobald diefe Verwandtſchaft erwiefen ift, ſich zu überzeugen, ob 
die des Spradftoffes, mindeftens feiner vorherrfhenden und natur= 
wüchfigften Beftandtheile, entſchieden verneint werden könne. 

Wir glauben zwar, die Umriffe der Raffe umd der Klaffe, 
der nur dynamischen Verwandtſchaft zwifchen Völkern und Spraden, 
hiermit deutlich genug gezogen zu haben, foweit wir den ausgeführteren 
Zeichnungen des nächſten Abſchnittes vorgreifen durften. Aber wir 
geben damit immer nur erft einen Begriff, deſſen Wirklichkeit 
noch nicht erwiefen ift, eine Borausfegung, die wir in Ermangelung 
eines Befferen, fir Pebensgebiete aufftellen, für welche unfere übrigen 
und fiherer feitgeftellten Sammelnamen (Kategorien) nicht zuzureichen 
feinen. Scheinen! Denn, wie in vielen andern Dingen, geht aud) 
in der vergleichenden Volker- und Sprachen = kunde der Wellenfchlag 
der Forſchung in unferer thätigen Zeit viel zu hoch, als daß wir 
itberall ſchon in Mare, ruhige Tiefe zu bliden vermöchten. 

Unfer Gewiffen geftattet uns nirgends, zu fagen, wo wir erſt 
fragen dürfen, gebietet uns aber, möglichft zur (bejahenden oder ver: 
neinenden) Löfung der Fragen beizutragen und Andre zu gleichem 
Borgehn aufzumuntern, fei es aud nur um nicht einfam in der 
Irre zu gehn, um socios habuisse errorum! Wir wollen und 
können defihalb auch nicht fchweigend die ungewiffe Zufunft abwarten, 
in welder die Stammeseinheit aller Menfhen und ihrer Spraden 
oder ihr Gegentheil als das Ergebnis ihrer vollftändigen Natur= und 
Entwidelungssgefchichte feftgeftellt fein wird. Wir bleiben vorläufig bei 
unferer Vorausſetzung der Kraftverwandtichaft, der dynamiſchen Ein- 
heit aller Menfhenftämme, folange nicht die Unterfuchungen über die 
Präadamiten älterer Erdzeiträume die Grenzen der Menfchheit nad) 
unten zerfliehen laffen, und ihre Grenzen nach oben durch die Über: 
artung der Species Menſch in die Species Engel durchbrochen werben. 


Das Volksthum in feinen Ginzelheiten. 


Die Merkmale, die wir bei jedem einzelnen Vollke zu befichtigen 
haben, um es in feiner Befonderheit fowie im feinen Beziehungen zu 
andern Bölkern zu erkennen, umfaffen das ganze Dafein des Volkes, 
alle feine wejentlihen igenfhaften in ihrem Entwidelungsgange, 
Alfo vor allem feine Naturanlagen, fowohl in ihrer zufammen: 
hangenden Gliederung und Wechſelwirkung (als „Drganismus*), 
wie unter dem Einfluffe von außen her wirfender Kräfte (Potenzen, 
Faktoren), und wiederum in ihrer Gegenwirkung auf diefe. Erleidet 
ja unfer Wandelftern ſelbſt, mindeftens feine Oberflähe und nächſter 
Dunſtkreiß, viele und oft große Veränderungen durch die Lebens: 
äußerungen feiner eigenen Kinder, insbefondere durch die Thätigkeit 
der Menſchen und der Infuforien. 

Eine ausführlihe Löfung diefer Aufgabe wirde eine Encyclo- 
pädie bilden, welde mindeftens die folgenden Gegenftände umfaßte. 
Geſchichte mit ihren Hülfswiſſenſchaften, befonders der Gefchichte der 
Bildung, des Rechts und der Religion, fowie der Erdkunde; fodann 
die meiften Theile der Naturwifjenfhaften und der Geelenlehre, und 
vorzüglich die diefen beiden zugehörige vergleichende und gefcichtliche 
Spradlehre. An letztere ſchlöſſe ſich in zweiter Reihe das aus ber 
Sprache entjproffene Schriftenthum (Literaturgeſchichte), das einen 
wejentlihen Theil der Bildungsgefchichte ausmacht; in ähnlihem Maße 
auch die Künfte, an welche ſich wiederum die Gewerbe anreihen, an 
diefe denn endlich die übrigen Gebiete der Vollswirthſchaft. 
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Wir nun wollen und können nur ein Buch, feine Bücherei, 
ſchreiben. Aber auch die engen Schranken, innerhalb welder wir jene 
Aufgabe als die unfere bearbeiten wollen, erlaffen uns nidt die Zu— 
ziehung aller erwähnten Wiſſenſchaften zunächſt immer vom ethnolo- 
giihen Standpunkte aus. Und was wir darinn nicht mit eigenen 
Augen geſehen und erforscht zu haben glauben, müffen wir den Ergeb- 
niffen fremder Forſchung entnehmen, hier wie dort die Möglichkeit des 
Irrthums vorausjegend, aber auch das noch nicht völlig Beglaubigte 
einftweilen ausſprechend, folange die Lücke nicht durch Sicheres 
ausgefüllt werden könnte, 

Somit werden wir uns bemühen, aus der Überfülle des Stoffes 
das Nöthigite, das eigentlich Kennzeichnende (Charakteriſtiſche) heraus- 
zufinden und nicht fowohl zu ſchildern, als zu zeichnen, oft nur in 
flüchtigen Umriffen, felten in Farbenſtizzen. Die Gegenwart ber 
Völker nad) ihrer BVertheilung, ihren Eigenſchaften und Zuftänden liegt 
uns freilich zumächft vor Augen, immer aber dod nur ald Entwide- 
lungsftufe. Defihalb werden wir auch die hinab in die Bergangen- 
heit führenden Stufen betreten; und vielleicht deuten auch hier und 
da fchon weißagende Zeichen auf die Zukunft. 


Bölkernamen. 


Als erſtes Merkmal der Völkerverwandtſchaft und ihres Gegen: 
teils gilt uns die, bereits im erften Abfchnitte als foldhes aufgeftellte 
und in ihren Hauptgraden verfolgte, Abflammung jedes Volkes nad) 
feinem Grundftode. Wir erläuterten dort die Begriffe der geſchicht— 
lichen und der dynamischen Verwandtihaft: der Familie und der 
Kaffe. Bon erfterer leiteten wir „Stämme und üſte“, und wählten 
für ein dehnbares gefchwifterliches Verhältnis den Namen der „Gruppe“. 

Nun muß aber auch jedes Kind einen oder vielmehr mindeftens 
zwei Namen haben, felbft der „elternlofe* Findling, weldem zu 
feinem Sondernamen aud zum Erſatze des nicht ererbten Familien: 
namens ein neuer octroyiert wird, wenn ihn nicht eine bejtehende 
Familie an Kindes Statt annimmt und benamt. 


Böllernamen. 27 


Die den Bölfern oder auch nur den Geſchichtſchreibern geläufigen 
Bölkernamen find äußerſt felten in uraltem einheimischen, und ſelbſt 
in feiner appellativen Bedeutung noch duchfichtigem, Gebraude be: 
gründet, wie der der ſchon erwähnten indifcheiranifchen Gruppe: Äryäs 
(die Ehrenwerthen). Die meiften find auf. jehr verfchiedenen Wegen 
entjtanden, und müſſen öfters noch jetzt mit einer gewiffen Willkür, 
nad praftifchen oder wiffenfhaftlichen Gründen, gebildet werden, wie 
dieß ja aud bei den allgemeinen Eintheilungsnamen geſchieht. So 
müffen wir zu unferem Gebraude 3. B. die Namen Germanen, 
Italer — unterfcieden von den modernen romanischen Italienern — 
u. dgl. erſt jtempeln. Manchmal ergeben fid) bloß formelle Bedenfen. 
3. 2. laffen fi) die Zufammenfegungen Indo-germanen, -euro— 
päer, =germanifch, =europäifc (fir die bereits im vorigen Ab- 
Schnitte erwähnte Familie) leichter handhaben, al8 die Zuſammen— 
ftellung Ariſch-europäiſch, welde wir vorziehen witrden, wenn fie 
auch ſubſtantiviſche Geftalt vertrüge, wir müßten denn Ario- oder 
Aryo-europäer, -europäiſch fagen; arifhe Europäer befagte 
etwas Anderes. Oder wenn wir für den Namen der litu- (oder 
lito=, letto-) =jlawifhen Gruppe fowohl den der ſlawiſchen 
Hälfte gäng und gäbe finden, als aud nad) dem gegenwärtigen Be: 
ftande der erften Hälfte nicht mehr die erloſchenen Mundarten der 
Preuffen und der Jadwingen mit zu Pathen zu laden haben: fo 
finden wir doc; noch zwei Formen Eines urfprünglidhen Volks- und 
Sprach-namens, nämlich der Pitauer und der Petten als Neben: 
buhlerinnen. Wir mögen feine der (auch nur adjeftivifc brauchbaren) 
Zufammenftellungen litauiſch- und lettiſch-ſlawiſch gebrauden, 
fondern wählen oder bilden, um neutral zu bleiben, die Form Litu— 
als die wahrfheinlihe Grundform (litu) der verfchtedenen in jenen 
beiden Sprachen und ihren Mundarten vorfommenden Wechſelbenen— 
nungen. 

Da befanntlid) auc Gelehrte irren können, Mönde und Chro— 
wiften der früheren Zeit defigleihen, fo darf es nicht befremden, wenn 
tanfendjähriger Irrtum in einem von jenen willkürlich gegebenen 
Namen erft ſpät abgeftellt wurde — oder auch gar nicht, fei es faute 
de mieux, oder weil er einmal aller Welt fo geläufig war, wie etwa 
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Auf- umd Untersgang der Sonne, ftatt der Erde. So z. B. be: 
wirkte der zufällige Anklang der Teutonen (deren deutſche Abſtam— 
mung fogar nicht unangefochten ift) an die „Teutſchen“ die Geltung 
ihres Namens für das deutfche Geſammtvolk und mehr nod für feine 
Sprache (teutonica, theutunica) bis vor nicht gar langer Zeit. 
Man erſchloß daraus fogar einen Epouymos (d. h. nah dem Volke 
erft benannten Vertreter desjelben) Theuto als Stammvater aller 
Deutſchen, vielleicht mit einiger Anlehnung an den myſtiſchen Schrift: 
erfinder Theuth (Thoth u. dgl... in ähnliches Spiel mit dem 
taciteifhen Tuisco ließ ſich noch eher entſchuldigen. 

Hier reiht ſich unmittelbar der Fall an, daß ein Volk nad) feiner 
Sprade benannt wurde, nämlich eben die Deutſchen, wenn anders 
diefes Adjektiv (thiudisk u, f. w.) zunächſt von der Benennung der 
Volksſprache auf das fie redende Wolf übergetragen wurde; fein 
Stammmort thiuda, diot u. f. w. bedeutete Bolt im Allgemeinen. 
Wir wollen hier nicht unterfudhen, wieweit auch deuten und deutlich 
mit diefen Wörtern verbunden ift. In jedem Falle bleibt es lächer— 
ih, wenn undeutſch redende Völker des deutfchen Bundes tendenziös 
„Deutſche“ genannt werden. her erwirbt die völlige Aneignung 
deutſcher Sprade dem Fremdftammigen auch deutfches Bürgerrecht. 

Dagegen gilt die fremde Sprache dem kindlichen und kindiſchen 
Volke ald gar keine Sprade, fondern als „Bogelgezwiticher* und 
noch Weniger. Auch der Stolz der gebildeten Völker ficht und hört 
in dem frembfpradigen den „Barbaren“, den Mlöcchas bes alten 
Inders ; das dazır gehörige Zeitwort (vielleicht denominativ, vgl. Bopp, 
Gloss. Sanser. h. v. und dagegen Benfey, Griech. Wurzellerifon II. 
313 ff.) bedeutet undeutlich, umverftändlih reden, wie unfer uhd. 
wälschen und wälsch, das urfprünglic; auch nur das Undeutſche be: 
zeichnet. Der ſlawiſche, auch in die übrigen oftenropäifchen Sprachen 
übergegangene, Name des Deutſchen: Njemec (magyar. Nemet) 
— der in Hanfas altböhmifhen Gloſſen durch barbarus überſetzt 
ift —, fem. njemka, wird gewöhnlid) von njemü ftumm (vielleicht 
auch dumm; altruſſiſch bei Neftor wiederum auch barbarus) ab» 
geleitet; dagegen von slovo Wort (aber auch von slava Ruhm) der 
einheimifhe Name des Slawen: Slovan, Slovjeninü (bei Mi: 
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Hofih) u. ſ. w., der amderfeits bekanntlich das traurige Loß ihn 
tragender Stämme duch die befondere Form und Bedentung des 
Sflaven verewigte.. So waren aud im der antiken Zeit andre 
Sklavenbenennungen, wie die attifhen „Teraı zai Aaoı“ (Strab. VI. 
p. 304), und daraus der Davus der römischen Komiker (jtatt des 
fat. Dacus) eigentlid) Bölfernamen; und leßtere überhaupt wurden 
häufig zu Gattungsnamen für Charaktere und Berufsklaffen. 


Ebenfalld von ſprachlichem Standpunkte aus gebrauden wir 
den Namen romaniſch aud fir die Völker, welde „romanifche“, 
d. h. von der alten römischen abjtammende, Spradyen reden, nad) dem 
Vorgange diefer Völker felbft, befonders in ihrer früheren Zeit. Noch 
jegt gilt Rumonsch u. dgl. in Graubünden nicht für das Volk, fon- 
dern nur für feine Sprade, und ift im Grunde Eins mit Romans, 
wie ſich die altprovenzalifhe Sprade felbft nannte. Dagegen gieng 
der für Spraden und Völker übliche NRömername der byzantinischen 
Griechen (als Dftrömer): "Pouato: (fpr. Romei), und der aud) der 
Sprade nad) wirklich romanifierten Romuni, Rumuni (Waladen, 
Moldauer und Zinzaren) von den Völkern aus, und verdankt fein 
Dafein, gleihwie der Name Rümi u. dgl. für Europäer überhaupt 
unter Arabern, Türken u. f. w., der Nachwirkung der altrömifchen 
Weltmadt. Der äußerlich und innerlich abhängig gewordene Gallier 
u. f. w. gab einft den Stolz auf den alten eigenen Namen hin für 
die Ehre, civis Romanis (römischer Bürger) zu fein oder doch zu 
heißen, und dichtete fi gar einen Stammbaum an, der mit dem 
gleich zuverläffigen des Römers in Troja feine Wurzel fand. 


Des Rümi jüngerer Zwillingsbruder ift der Färingi, Dpayxog, 
der Franke, mit weldem die driftlihen und undriftlihen Oſtländer 
oft den Wejtländer überhaupt bezeichnen; denominatio a potiori, 
(Benennung nad) dem Mädhtigeren), feit Karls d. Gr. Weltherrfchaft ? 


Bei den Byzantinern bedeutet Dpavrsioxog den Franzofen, 
Franeiscus, eine Ableitung von dem Namen des fränkischen Befiegers, 
welchen befanntlic die vorher romanifierten Völker Galliens erhielten, 
und welchen fogar nicht felten deutſche Elſäſſer mit verächtlicher Ver— 
ahtung ihres eigenen Stammes für fid) in Anſpruch nehmen, 
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Wir reihen hier ein Beiſpiel andrer Namengebung an. Um— 
gekehrt, wie verbreitete Wurfwaffen der Franken nad) ihnen francisca 
angelfähf. france altnord. frakka (aber nah W. Wadernagel 
Verkleinerung aus framea) genannt wurden, geſchah dieß mit dem 
Bolte der Sachſen, das nad feinem sahs (Meffer) benannt wurde. 
Doch leitet Wadernagel aud den Volksnamen Franke von dem 
Waffennamen ab. J. Grimm GGeſchichte der d. Epr.) glaubt in 
frank (und frei) altnord. frackr die alte Grundbedeutung erhalten ; 
dagegen möge indeſſen meine Zufammenjtellung in m. Goth. Wtb. I. 403 
bead)tet werden, deren Wiederholung und Ergänzung hier zu großen 
Raum wegnehmen würde. U. Kuhn geht ſogar auf fanffrit. pränc 
procedens, oriens, zurüd. Der Name Sachſe bedeutet im Munde 
der keltischen Völker in Groß = und Klein = Britannien nocd heute den 
Engländer als Nachkommen ihres Beftegers, des (Angel-) Sadjen; 
bei andern Völkern den Deutfchen überhaupt, weil ihnen der ſächſiſche 
Volksſtamm zuerſt befammt wurde. 

Auf diefem Wege find viele Gefammtvolfsnamen üblich geworden, 
indem das ganze Volk durch feine Nachbarn mit dem Namen eines 
feiner Zweige bezeichnet wurde, der zuerft mit jenen in Berührung fan. 

Der Name Germani bezeichnete mrfprünglid nur einen einzelnen, 
vielleicht jogar nad) einem undeutſchen (keltifchen) benannten, deutſchen 
Stamm, und breitete feine Geltung, vielleicht unter Mitwirkung einer 
volfsthümlichen lateinischen Deutung, weiter aus. Wir heutzutage ge- 
brauchen ihn gewöhnlich (und jo im diefem Buche) für alle Stämme 
deutjchen Blutes, den ffandinavifchen eingefchloffen, die ihren einheimischen 
Sammelnamen bei dem Beginne der großen Völkerwanderung oder nod) 
früher vergeffen haben mögen. 

Bei mehreren romanischen und neufeltifhen Völkern gilt für alle 
Deutfchen der Name der Alamannen (Allemannen), der urfprüng- 
lid) (gleich) dem der Markomannen) mur einen großen deutſchen 
Völferbund bezeichnete, in weldem indefjen naturgemäß zuvörderſt 
die näher verwandten Völkerſchaften zufanmentraten, 

Die Namen Hellas, Hellen (ältefte Form Sello8?) mögen 
als Beifpiel gelten, da das Uebergewicht eines einheimischen Stam- 
mes aud feinen Namen auf die übrigen Stammesgebiete ausdehnte, 
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Die Ruffen dagegen wurden wahrfcheinlic; nad) den germa- 
nifhen (ſtandiſchen) Auswanderern benannt, die ſich einft unter ihnen 
feftfegten und Staaten gründeten, 

Ofters wird der Name des Volkes erft von dem des Fandes 
abgeleitet, wie Nieder-, Hol», Engel» (Eng:), Ir-, Scott- 
länder. In Engelland ftedte fon der Stammmame der Angeln. 
Die deutfchen Schweizer nennen fich felbft Dütfche, die Stamm: 
verwandten in Deutjcland aber Dütſchländer. Ihr eignes Yand 
hat den Namen Schweiz, Schwiz von einem feiner Gantone an— 
genommen. Sein Anklang an Schweden begründete oder begünjtigte 
eine Pegende von ffandifcher Einwanderung. Aber diefer Anklang ift 
nur ſcheinbar, da der Yandes- und Bolls-name Schweden aus der 
Zufammenfegung Svithiod (Suethidi u. dgl.) d. h. Swi-Bolf ent- 
ftand. Isländiſch heißen Sviar pl. die Schweden, ihr Land Svia- 
riki, d. h. Swi-Reich, woraus ſchwed. Sverige dän. Sverrig. 

Der erwähnte Name Niederländer trennt feit Belgiens Los— 
reißung politiich die beiden niederländifhen Stämme in den 
früher vereinigten Staaten, die jedoch noch beide in Holland wie in 
Belgien den deutfhen Namen (duytsch, dietsch, n@der-, ner-duytsch) 
nicht aufgegeben haben. Der Stammverwandte in England legt ihnen 
ausihlieglih, während er die übrigen Niederdeutfchen zu den Germans 
zählt, den Namen Dutch (Deutsche) bei, womit der Yankee wiederum 
die Deutfhen in Amerika überhaupt bezeichnet. 

Mannigfad) lehrreich find die BVölfernamen auf den britifhen 
Infeln von der alten bis zur heutigen Zeit. Wir wählen nur die 
umfafjendften aus, 

Die germanifhen Eroberer nahmen den feltifhen Briten 
nicht bloß das Land, fondern aud) den Namen ab, der fi nur bei 
ihrem Zweige in Klein-Britannien, Britannia parva, der Bre— 
tagne Frankreichs erhalten hat. Außerdem behielten Jene ihren alt- 
germanifchen Sondernamen Angeln in dem vorhin erwähnten des 
Landes Engelland, jest in England verftümmelt, roman. Angle- 
terre, Inghilterra u. ſ. w., daher neugriech. "Iyyıırippa, und in 
der Ableitung engliſch, english, romanifd) inglese, anglais u. f. w., 
daher u. a. neugriech. "IyyAtZos. Der gewaltigere Sachſen name 
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verblieb, wie fon bemerkt , den gemifchten Nachkommen der Angel: 
fachfen bei den von ihnen befiegten Kelten. Unter diefen behielt der 
eine Hauptaft der Gruppe in Irland, Hochſchottland und auf den 
Heinen Infeln bis heute im Bolfe den Sammtnamen des Gaidelen 
(Gaideal, Gaoidheal, Gaele, ale), durch Eirionnach (Iriſch) 
und Albannach (Schottifd) unterfchieden, wogegen bei den andern 
Völkern jeßt die Namen Iren und Schotten oder Skoten, aud) 
Ir», Schott-länder, gewöhnlid die Bewohner diefer Infeln ohne 
Unterfhied des Stammes bezeihnen. In Schottland theilen fid) 
Kelten und Germanen geographifh in Highland und Lowland, 
High - und Low-landers, wie wir denn dort unter Hoch-ländern, 
sf[hotten die galifche (gaidelifhe) Bevölterung des Hochlands 
verftehn. Wiederum ift zu bemerken, daß Scoti, Scotia, Schotten, 
Schottland urfprünglid für die feltiihen Iren und ihre Infel galt, 
fpäter aber mit ihmen nicht bloß nad; Nordengland, Alba (uralter Name 
der ganzen Inſel, befannter in abgeleiteter Yyorm Albion) auswanderte, 
fondern auch dort ausſchließlich haftete und feine Geltung erweiterte, 
während er in der alten Heimat verſchwand. 

Schon vor Caeſar waren Belgen vom Feitlande in Britannien 
und Irland eingewandert. Der daheim verbliebene Bolksftod behielt 
diefen Namen für fein Land, das er fpäter mit germanifdhen 
Einwandrern theilte, vergaß ihn aber, wahrſcheinlich erſt bei dieſer 
Einwanderung, für ſich felbft und taufchte ihn gegen den Namen der 
Wallonen aus, den ihm (in abgeleiteter Form) wahrſcheinlich die 
germanischen Nachbarn gaben, und welden durch gejchichtlihe Fügung 
auch feine Stammverwandten, die fymrifchen Vealhas, Vealas der 
Angelſachſen in Wales, wie in Corn-wall diesfeit und jenfeit des 
Kanals ebenfalls durd; Germanen erhielten. Diefem merkwürdigen 
Namen Walde, Wale u. dgl., angelſächſ. Vealh flaw. Vlach, 
Vloh u. f. w., begegnen wir vom weſtlichen bis zum öftlihen Ende 
Europas als Bölfernamen, immer aber nur im Munde fremditammiger 
Nachbarn. Seine Entftehung werden wir an andrer Stelle be- 
ſprechen. 
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An diefe Beifpiele aus den zahlreihen Namengattungen ver 
Völter reihen wir noch einige Bemerkungen über andre Hamengattungen 
innerhalb der Völker und Länder, deren ethniſche (voltliche) Deutung 
mindeftens gleicher Hilfe der Sprachkenntuis bedarf, wie die der ganzen 
Gebiete. Wir meinen die Namen der einzelnen Familien und Menſchen, 
der Wohnorte und fonftiger Ortlichleiten, beſonders der Gewäſſer, 
Berge, Gefilde, Waldungen. Zunähft nur die Einzel- oder Eigen: 
namen. Die Gattungsnamen der Örtlichleiten, Thiere und 
Pflanzen, auf welde wir unten bei der Bildungsgefhichte kommen 
werden, gehören als Wörter ſchon unmittelbar zur Sprade. So— 
fern aud die Eigennamen aus der bekannten Landesiprade ſtammen, 
kann ihre Bedeutung fehr lehrreich fein, aud für die Sprade jelbft, 
wenn fie ältere Formen derfelben erhielten, oder durd ihre ſehr 
häufige Entjtelung aus nod heute verftändlicher Urgeftalt intereffante 
Beobahtungen und Aufgaben für den Sprachforſcher bieten. Ihre 
Wichtigkeit erhöht fih, wenn fie Reliquien ganz verfhiwundener Sprachen 
und Bevölkerungen find, wie 3. B. keltiſche, flawifde, 
romanifhe Namen in Deutjhland und nod mehr ligurifche, 
illyriſche, thratifche, ſtythiſche in Oſteuropa, ungriedifde 
in Kleinaſien u. ſ. w., weil dieſe Namen den Werth äußerſt 
ſeltener Sprachreſte beſitzen. 

Die älteſten Namen ſind ihrer Natur nach die der nicht von 
Menfhenhänden geſchaffenen Ortlichkeiten. Aber ihre Dauer iſt 
ſehr verſchieden. Ihr Wechſel rührt zwar öfters von verſchiedenen 
Volksſtämmen her, die einander folgten; nicht ſelten aber auch von 
räthſelhaften Urſachen, wo die neuen Namen gleicher Sprache mit den 
alten angehören, ohne daß eine zeitweilige Verödung des Landſtriches 
bekannt geworden wäre. Die zahlreichſten und deutlichſten Beiſpiele 
des Namenwechſels als Wahrzeichens der Völlerwanderungen dürften 
die Flüſſe bieten. So müht man ſich vergeblich mit deutſchen 
Deutungen unſers „freien deutſchen“ Rheines ab, weil er den 
Namen vielmehr höchſt wahrſcheinlich von den Galliern erhielt, die 
allerdings ein älteres „hiſtoriſches“ Recht auf ihn haben, als wir 
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Nachkommen feiner germantfchen Weberfchreiter und Bewältigr. Auch 
der Name unſers Maines jtammt von den Galliern her. Die 
römifhhen {formen Maenus, Moenus, Menus jind ſchon verderbte, wie 
fih u. a. aus Imfchriften ergibt, jowie aus dem Namen der feiner 
Mimdung gegenüber erbauten Etadt Magontia, Mogunti-a, -acum, 
Mogontiacum u. ſ. w., der ſich allmählich, ähnlicd; dem Flußnamen, 
in Mainz verberbt hat, zunächſt aus der althochd. Form Mäginza, 
neben welcher die mittellateinif—he, aber aus ältefter Zeit überfommene, 
des Flußnamens Magus ſteht. Der Flußname Saone in Frank: 
reich entwidelte fih aus dem gallifhen Sauconna. in älterer 
Name dieſes Fluſſes war Arar, ein, vielleicht noch älterer, dritter 
Brigulos. Diefe Namen gehören vielleicht verſchiedenen Volksſtämmen 
der Anwohner an, die einander auch im der Zeit folgten. Der Fluß— 
name Rhone, vulgo weiblid im Hochdeutſchen, wie aud im 
kymriſchen (doch wohl der Gelehrten?) Rhodwyn, hat in legterem und 
in dem altdeutſchen und noch jegt alamanniſch-ſchweizeriſchem 
Rotten masc. (lautverfhoben) den alten Dental erhalten, welchen der 
gallifche (wenn nicht etwa von griechiſchen Anfieblern gegebene?) 
‘Podavds, Rodanus beſaß. 

Auh die Drtsnamen überdauern häufig die Sprahen uud 
Bölker, von weldhen fie herſtammen. Viele jeit geſchichtlichem Gedenten 
deutſche Städte und Dörfer tragen noch gallifche, viel mehrere 
flawifhe Namen, wenn auch längft entjtellt und verdeutſcht, wie 
anderfeit8 deutfhe Ortsnamen verwelſchten. In Franfreid 
haben ſehr viele Städte ihre alten gallifchen u. f. w. Namen ganz ver: 
foren, dagegen aber den einft appofitiv darneben ftehenden Volfsnamen 
zum Hauptnamen erhoben und darin wichtige Zeugnifje für Dafein 
und Wohnfige zahlreicher Völkerfchaften erhalten, wenn aud) in äuferfter 
Verwelſchung. In Griehenland haben fid oft die Namen der 
Städte beſſer erhalten, ald die der Gewäſſer, Gebirge und Bezirke, 
welde entweder neue griechiſche, oder jlawijde und andre fremde 
befamen. In Nordamerita wird bald das Andenken der rothen 
Raſſe nur nod im zahlreichen verftümmelten Flußnamen u. dgl. 
fortleben, aber aud) in Gebiets- und Orts⸗namen, wie 3. B. Chi— 
cago, wogegen andere, wie Manhattan, im gewöhnlichen Ge- 
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brauche durch europäiſche erfett wurden, welche felbft wieder wechfelten. 
Ähnlich verhält es ſich mit verfchwundenen Sprahen und Völkern 
Europas, deren Beitimmung oft fehr ſchwierig ift, weil die ärmlichen 
und unverftändigen Nachrichten der alten Schriftfteller ihre ethnifche 
Stellung mehr als ungewis laffen. Dieß gilt namentlih von den 
Raeten und Pindeliten, deren Spuren überdieh oft irrig in 
romantfhen Ortsnamen Tirols und der Schweiz gefucht werden, 
weil diefe in einer von den Namen anderer romanifcher Gebiete fehr 
abweichenden Weiſe fid aus urfprünglich lateinifchen oder deutſchen 
entwidelten. ine andere Frage ift e8: ob zu diefer Eigenthitmlichkeit 
die vorromaniſche Volksſprache nachwirke. 

Wir geben einige wenige Beiſpiele von Ortsnamen in Deutſch— 
land, über welche in neuerer Zeit gute geſchichtliche Arbeiten von 
Förftemann, Weigand, Starf nm. A. vorliegen. Worms, 
althochd. Wormiza, entftellt aus dem ganz oder halb keltiſchen 
Namen Borbetomagus. Die Umgebungen der Stadt zeigten unb 
zeigen mitunter eine wahre Namenchronif alter Gefchichte und Sage. 
Aus der Zeit der Burgunder, deren Königefig einft Worms war, 
ftammte der ausgegangene Ort Burgunthart (hart Wald), fowie von 
dem grimmen Hagene des Burigundenhofes, freilicd in alter Seit, bie 
platea Hagenonis in der Stadt 1141 und nahe bei ihr der Weine 
berg Hagenbrunno 1156 benamt waren. Bon den Franken, welde 
den Burgimbdern folgten, reden u. a. die Stadtnamen Frankönd-dal 
und -furt (Frankenthal und Frankfurt) an Rhein und Main, 
erjterer nahe bei Worms. Urkunden und Bilder der Bodenbeſchaffen— 
heit, des rundes und Urfprunges der erjten Anſiedelung (worauf 
wir noch mehrmals zurüdtommen werden) find in den meiften Orts— 
namen zu fucen, nicht immer aber leicht zu finden. Co z. B., 
gröftentheil® in der zweiten Hälfte von Zufammenfegungen, in rod, 
rode (Rodichin, jegt Redchen u. f. w.), niederrhein. rath; feld, 
felden u. f.w.; au; wald, busch, hart, hagen oder hain, aud) 
hag und hecke, hecken; brunn, brunnen, born; bach, niederd. 
beck; berg, hehe, bwhel (bwhl); burg, stein; hüs, hüsin, 
nbd. haus, hausen (oft ohne Aufammenfegung; auch Ein-, Fünf- 
haus); kirch, kirchen, münster (ebenfalls oft ohne Zufammenfegung); 
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stat, steten, städt u. dgl.; hof, hofen u. ſ. w. Die Endung -en 
u. f. w. ift gewöhnlich urfprünglid) die des Pluraldativs, vor weldem 
einft „zu, zu den“ u. dgl. ftand, mandmal auch vor Singular: 
dativen. Einige Belege fommen unter folgenden Beifpielen aus Heffen 
und den Grenzgebieten vor. Gießen hieß urfprünglicd; ze den giezen 
(ad fluenta), fpäter im 14. Jahrh. pl. nom. die giessen und 
sg. nom. der gieze (mittelhd., aus ahd. der giozo, das Flüßchen). 
Der Dorfname Michelnau ift urfprünglid, dat. sing. „ze der michelen 
owa“ 1187 — zu der großen Aue; aud) der nom. sing. fommt in 
der alten AZufammenfegung Mychilauwe (ohne n) vor. Das Dorf 
Burggräfenrode hieß 1405 (zum) Röde und erhielt 1483 einen 
Buregreven in feiner Burg, daher die Zufammenfegung. Langen— 
hain, noch jegt, wie fon 1280, vom Volke der hayn (im hän 
u. f. w.) genannt, hieß 1341 „‚daz dorf zume langenhayn.“ Gehr 
oft find Namen der Drtjcaften von denen des Gehölzes entnommen, 
in und bei weldem die Siedelung begann, wie der Eihe, Bude, 
Birfe, Linde, Erle. So die Dorfuamen Eichen, Grofßeneichen 
(zu den großen Eichen); verhüllt und entftellt Meiches, vermuthlid) 
aus im oder zum eiches (Eichwald); Garbenteich, im 12 Yahrh. 
Gariwartis (Eigenn.) eich fem., in finnlofem Sinne nad Voltes 
Weiſe neubelebt; Büseck, im Volke Bousich, aus Buches eichehe 
d. i. wohl Buchos (nicht der Baumname) Eichengehölz. Linden oder 
Grofenlinden hieß zo größin linden; darnach baute man Lützel- 
linden, das nod) jest den unverftändlich gewordenen (lützel Klein) 
Namen trägt, und darneben ein ſynonymes Kleinlinden, das aber 
im ®olfe Linnes heißt, wie ſchon frühe Lindehe, Lindee, d. h. 
Lindengebüfch (ahd. lindahi). Die uralte Benennung der hauk (alt- 
nord. haugr) d. i. Hügel, fommt als Flurenname vor in der Wetterau 
bis nad) Frankfurt herauf, namentlich in den Dorfmarken von Melbadı, 
Niedererlenbach, Praunheim; in einem Stadttheile von Friedberg, noch 
jest der hauk, im 14. Jahrh. uf dem hauge; die wetterauer Aus: 
ſprache häk veranlaßte die falſche Umdeutung des Ortsnamens Herren- 
hauk in -häg. Eine als Appellativ urlängft verfcollene Benennung 
fir Wohnorte, lär, ftedt in vielen Ortsnamen, z. B. Weglar, früher 
Wetzflar u. f. w., worinn f der Reſt eines alten Wortes für Fluß, 
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Bach iſt; Mainzlar, früher Mancilar; Birklar, früher Birchenlar; 
Hollar, früher Holünlar; Lollar. Amalienhüsen im heſſiſchen 
Hinterlande hat in dem heutigen Namen die Ameläse das altdeutſche 
ü erhalten, ift aber etymologifh unverftändlic geworden, weil bie 
zahlreihen Ortsnamen des Bezirfes -hüsen in -hausen gewandelt 
haben, auch in der Volksſprache. Das kurze a in Alsfeld hat ebenfo 
die Erinnerung an die alte Form (11. Yahrh.) Adelesfeld verloren ; 
noch mehr das an alt angeglichene Altenstadt, ahd. Alahstat, die an 
den vorchriftlihen alh, alah d. h. Tempel; gleihen Namen trug die 
Königspfalz Alstidi bei Dietmar von Merfeburg. Die verfchwundenen 
Bieber haben fi in dem jett gleidlautenden, in Heffen häufigen, 
Drtsnamen verewigt, der urfprünglic; zur biberä, d. h. zum Bieber- 
bad, lautete und ſich beffer in dem Geſchlechtsnamen Bibra erhielt. 
Befondere Beachtung verdienen die Perfonennamen. Eine 
Menge germanifher Namen unter Romanen und Slawen be- 
zeugt die Mifhung diefer Völker, unter Erfteren auch häufig als 
Namen vornehmer Familien die gefchichtlihe Qualität derfelben. Doch 
gehören vielleicht mitunter die fchönften und volltönendften den Nach— 
fommen befiegter Gefhlechter an. Wenigftens tragen in alten Namen: 
verzeichniffen von Klofterurkunden in Frankreich und der Schweiz 
deutſche Namen viele Angehörige niederer Stände, die ſchwerlich alle 
Nachkommen gotifher, burgundifcher, fränkiſcher Eroberer 
waren. Die möglichen Erklärungen diefer Thatfache dürfen wir hier 
nicht verfolgen. Auf der pyrenäifhen Halbinfel, auf welcher die 
alte iberifhe Sprache außerhalb des baskiſchen Gebietes längft der 
romanischen das Feld räumte, tragen nod viele Familiennamen ihr 
Gepräge, während andre Eigennamen die Erbzeugniffe anderer Stämme 
find, welche auf die Halbinfel einwanderten. Wir würden Biel um 
ein Onomaſtikon der Griehen des Mittelalter und der heutigen 
Zeit geben, weil aus ihren Namen viele Streiflihter auf fonft fehr 
dunkle Zeiträume fallen; ihre Sichtung erfordert übrigens vielfeitige 
Sprachenkenntnis. Unter allen hriftlichen und mohammedaniſchen Völkern 
haben die Namen der Kalenderheiligen u. f. w. die meiften einheimifchen 
Vornamen verdrängt. 
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Die Sprache ſtellen wir wiederholt an die Spike aller Abftam- 
mungszeugniffe der Völker, und verweilen defihalb länger bei ihr, 
ftet8 jedoch mehr nur nad) ihrer Beziehung zur Voölkerkunde. Wir 
nehmen fie fogar häufig gleichbedeutend mit dem Volke, das fie redet 
(„de taal is gansch het volk!‘), als deſſen wahrnehmbarjte und 
fiherfte Vertreterin, als fein tiefinnerftes Erbtheil. Dieß wird fie 
fogar dort, wo das Volk diefes Erbe gegen einen jüngeren errungenen 
und noch mehr aufgedrungenen Befig anstaufchte, der ihm ſchnell 
genug zur andern Natur wurde. Es iſt bezeichnend, daß viele der 
heutigen politiihen „Nationalitätsfragen * zugleich ald „Sprachfragen“ 
auftreten, wie 3. B. in Schleswig und in Äſterreich. 

Wir madyen unfere Lefer darauf aufmerffam, daß wir in ein 
wiſſenſchaftliches Gebiet eintreten, auf welchem mehrere Wegjtreden 
wicht die landübliche „belchrende Unterhaltung * unferer populären 
Naturgefhichten und illuftrierten oder nicht illuftrierten Zeitſchriften, 
fondern nur Nahrung fiir aufmerkfame Lernbegier bieten. Wir werden 
zwar als Illuſtrationen Beifpiele aus den einzelnen Spraden und 
Sprachkreißen einfügen, aber eben nur fo viele, daß die allgemeinen 
Lehrfäge dadurd wirklich iluftriert, d. h. anſchaulich gemacht werden, 
und fo wenige, daß der Zufammenhang der ganzen Darftellung 
richt dadurch geftört und zerfplittert wird. Am fparfamften werden 
wir damit gerade bei einem Theile diefes Abfchnittes fein müffen, 
der vorzugsweife abftrafter Natur und Gegenftand des rechnenden und 
zergliedernden Berftandes ift. Wir meinen die Eintheilung der Spradyen: 
welt in Gattungen, zunächft nad dem Bau der einzelnen Sprachen, 
wobei die mächtige Ausdehnung des Gebietes und die verwidelte Be: 
rechnung die reichlihere Beweisführung der aufgeftellten Säge durch 
Beifpiele aus Hundert und aber hundert Sprachen verbietet und nur 
die Zugiehung einzelner fehlagender Belege räthlich macht. 

Die allgemeine Natur der Sprache haben wir im Verlaufe dieſes 
Abſchnittes in unferer Weife dargeftellt, laſen aber ſeitdem eine Schil— 
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derung bderfelben von M. Garriere, die unfere Leſer gewis nicht 
minder, al® uns, anfprechen wird, wefihalb wir fie ihnen mittheilen. 
„Dak wir Menfchen mit einander reden, gehört zu den großen 
Wundern des Dafeins, die geheimnisvoll offenbar uns umgeben, in 
denen wir weben und wirken, neben deren ordnungspoller Herrlichkeit 
alle vermeintlihen auferordentlihen Mirakel verblaffen und verfchwinden. 
Noch unbeftimmt uud dunkel, einer Ahnung gleich, regt fi) im Ge: 
nrüthe eine Idee; der Geiſt fucht fie ſich Mar zu machen, indem er 
fie in Worte faht und ausfpriht. Der Wille veranlaft durch das 
Gehirn eine Bewegung der Sprachwerkzeuge. Die aus der Bruft 
durd den Kehlkopf ftrömende Puft wird im Munde eigenthümlich ge— 
formt, und ihre fo bereiteten Wellen pflanzen ſich nad außen fort. 
Da jchlagen fie an das Ohr des Hörenden und bringen darinn 
Bebungen befonderer Art hervor. Die werden von den Nerven zum 
Gehirn geleitet; dort erweden fie Tonempfindungen, und durch 
diefe wird die Seele des Zweiten angetrieben, fid die felben Gedanken 
im Bewuftfein zu erzeugen, die der Erfte gedacht und ausgefprocen 
hat. Als folder Borgang ftellt fi) die alltäglihe Erſcheinung des 
Geſprächs der näheren Betradhtung dar. Ein weiteres Nachdenken 
über den Grund und die Möglichkeit desfelben führt zu den ums 
faffendften und wictigften ragen, den wahren Lebensfragen der 
Menfchheit, und zu deren Löfung.* Nicht minder finnvoll und ſchön 
außert üh 9. Grimm in feiner Abhandlung „über den Urfprung 
der Sprache“ über deren erften Zeitraum: „Ihr Auftreten ift einfach, 
tkunſtlos, voll Leben, wie das Blut im jugendlichen Leib rafchen 
Umlauf hat. Alle Wörter find kurz, einfilbig, faft nur mit kurzen 
Bofalen und einfahen Konfonanten gebildet; der Wortvorrath drängt 
fich jchnell und dicht wie Halme des Graſes. Alle Begriffe gehn her- 
vor aus finnlicher uugetrübter Anſchauung, die felbft ſchon ein Ge— 
danfe war, der nad) allen Seiten hin leichte und neue Gedanken ent> 
ſteigen. Die Berhältniffe der Wörter und VBorftellungen find naiv 
und frifh, aber ungejhmüdt, durd nachfolgende noch unangereihte 
Wörter ausgedrüdt. Mit jedem Schritte, den fie thut, entfaltet die 
gefchwägige Sprade Fülle und Befähigung; aber fie wirkt im ganzen 
ohne Maß und Einklang. Ihre Gedanken haben nichts Bleibendes, 
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Stätiges; darum ftiftet diefe frühefte Sprache noch keine Denkmale 
des Geiftes und verhallt, wie das glüdliche Leben jener älteften 
Menfhen, ohne Spur in der Geſchichte.“ Unfere Leſer mögen bei 
der erwähnten Gintheilung der Spradgattungen nochmals zu diejen 
Morten des großen Meiſters zurückkehren. 

Eine fertige gegliederte Sprahe ward und wird nie einem 
Menſchen angeboren oder anerfhaffen; aber feine erften Yaute kündigen 
ihon ihren Urfprung an, und ihre Werkzeuge bradte er mit auf 
die Welt. Diefe haben wir hier nad) beiden Polen: dem leiblihen 
und dem geiftigen, ind Auge zu faffen. 

Im allgemeinen find zwar die Sprachwerkzeuge anatomisch 
ziemlich genau unterfuht, aber unſeres Willens noch nidt in Be— 
ziehung auf die Unterfchiede der Menfchenrafien, obgleich gerade dieſe 
vorzüglich auf anatomiſchem Wege begründet werben. Vielleicht Liegt 
die Urſache diefer Unterlaffungsfünde nicht fowohl in der Schwierigkeit 
der Unterfuhung,, als in der Unbekanntſchaft der Anatomen mit der 
vollen ethnologifhen Wichtigkeit der Sprade. Auch die einfacheren 
Unterfhiede der Stimme bedürfen noch viefach anatomifcher Begrün- 
dung, namentlich; wo fie ethnologifche Bedeutung haben, wie 3. B. die 
unter den Italienern verbreitete Klangfülle und Biegſamkeit der 
Singftimme, und die oft behauptete tiefe, dem Ohre des Weißen 
(und nicht bloß des Abolitioniften) wohlklingende Stimmlage der Neger 
in Nordamerika. In Afrika dagegen fol (nad H. Smith bei 
Waitz, Anthropologie der Naturvölter I 109) ihre Stimme bei den 
Männern heifer und ſchwach, bei den Weibern ſehr hoch und fchrillend 
lauten. 3. Hunt (Sigung der Anthropological Society im Sep- 
tember 1863, f. „Reader‘‘ 1863 p. 324) fagt: die Stimme des 
Neger gleiche öfters dem Alt eines Eunuden. Die Merilaner 
(Azteken) haben nah Gomara (bei Waig a. a. D. 64) fchlechte 
Singftimme. 

Dagegen haben weniger anatomifhen, als bildungsgefchichtlichen, 
darum aber doc) theilweife Körperlichen Grund die von römischen und 
griechiſchen Schriftftellern berichteten Stimmeigenheiten „barbarifcher“ 
Völfer in Rede, Gefang und Schlahtruf, fowie auch das grauenhafte 
„Kriegsgeheul“ der norbamerifanifchen Urbewohner , weldes felbft die 
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einzelnen Stämme unterfheidet und ganz befonders dur die Stimm: 
lage dem Ohre des Weißen fremdartig erklingt. Sogar unter den 
verfchiedenen Bevölferungsklafien Eines Stammes finden wir Eigen: 
beiten der Stimme verbreitet, die auf Unterſchieden leibliher und 
geiftiger Lebensweife beruhen, mit der Zeit aber ſich vererben, und 
zwar nicht bloß durd Erziehung, fondern auch durch allmähliche Bil- 
dung und Umbildung des Organs. Wir werden aber auch nachher 
auf den Erfahrungsfag fommen: daß die phyfiologifchen Unterfchiede in 
Sprade und Ausſprache, die mit dem Bau der äuferen und inneren 
Sprachwerkzeuge in Wechſelwirkung ftehn, keineswegs immer auf Ber- 
jchiedenheit der Familie oder der Raſſe zurüddenten,, fondern aud) 
zwifchen nahen Blutsverwandten vorfommen. Anderfeits können fremd- 
fammige Pautgattungen, gewöhnlich auch mit einiger Wortmifhung 
verbunden, in die Sprachen eindringen, 3. B. franzöfifcd j in die 
deutſche, britonifhe u. a. Bei Eigennamen geſchieht die begreif- 
licher Weife nocd häufiger, als bei Fremdwörtern. So nimmt die 
deutſche Sprahe Ortsnamen mit fremden Lauten und Formen, die 
fie in früherer bildungsfräftigerer Zeit nad) ihrem Organe umgeftaltete, 
jest weit häufiger unverändert auf. 

Uns bleiben die Mängel anatomiſcher Kenntnis der Sprachwerk- 
zeuge in der erwähnten Beziehung fehr empfindlih. Wir müfjen eben 
aus wahrnehmbaren Erjcheinungen und Thatſachen auf ihre, uns nod) 
verborgenen, Urſachen und Geſetze ſchließen. 

Wir ſtehn hier an einem der Punkte, an welchen gerade durch 
die große Verſchiedenheit der Menſchen zugleich und über derſelben 
ihre dynamiſche Einheit hervorleuchtet. Wir verfolgen zuerſt unſern 
obigen Satz etwas weiter. 

Die einzelnen Laute und noch mehr die Lautverbindungen der 
Sprachen find, oft alſo ſelbſt bei nächſtverwandten Volkszweigen, fo 
verſchieden, daß wir auf entſprechende Unterſchiede der Sprachwerkzeuge, 
namentlich ihrer Bewegungsnerven, ſchließen müfjen. Es gehört längere 
Übung der Sprach- und der Gehör» werkzeuge dazu, wenn Menſchen 
Eines Volkes, aber weit aus einander liegender Stämme desfelben, 
eine und die felbe, den Medenden von Kind auf befannte, Umgangs: 
und Schrift:fprade zu wechfelfeitiger leichter Verftändlichkeit reden ober 
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lefen ſollen, zumal folange fie bei der eigenften Ausſprache beharrent. 
Bei längerem Verkehr bilden ſich Zugeftändniffe und VBermittelungen, 
bei welchen oft eine wenig beugſame Bejonderheit (Individualität) dem 
Einfluffe einer umgebenden Mehrheit die Wage hält und fidh diefer, 
auch bei dem beften Willen, nur fchwieriger und unvolllommener an— 
gleiht, al8 mander ganz fremdftammigen Ausiprahe und Gprade. 
Co z. B. wird der nämlihe neuhochdeutſche Tert, wörtlih, aber 
in fliegender Rede, vorgetragen von Dftfriefen und von Alaman— 
nen, welche nod nicht oder erft felten aus dem heimifdhen Sprad)- 
freiße hinaus horchten, Jedem von Beiden anfangs faft unverſtändlich 
fein. Noch viel ſchwerer wird Einer des Andern Ausſprache (vulgo 
„Accent“) erlernen, und gar, wenn er fie in ihrer Quelle und ganzen 
Fülle auffudt, nämlih in der Volksſprache. 

Hierhin gehört ein Vorgang von großer Bedeutung: die Laut— 
verfhiebung innerhalb großer und Heiner Sprachenkreiße, welche in 
allen oder den meiften Spraden im Laufe der Zeit eintritt, oft 
aber zugleich örtlich fich entwidelt und gleichzeitig mit den älteren 
Yautftufen anderer Bezirke und Volkstheile fortdauert, wodurd) fie zum 
bleibenden Stammesmertmal wird. Wir bemerften diefen Vorgang 
oben bei dem hoch deutſchen Stamme gegenüber den Brüdern, welche 
wiederum in ähnlicher Weife fi) von den meiften übrigen Indo— 
germanen unterfheiden. So hat aud die armeniſche Sprade, 
ohne aber ihre Formen fonft wefentlich zu verändern, wie die bei den 
germanischen Stämmen gefchieht,, in vielen Gegenden die gefchichtlich 
befannten alten Yautftufen behalten, in andern verſchoben, und zwar 
mehrfacd recht eigentlich gewechfelt, indem 3. B. die Tenues p, k, t 
zu den Mediae b, g, d wurden und umgefehrt, wobei die alten 
Lautzeihen (Buchſtaben) beibehalten wurden und nur örtlid die Aus— 
ſprache umtaufchten. Verſchiedenartige Lautverſchiebungen, einestheils 
wagerechte und gleichzeitige im Alterthum ſowie in ſpäteren Zwiſchen- 
räumen, anderntheils lothrechte im Laufe der Zeit, alſo in einer Folge 
von Verwandelungen, zeigen fih z.B. auf griehifhem und roma— 
nifhem Spradgebiete. Leider dürfen wir diefe Säge nit durch eine 
Darftellung der wichtigſten Lautverfchiebungen verfinnlichen, weil wir 
eine gleiche und weitgreifende ganzer Lautſyſteme zu Grunde legen 
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müften. Einiges Nähere wird fid) im Folgenden gelegentlich, ergebe, 
am reichlichſten aus einer Reihe von Berwandtichaftsnamen , welde 
wir hier einfügen, um unfern Pefern einen (wenn aud Vielen über: 
flüffigen) tieferen Einblid in die ſprachlichen Entwidelungen zunächſt der 
Indogermanen zu geben. Es ift mehr nur Zufall, daß wir dieſe 
Wortgattung ans der Menge der Beifpiele herausgreifen ; jedod) hat 
gerade fie auch eine große immere Bedeutung, weil fie dem engften 
Kreiße, der Familie nämlich, angehört. Wir geben immerhin auch in 
diefer Auswahl nur Bruchſtücke und Beifpiele, ditrfen uns auch nicht 
anf nähere Erörterungen der Bölker- und Spraden = namen und eben— 
fowenig der Schrift- und Ausfpracd = regeln einlaffen. Nach diefem 
Erkurfe mögen die Leſer mit uns dem hier abreifenden Faden wies 
der anknüpfen. " | 

Soviel möglich, reihen wir die indogermanifhen Stämme und 
Gruppen an einander wie folgt (vgl. unſer obiges Verzeichnis). Arier 
in Ajien: Inder, Iranier; Grieden und Romanen; Kelten; 
Germanen; Litauer und Slawen. weifelhafte und fremde 
Stämme: Albanefen, Finnen, Kaulafier, Drawiden, werden 
gelegentlich berührt. 

1. Bater fansfrit. altperf. pitär, nom, sg. pitä; pali bengal. 
tamul. (entlehnt) pita; end. patar, pitar, nom. sg. patä; balutid). 
pith amghan. plär neuperf. padar, peder, in Mundarten wakhan. 
faet ghilan. pir; ofjet. füd, plur. füdälthä; dialekt. fid, pl. fidtha, 
neben fidaltha Vorväter; armen. hayr. griech. rarnp (neugried). 
rartpas); lat. päter, (Ju-, Dies-) -piter; ital. fpan. (port.) pädre 
portug. pai provenz. paire altfranz. peire ufrz. pere (churwälſch 
bap, neben patern väterlih, patria Paterland u. f. w.; oftroman, 
tatä, neben patriä Vaterland). gaidel. athair (jet ausgeſprochen 
äbir), neben dem entlehnten paidir Mönd, wie deutſch päter und 
jelbft kurd. patri id. aus lat. pater; (fymrobriton. tad Pater). 
got. fadar (neben atta, das auc im andern german. Spraden aufs 
tritt) langobard. ſüchſ. neunord. altfrieſ. fader altfrief. feder, 
feider angelfädhf. fäder engt. father (fädher) neuniederd. neufrief. 
vaer, vär altnord. fadir althodd. fatar mittel» und neu = hodd. 
(mmhb.) vater nhb. väter; aus dem Germ. entf. finn. faari. ſlaw. 
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patka neben batika Demin. gehört vielleicht nicht hierher, ebenfo- 
wenig der verbreitete Stamm otici? Der litau. Aft hat ein befon- 
deres Wort litau. t&was lett. t&ws preufj. täws. alban. tätö, neben 
bab& , ift mit dem oftroman. Worte eines. Einige Ableitungen: 
fansfr. pitr-aya, -ivya älterer Batersbruder; gr. marpvrog Stief— 
vater lat. patruus Vatersbruder — agj. füdera mnd. fadre alt= 
frief. federia u. dgl. (räthfelhaft aber nordfrief. mwangeroog. pei ) 
ahd. fataro, vediro u. dgl. mhd. vetere nhd. vetter. Baters- 
ſchweſter agſ. fadhu und. vade afıf. fethe nordfif. fedde. uhd. 
gevatter — ahd. kevatero mhd. gevatere agſ. gefäder aftf. 
fadera nfrf. und. nnord. (daher aud) lapp.) fadder; fem. ahd. 
gevatira, givatera nhd. gevatterin; bdarneben die gleichbed. Lehn— 
wörter aus lat. pater mhd. pate, fpäter patt uhd. päte, und aus 
fat. patrinus im Odenwald pettern in der Wetterau petter mhd. 
pfetter; litau, pũtas vermuthlih aus nhd. päte. 

2. Mutter ſanskr. mätär; neuperf. mäder awghan. mur. 
gt. unrnp, ufene (ugr. unrepa, aud) uva); lat. mäter ital. 
fpan. (port.) madre port. mäi (mit Nafenlaut) provenz. maire 
afrz. meire nfrz. mere (durm. oftrom. mamma). gaibel. mathair 
(fpr. mähir vgl. 1); (kymrobrit. mamm); hierher vielleiht fymr. 
modryb Muhme, Matrone. altſächſ. mödor altſ. agj. mödhor 
nnd. frief. nnord. möder zſgz. und. ſchwed. mör ufrſ. moar, 
moer; engl. mother altn. mödir ahd. müter u. dgl. uhd. mutter 
(got. aithei ahd. eidi altn. eidha). preuff. mäti lett. mäte litau. 
mote in Ableitungen, gew. — motere Gattin, aber motina 
Mutter; flaw. mati, gen. (ferb.) matera; materi-nii, -skü — lat. 
maternus. alba. mötr&a Schwefter hierher? (möme, &mmd Mutter). 
Ableitungen u. a. lat. matertera, matrona; Mutterfchwefter ahd. 
muotera agſ. mödrie mnd. moddere nnd. mödder afıf. mödire 
nordfrf. medder. 

3. Bruder ſanskr. bhrätar altperf. brätar zend. brätar® 
(brätury& Bafe); Hinduftani u. ſ. w. bhät mahratt. bhäu zigeun. 
bhräl, bräl; balutfd). bräth awghan. vrör huzwareſch berur nperf. 
biräder u. f. w. kurd. brä offet. arväde erväde (aus bhräde, 
vräde), plur. ervädelthä; armen. &ghbayr (aus brair). griech. 
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(der Boss Bruder) Pparnp, Pparop Mitglied einer Pparpa, 
Pparpia d. i. Bruderfchaft, einer urfprünglic, blutsverwandten Volls— 
abtheilung; lat. fräter ital. fratello (Demin.; frate, fra Monch) 
prov,. fraire frz. frere (frater Mönd) churwälſch frar, frer (fra- 
tern — lat. fraternus ital. ſpan. port. fraterno) oſtrom. frate 
(ſpan. hermano port. irmäo aus lat. germanus). gaidel. bräthair, 
(vgl. 1. 2.); fymr. brawd, pl. broder (brodorion Landsleute) 
for. brauder briton. breur, pl. breudeur. got. altj. bröthar 
agj. brödhor, br&dher engl. afrj. brother, pl. engl. aud) brethren; 
und. frief. nnord. bröder zſgz. nnd. brör u. f. w.; nnländ. broeder 
altn. brödhir ahd. bruadar u. f. w. mhd. bruoder uhd. brüder. 
preufj. brätis, Demin. pl. bratrikai; litau. brölis (brotussis Bru- 
dersfohn) lett. brälis; flaw. bratrü, brat u. f. w., daher mordwin. 
(fiın.) brat, und magyar. barat Mönch, Freund. alban. entlehnt 
frätinist brüderlich (v&lä, vla u. ſ. w. Bruder, vgl. eftn. welli 
(app. welj id.). 

4. Schweſter ſanskr. svasar (aus svastar), nom. sg. sväsä 
(and bhagini, bhagni präfrit. bahini hinduſt. bhenä& zigeun. 
bhen u. f. w.); zend. khanhar nperj. khväher (jegt käher aus— 
geſprochen) furd. chur awgh. chür balutjd. ghwär offet. chorra, 
chore, cho huzwar. khoh (neben khat-man aus jemit. ächath) 
armen. khoyr. (gr. adeA@pr); lat. soror (aus sosor? vgl. ſanskr.) 
ital. obſol. sorore, jett sorella (Demin.) fpan. port. sor (Kloſter— 
ſchweſter; hermana, irmaa Scweiter ſ. 2.) durw. sorrur, sora, 
sour oftrom. sorä. gaidel. piuthar u. dgl. (aus spiusthar?); 
fymr. chwaer briton. choar forn. wuir, hör (vgl. die iranischen 
Formen). goth. svistar ahd. suister amhd. altj. afrz. swester 
nhd. schwester agj. sveoster u, dgl. altı. systir; im den neuen 
ſächſ., frief. und nord. Spraden fällt ebenfalld v weg oder ftedt in 
dem wechjelnden Vokal sü-, si-, SÖ-, se-, sa-ster. preuſſ. sostro 
litau. sessu, gen. sessers (lett. mäse, vgl. litau. mösza Mannds 
ſchweſter); jlaw. sestra u. dgl. Finnische Völker entlehnten vermuth- 
lid von germanischen oder aud) flawiichen Völkern finn. sisar ejtn, 
sössar mordwin. sasor tjderemijj. suzar wotjak. (ältere Scweiter) 
suser. Aus gleiher Wurzel sva entjtanden viele Verwandtſchafts— 
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namen, wie 3. B. altflam. svjesti Mannesjchweiter ſerb. svast 
Frauenfchwefter, und befonders die Namen der Verſchwägerung in der 
folgenden Nummer. 

5. Schwiegereltern jansfr. gyvagurau dual., sing. mse. gva- 
cura fem. gvacrü; gvagurya Schwager; nperj. khväser (käser) id. 
khusär, khesä furd. kastı Schwäher (Schwiegervater) armen, skesr- 
ayr (-ayr Maun?) id. skésur, kesur Schwieger. gr. &xvp - 05 m, 
-4 f. (ngr. nur mwevdep-05, -&) Schwiegereltern — lat. socer m. 
socrus f. ital, suocero ſpan. suegro port. sogro m. (-a f.); aus 
fat. consocer oftrom. cuscru und daraus alban. krusku; vgl. aus 
lat. eonsobrinus (Better) fpan. sobrino churw. cusrin ital. cugino 
frz. cousin (aus lat. cognatus Echwager ital. cognato fpan. port. 
cunado durw. quinau m. quinada f. oftrom. cumnätu, daraus 
alban. kunät). Schwiegereltern alban. vjecher-i m. -a f. (aus sv-?). 
fymr. chwegr f. chwegrwn m. forın. huweger f. hwegeren m. 
(Frauenvater). got. svaihr-a m. -o f.; masc. ahd. svehur u. dgl. 
(aud; bisweilen Schwager) amhd. agf. mnl. swer nhd. schwacher u. f. f.; 
fem. ahd. suigar u. dgl. nhb. schwiger agh. mul. sweger altn. 
ihwed. svera u. ſ. f. Schwager (ſächſ. aud mitunter Scwieger- 
fohn) u. a. amhd. ſächſ. (aud) engl. dial.) friej. swager nnord. svager, 
neben ahd. gesulo mhd. geswige, geswie, geswei oberd. geschwei. 
Schwäher, Mannesvater litau. szeszuras, szeszorus flaw. svekrü u. f. f., 
neben neuflaw. svak ruff. svojak (svoi eigen, fein), verfdieden von 
den aus dem Deutſchen entlehnten und hybriden Wörtern fir Schwager 
und Schwägerin litau. szwögeris m. szvögerka f. polu. szwagier m. 
-ka f. böhm. swagr m. -owa f. nieberlaufig. Swar m. -owka f.; 
nlauf. swiger-syn m. -Zjowka f. Schwiegerkinder. 

6. Sohn ſanskr. sünu (sünus) comm. Cohn, Todter; aus 
gleicher Wurzel (su erzeugen) sut-a m. -äAf. und griech. viog m. 
Masc. got. sunus ahd. altj. agſ. afıf. sunu altır. sonr (r aus s 
Nominativfuffir) afrſ. engl. ſchwed. son nhd. mul. ufrſ. sön (zoon) 
und. sone u. f. w. nnd. dän. sön. litau. sünds preufj. souns; 
jlaw. sünü u. dgl., daraus vermuthlich perm. (fiun.) zon, 

7. Todter fansfr. duhitär bengal. hi; zend. dughdhar 
nperj. dokhter u. dgl. armen, dustr, in Zſſ. ducht; awghan. lür, 
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hür grieh. Bycirno (ngr. Doyaripa tzakon. oxddn). altgaidel. 
(angeblih) dear. got. dauhtar altj. ahd. dohter altf. agj. dohtor 
nnd. frief. dochter engl. daughter (obfol. doftyr, dial. in Craven 
drister, fo?) hd. tochter altn. döttir ſchwed. dotter dän. datter. 
(itau. dukte, .gen. dukterös; preujj. dukti; ajlaw. düsti, gen. 
düstere; ruff. doci böhm. deera (obfol. dei), accus. deer; polu. 
corka. Aus dem Germanifchen entlehnten wiederum die Finnen 
app. daktar mordwin. techter jiun. eſtn. tütär u. dgl. moran, 
taiter tſcheremiſſ. üdür u. dgl. 

8. Für mehrere Verwandicaftsgrade, befonders Neffe und 
Enkel (beider Geſchlechter) gilt folgendes Wort, deſſen Grundbedeutung 
vielleicht vaterlos (naptar aus na-pitar, -pätar) ift. ſanskr. aperf. 
zend. näptar ſanskr. (in den Veden) napät m. (zemd. m. acc. nap- 
tar&öm gen. nafedhrö) Enkel, ſanskr. naptar aud) Sohn; zend. 
napat, napa, nap m. Enfel; jansfr. naptri, napti gend. napti f. 
Entelin; uperſ. nevädeh m. u. dgl. (aus napät u. dgl.) Enkel. 
gr. arelıos; verrodeg pl.m. Kinder, nepotes bei den Alerandrinern; 
fat. nepot, nom. nepos m. neptis f, ital. nipote u. f. f. churw. 
nefs, neys, neiv m. neza, niazza f.; aus frz. neveu altengl. nevoy, 
nevew neuengl. nephew (ph vielleiht durd; german. Mifhung) ; 
afranz. niepce nfrz. engl. niece. alban. nip finn. nepa gen. newa 
lapp. näpat Neffe; finn. nepaat u, dgl. pl. Vettern. ahd. nefo u. dgl. 
Neffe, Better niftila mnhd. niftel ält. nd. nichtel nnl. nicht 
(nhd. nichte aus dem Niederd.) Nichte, mhd. auch Verwandte überh., 
une. auch Enkelin; nhd. neffe — afıf. neva; mhd. mul. nnd. neve 
id., Better agf. nefa, genefa Neffe, Enkel, fylviih (am Monterofa) 
nuwo Enkel nl. nef id., Neffe, Better (au Mücde, frz. cousin) 
altıı. nefi Bruder, Familienglied; nift altn. Scwefter, Braut, Neu: 
vermählte, Weib überh. anfrief. Nichte ahd. agf. id., Schwieger- 
tochter. 

9. Schwiegertochter ſanskr. snusd armen. nu; oſſet. fai-nus 
Schwägerin; in kaukaſ. Sprachen laziſch nusa Braut thuſchiſch nus 
Schnur gin (neu) -nus tſchetſchenz. nuskul Braut. gr. vvoc, Evvog 
(vgl. veupn?); lat. nurus ital. nuora oftrom. port. nora fpaı. 
nuera. alban. nüseja neuvermählte Schnur oder Schwägerin nuset’ 
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e malljit die Nymphen des Berges. ahd. snura, snöra amhd. snür 
mhd. snore, snörge nhbd. schnür, früher und noch jett dialekt. 
schnurche, schnörche agh. snora u. dgl. nl. snär flaw. snocha 
Schnur, Braut. 

10. Ähnlich, wie in 9, wechfeln die Bedeutungen in folgendem 
Worte: got. bruths ahd. mittellat. brüta amhd. brüt altf. nnd. 
nnord. brüd engl. bride u. f. f. — nhb. braut, ahd. mit. brüta 
auch — churw. brütt, brit franz. bru Schnur, altf. brüd aud 
Gattin. Aus germanischen Spraden lett. brüte poln. (in Nieder- 
fchlefien) bruta eſtn. prüd lapp. brudes Braut; gaidel. brideach 
Jungfrau, Braut aus engl. bride? 


11. Schwager (Mannsbruder) ſanskr. devaras (jüngerer 
Mannsbruder); armen. tagr (tal Mannsfchweiter). gr. dare (daFnp); 
lat. levir. litau. deweris lett. deeweris; flaw. deverü poln. dzie- 
wierz. agf. täcor afrf. täker ahd. zeihhur. 

Wenn aud, nad) unferem oben Gefagten, mitunter Laute ſtamm— 
fremder Spraden und ſelbſt ihr gefammter Klang nicht fo ftarke 
Unterſchiede zeigen, wie manche blutsverwandte Spradien und Mund» 
arten, fo werden wir dennod im Ganzen die zahlreichiten und ſtärkſten 
Verſchiedenheiten des Lautes in den Spraden des verſchiedenſten 
Baues und der getrennteften Völfergebiete zu ſuchen haben, wie 3.8. 
zwifchen den indogermanifhen, amerifanifhen, afrifanifhen 
Sprachenkreißen. 

Bei dem Wandel und den Abweichungen der Laute innerhalb 
ſtammverwandter Sprachgebiete (auffallender, als auf ſtammfremden!) 
haben wir einen Unterſchied zu beachten, der zu manchen ſchwer lös— 
baren Fragen führt. 

Häufig gehn Laute bei jener Verfdiebung im andre über oder 
taufhen fih (wie theilweife im Armenifhen f. 0.) gegen andre 
wechfelfeitig aus, die ſchon gleichzeitig mit ihnen, nur an andern 
Stellen, der Sprade geläufig waren oder bleiben. Sonderbar 
genug, da diefe Umbildung durd; keine entſprechende des Organs be— 
dingt zu fein fcheint, für welche ſich dann möglicher Weife Himatifche, 
diätetijhe u. a. Gründe finden Tiefen. Im Allgemeinen gehört hier- 
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her auch, um ein geläufiges Beifpiel anzuführen, die Pautverfchiebungs- 
feiter: Tenuis, Aspirata, Media, die von Galcutta bis nad 
Wien reicht. 

Aber eben an fie knüpfen wir dem zweiten und ftärferen Wandel 
des Yantes. Abgefehen von ihren Lücken und Unvolltommenheiten, 
fragt es fi), ob jene Lautgattungen wirklich aud) überall auf dem 
weiten Gebiete nur mit einander abwechſeln, und nicht auch jede 
für ſich zeitlich und örtlid, eine mannigfade Geltung und Ausſprache 
haben, welde hier und da bis zu völliger Ungleidhartigkeit und 
(unter den redenden Stämmen) wecjelfeitiger (bedingter) Unausipred- 
barfeit gelangen. 

Wir bejahen diefe frage und geben einige wenige Beifpiele, da 
wir hier nicht erjhöpfend auf die Sache eingehen können. Tenuis 
und Media werden im Grunde im mittleren und füdlichen (ſüdweſt— 
lihen) Deutjchland ebenfo genau unterfchieden, wie im nördlichen, ab- 
gefehen von der landſchaftlich verfchiedenen Stellung beider. Aber der 
Süddeutſche (mit Ausnahme des Schweizers u. ſ. w.) fpricht beide 
Pautgattungen anders aus, als der Norddeutſche und mit ihm die 
meijten Völker, ja, diefen ift feine Ausſprache, befonders der Media, 
eine ganz fremdartige. Die Media nämlich lautet hier micht, wie 
anderswo, mit nafaler Schwingung an, fondern Elingt weit härter, 
jedoch nicht ganz fo hart, wie die norddeutſche u. ſ. w. Tenuis, Die 
ſüddeutſche Tenuis ihrerfeits tft eigentlich eine (janskritifche) tenuis 
aspirata, d. h. die Tenuis plus h, alfo p-h, t-h, k-h (verfchieden 
von f, th, ch). Es ift im Grunde eine befondere Pautverfchtebung 
innerhalb der allgemeinen. Außerdem nun tft das weiche s des 
Norddeutſchen (z der Franzofen u. ſ. w.) ebenfo fremdartig dem Süd— 
deutjhen, wie umgekehrt Jenem urfprünglich das S (sch) des Letzteren, 
das jedod) feine häflihe Herrfchaft immer weiter ausdehnt. Nehmen 
wir nod hinzu, dag die Umlaute ce (offenes vom geſchloſſenen im 
Niederfähliihen unterfchteden) und w im mehreren Gegenden des 
nördlihen und öftlichen und im den meifter des füdlichen Deutſchlands 
faft oder ganz zu e umd i verdünnt find, was für die Mundbewegung 
einen ähnlichen und noch größeren Unterſchied macht, als jene ver- 
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Beobachter den Unterfcied der Volksftänıme an ihrem Sprechen nicht 
bloß hören, jondern auch fehen, vefp. den Nedenden recht eigentlich am 
Munde abjehen. So arg ift es aber nirgends mit folden Wahr: 
zeichen, wie in der ſemitiſchen (ſüdarabiſchen) Sprade Ehhkili, deren 
Sprecher fi) fhon von weitem durd völlige Mundverzerrungen fennts 
(ih machen, ohne welde fie manche, im dem übrigen femitifhen und 
wohl aud in allen andern Spraden nicht vorlommende, Laute ihrer 
Sprade nicht zur Welt bringen können. 

In manden Fällen läßt ſich (wie ſchon oben angedeutet wurde) 
Ein: und Nach-wirkung fremdjtammiger Spraden bei Lauten und 
ganzen Pautklaffen vermuthen, durch welde ſich eine Sprache von ihren 
Verwandten unterfcheidet. Die Paute der (von mürdhan m. Kopf) 
fogenannten Mürdhanya-Klafje (Kopflaute, Gerebralen, Pingualen) des 
fansfritifhen Alphabets reichen bis nad) Awghaniftan hinauf, und 
find vollfommen in dem, von Südindien bis zu der genannten Nord- 
grenze vor den eingewanderten ariſchen Sprachen herrfcenden und 
mehr und minder nocd lebenden, Stamme (oder Familie) der ſoge— 
nannten drawidifhen Spraden zu Haufe. Man vermuthet deſſhalb 
das Eindringen jener Lautgattung aus der Sprache der bejiegten Ur— 
bewohner in die der Sieger, obgleich die Miſchung des Spradjtoffes 
in verhältnismäßig fehr geringem Grade im diefer Richtung ftattfand, 
defto ftärfer aber in der umgekehrten, nämlid von der Sanskrit: 
Sprache aus in die drawidiichen. Einzelne den Gerebralen ähnliche, 
wenn nicht gleiche, Yaute kommen indefjen aud in europäifchen Sprachen 
und Mundarten indogermanifcher Familie vor. Im zweien iranischen 
Sprachen: der armenifhen und der offetifhen, find Yaute der 
taukaſiſchen Nachbarinnen eingedrungen, vielleicht unter Mitwirkung 
gleichartiger lautbildender Ortlichkeit, zunächſt aber durch Verkehr, wie 
denn auch Wörter jener Sprachen eindrangen. (Vgl. auch Schleicher, 
Zur vergl. Sprachengeſchichte ©. 29 ff.) 

Eine ähnliche Erfcheinung bei den britiſch-keltiſchen Gliedern 
der indogermanifchen Familie bietet keine Handhabe für jene Erklärung, 
da feine fremdſtammigen Bewohner beider britifhen Hauptinfeln vor 
der Einwanderung der zwei über fie verbreiteten keltischen Hauptftänme 
befannt ſind. Diefe beiden nämlich unterfcheiden ſich durd eine eigen- 
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thümliche Ausſprache der flüſſigen Laute (beſonders |, r, n) von den 
übrigen indogermanifhen Spraden. Ob die gallifhe und andre 
feltifche Sprachen des Feſtlandes in der Vorzeit diefe Ausſprache eben- 
falls hatten, fragt fid); was das Bas-Breton davon hat, läßt fi aus 
Großbritannien herleiten. 

Im gleicher Weife, wie fid) die Voller im Laufe der Zeit Paut- 
gattungen angewöhnen, gewöhnen fie fich folde auch ab, und verlernen 
die Fähigkeit, allermindeftens die Leichtigkeit, fie auszufprehen. Die 
reine Afpiration der mutae, zumal der mediae, nämlich der Nach— 
tritt des h nad) denfelben, den die Inder (theilweife mit Einfchluffe 
ber Zigenner) allein noch (auh nad jenen Gerebralen) folgeredht 
durhführen, wird einft der ganzen familie gemeinfam gewefen fein. 
Die älteften Griehen ſprachen wahrjcdeinlic noch die, in Imfchriften 
öfters mit zwei Buchſtaben geſchriebenen, tenues aspiratae IIH, KH 
(ph, kh) und wandelten fie erjt jpäter in die einheitlichen Laute D, X; 
vgl. jedoch dagegen und für die Wjpiraten überhaupt einen jo eben 
erfchienenen Auffag von Ebel in Kuhns Zeitfchrift f. vergl. Sprach— 
forſchung XIUT 4. TH fommt unferes Wiffens nicht vor, vielleicht 
weil e8 fhon früher als einheitliches & ausgefproden wurde? Noch 
jpäter affibilierte fi aud die Dentalmedia A unorganifch, während 
ihr etymologifcher Vorgänger (janskrit.) dh in obigem th, 3 ftedt. 
Die germanifhen Spraden mochten einft alle die affibilierten Den- 
talen befigen; die Frage: ob und wo etwa die Media unorganiſch 
aus der Tennis entftand ? laffen wir hier bei Seite. Die hoch— 
deutſche Sprade verlor unter den befannten am früheften die Aſſi— 
bilation; darnach die fähfifchen, bis auf die englifche, die nod) 
beide Lautſtufen ausfpricht, aber nur die Tennis fchreibt. Langſam 
fommt fie den friefifhen abhanden bis heute; in den nordifchen 
(ſtandiſchen), unter welden die isländifche fie nod erhält, erlitt 
fie eine eigenthümliche Wandelung (in die unafpirierte Tenuis, bei den 
übrigen in die Media), und in der verfchliffenften, der däniſchen, 
Sprade trat fie dafür an etymologifch falſcher Stelle auf (bei fchließen- 
dem d, wenigſtens landfhaftlih). Die meiften Indogermanen Europas 
haben das h ihrer Vorfahren verlernt und ſprechen es gar nicht mehr 
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oder ftärfer, wie ch, x, namentlich die Griechen in fremden Namen, 
während fie den spiritus asper ihrer Altvordern nur nod) fchreiben, 
nicht mehr ſprechen. 

Wir fommen nun auf die nothwendige Wechſelwirkung von 
Laut und Pautwerkzeugen zurüd, und dürfen weiter die Ver: 
muthung aufftellen: daß bei legteren nicht bloß die weicheren Theile, 
fondern in langer Folge der Geſchlechter aud der Knochenbau, 
mindejtens des Kopfes, demnächſt des Halfes und der Bruft, fowie 
anderfeit® der Gehörwerkzenge, mannigfache und nicht unbedeutende 
Änderungen erleiden muß, und zwar fogar innerhalb der engſten 
Volkskreiße, wie fid) aus unſern Beifpielen ergab. Unfere Lejer wollen 
ſich diefes Schlufjes weiter unten erinnern. 

Ein ſolches Auseinanderwachfen der Spradlaute und ihrer aftiven 
und pafiiven (Gehör-) Werkzeuge in zunehmender Ausdehnung des Raumes 
und der Zeit bleibt immer — wie bei jedem andern Familien-erbtheil 
und = merkmal — die Bervielfahung (Differenziierung) einer urfprüng- 
lihen Einheit, foweit eine foldhe angenommen werden fanı. Denn 
auc hier dürfen wir die Negel: daß Fein einzelnes Ding oder Wefen 
einem andern völlig gleich ift (duo perfecte similia non dantur), 
nicht vergefjen. Die Zwillinge oder die zwei ähnlichiten Söhne ver 
Urahnen waren immerhin von einander verfchiedene Einzelwefen ; ja 
die Ahnen felbft, Mann und Weib, erwuchfen in allmählihem Wandel 
des Stoffes und der Form aus Embryonen zu Greifen, Adams 
erſtes Lallen fang anders, als fein letztes Wort, und ſelbſt Evas 
Beredtfamfeit war nur eine Entfaltung urweibliher Naturanlage. 

Freilich dürfen wir nicht einmal den Urſprung verfcdiedenartiger 
Spradjlaute "aus diefer bedingten Einheit annehmen, wo fic bei 
ftammfremden Sprechern vorfommen, folange uns die Ureinheit 
des Menfchengefchlechtes mindeftens zweifelhaft if. Wo ſich aber 
diefe Einheit verneinen läßt, tritt deſto ftärfer eine andere hervor: 
die dynamische der ganzen Menjchheit, welde wir im Beginne 
unjerer Erörterung der Berfchiedenartigkeit der Spradjlaute bereits 
andenteten. 

Obgleich nur die Minderheit der Menſchen das Vermögen oder, 
richtiger, die hinreichende Schärfe der Auffafjung und Wiedergebung 
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(Reproduction) befigt, um die ihr ungewohnten und fremdartigen 
Spradjlaute vollfonmen nadzuahmen: fo wird doch bedingungsweife 
jedem gefunden und unverdroffen ftrebeuden Menschen die Erlernung 
und genaue Nahahmung jewedes wirklich unter Menſchen vorkom— 
menden Spradlautes möglich fein, und fei es das Schnalzen der 
Hottentotten. 

Übrigens haften wir diefe wechjelfeitige Nachahmungsfähigkeit weder 
hinreichend noch unerläßlich nöthig, um die Spradfähigkeit ale 
eine allgemein menfhlidhe Eigenfhaft zu erweifen. Denn die 
mm äußerliche und lautlihe Nahahmung könnte Sache des Wieder: 
halls, eines mechanischen oder thierifchen Automaten fein. Und ander: 
jeit8 gilt uns die fünjtlich-genaune und abfichtlihe Sleihheit — 
ihre Erweislichkeit vorausgefegt — weit weniger, als die natürliche 
Ähnlichkeit der Spracdlaute und überhaupt der Verftändigung durch 
die Sprache bei den verfchiedenen Bölferfamilien und Raſſen. 

Co verfcdieden und fogar ungleihartig die Yaute und der Bau 
vieler Sprachen erfcheinen, fo dürfen wir doc im weiterer Bedeutung 
eine allgemeine Gleichartigkeit des leiblihen und geiftigen Sprad) 
vermögens bei allen Menſchen annehmen. Die vorhin befprocdenen 
Unterfhiede in dem Bau der Sprach- und Gehör: werkzeuge werden 
wahrſcheinlich auch bei genauerer Unterfuchung die Grenzen des menſch— 
lihen Gattungsbegriffes ebenfowenig überſchreiten, wie die vollftändiger 
befannten Unterjchiede in der Spradje felbit, ihrem Laute, Baue und 
Burzelbeftande. Das Selbe glauben wir von der geiftigen Seite der 
Sprache, von ihrer Kraft nämlich: Anſchauungen in gegliedvertem 
Klangbilde wiederzugeben, und in zwar höchſt mannigfacher, aber ftets 
finnreiher und jedem finnigen und aufmerkſamen Menſchen zugäng- 
licher Weife. Sinnvoll fagen chineſiſche Chroniften: „Der Weife 
Soüi-gin (englifche Schreibung) gab zuerft den Pflanzen und Thieren 
Namen; und diefe Namen waren fo bezeichnend (expressive), daß 
jedes Dinges Weſen (nature) aus ihnen erkennbar war" (Tylor 
bei Pott, Anti-Kaulen XXIV). Noch bündiger fagt Thomas von 
Aquino: „„Nomina debent naturis rerum congruere “ (ebdſ. 131). 
Das lebendige Wort foll alfo feinen Gegenftand ausfprehen. Kein 
göttliches Siegel ift unvertilgbarer, als die Sprache (an fi, nicht fo 
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im einzelnen). Auch bei dem Peſcheräh und bei dem Neuholländer 
bleibt fie ein wundervolles Kunftwerf der Natur. Freilich hat auch 
hier die Möglichkeit urweltlicher Mittler zwifchen dem Menſchen, der 
Sängethierorduung der Zweihänder, und der übrigen Thierwelt ein 
Wort mitzufpreden. 

Wir laffen zwar hier noch die Praeadamiten im Alluvinm ruhen, 
gehn aber dafür fehon über fie hinaus, um ein Grenzgebiet unferer 
Wiſſenſchaft zu ftreifen und, nach einer noch beftimmteren Ausſprache 
unſers adellichen Menſchenbewuſtſeins, ein deſto demüthigeres Be— 
kenntnis auszuſprechen. 

Die gegliederte (organiſche) Sprache iſt ein Eigenthum oder 
eine Eigenſchaft nicht bloß aller (geſunden) Menſchen, ſondern auch 
allein ber Menſchen. Aber wir wiederholen gleichwohl die Behanp- 
tung: daß die Sprache (als fertige Gliederung) dem Menfchen nicht 
angeborem ift, fowenig dem oder den Urmenjchen, wie dem Menfchen- 
finde, dem infans, jeder gefhichtliden Zeit. Aus Feines Adams 
Haupte kann die Sprade fir und fertig, wie aus Yupiterd Haupte 
Minerva, ind Dafein gefprungen fein. Vielmehr, wie die urerfte 
Anfhaunng nur Empfindung war, war aud ihr Wiederhall, 
ihr Ausdrud im Munde des Menfchen nur ein Empfindbungs- 
laut, ein befeelter Klang, nod nicht einmal fo fpradhhaft, wie das 
fhriftmäßig gewordene Empfindungswort, die Interjection. 

Nun befigen die höheren Thiergattungen midjt bloß foldye 
Fautzeihen, neben Gebehrden und Mienen, zum Ausorude des 
Schmerzes und der Angft, des Verlangens und des Behagens, ber 
Liebe und des Haffes, des Spiels und der Nederei wie der Drohung 
und des Zornes n. f. w.: fondern in gleihem Maße, wie fie fich im 
Berfehre mit den Menfchen nad; ihrem ganzen fonftigen Wefen aus— 
bilden, bildet ſich auch diefe erfte Thierfprahe aus. Wer mit 
pfochologifhen Sinne völlig zahme Hunde und Katzen beobadhtet hat, 
weiß, daß fie nicht blog — gleihwie in Geftalt und Farbe — 
weit größere Mannigfaltigkeit in jenen allgemeinen Empfindungs— 
lauten gewinnen, ſondern auch ganz beftimmte Töne und Tonfolgen 
für ebenfo beftimmte Zwecke. So für die Scala von der leifen 
Bitte bis zum ungebuldigen Verlangen, fowie fir beftimmte Gegen» 
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ftände und Zeitpunfte des MWunfches, 3. B. für Malzeiten, Ein- und 
Aus-laß durd die Thüren, Begleitung des Menfhen auf Ausgängen. 
Die, ftets durchgehende, Stimme der Kate hat hierbei an Färbung 
und Feinheit des Ausdrudes ähnliche Vorzüge vor der, weit feltener 
(in Geheul, Gewimmer u. dgl.) durchgehenden, Stimme des Hundes, 
wie fie die Streich- und Blas-inftrumente vor dem nur fchattenrig- 
artigen, wenig nadhhallenden Klange des Klaviers voraushaben. Dagegen 
bat im gezähmten Zuftande der Hund vor der Slate voraus eine weit 
größere Mannigfaltigfeit fowohl der Arten, wie der individuellen Ges 
ftaltungen und Sinnesweifen innerhalb je Einer Art, und ebenfo auch 
der Sprech- und Ausdrudsweife. So 3. B. bellt der feige knaben— 
hafte Bolterer ähnlich als Hund, wie als Menfh, um nur Ein Bei: 
jpiel zu nennen. Der Grund diefer Verſchiedenheit von der Katze 
liegt zwar einestheils in der Gattung, aber aud) darinn, daß die 
Kage weit weniger willfürlid) gepaart und gezüdtet und überhaupt 
mehr ihrer urfprünglicen Natur überlaffen wird, als der Hund. 

Vergeffen wir niht, nah dem aftiven Spradvermögen der 
höheren Säugethiere und noch zahlreicherer Vögel aud) das pafiivere 
des BVerftändniffes nicht bloß für Paute ihnen ebembürtiger Weſen, 
fondern auch für ein ganzes Wörterbuch menschlicher Ausdrüde, geltend 
zu maden. Allerdings reicht auch diefes Auffaffungsvermögen nicht 
bis zur SZergliederung gegliederter Rede, wohl aber bis zum Ver— 
ftändniffe ganzer Sätzchen als Einheiten, im feiner Auffafjung ganz 
beftimmter Tonreihen, alſo immerhin einer Gliederung, die weit über 
den Schall des vokaliſchen Rufes, des Pfiffes oder des konfonantifchen 
Ziſchens, Schnalzens u. f. w. hinausgeht. Die Verſchiedenheit der 
Menſchenſprachen findet ihr Gegenbild in der der Vogelbanden je einer 
und derfelben Vogelart, wie 3. B. der Buchfinken und Sanarienvögel 
(ſ. A. v. Humboldt, Reife nad) Peru I 212). 

Nach alle Dem verhält ſich die Thierfprade zur menſch— 
lihen ähnlich, wie der fogenannte Naturtrieb oder Inſtinkt zur 
menfchlihen Denkkraft oder Vernunft. Das heikt: beide unter- 
ſcheiden fih in Wahrheit nicht durch ihr Grundwefen, fondern 
nur, aber freilich unermeflich, durd die Grenzen ihrer Bildungs— 
fähigfeit. 
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Auch Hier fehlt uns nod die gemügende Belehrung über die 
Vergleihung der Stimmwerkzeuge der verſchiedenen Thierarten mit 
einander, wie mit denen der Menſchen. 

Für das Verhältnis beider zu einander haben wir nun mod) 
Folgendes zu bemerfen. 

Wir haben vorhin die Dehnungsfähigkeit der menſchlichen 
Yautwerkzeuge hervorgehoben, welche — wenigjtens bei einem Maximum 
von Naturvolllommenheit, wie von Fleiß und Übung — keinen Paut 
menſchlicher Sprade (krankhafte Eigenheiten ausgenommen) für irgend 
einen Menfchen von ftammfremder Zunge unbedingt unnahahmbar 
werden läßt. Im Bereiche diefer Dehnungsfähigkeit Liegen nun ſogar 
die eigenthümlichen Laute vieler Thiergattungen, von dem Brummen 
der Schmeißfliegenflügel und dem tieferen Contrebaſſe des Bären oder 
des grollenden Bullenbeiger8 an bis zu dem zärteften chromatiſchen 
Laufe der Katze und den diatonifchen Intervallen der Nachtigallen— 
melodie. Wir fanden folde Thierſprachengenies nicht bloß unter halb- 
wilden nordamerikaniſchen Jägern, fondern auch unter ebenfalls natur— 
vertrauten, aber zum Theil feingebildeten Europäern. 

Eine ähnliche, aber weit befchränktere, Fähigkeit der Thiere, 
menſchliche Laute, Rede oder Gefang, nachzuahmen, findet fid) be— 
kanntlich bei den Vögeln (Singvögeln, Spottdrofjel, Bapagai u. ſ. w.), 
ob fie gleich in dem meiften übrigen Beziehungen dem Menſchen weit 
ferner ftehn, als feine Gattungsgenoffen, die Säugethiere. 

Es galt uns bei diefer Abjchweifung, die Natur der Sprade 
überhaupt zu kennzeichnen. 

Wenn wir fie als die bebeutendfte Vermittlerin zwifchen dem 
anfhanuenden Ich im Menſchen und den von diefem angefhauten 
(finnlichen und geiftigen) Dingen erkannten: fo erkennen wir auch 
die Nothwendigkeit ihres organischen Zufammenhanges mit der An— 
Ihauungstraft im Menfhen, und zugleich denn ihr Bedingtfein 
durch diefelbe, da wir bdiefer die Priorität einräumen, obgleich der 
Empfindung der Empfindungslaut oft mit telegraphifcher Schnelle folgt. 

So läßt uns denn der Unterfhied der Spraden in Klang, 
Bau, Wortfinn (und Wortfolge) einen entfprehenden Unterſchied 
der Anfhauung und Auffaffung bei den fprechenden Völkern, 


Die Sprade. 57 


Bolksſtämmen und Raſſen vorausfegen, der ungleich mehr in ihrem 
inneren Wefen und Organismus begriindet, als durd den Unter— 
ſchied der Erſcheinungen, der Sprachgegenftände in der Außenwelt 
hervorgebracht fein muß. Ein Andres ift es mit der überall voraus: 
zufegenden Einwirkung der Außenwelt auf den Organismus der Menſchen 
felbft und auf feine Entwidelung im Laufe der Zeit und der Ge— 
ſchlechtsfolgen, alfo aud) ‚auf feine Spradbegabung. 

Karl Vogt (Zoolog. Briefe II 545) macht auf die Organe 
der Sprache, nad) ihrer geiftigeren, wie ihrer finnlicheren Seite, im 
Gehirne aufmerkfam, freilich nur vermuthend. Er jagt u. a.: „Ein 
dürftiger Anhaltspunkt für Unterfuhungen der Art ift und darinn 
gegeben, dag die Sprachen der meiften Völker, welche ſtark vorragende 
Kiefer und eine zurüdweidhende Stine, alfo eine geringere Entwidelung 
der vorderen Hemifphärenlappen befigen, meift nur Bezeichnungen für 
concrete Gegenftände und Erſcheinungen haben, der Worte fiir abftrafte 
Segenftände aber [bis jest, und wie einft alle Spraden!] gänzlid) 
entbehren, während bei den meiften diefer Völker bei einer fo bedeu- 
tenden GEntwidelung der hinteren Hemifphärenlappen der Reichthum 
der Eprade an Lauten den übrigen Spraden Nichts nachgibt.“ 

In allen vorhin genannten Beziehungen erſcheint die Einheit 
neben oder, richtiger, über der Mannigfaltigkeit. Die felten gehemmte 
Sonnenglut über Perſiens entwäfjerten Ebenen und der Nebelhimmel 
über den ſchottiſchen Hodlanden, die Natur der Schweiz und der 
fibirifchen Steppen, und felbft die Naturveränderungen im Gefolge 
der Bildung oder der Barbarei auf einem und dem ſelben Volks— 
gebiete müſſen allerdings ſehr verfchiedenartig auf den fehenden, hörenden, 
fühlenden, redenden Menſchen einwirken. Aber immer bleibt ein allım- 
fafjender Charakter aller bewohnten Zonen, und nirgends ift die Menfchen- 
heimat Erde ein ſchlackenhafter Mondkörper ganz ohne Dunſtkreiß oder 
eine Sonne mit Flammenkreiß, oder ein Meeresgrund mit Waſſer ftatt 
der Luft; ebenfowenig denn auch der Menfch ein fenerathmender Sala: 
mander der Sage, wie ein durd; Kiemen athmender und ftummer Fiſch. 

Auch jener pſychologiſche und gleichſam Logifche Unterfchied der 
inneren Spradbildung durd die Weltanfhauung verhält ſich zu 
der über der Mannigfaltigkeit fchwebenden Einheit der Menfden- 


58 Die Sprade. 


natur ebenfo oder ähnlich, wie der vorhin gezeichnete Unterſchied der 
äußeren Spradentfaltung und ihrer Werkzeuge. 

MWie dort, finden wir auch bei diefer Innenſeite des Sprad)- 
vermögens, bei dem Denktvermögen, deffen Außenfeite das 
Spradvermögen ift, jene große Dehnbarkeit, Nahahmungs = und 
Aneignungs-fähigkeit. Je mad) dem Mafe der Begabung, in 
welcher ſich Paffivität und Wandelbarkeit mit aktiver Befigergreifung 
des fremden Eigenthums verbinden muß, lernt der Menſch oder das 
Volk, die eine fremde Sprache annehmen, auch andere Geftaltung und 
Fügung der finnlihen Anſchauung und zugleich der Borftel- 
lungen und Neen. 

Außer diefem eroterif hen, in ein andres Spracgebiet über: 
greifenden Wechſel gibt e8 aud einen efoterifhen im Inneren der 
Sprachgebiete, welcher zugleich; den Sat bezeugt: daß felbft ein großer 
Unterfchied des Spradbaues an ſich noch feinen entjprechenden 
Unterfchied der Abftammung beweift. 

Im Laufe der Zeit nämlich, erleidet jede Sprade, wenn aud) 
die einzelnen Spraden und Sprachklaſſen in fehr verfchiedener Stärke, 
eine Umgeftaltung, die in engfter Verbindung fteht mit einer gleichen 
der PVorjtellungsweife, beſonders der Reihenfolge und Rangordnung 
der Theile einer zufammengefegten Vorſtellung. Sie äußert ſich vor- 
züglih im fogenannter grammatifcher Hinfiht: im Bau des Gates 
und, damit wechfelbezüglich (correlativ), in den Wortformen, zunächſt 
der Abbeugung; nicht geringer, aber weniger regelmäßig, in dem Vor— 
rathe der Wörter, und vielleicht auch in der merkwürdigen Vorftellungs- 
verfnüpfung (Ideenaſſociation) im Bereiche der einzelnen Wortftämme 
mit ihren Ableitungen und Zufammenfegungen. Wir kommen unten 
wiederholt auf diefen Gegenftand zurüd. 

Im ganzen ift der Stoff, aud) wo er großen Schaden leibet, 
weit dauerhafter als die Form. Im den romanifhen Spraden 
erhielten fich weniger Nachwirkungen ihrer fremden Vorgängerinnen aus 
ihren, den Stoff überlebenden, Formen, als Reſte ihres Wort- 
fhages. Inder englifhen Sprade überdauert der deutſche Sprad = 
ftoff die ſehr zertrummerte deutſche Sprahform, indem diefe da— 
gegen ſich zugleicd; mächtiger erweift, als der durd die franzöfierten 
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Normannen eingedrungene fremde Spradftoff, fofern dieſer fich viel: 
fach in Ausfprahe und Tonfall dem eingeborenen Geifte der Volkes— 
mehrheit anbequemen mufte, weit mehr, als ähnlicher in der horhdeut- 
ihen Sprache. In Wortbildung und Zufammenfegung, Bräs und 
Suffirion findet zwar hier Austauſch der Mittel ftatt, aber der angel: 
ſächſiſche Grundſtoff gibt weit mehr, als er von dem franzöfifchen empfängt. 

Wir laffen es fir jet bei diefen Andentumgen bewenden, um 
einen Umriß der wichtigften Unterfhiede des Banes in den be- 
fannteren Sprachen zu geben, wie ſich diefe theild neben, theil® nach 
einander, nad Raum und Zeit oder nad beiden zugleich geſtalten. 
Wir haben diefelben bereit? am Schluffe des vorigen Abfchnittes den 
„Spradflaffen“ zu Grunde gelegt und gebraudyen diefe Benennung 
auch hier für die Eintheilung der Sprahen nad ihrem Ban, aber in 
möglichft weitem Sinne, fo dar innerhalb Einer Hauptſprachklaſſe, 
welche dann and zur Unterfheidung Spradgattung heißen mag, 
fi) engere Kreiße nad gleihen Merkmalen bilden können. 

Die Sprach-gattung oder »Hafe kann, gleichwie die Menſchen— 
raſſe, ebenfowohl gleich = wie fremd = ftammige Glieder umfaſſen, oder 
weniaftens muß fie folange als möglich unabhängig von der Frage 
nah der Abſtammung der Sprachen feſtgeſetzt werben. 

Wir werden and) bier nur Beifpiele diefer Einteilung geben, 
ſoweit fie unfer ethnologifher Hanptzwedt erfordert, ohne kritiſcher Be— 
gründung oder Anfechtung viel Raum zu geftatten. 

Die von Schleiher und W. v. Humboldt zuerft feftgeitellte 
und auch von Steinthal neben andern angenommene „morphologijche” 
Eintheilung nimmt drei Welttheile für die ganze Sprachwelt auf 
Erden an, bei welcder indeſſen die erft im umferen Tagen, durch 
Reifende, Miffionäre und die kritifchen Bearbeiter ihrer Mittheilungen, 
näher bekanut werdenden Sprachen Afrikas noch faſt gar nicht in 
Betrahtung gezogen find. Am erften kann uns Pott berichten, ob 
diefer Erdtheil Stoff zu einem neuen Sprachwelttheil in ſich ſchließe; 
auch Fr. Müller hat ihm neuerdings feine Forſchung zugewendet. 

Die erfte, d. h. alterthümlichfte und unterfte, Gattung oder 
Kaffe bilden die einfilbigen und zugleich nebenftellenden (neben-, 
bei=fegenden, jurtapofitiven, ifolierenden) Sprahen. Ihre (immer oder 
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doc weitaus gröftentheils) einfilbigen Wörter ftehn nicht etwa ale 
Wurzeln den aus ihmen erwacfenen Bildungen gegenüber, fondern 
find gleichfam (foweit unfer Blid reiht) mit Einem Male vollftändig 
und fertig ind Dafein getreten, und feines weitern Wachsthums fähig. 
Nicht in organischer Wandelung und VBerzweigung, fondern in an— 
organisch =krnftallinifcher oder vielmehr noch loferer Weife andere ihres 
Gleichen an ſich ziehend und ſich anreihend, bilden fie Sätze. 

Schon hier geht es nicht ohne eine mindeftens innere, logiſche 
Umwandlung der untergeordneten Wörter ab, die ihre urſprünglich 
jelbftändige Bedeutung zu einer mur dienenden verflüchtigen, wie 
z. B. ein hinefifhes Wort, das felbftändig „Gebrauch“ bedeutet, 
in der Bedeutung der (inftrumentalen) Präpofition mit vor ein gegen: 
ftändlicheres Wort tritt, wobei freilich die Grumdbedentung des Ge— 
brauces, der Handhabung noch deutlich genug fichtbar if. Andre 
hinefifhe Partikeln, welche nicht bloß unfern trennbaren Partikeln 
entfpredhen, ſondern auch unfere Beugungsjuffire u. dgl. erfegen, haben 
ihre Selbftändigfeit noch weit mehr vergeffen, oder erſcheinen außer 
jener untergeordneteren Anwendung nur in pronominaler Bedeutung, 
die wir ja auch bei umfern älteften Suffiren u. ſ. w. zu Grunde 
legen. Indeſſen kommt auch jene weit ftärfere BVerflüchtigung nicht 
gar felten in den fleftierenden Sprachen vor, und namentlich auch in 
den jüngeren und verfchliffeneren Phaſen indogermanifher Spraden. 
franz. chez (bei) entftand aus (in) casa (Haus), rez (de chaussee 
u. f. mw.) aus rasum, lez (neben) aus latus, unfer hodyd. neben aus 
in eben. Viele unferer Wortbildungsendungen (Bildungsfuffire) find 
noch al8 befondere Wörter kenntlich und aus früheren Zeiträumen 
belegbar; wir fommen nachher darauf zurüd. So jtellt jid denn aud) 
neben dinef. „Mann » Kind“ — Sohn, „Weib - Kind“ — Tochter 
unfer engl. he-, she-friend, lat. anser mas u. ſ. w. Bollends 
muß die Urzeit unferer Sprachen noc weit mehr Ähnlichkeiten mit den 
nebenftellenden gezeigt haben. 

Das Gebiet der legteren geht durch das „himmlische eich“ 
Chinas (mit Ausſchluſſe der „Tataren“ der Mandſchu-Dynaſtie), 
überfteigt den Himalaya, umfaßt namentlich Tibet und die fog. indo— 
hinefifhen Voller Hinterindiens. 
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Die ftoffliche (Wurzel-) Verwandtſchaft diefer Sprachen unter: 
einander, welche zugleich die der Völker bezeugen würde, ift nad) ihrem 
gegenwärtigen Beſtande noch weit mehr zu verneinen, al® die Rafjen- 
einheit der fie redenden Volker. Aber auch ihr Bau zeigt nod) fo 
große und durchgreifende Verfchiedenheiten, daß z. B. Steinthal 
zwar die chineſiſche mit den hinterindifchen unter die gemeinfame Kate— 
gorie der nebenfegenden ftellt, lettere aber zu den „Formlofen“, diefe 
zu den „Formſprachen“ zählt (Steinthal, Charakteriftit der haupt: 
jählichften Typen des Spradbaus. Berlin 1860. ©. 327) und 
von jenen und mehreren Mitgliedern ganz anderer Spradjflafien 
emphatifch jagt: ihnen mangele der Sat, der chinefifhen dagegen 
das Wort. 

Diefe erfte Staffel der Sprachenleiter nannten wir die alterthümlichſte. 
Die auf ihr ftehenden Völker können nichtsdeftoweniger ebenfogut die 
jüngften wie die älteften fein. Wie alt fie, als Raffenindividunm 
genommen, auch fein mögen, fo find fie ihrer Sprade, zum Theil 
aud andern Eigenthümlichkeiten nah, auf einer urfprünglichen (primi- 
tiven) Stufe fo ziemlich ftehn geblieben, während die übrigen Bölfer 
eine oder zwei höhere Spradftufen erftiegen. Damit meinen wir frei- 
(id) wiederum nicht eine gefchichtliche oder ftammliche, fondern nur eine 
dynamische Stufenfolge der Völker und der Sprachen; alfo nicht die 
Chineſen und ihre Genoſſen als Stammväter der Indogermanen u. f. w. 
Bielmehr nehmen wir nad) Wahrfcheinlichkeitsfchlüffen aud für die 
Sprachen höherer Stufen eine Urform an, die eben nur wieder dyna— 
miſch jenen aftatifhen der einfilbigen Klaſſe neben» oder zu = geordnet 
ift, ftofflic, aber andern Familien zugehört. 

In gewiſſer Beziehung ift diefe Kindheit der Sprache über- 
haupt ihr volltommenfter, weil durdfichtigfter und naturwüchſigſter, 
Zuftand. Freilich aber verhält fi ihr Bau zu dem der höchſten 
Sprachklaſſe nur etwa wie der der fyklopifchen Mauer mit ihren 
rohen Werkftüden zu der aus klein und fein ausgearbeiteten Stüdchen 
kunftvoll zufammengefegten Mofaik. 

Nah dem Vorgeſagten können wir die folgenden Stufen eben: 
ſowohl als Spradgattungen auffaffen, wie ald Spradperioden, 
die ſich (wiederum zunächſt nur formell) aus einander entwideln, jo: 
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fern in vielen und wefentlihen Stüden die eine ſchon zu einer Ber: 
fafjung gelangt ift, zu welder die andere mod) unterwegs ift. 

So ift denn eine zweite Epradhgattung gewifjermaßen nur 
der Uebergang von ber erften zur dritten. Wir bemerkten aber aud 
bereits, daß fogar dieſe dritte noch mande Züge der erjten aufzu- 
weifen hat, ja fogar ſolche neubildet, wie denn anderjeits die Strömung 
ſchon innerhalb der erften Gattung beginnen muſte. 

Das urfprünglic felbftändige Wort, das nur zur Bejzeich— 
nung einer Nebenbedeutung, einer befonderen Geftaltung oder Be: 
ziehung eines gewictigeren, in dem Vordergrunde des Satzes ftehenden 
Wortes benugt wird, kann nod eine Zeit lange in feiner Befonder- 
heit aufgefaßt und defihalb aud) ausgefproden werden, aber ſchon 
ſogleich in fchwächerer Färbung und Betonung. Aus diefer muß 
dann allmählid; aud) eine ftärkere Abnahme der Selbſtändigkeit 
hervorgehn , wie Berfürzung (Zufammenziehung,, Berftümmelung), 
Schwähung des Lautes nad) Länge, Quantität, Betonung und Yarbe 
(Qualität) u. ſ. w. Endlich wird das dienende Wort miürbe und 
veif zur Verfhmelzung mit dem Herrfhenden, in Geftalt von Vor-, 
Nach- und Einfhubssfilben (Af-, Präs, Suf-, In⸗fixen). 

Gans» und Enten» männden heißt fpäter Ganfer und Enterich, 
Hund» und Fucds-weibhen Hündin und Füchſin, neben der Zaube oder 
(niederd.) Teve und der Fohe, aus welcher einft der Fuchs ent- 
ftanden war. Dieſe „movierenden“, das Geſchlecht bezeichnenden End- 
filben Hatten irgend einmal und vielleidht in irgend welder vollitän- 
digeren Geftalt auch felbftändige Bedeutung. Dagegen haben wir nod) 
Nichts von einer „Fiſchin, Vogelin“ u. f. w. vernommen. Diele 
Thiergattungen führen befanntlih im beiden Geſchlechtern ganz ver- 
fchiedene und unverwandte Namen. 

Ähnlich, wie mit der Bezeihnung des Gefchlechtes, gieng es mit 
der der Abftammung und fo vieler andern Beziehungen, welde wir 
duch Affire zu bezeichnen pflegen, und die fowohl in der Wort- 
bildung, mit Einfchluffe der Steigerung, wie noch feiner in der 
Wortbeugung (Declination und Gonjugation) vorfommen, Während 
in unfern indogermanifhen Sprachen der Urfprung vieler diefer 
Silben, vielleicht fr immer, unkenntlich geworden ift, läßt er ſich bei 
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vielen noch mehr und minder nachweiſen. So 3. B. läßt er ſich im 
Neuhochdeutſchen, aufer den noch trennbaren Präfiren um, über, 
unter u.f.w,, für die untrennbaren be, ge, ver, zer m. f. w. und 
die Suffire ih, bar, haft, fchaft, heit m. ſ. w. theils deutlich 
erweifen, theils zurückerſchließen. Wir laffen hier die Frage zur 
Seite: ob die Präpofitionen aus einft untrennbaren Präfiren ent- 
ftanden, welde aber jelbft noch früher aus felbftändigen Wörtern ges 
bildet wurden. 

Diefe und ähnlihe anatomische Unterfuhungen zeigen uns die 
Entwidelungsjtufen der Sprachen, welde wir vorhin als „Ber 
rioden“ mit ihren „Gattungen“ vereinigten. Sie fallen indeffen nicht 
ganz mit diefen zufammen, wie folgender flüdhtige Umriß zeigt, welder 
freilich erft durd die ummittelbar nad ihm fortgefegte Erläuterung 
verftändlicher wird. 

Die erfte diefer Stufen fällt mit der erften Gattung zu— 
fammen, als die der Neben- oder Nebeneinandersftellung. 

Die zweite Stufe bildet den Uebergang der erften Gattung in 
die höheren. In ihr nämlich wird jene „Nebenftellung* zur näheren 
„Zufammenftellung”, im welder die Wörter (dev Nebenbegriffe 
mit denen der Hauptbegriffe) ſich gleihfam die Hände reihen, aber 
noch trennbar find. Somit unterfcheidet fid) von diefer Stufe 

die dritte: der untrennbaren Zufammenfegung; beide zu- 
fammengenommen gehören der zweiten Gattung an, welde wir fo- 
gleich nachher als die „anfügende“ zeichnen werden. 

Die vierte Stufe fteigert die Zufammenfegung zur immigen 
Verſchmelzung, wobei freilich Theile der verjhmolzenen Wortkörper 
auch zerjchmelzen, und die vorher immer nod) mit einiger Berfönlid- 
keit begabten Diener als bloße Werkzeuge gebraudt und immer 
mehr verbraucht werden. Die dienenden Wörter nämlich werden zu 
ableitenden und abbiegenden Silben, Dieſe vierte Stufe kennzeichnet 
die dritte Gattung (die „anbildende“ ſ. nachher), welche den erften 
Kang unter allen einnimmt. Diefer Rang war ihr zwar angeboren 
und ihre vornehme Anlage hat fid) in der Folge ald Erbweisheit be- 
urkundet ; aber diefe fpätere Ausbildung ift weit deutlicher, als die 
Angeborenheit der Anlage. Wir wagen nit die Behauptung: daß 
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die Wurzeln oder Embryonen der Wörter fon, wie die der Thiere 
und der Pflanzen, implieite, im erften Keime ihre ganze künftige 
Seftaltung und Entwidelung in fid) trugen und gerade fo und nicht 
ander® hervorbringen muften. Gleichwohl zeigen ſich fchon bei den 
einfachen Wortwurzeln bedeutende Unterfchiede, fogar zwifchen Sprachen 
und Sprachfamilien Einer Gattung, wie der indogermanifden und 
der ſemitiſchen. Es fragt fid) aber: ob bei mikroſtopiſcher Unter: 
ſuchung diefe Unterfchiede als völlig urfprüngliche fich bewähren. Wir 
können bei folden Fragen nicht verweilen, und nehmen nun die Auf: 
zeichnung der Gattungen wieder auf. 

Die zweite Spradgattung tft die anfügende oder „agglu— 
tinierende" (anleimende),. Erſt nur loder, dann immer fefter fügt 
fie die Wörter zufammen, welde vorher ganz lofe, nad) der Rang— 
ordnung ihrer Begriffe, an einander gereiht waren. Wiederum fom- 
men folde, anfangs noch lösbare, Zufammenfügungen auch im der 
jüngften Spracperiode, gleihjam aufs neue vor So 3. B. kann 
die Futurumsbildung der meiften romanifhen Sprachen durd die 
Zufammenfegung mit habere früherhin nod, neben der ſchon voll- 
endeten Verſchmelzung, als Zufammenftellung auftreten, und fogar ein 
Perfonfürwort als Gegenftand der Handlung zwifchen ihre Beftand- 
theile einſchieben laſſen. Oder vielmehr zeigen ſich die Theile des 
Sätzchens noch in klarer, Logifcher wie körperlicher Sonderung, wie in 
dir vos ai neben vos dirai (id habe euch zu fagen); aud im ber 
Schreibung noch unterfdieden fteht dir hai neben dirai; die italie— 
nischen Nebenformen (aus habeo) zeichnen fid) in dar-, far- d und 
-aggio. Die malayifhen Spraden, die man, famt den ural-al— 
taifhen (mongolifhen, türfifhen, finnifhen) und den kau— 
fafifhen, zw den anfügenden zu zählen pflegt, ſchieben In ähn- 
licher Weife Bildungsfilben in das Innere der Wörter ein, die zwar 
völlig kenntlich, jedodh nicht mehr in ihrer urſprünglichen Geftalt und 
Bedeutung befannt find. Kinigermaßen läßt fih damit im indo— 
germanifchen Kreiße die Einfchiebung eines, aber anderweitig nod) 
in feiner Sonderbedeutung hervortretenden, Hilfszeitworts in das Zeit: 
wort feltifher Spraden, zunächſt der alten irifhen vergleichen. 
Einſchiebungen von Eilben in jansfritifhen und andern indogerma- 
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nifhen Zeitwörtern find anders aufzufaffen. Mannigfache, namentlich 
and) pronominale Einfhiebungen (Infirionen) neben anderartigen 
Umgeftaltungen bilden bei Sprachen verſchiedener Gattung und Familie 
Gonjugationsformen, durch welde (je in Einem Worte) oft fehr zu— 
fammengefette Beziehungen ausgedrüct werden. Co namentlid, in den 
(in engerem Sinne) faufafifhen Spradien, noc mehr aber in der 
basfifhen Sprade und in fämmtlihen amerifanifhen. 

Letztere — melden ſich alfo in Europa die iberifche oder 
bastifhe Sprade zugefellt, jedoch dem Stoffe nad) ganz, dem Baue 
nad großentheils, in um fo merfwitrdigerer Befonderheit und Einſam— 
keit daftehend — zeigen eine Verſchmelzungs- und Einverleibungs-fähigfeit, 
welche weit über das ſchon erwähnte Berfchmelzungsvermögen der dritten 
Spradhgattung hinausgeht. Sie werden zwar zu der anfütgenden Gat- 
tung gerechnet, bilden aber eine ziemlich ſcharf umgrenzte Abtheilung 
oder Art derfelben, welche wir die einverleibende (incorporierende) 
oder verſchmelzende oder (nah Du Ponceau) polyfynthetifche 
nennen. 

Die amerifanifhen Sprachen, über deren theil® wirkliche, 
theils fcheinbare große ftoffliche Verfchiedenheit von einander wir un 
fpäter äußern werden, machen aus einem ziemlich langen und viel 
theiligen Sage gleihfam Ein Wort, indem fie von feinen einzelnen 
Beftandtheilen oder Wörtern nur Stüde nehmen und zufammenfügen. 
Co wenig deutlih uns auch die Gefege diefer Wortbehauung find, 
verneinen wir hier doch a priori eine regellofe Wortverftiim- 
melung. Wir geben einige Beifpiele, zwei nah Du Ponceau (bei 
Pickering-Talvj Indian. Sprade. Lpz., Vogel ©. 4 ff.) aus 
der Sprade der Delawaren in Nordamerifa. Ein Schmeidelruf 
der Frauen an ein Kätchen, Hunden u. dgl.: kuligatsis! bedeutet 
„(gib mir) deine hübſche Pfote Hein (Pfötchen)!“ und ift gebildet aus 
k pron. inseparabile du dein; wulit hübſch; wichgat Pfote, 
Bein; Sis (schis) den, Berfleinerungsfuffir. Aus pilsit keuſch 
und lenape Mann ſchmilzt pilape Jüngling zufammen. in drittes 
Beifpiel aus der, Sahaptinfprade (wohl — Sprache der Schahaptan 
— Nez pereös etc. in und um Kanada) nehmen wir aus Stein- 
thbal a. a. O. ©. 14: hi- (er) tau- (bei Nacht gethan) tuala- (im 
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Regen gethan) wihnan- (wihnata zu Fuße reifen) kau- (kokauna 
vorbeiziehen) -na (bedeutet den Aorift und die Richtung vom Sprechen— 
den ber) ; das ganze Satzwort bedeutet „er reift im regnichter Nacht 
vorbei“. Bei Pidering-Talvj ©. 50 ift fogar ein aus 17 ein- 
filbigen Beſtandtheilen zufammengefegtes Satzwort aus der Spradje der 
Tfalafi (Thiroki, Gherofee) in Nordamerika aufgeftellt. Das 
erfte Beifpiel erinnert zwar au italien. zampettina (hübſches Pfötchen) 
und an ugr. rodapaxıoov (dein Füßchen oder Pfötchen); aber die ſonder— 
bare Auswahl und Verſchmelzung (jtatt der Zufammenfegung) ein: 
zelner Worttheile in den amerikanischen Sprachen überfteigt alles Map 
der Verfürzung und felbft der Verſtümmelung, die z. B. bei indogerma- 
niſchen Zufammenfegungen, vorzüglid) auch bei der Neduplication, vor- 
kommt. Wir unfers Theils wifjen nicht, ob die edelften und wefent- 
lichften Theile der Wörter verſchluckt oder verfchwiegen werden dürfen, 
und wie weit bloß lautliche (phonetifche) Neigungen und Abnei— 
gungen confervativen und logischen Gefegen die Herrfchaft ftreitig machen. 

Die Einverleibungskraft der baskiſchen Sprade, die fid) aud) 
bei den zahlreichen romanifhen Lehnwörtern geltend macht, zeigt ſich 
vorzüglich in den mannigfahen Beziehungen des Subjelt8 und des 
Objekts innerhalb der einzelnen Conjugationsformen, welde überdieß 
durch eim einfaches angehängtes n zu Participien werden. So z. B. 
in einen Wiegenliedchen bei W. v. Humboldt (Mithridates IV 331): 
gura (wollen) d- (e8, sc. ſchlafen) o- (thuft) zu- (du) -n (uff. 
part. act. praes., deutſch »end) egunen (Tages) baten (eines), 
gleihfam „eines du fchlafen wollenden Tages“, d. h. „eines Tages, 
wo du es (ſchlafen) willſt“. 

Indeſſen wetteifert mit dem baskiſchen Zeitworte das türkiſche, 
wie ein Beiſpiel aus Kaſembegs Grammatik (deutſch von Zenker 
Lpz. 1848 vol. Schleicher, Sprachen Europas Bonn 1850 ©. 74, 
Steinthal a. a. D. ©. 15) zeigen mag: sev- (lieb-, Wurzel) 
is- (wedfelfeitig, Ausbrud der Neciprocität) dir- (Ausdrud der 
Transitivität) e- (unmöglid) me- (nit, Ausdrud der Verneinung) 
-mek (-en, Infinitivfuffir), in summa „fid) wechjeljeitig zu lieben 
nicht nöthigen fönnen“. Zu deutjch „Liebe läßt fi nicht erzwingen!“ 
Wahrſcheinlich pflegen auch türkifche Romantiker beiderlei Geſchlechts 
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ſich einfacher auszudrüden, als der Grammatifer; ohne Zweifel aber 
ift diefe Bildung dem Eunftvollen Getriebe der Sprache völlig angemeffen. 

Die Abwägung oder Berechnung der Sprachgattungen nad) ihren 
wechjeljeitigen Werthverhältniffen ift eben nicht leicht und einfach. Jedoch 
wird ſchwerlich ein Proteft erhoben werben gegen das Primat der 
dritten Spradgattung, der anbildenden oder ableitenden 
und abwaudeluden oder abbeugenden (flerivifhen), wie wir 
diefes auch den beiden von ihre umfaßten Bölferfamilien zugeftanden: 
der indogermauiſchen und der femitifdhen. 

Der Borrang der erfteren prägt ſich wohl in der Sprade ent» 
ſchiedener aus, als in dem fonftigen Weſen diefer Bölkerfamilien. Die 
Juden in den gebildeten Theilen Europas und die Araber in Spanien 
berechtigen und zu der Vermuthung: daß die Scmiten, wenn fie lange 
vor Moſes und Mohammed als jugendfrifcde Einwanderer an der Stelle 
der Indogermanen Europa eingenommen hätten, nicht wefentlid) in 
igrer Eutwidelung hinter der thatfählihen der letteren zurüdgeblieben 
fein würden. Gewis würden dann zwar aud ihre Spraden eine 
andere Geftalt, als die thatfächliche, erhalten haben, reſp. weit fchneller 
zerfallen fein; aber die gebildetefte und von der Bildung zernagtefte 
jemitifhe Sprade würde ſich immerhin zu ihrer Ahnengeftalt ver: 
halten, wie ihrerfeits die englifhe zur angelſächſiſchen, die franzöfifche 
zur lateinifhen, fo dak die urfprünglice Rangfolge der beiden Fa— 
milien durch Zeit und Entwidelung bei den Spraden nicht fo weit 
ausgeglichen worden wäre, wie bei den Menschen. 

Indeffen kann aud) bei einigen der durchgreifendften unter den 
zahlreichen Unterſcheidungsmerkmalen diefer beiden großen Sprachfamilien 
die Wage des Werthes noch ſchwanken, wie 3. B. bei der größeren 
Gewalt, welche den femitifhen Vokalen, zum Erfage fir ihre Ein- 
tönigfeit in den Urbildungen (Wurzeln), zur Bezeihnung der Rich— 
tung, Beziehung und leiferen Ummwandelung der Begriffe, befonders in 
den Gattungen und der Abwandelung der Zeitwörter, gegeben iſt, 
und die fomit and eine fehr feine Sinnenauffaffung für die vofalifche 
Tonleiter voransfegt und verlangt. Im allgemeinen gehört dieje 
Eigenfchaft einem älteren, aber gefünderen und volljaftigeren Zeit— 


saume der Sprachen überhaupt an, darum jedoch nicht der ältejten, 
5* 
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welche wahrſcheinlich geringere Verfchiedenheit der Selbftlaute hatte. Dick 
gilt eben aud für die indogermanifhen Sprachen, wie denn ander- 
feit8 au) in den femitifhen Spraden der neueren Zeit der Ver— 
fall des Vofalismus begonnen hat. Ahnlid verhält es ſich mit dem 
Perfonwandel in der Conjugation, der bei den Semiten annod) viel 
deutlicher, al& bei den Indogermanen, fid) an die Fürwörter anlehnt, 
und eben wegen feiner Alterthümlichkeit der zweiten (anfügenden) 
Sprach-gattung oder =periode noch mäher fteht. Freilich zeigt ſich bei 
indogermanifhen Sprahen in abfteigender Lebenslinie ein Streben, 
die Verdunkelung der angebildeten, angehängten Perfonfürmwörter 
im Zeitwort dur Anfügung neuer oder aud) durd; Wiederholung 
der alten, dabei aber oft veränderten, aufzumwägen. Aber diefe und 
ähnliche Vorgänge tragen, eben aud) jener femitifchen Perfonenbezeich- 
nung gegenüber, das Gepräge eines fpätjommerlichen zweiten Triebes 
des Lebensjaftes. Am deutlichften mag fid) der Vorrang des Indo— 
germanismus im der (antiken) Declination und in der Zuſammen— 
fegungsfähigfeit herausftellen. 


Bergleihen wir die befterhaltenen Sprachen der dritten Gattung 
mit den beiden andern Gattungen, fo zeigt ſich leicht ihr hoher Ver— 
dienftadel im BVergleihe mit dem Geburtsadel und dem Conjervati- 
vismus namentlich der erften (mebenftellenden) Gattung. Die Spraden 
der alten Inder, Preuffen und Pitauer, Griechen und Staler unter- 
fcheiden am feinften und vernehmlichten die verfchiedenen Nedetheile, 
die Wort» ableitung, =fteigerung, =beugung, die Schattierungen der 
Grumdbegriffe u. ſ. w. 


Hier find wir indeſſen noch feineswegs zu Ende, fondern finden 
ung beinahe zu einer Wallfahrt nad) Kevelaer veranlaft, fowohl indem 
wir auf bereits Angedeutetes zurüdkommen, als weil der vor ung 
liegende Weg an fi den früher durhwanderten Stadien jo ähnlid) 
fieht, daß wir zurüdzufcdreiten vermeinen. 


Yenfeit der Mittagshöhe ihres Lebens nämlich geht der Ent- 
widelungsgang der Spraden, wie jedes andern Organismus, nad 
furzen oder eigentlich nie völligem Verweilen, abwärts, und dabei in 
vielen Stüden ſcheinbar rückwärts, nad) dem Urfprunge hinab. Am 
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auffallendften iſt diefe Erfcheimmmg bei den Sprachen der gebildeteften 
und am rajcheften vorgejchrittenen Indogermanen. Ihre „ſynthetiſche“ 
Natur wird durch Welfen und Verfall wieder zur „analytifchen“, 
Nämlid) die zur fchönen Einheit verwachjenen Bildungs: und Beugungs- 
formen fchleifen ſich ab bis zur Unkenntlichkeit und Uubrauchbarkeit, 
und plöglich tritt der Hauptbegriff, alfo das Haupt-Wort, nadt und 
bloß und dazu gewöhnlich voll Narben und Verſtümmelungen auf, fo 
daß es einer Menge äußerer Mittelhen und Zuthaten bedarf, um 
wieder in Geſellſchaft auftreten und ſich geltend machen zu können, 
Die zerriebenen Endungen des Zeitworts reichen nicht mehr aus, um 
Zahl, Perfon und Zeit zu unterfcheiden, und müſſen durch ausdrüd- 
liches Ausſprechen der Perfonfürwörter und durch Hilfszeitwörter er- 
ſetzt werden; ebenfo die verftümmelten Falformen des Nennwortes 
durd Artikel und Präpofitionen. 

Allerdings aber wird durch dieß Zerfallen und das dadurd 
veranlagte Neubauen und Neuzuſammenſetzen eime weit feinere und 
der fortſchreitenden Bildung entfprechende Geiftesäuferung möglid, als 
je zuvor. Ich erlaube mir, hier ein Plagiat aus einer verfchollenen 
Schrift von mir felbft („Über Peben, Gefchichte und Sprache” Gießen 
1835) anzufügen: „Immer willfürlicher waltet der Geiſt mit der 
Sprache, und nicht bloß mit ihren Formen, fondern aud mit ihrem 
Wörtervorrathe. Sonderbare Beziehungen der Sprache zur Geſchichte 
zeigen ih: Chrenhafte Worte pejorieren ihre Bedeutung, Deminutive 
erhalten den Rang ihrer Primitive, und diefer Kurs erhöht fich zur 
augmentativen Bedeutung, jo namentlich in der jetigen griechifchen 
Bolkefprade. Die ſchönen Gebäude der Spraden zerfallen allmählid). 
Verlafjen auf verödetem Boden, wie der feenhafte Todtenpalaft zu Agra, 
ftehn noch einzelne reiche Antiten in der Gegenwart. Aber der freie 
Menfhengeift trauert nicht über das Zerfallen der Form, die, obgleich 
reich und ſchön, dem erwacjenden zu enge ward, fondern er waltet 
wunderbar mit den Trümmern. Erhabene Menfhen, die Firften im 
Reiche der Kunft und der Wiffenfchaft, adeln die gefunkenften Spraden; 
und die Theile einer nur aus Trümmern beftehenden Sprade fügen 
fi) unter eine® Shafefperes Hand bald zur feinften Mofait, bald zum 
erhabenen Pantheon zuſammen.“ 
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Eben die englifhe Sprade, als Bertreterin der zerfallenften, 
„von der Kultur benagteften” Sprachen, kann als Zugführerin einer 
neuentjtehenden vierten Entwidelungsperiode gelten. 

Wir dürfen jedoch nicht vergeffen, daß viele Erſcheinungen diefe® 
Zerfalld durch feinen Optimismus der Bildungsgefchichte geadelt werden 
können. Solche kommen bei fämmtlidhen Spradyen vor, auch bei denen 
der beiden erften Gattungen, ohne daß das verſchliffene und zerftücelte 
Material zum Grfage für die Einbufe immer defto brauchbarer für 
feineren Gedankenausdruf wird. Befonders gilt diek von der Ent: 
werthung der befeelten Worte zu geftempelten Wörtern. Ihre 
etymologifche Bedeutung und deſſhalb aud ihr Zuſammenhang mit 
den Sprößlingen der gleihen Wurzel wurde in zahllofen Fällen ver: 
geſſen, ſei es, daß das Etymon, das Stammwort oder wenigftens 
deſſen Urbedeutung aus der Sprache verſchwand, oder daß das einzelne 
MWort ausartete umd bis zur Unfenntlichfeit des Urfprungs entjtellt 
wurde. Häufig würde fchon geringe Kenntnis der Sprachgeſchichte, 
ja nur ein wenig Nachdenken und Aufmerkfamkeit auf den Zuſammen— 
hang der wenig oder gar nicht entftellten Wörter über ihre lautliche 
und logiſche Verwandtſchaft aufklären. Aber gerade diefer Mangel ar 
Verſtändnis des Sprachlebens, diefe Entwöhnung von der bewuften 
Bildung der Worte und darıım aud) von der injtinktartigen Begrün: 
dung ihrer Wahl nad ihrer Urbedeutung dyarakterifiert die fpäteren 
Spradjzeiträume. Einige wenige Beifpiele ohne large Wahl mögen 
diefe Sätze verdeutlichen. 

Das Adjectiv uhd. und. schoen mhd. schoene erhielt den Um: 
laut (oe) durch die alte Endung i in ahd. altſächſ. sköni; fein Adverb 
schön , deffen Zufammenhang mit ihm die neuen Hochdeutſchen und 
Sachſen vergefjen haben, lautete einft sköno, mhd. schöne, deſſen 
Endung (0) ebenfall® abfiel, aber ihrer Natur nad feinen Umlaut 
nachwirkte. Ähnlich verhält es fid) mit dem vergefjenen Zuſammen— 
hang der von diefem Stammworte abgeleiteten Zeitwörter schaenen 
und schönen. Beider Bedeutung vereinigt ahd. scönen, ift aber 
ſchon aus zweien Ableitungen zufammengefloffen, deren eine, scönjan, 
das umlautwirfende j beſaß. ine Heine Auswahl aus dem reichen 
Stoffe dieſes Wortſtamms wird aud) den Zuſammenhang der aus 
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einander gegangenen Bedeutungen beleuchten. Die heutige Bedentung 
unſers schen hat ſchon das got. skauns, zeigt aber außer der Be: 
deutung „wohlgeftaltet * in Zuſammenſetzung noch die einfachere und 
ältere „geſtaltet“ überhaupt, welche nebſt der Form vielleicht auf 
Verwandtſchaft mit skavjan nhd. schauen deutet und etwa auf „Aus: 
ſehen, Sichtbarkeit“ u. dgl. zurücdzuführen iſt. Im mehreren alten 
und Lebenden Mundarten bedeutet das Adjectiv auch hell, nett, rein, 
anmuthig ; das Adverb verflüchtigte erſt allmählich die Bedeutung „ſchön, 
geziemlih * (vgl. unfer Adverb „ziemlich "), die es noch jetzt im ober: 
dentf hen Mundarten hat, in die heutige. Man vergleiche etwa die 
Synonyme „bereits“, nnd. „reide, reids, greids“, die das Be— 
reitete, Bereite, Fertige bedeutet; wie auch „far, hell, rein“ als 
Adverbien, „klar“ (fertig) als Adjectiv, zumal in Mundarten und 
vertraulicher Rede, üähnlid gebraucht werden. Die Bedeutung rein, 
„ſchön fauber, ſäuberlich“ tritt mehrfach, wie im Adjectiv und Adverb, 
auch im Zeitworte auf; vgl. nhd. („den Wein“) schoenen — flären; 
in der Schweiz ebenfo und für fäubern überhaupt, während dort 
schönen „ſich erhellen, aufheitern “ (de8 Wetters) bedeutet, gleichwie 
auch im älteren Neuhocdeutjch schoenen (nad Friſch). Unfer schönen 
bedeutet eigentlih „rein, volftändig u. dgl. erhalten“, woran fidh 
auch die Bedeutungen de8 Sparens und des Berfhonens fnipfen; 
nmd. ml. verschönen bedeutet ſchönen und reinigen; hd. be- 
schenen urſprünglich „fich putzen“ im zwiefahem Sinne als „fi 
reinigen“ und darnach „sic ſchmücken“; dann, zumal im Niederl., 
moralifh „rein machen“ — nhd. beschenigen, wie denn auch dafür 
fit} „schoen“ machen (entfchuldigen) vorfommt (nah Schmeller, 
Bair. Wb. III 369). 

NH. fehr und verfehren vermitteln wir durch wenige Bei: 
fpiele aus vielen. Got. sair n. Schmerz; hd. ſächſ. frief. ser n. id.; 
sere f. id., PVerfehrung, Wunde; adj. fehmerzlid, wund, ſchwärend, 
altfächf. auch ſchwer, beſchwerlich, wie engl. sore, sorely; adv. ahd. 
sero, in den jüngeren Spraden söre, sÖr, ahd. nur in der Bedeu— 
tung des Adjectivs; allmählich kommt die heutige Bedeutung „in 
ſchwerem, hohem Mafe,“ vgl. auch mhd. söre wunt ſchwer verwundet. 
Das Zw. seren, ver-, be-sören bedeutete Schmerzen verurjaden, 
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mitunter auch, empfinden; ein Adj. amhd. söreg agf. särig ſchmerzlich, 
traurig. Auch felt. sär m. bedeutet leibliche und geiftige Verſehrung; 
gaidel, adj. und praefix. fehr. 

Nhd. senden got. sandjan u. f. w. bedeutet eigentlid) „gehn 
lajfen, machen“ als Gaufativ von (mhd. noch ſtark biegend) sinden 
gehn, reifen. Dazu u. a. got. sinth altf. sith amhd. sind m. Gang, 
Reife, mal (wie gang u. dgl. im mehreren germanischen Spraden) ; 
got. gasintha, mith-g. m. (Mitgänger) Begleiter, Gefährte plur. 
Geleite, Genoffenfhaft, gr. ovrodia (ödos Weg); fo ahd. saman-, 
gi-sindo mhd. gesinde ſächſ. gesidh m. u. ſ. w. Begleiter, neben 
dem Neutrum ahd. gisindi amnhd. gesinde altf. gisidhi Geleite, 
jpäter meift in der nbhd. Bedeutung. So vermittelt ſich fogar der 
vornehme gesandte mit dem gesindel. 

Nhd. u. f. w. selig altj. sälig ftammt nicht von seele (ahd. 
seula got. saivala), fondern von got. (sôls) agf. sel qut übh.; altıı. 
ſchwed. szell (säll) glücklich, daher das zſgſ. altu. Össell ſchwed. usel 
dän. ussel adj. und fogar nnord. subst. m. usling unglüdlid, vgl. 
uhd. unsdlig fein Glück habend noch dringend, und ebenfalls in all: 
mählidher Zuſammenziehung in fränfishen Mundarten üunsZlig, unslich, 
unstlich unglüdlid, elend (in nbhd. unselig, wie bei vielen anderen 
Zufammenfegungen, verjtärkt die Vorrüdung des Accentes auf die 
Stammfilbe den Begriff). Mit altf. sälig zufammengefegt ift lofsälig 
lobenswerth. Noch unbejtimmtere Bedeutungen hat uhd. selig in Zu— 
janmenfegung mit glück-, gott-, fried-, hold-, aber auch feind- 
(mit Etwas verfehen, praeditus Grimm, Gramm. II 574). Ähnliche 
allgemeine Bedeutung gewinnt agſ. eadig (got. audags ahd. Ötac) 
jelig, reich (praeditus) in AZnfammenfegungen. Dagegen find die 
uhd. Zſſ. arm-, saum-selig nur an selig angelehnt, das eigentlich) 
hier Ableitung von sal in mhd. armsal n. Elend und ahd. sümsal 
(Saumfal) n. mhd. sümesele f. ift. 

Dieſes armselig ift mit dem allgemein germanifchen Wodjectiv 
arm zufammengejegt, das in den blutsverwandten Spraden feine 
fiheren Angehörigen hat, dagegen in den finnifhen Epraden 
Europas. Man beadjte in folgenden Beifpielen die Bebeutungsüber- 
gänge. lapp. armes mitleidswerth, miserabilis arme, armo Mitleid, 
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Erbarmen fin. armahtaa fid) erbarmen armias wohlwollend, theil- 
uchmend ſinn. ejtn. armas lieb, angenehm. An diefe Bedeutungen 
ſchließen ſich germaniſche an. got. arms elend, arm arıman, ga-a. 
mitletdig fein, fic) erbarmen arma-hairts (hairtö Herz) barmberzig, 
während unl. armhartig fowohl armjelig wie kleinmüthig bedeutet, 
aber ahd. arm- neben barm-herzi agf. nur earmheort barmherzig. 
Dagegen gehört vermuthlih einem andern Wortftamme unfer barm- 
herzig ahd. barmen, in jüngeren Sprachen er-barmen. 

NHd. schuster (Ü, u), richtiger schuhster mhd. schuchsutsre, 
schuechs’tere, schue’s’ter, iſt zufammengefegt aus schuh und ahd. 
suttari u. dgl. mbhd. sutere, das Schujter und Schneider bedeutet, 
eigentlih Näher, wie lat. sutor, von der verbreiteten indogermanifchen 
und ſelbſt finnischen Wurzel sü fanskr. zigeun. siv (suv u. f. w.) 3.8. 
in den nähen bed. Zww. litau. suti (praes. suwu) lett. Sut aflaw. 
siti (prs. Siva) lat. suere got. ahd. siujan mhd. seuwen u. f. f. 
Zu den zahlreichen Sprößlingen diefer Wurzel gehört aud) uhd. saum ın, 
u. ſ. f., das urfprünglic Naht übH., dann Saummaht, Kleiderrand 
bedeutet ; daher wiederum u. a. da8 Zw. nhd. seeumen, altıı. sauma 
nähen, fliden u. dgl. (von diefem und von einander verfcieden find 
seumen zaudern und saumlast u. ſ. w.). 

Das uhd. und allgemein germanifche Wort schalk m. bedeutet 
urfprünglic, wie got. skalks, Knecht, Diener, woraus fid) die heutige 
Bedeutung entwidelte; ebenfo auch die Bed. Dreifuß im Mhd., oder 
älteren Nhd., wie im Nud. Nnl. die verwandte der Balkenſtütze 
und. dgl. Dem mhd. „der Pfannen schalk“ entfpriht ganz das 
ihwäb. Pfannen-knecht, vgl. nhd. Stiefel-, Lidht-knecht u. . M. 
Auch in keltiſche und finnische Spraden ift skalk eingedrungen, ſchwerlich 
urfprünglich dort zu Haufe. In zweien Zufammenfegungen durdiwanderte 
es die romanifchen Sprachen und kehrte durch diefe in die uhd. zurück 
als Sene- und Mar-fhall. Erfterer ift vermuthlich urfprünglic 
der ältefte Hausdiener, vgl. got. sins, sineigs (lat. senex u. f. w.) 
alt, burgund. sinista (Ältefter) Oberpriefter. ahd. marah-scalc mhd. 
marschalk ift der Pferdefneht, deſſen Rangerhöhung viele Analogien 
findet, wie 3. B. unfere adellihen Stall-meifter und -junker, 
und bejonder® den franz. connetable ital. contestabile u. f. f. aus 
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comes stabuli Stallgraf; daher auch unfer Konftabel und nl. co- 
nincstavel id., an Königsftab afjimiliert. 

Das allgemein germanifhe Adj. eigen engl. own u. f. f. ent: 
ftammt, vermuthlid als part. pass., dem Zeitworte got. aigan ahd. 
eigan u. f. f. haben, befißen, engl. owe praet. ought, deſſhalb I ought 
to do (id fol thun) eig. ic hatte oder hätte zu thun. Dagegen 
hat uhd. ereignen Nichts damit zu fchaffen, fondern ift gefälfcht aus 
dem früheren nhd. ereugnen, neben eräugen, ereigen ahd. araugian 
mhd. eröugen zeigen — got. augjan amhd. ougen u. f. f., aus auge 
got. augo u. ſ. f. 

Wir fchliegen nod) einige „Volksetymologien“ an, Belege für 
den Sprahbildungstrieb fpäterer Zeiträume, der das Fremde oder in 
der eigenen Sprade unverftändlid Gewordene umgeftaltend an ver— 
ftändliche Wörter ähnliches Yautes anlehnt, um eine Art von Sinn 
hineinzubringen” Der Maulwurf ift erſt feit dem 15. Jahrh. aus 
moltwurf entjtanden, weil das allgemein germanifhe Wort molta 
got. mulda u. f. f. Staub, Erde nicht mehr überall verftanden wurde ; 
die Erde, welche er anfwirft, wurde zum Maule, womit er dieß 
thut. — armbrust f., früher ntr., entjtanden aus mittellat. arcubalista 
(Bogenfchleuder), entjtellt in arbalista provenz. arba-lesta, - resta 
frz. arbalete; die deutſche Umformung mochte die Haltung bei der 
Spannung im Sinne haben. — Der Krebß ahd. krebiz, chrepazo 
u. ſ. f. geftaltete fi) franz. escrevisse (écr.) wallon. grav-iche, 
-ase, wurde aber englifdh zum craw-, cray-fish (Krähenfifch) poten- 
ziert. — lat. asparagus, unfer Spargel, ift dem Engländer sparrow- 
grass (Spagengras). — gried). xapvopvAAo» (Nufblatt) wurde im 
Mittellatein gario-, garo-filum u. dgl. (an filum Faden angelehnt?) 
fr3. girofl-e, -6e ital. garöfano; nl. u. a. ghenoffel, geroffels-, 
groffels- negelin (hd. negelchen nd. nelke, daher nhd. nälke); 
engl. gilly-flower, indem fl zu flower Blume erwuchs. — lat. ligu- 
sticum wurde tumgelautet und umgedeutet u. a. in libu-, libi-, levi-, 
lupi-sticum, lumbi-cista, -sticium, hd. liebe-, lebe-, leber-stöckel, 
liebstück mnd. lubbestok (lubbe Gift) u. f. w. 

Troß allem Wandel tft doc) nicht leicht irgendwo eine Sprade 
im Laufe ihrer inneren Entwidelung, ſowie durch Zuſammenſtoß, Ver: 
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fchr und Mifhung mit fremden Sprachen fo ganz entftellt worden, 
daß fie der Völkerkunde nicht noch einige uutrüglihe Urſprungszeug— 
niffe vorweifen könnte. Co 3. B. würde fi) die heutige engliſche 
Sprache, abgefehen von ihren früheren Phafen, ſchon durd die Reſtchen 
ihrer Wortbeugung als germanifhe ausmeifen; auch Wortbildung 
und MWortvorrath find in dem Hexenkeſſel ihres Gemengſels vorwiegend 
germantfch geblieben (o. S. 58-59). Hier, wie bei allen Eprad)- 
mifchungen, trägt die Bedeutung und Verwendung einheimifcer Wörter 
neben eingewanderten bildungsgeſchichtlichen Charakter. Dahin gehört 
der Gebrauch der altfähfifhen Namen fire die fchlachtbaren Thiere, 
der franzöfifchen fir ihr eßbares Fleiſch (calf, ox neben veal, 
beef u. ſ. w.). 

Allerdings bleibt bei manden Sprachen die Einreihung im einen 
Stammbaum ſchwierig, aber zunächſt, weil fie nicht bloß verfümmerte 
und ſehr gemifchte, fordern auch die einzigen Reſte von Sprachge— 
bieten find, deren ältere Geſtalt und Ausdehnung uns unbelannt find; 
oder weil fie durch fcharfe, ja feindliche, oft auch zeitlich und räumlich 
weite Tremmung von den Verwandten aud qualitativ fo weit von 
diefen fich entfernten, daß nur der Blick des Forſchers die Ver: 
wandtfchaftszeihen erkennt. Erſt im unfern Tagen 3. B. wurde die 
armenifche Sprache nad) Gebühr dem iraniſchen Kreiße zugetheilt, 
und gar die früher, freilich mangelhaft, erfaunte ariſch-europäiſche 
Natur der feltifhen Sprachen wiederentdedt, während dagegen über 
die gleiche Natur der fehr gemischten Sprache der Albanefen die 
Akten noch nicht gefchlofien find. Beſtimmter, als diefe, erklären wir 
die, ebenfalls ſtark gemifchte, Sprade der Basken für dem einzigen 
Reſt einer verſchwundenen Familie, deſſen ſchon erwähnte nur formelle 
Ähnlichkeit mit den amerifanifchen Sprachen nicht überfchätt werden 
darf, mie auch die neuerdings wieder hervorgeſuchte Möglichkeit Libyfcher 
Sippſchaft nicht viel mehr Grund zu haben fheint, als die Schein: 
gleihung der Iberer auf der Pyrenäenhalbinfel und am Kaukaſos. 

Es gibt eine Gattung der Sprahbildung mit verſchiedenen Unter: 
orten, die zu feiner der genannten Kategorien gehört, weil fie nicht 
fowohl entftand, ala gemaht wurde, und beffhalb auch in Saden 
der Volkerkunde nicht eigentliches Zeugnis abzulegen vermag. Und 
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doc; wirft auch bei ſolchen fünftlihen oder willfürlidh gebildeten 
Spraden, oder cher Sprachgemengen, nicht ganz ungemifchte Willkür, 
fobald fie zu wirklichen BVBerftändigungsmitteln mehr und minder abge: 
ſchloſſener Geſellſchaftsklaſſen erwachſen. 

Die bekannteſten dieſer fogenannten Sprachen find die Gauner— 
ſprachen, demnächſt die der fahrenden Leute und Bettler, der 
Händler, Handwerker, Yäger, Bergleute, Sdiffer, Stu— 
denten, Freimaurer, religiöfen Geheimbündler und Faua— 
titer, Philofophen und andrer Schulengenofjen, Diplomaten 
und Bubliciften m. f. w., die übrigens meiftens nur in einer An— 
zahl der gewöhnlichen Spradye beigemifchter, oft auch organischer und 
alter geſchichtlich berechtigter, Ausdrücke beftchn. Auch dic Kinder 
treten bier zwiefadh auf. Einmal in dem natürlichen Kauderwelſch 
des in Lautwerkzeugen und Denkkraft noch völlig unreifen Alters, 
das durch willfürliche, aber diefer Entwidelungsftufe angemefjene Wort: 
bildungen der Erwachſenen (Spielgenofjen, Wärter, Angehörigen) ver: 
mehrt und längere Zeit hindurd) beibehalten, ja in einzelnen Aus: 
drücden als Erbgut der ganzen Kinderfchaft je eines Volkes fo beftimmt 
ausgeprägt wird, daß es in den Wörterbüchern der Schriftſprache Auf: 
nahme findet. Zweitens in dem kindiſchen Verſuche, durch Einfdie- 
bung gewiffer Silben (3. B. bi in der „Bi-Sprade*) oder andere 
willfürlihe, jedoch geregelte, Yautveränderungen Geheimfpraden zu 
bilden, welche jedes Kind zwar leicht ſprechen aber faft gar nicht (im 
Hören) verftehn lernt, wie dieß ja aud bei dem Schwulſte Iyrifcher, 
religiöfer und philofophifcher überſchwänklichkeit und Originalſucht vor: 
kommt. Jene Einfchiebung erinnert nur von fern an eine oben er: 
wähnte organische in mehreren Sprachen. 

Wir wollen nun noch folgende Einzelheiten aus den zahlreichen 
Willtürjpradhen bemerken. Die verbreitetfte Gaunerfprade in 
Deutfhland hat fofern einen wirklich ſprachlich-organiſchen und 
defihalb auch volklihen Urfprung, als ein großer Theil ihres Wörter: 
Ihages der hebräifhen Sprache entnommen ift, oder vielmehr der 
„iundendeutfhen“ Miſchſprache, in welder die jüdifchen Mitglieder 
der erjten Banden den Genofjen den woillfommenen Kern einer 
Miſchſprache zubradhten, den fie nun gemeinfam durch Wenderungen 
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und Zuſätze fortbildeten. Dieß Gemisch ift unter dem Namen „Rot: 
wälih“ befannt. 

Das ehrliche „Judendeutſch“ felbft ift die, jett allmählich, zumal 
in den gebildeten Kreißen, erlöfchende Familienſprache der Juden, welde 
die deutjche mit zahlreichen, oft noch hebräifch fleftierten, Wörtern ihrer 
alten Stammſprache mifht. Als Geheimſprache wird fie nur bei vor: 
tommender Gelegenheit, namentlich beim Handel, angewendet, ohne je- 
doc) Nichtjuden die Erlernung zu erfchweren, wenn fie Luſt dazu 
bezeigen. 

Jene Bereicherung der deutſch-hebräiſchen Gaunerfprade gieng 
vor ſich, indem Juden umd gute deutjche Chriften, aber ſchlechte Staats- 
bürger, nicht ohne Phantafie theils deutſche Wörter umbildeten, oft aud) 
nur umdeuteten d. h. ihre Bedeutung änderten, theils aus deutſchem 
Stoffe neue Wörter formten, die in finnbildliher Weife mit ihrem 
(etymologifchen) Grundfinne verknüpft und dadurch leichter behalten 
und gebräuchlich wurden. Diefe Verknüpfung fand auch bei jenen mur 
umgedeuteten, aber lautlich unveränderten Wörtern ftatt, auch bei ur- 
ſprünglich hebräifchen diefer Art, alfo immerhin ein nicht unorganifches, 
nur halb willkürliches Verfahren; vollftändig neue Wortfchöpfungen 
tommen nicht leicht vor. Im ähnlicher Weife entjtanden die Gauner- 
ſprachen anderer Pänder, wie die Germania in Spanien, die lingua 
zerga oder das Gergo in Italien, das Argot in Franfreid, die 
Häntyrka in Böhmen, das Slang und Cant in England u. ſ. w. 
Wir geben einige Beifpiele, zunächſt nad) Bott („Die Zigeuner“ u. f. w.); 
bei den meiften bedarf die Symbolif feiner Erläuterung. 

Galgen balanza (Wage, faum des Gerichtes und der Todten, 
wohl nur nad) der Geftalt); frz. borne, finibusterre, Gerichts— 
beamter padrastro (ÖStiefvater), ähnlich madrastra Kette, Kerker, 
der auch temör (Furcht) Heißt; eingekerkert rotwälſch krank. 
Degen rotw. stoßflinte, lang,- blank-michel; ſpan. (Germania) 
centella (Funken, lat. scintilla), filosa (von filo Schneide). Span. 
gobierno Pferdezaum; ähnlich rotw. regierung Strid zum 
Binden der VBeftohlenen , aud) der geftohlenen Schweine (um den 
Hals, um die Stimme zu erftiden). Rotw. sperling, eig. sperrling 
(von fperren) Knebel; verdienen ftehlen, rauben; das dadurch 
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Gewonnene stück brot; geschäft Jahrmarkt. Die Kirche nemut 
der fromme fpanifche Dieb salud, estrella (Stern); an Merkurs Stelle 
find bei den italienifchen Banditen die Kirchenheiligen getreten. Rotw. 
klucke mit den kücken Vorleglöffel mit den Eßlöffeln; grif- 
ling m. Hand, Finger, Handfhuh. Aus den Namen der weißen 
und ſchwarzen Farbe bilden fid) viele Wörter, wie rotw. weißert m. 
Weißbrot, Wed weißheitsschieber Bäder; böhm. (bel Weißes) 
belka Mild bélo Tag, dagegen die Nacht tmawä (tmawy finfter) 
rotw. schwarza, schwerze f. ital. bruna-materna (von ihrem miütter- 
lichen Schuge?). Kaffee rotw. schwärzling, schoger i. q. jubend. 
schocher majim (ſchwarzes Waffer). Pfarrer rotw. schwarzfärber 
frz. sanglier (von der Schwärze des Ebers), judend. uud rotw. gallach 
(Gefhorener, von der Tonſur). Hebräiſche und rabbiniſche Wörter 
im Rotwälſchen Klingen oft deut, 3. B. schmire böhm. (Hautyrfa ) 
smir Wade aus hebr. smiro id. (masmor Gefängnis); rotw. gfar, 
gefär (gefahr) Dorf aus hebr, kEfar, kEfor id., daher aud kaffor 
rotw. (auch ftudentiih u. ſ. mw. allgemein üblih) käffer Bauer. 
Auffallend jelten kommen indiſch-zigeuneriſche Wörter im ben 
Miſchſprachen der Gauner vor, wie z. B. thrin, chri Mefjer (hin- 
duft. chüri fansfr. xuri) in dem „chourineur‘‘ der „Mysteres de 
Paris“ von €. Sue. 

Der erwähnte Eindifche Trieb, neue Sprachen zu bilden, läßt fid 
auch bei ausgewachjenen müßigen Sprachgenies nachweiſen. Kardinal 
Mais Collectio auctorum classicorum enthält Beifpiele folder Ver- 
ſuche, die in Zellen- oder Schulen-luft vertrodueten Gehirnen ent: 
jproffen zu fein fcheinen, aber Methode in den Wahnſinn zu bringen 
ſuchen und dadurd im Gegenfage zu den ganz unorganiſchen Yautge- 
burten tollgewordener Irvingianer ftehn. Deutlicher liegt bei der 
Lingua ignota sanctae Hildegardis gröftentheil®e das Spiel hyſte— 
riſcher Schwärmerei mit wirklichen Wörtern und Spradlanten vor. 
Ein jelbjtbewuftes Spiel des Wiges ift das Sprachgemiſch der mac— 
caronifhen Gedichte, welde in gleicher Weife nieder und hoch— 
deutſche Wörter lateinisch flectieren, wie die Zigeuner Spaniens die 
indifchen Wörter ihrer Mutterfprahe in kaſtilianiſche Beugungs- 
und Saßsformen jteden. 
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Die fonderbare, durd Sitte geheiligte Willkür polyneſiſcher 
Herrſcher ſchaffte bei beitimmten Anläffen Worte der Landesſprache für 
immer ab und octroyierte dem Volke dafiir neue, ich weiß nicht, ob 
gleich willfürlich gebildete, 

Bereinzelte Einwirkungen ähnlicher Art pflegt auch unter weit 
gebildeteren Völkern bis heute politifhe und kirchliche Sitte und 
Macht zu üben. Die Weihen, Glaubens -fäge und -urkunden, My— 
fterien und Saframente der antiken und modernen Kirchen weihen 
einzelne Wörter zu ausſchließlich kirchlichem Gebraude und legen ein 
polymefifches Tabu auf ihren Gebrauch im weltlichen Yeben, oder 
fromme Eden des Volkes läßt fie allmählid aus diefem verſchwinden, 
wodurch deun ein Erſatz durch andre nöthig wird. So z. B. griech. 
Brot und Wein im Abendmahl noch &prog und (minder ausſchließ— 
lih) oivos, im profanen Leben aber You und xpaoi (Krume und 
Miſchtrank); auch wol dyapıov (Yapı) Fiſch, urſprünglich, wie oo», 
der zubereitete, efbare, auch im n. T.; ixSös vielleicht wegen feiner 
myſtiſchen Bedeutung außer Gebrauche. Auf diefem Wege kommen 
auch viele Fremdwörter herein und werden endlich zu Lehnwörtern mit 
einem Bürgerreht, das mitunter fpäter feine Ehren wieder verliert. 
Das befondere Prieftertbum wurde durch das allgemeine, das die 
Reformatoren ausriefen, wieder auf feine etymologifhe und altchrift- 
fihe Bedeutung als Presbyterenthum zurüdgeführt und, wo es 
beharrte, zum Pfaffenthum degradiert, weldes letztere urfprünglic 
ebenfalls einen malellofen Sinn hatte. Der ripavvog und der 
deorsrns verfhlimmerte fid) zum Tyrannen und zum Despoten, 
der Pandesherr von Frankreich herrfcht bequemer als Volks— 
faifer der Franzofen; die Namen Demofrate und Republi- 
faner befamen in Nordamerifa eine ganz andre Geltung, als in 
Europa, und find dort zu feindlichen Gegenfägen geworden, wie denn 
in der Gefchichte die, aus der allgemeinen res publica entftandene, 
Republik öfters den einheimifchen Freiſtaat nicht bloß dem Namen, 
jondern aud) dem Begriffe nad verdrängt hat. Eine eigenthümliche 
Erſcheinung ift die Schene vor vielen, urſprünglich unverdächtigen und 
anftändigen Wörtern, welde durch Verbildung und Unfittlichfeit eines 
Zeitraums eine unfittlihe Nebenbedeutung erhalten haben oder wenig: 
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ftens an unfaubere Dinge erinnern. Eine ähnlihe Scheu vor an fid 
natürlichen und deſſhalb reinen VBorftellungen und ihren Namen ent: 
fteht auch im Gefolge wirklich feiner Bildung, wie denn die Scham- 
haftigfeit überhaupt ein Erzeugnis der Bildung ift. Selbſt der roheſte 
Bauer gebraudt noch zahlreiche anftändige Synonymen für allmählich 
allzu derb und unmittelbar gewordene Bezeichnungen, deren hohes 
Altertum oft die vergleichende Sprachforſchung beweift, obgleich viele 
Wörterbücher fie todtzufchweigen fuhen, was dem Sprachforſcher als 
eine Gewaltthat gilt. Nur die Prüderie der guten Geſellſchaft ächtet 
folde Dinge und Worte im Übermafe, aus Befangenheit und ges 
heimem Bewuſtſein der Mitſchuld an dem Verderbnis der Zeit. Das 
Meiden und Umfchreiben ſelbſt wird danı oft zum lüfternen Spiele. 
Auf andre Gattungen von Pfeudonymie aus manderlei Scheu kommen 
wir unten bei den Frauenfpraden. 


Wenn jene, durd mehr und minder willkürliches Übereinfommen 
(conventionell) geſchaffenen, fortgebildeten und innerhalb beftimmter 
Kreiße der Gefellfchaft und der Ungefellfchaft, unter den Dutcafts und 
Banditi, verbreiteten Spraden dem Streben nad Eonderung und 
nad) Unverftändlichkeit für die außerhalb jener Kreiße Stehenden ihr 
Dafein verdankten: jo fommen wir nun auf eine willfürliche Sprad)- 
verbreitung und »-annahme aus entgegengefegtem Beweggrunde zu 
ſprechen, die ſich manchmal paradorer Weife unmittelbar an jene ans 
fnüpft. So wird nämlich der erwähnte jüdiſch-deutſche Handels- 
jargon nicht minder, als die auf gleihem Grunde erwachſene Gauner: 
ſprache, aud von Leuten erlernt, in deren Adern fein jüdifcher 
Blutstropfen ift, während amderfeit® die Zigeumer ihre (wirkliche) 
Bolksfpradhe gerne als Sonderorgan ihres Stammes für fid be- 
halten und mit den Zunftgenoffen nur deren Sprache oder Zunft: 
jargon reden (vgl. das oben Bemerkte). 


Diefe zweite Gattung willfürliher Spradenverwaltung iſt die 
weit über die ſtammlichen (volklihen, ethnifchen) Kreiße hinaus 
gedehnte Verbreitung wirklicher (organiſcher) Sprachen, theils eben: 
falls fir beftimmte Gebiete der Geſellſchaft und der Intereſſen, theils 
zur nöthigen Berftändigung mit Jedermann auf meiftentheil® be— 
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ſtimmten umd oft weiten Streden, deren Landesſprachen ſich dann der 
Fänge nad) nicht ganz der Einwirkung der Fremdlinge entziehen können. 

So wurde die lateinische Sprache, theil® die mehr und minder 
Haffische, theils die nad) Drt und Zeit vielfach umgebildete und ver- 
bildete, im ganzen Dccidente zur Sprache der Verträge und Urkunden, 
der Kirche und der Schule, der Wifjenfchaft und des gebildeten Ver— 
fchrs. Später, bei zunehmender volksthümlicher Bildung, wurde fie 
theils, namentlich in reformierten und nationalen Kirchen, durch die 
Landesſprachen, theils durd die franzöſiſche erfegt, welcher 
neueſtens wieder die diplomatiſche Alleinherrſchaft durch die Landes— 
ſprachen ſtreitig gemacht wird. Seit einiger Zeit theilt ſie überdieß 
das Recht der „Weltſprache“ mit der engliſchen, bleibt jedoch noch 
immer die allgemeine Verſtändigungsſprache in den höfiſchen Kreißen 
der vielſtammigſten Staaten. Gleiche, und zwar naturgemäßere, Gel— 
tung hat neben ihr die hochdeutſche Sprache in Skandinavien, 
auch in Holland; ſodann am Hofe der Romanows in Rußland, 
und im der gebildeten Geſellſchaft ſlawiſcher, magyarifdher und 
oftromanifcher Volksgebiete. Am vdeutfhen und  öfterreichifchen 
Kaiferhofe war früher fpanifhe und italienifhe Sprade ge: 
bräuchlich. Dieß find beide noch im chriftlichen und mohammedanifchen 
Drient, die fpanifche jedoh mehr nur unter den aus Spanien 
ftammenden Juden. Die dtalienifche theilt ihre Geltung in Handel 
und Verkehr in vielen Gegenden des Dftens mit der griechiſchen, 
welche einft die Reichs-, Bildungs- und Schrift - fprache des ganzen 
weiten Oſtreichs war. Im vielen Küftenftrihen des Mittelmeerg 
dient die Lingua Franca, zunädft aus der italienifhen Sprade 
geradebredjt, zur Verſtändigung zwifhen Dften und Weiten, wird aber 
neuerdings bejonders in Algier durch die franzöfifhe Sprade 
verdrängt. Im den weftindifhen Kolonien haben die Neger bie 
Spraden ihrer Herrn entgliedert (disorganifiert), mit einigen Zu— 
fäten verfehen, und in neuen, freilich ziemlich loderen, Formen zu all: 
gemeinen Berftändigungsmitteln unter einander und mit ihren Herrn 
gemadt. In Sarı Domingo haben fie in weniger zerrütteter Weife 
fi) ein eigenthümliches Franzöſiſch zuredt gemacht. In weiten 
Streden Südamerikas, namentli Brafiliens, reden die Be: 
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wohner neben den amerikaniſchen Mutterſprachen und der portugie- 
fifhen das Guarani oder Tupi al® „lingoa geral‘“ (linguam 
generalem), gemeinfame Verkehrsſprache. Die großartige Verbreitung 
der Kecua (Quichua)- Sprade in Peru wurde durch die erobernden 
Inkas einft fyftematifch betrieben. 

Wo Bölker verfhiedener Sprache dicht an einander angrenzen 
und, ungehemmt durd natürliche und künſtliche Scheidewände, lebhaft 
mit einander verkehren, ohne daß jedod) eines ſammt feiner Sprache 
in dem andern gänzlich aufgienge und ohne daß aud) eine Sprache 
vor der andern zum allgemeinen Verkehrsmittel würde: da entwidelt 
fi) oft ein fo vielfeitiger und federfräftiger Spradhfinn, daß zwei— 
und drei = erlei Stämme von früh auf ihre zwei oder drei Spraden 
volftändig mehr fi angewöhnen, als bloß erlernen, und ihre ur- 
fprünglihen Mutterfpradhen nur noch im vertrauten Kreiße des Haufes 
gebrauchen, wenn nicht aud dort eine ftammlicde Mifchehe die trau: 
lichſte Zwieſprache in zweien Sprachen führen läßt. Die Wechſel— 
wirkung ift fo organifc mächtig, daß nicht felten 3. B. der wälſche 
Schweizer, der nicht felbft deutſch ſpricht, durch das häufige Hören 
diefer Sprache von Kind auf mit Leichtigkeit die, feinen Organen 
fonft fremden, tiefen Kehltöne und harten Konfonautengruppen der 
alemannifhen Mundart ausfpreden Iernt. 

Die ſelben Erfcheinungen treten bei Kolonien inmitten fremd- 
fpradjiger Völker auf, wofür auch fhon die Nachrichten und Infcriften 
des Alterthums zahlreiche Beifpiele geben. 

Das Kirchenthum, das im Weften die lateinifche, im Oſten 
die griehifche und die arabiſche Sprache weit über die nationalen 
Grenzen hinaus verbreitete, hat aber aud nicht bloß unter Völlern 
Eines Blutes die blutigfte Zwietradht hervorgebradht, fondern aud) ihre 
fpradhlihe Trennung herbeigeführt, wmindeftens vergrößert und er— 
halten, namentlich auf flawifchem Gebiete. Dort fheidet nicht bloß 
halbgriechiſche und lateinische Schrift die griedifchen von den römischen 
Katholiten, fondern aud im Sorbenlande eine abweichende Mundart 
die legteren von den Proteftanten; doc befteht aud hier der Unter: 
jchied mehr in dem Gebraude einiger Schriftzeihen. Dagegen hat 
der eingeborene, aber aus Hochmuth und Eigennug mohammedaniſch 
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gewordene Adel Bosniens die Stammfpracde beibehalten, jedoch 
nicht ganz ohne Spuren der türliſch-arabiſchen Genoſſenſchaft in Glau— 
ben, Berfaffung und Bildung. 

Wir treten jetzt auf eim ebenfo großes wie merkwürdiges Gebiet 
der Sprach- und Bölfer-funde über, das ala Foloffale Ausnahme die 
Kegel der Einheit von Abftammung und Sprade zu erſchüttern 
droht, Wir meinen eine (bisher ſchon einige Male berithrte) weit 
wächtigere Verbreitung einzelner Sprahen und Mundarten , als 
die vorbezeichneten Vorgänge zeigten, da fie allmählich zur Alleinherr- 
ſchaft auf dem eroberten Boden wird, deſſen Sprachen jie entweder 
in entlegene Winkel und fogar, im Munde der Flüchtlinge und Aus— 
wanderer, zum Lande hinaus drängt, oder gänzlich erftict, jo daß fie 
alfo einen wirflihen Sprachaus tauſch herbeiführt. 

Es ift uns vergönnt, Ereigniffe diefer Gattung in ihrem Werden 
zw belaufchen. Judem wir uns auf die nothwenbdigften Umriffe be- 
ichränfen, wollen wir von der Gegenwart ausgehn. 

Wir jehen in Deutfhland wie in Frankreich eine von zweien, 
in Spanien und Italien, wie früher in Griehenland, eine von 
mehzeren ebenbürtigeu Mundarten allmählich zur Alleinherrfhaft 
in Staat, Kirde, Schriftentfum und Geſellſchaft gelang. Zwar 
haben ſich zwei üſte der niederdeutſchen Sprade (oder Haupt- 
mundart) auf allen jenen Gebieten erhalten und fogar auf andre 
Welttheile verbreitet: die holländiſche und die engliſche Sprade; 
aber in Deutſchland weicht fie immer mehr der hochdeutſchen Schweſter, 
ift noch bei Menſchengedenken in vielen Landſchaften aus den gebil- 
deten Familien verschwunden, und hat zwar jet, in dem Zeitalter der 
„NRationalitäten*, einen neuen Auffhwung genommen, der aber doch 
mehr mur dem fehönen Eifer mehrerer Schriftfteller zuzufchreiben iſt 
und den Sieg der rauher klingenden Sprahe aus „Hochdeutſchlaud“ 
nicht hemmen wird. Die jhöne Provenzalfprade, die am frühe- 
jten zur Sprache der Bildung und der Dichtung erwachſene Tochter 
Roms iu der Provincia romana, ift in Frankreich, unter dem Drude 
der ſchon früh verftümmelten und klanglos gewordenen nordfrangd. 
ſiſchen Sprade in bloße Vollsmundarten zerfplittert; und ihr kata= 
loniſcher Zweig ift jet auch nur Provinzmundart der wohltlingen— 

6* 
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deren faftilianifh-fpanifhen Sprade gegenüber, wie ebenſo aud) 
die galicifche Spradhe, die eigentlich zur portugiefifchen gehört, 
durch ihre politifhe Trennung von diefer aber ifoliert wurde. 

Wenn hier nur nädftverwandte Spraden und Mundarten ein: 
ander verdrängen, fo fehen wir ebenſo Schritt vor Schritt die Spra- 
chen der Baſsken in Spanien und Frankreich, der Kelten in Groß— 
britannien und Frankreich, der Romanen in Graubünden u. f. w., 
der Litauer und Fetten in Preußen und Ruffland, der Sorben 
in Sadjfen und Preußen u. f. f. zurückweichen vor nicht oder nicht 
nahe ihnen verwandten Spraden (romanischen, germanifchen und fla- 
wifchen). Diefen häufigen und bereits fehr alten Borgang werden 
wiederum jene, auch auf mehreren der eben genannten Gebiete auf- 
tretenden, Nationalitätsbeftrebungen nicht aufhalten, Der mächtigere 
allgemeinere Drang nad) Bildung läßt auch die BVölkerfchaften und 
Volksklaſſen, welche bisher im ihrer Abgefchloffenheit noch die alten 
Sprachheiligthumer bewahrten, zu der Literatur der großen Scrift- 
ſprachen wallfahrten. Weberfegungen reihen aus mehreren Gründen 
nicht aus, 

Den großen Sprachenwechſel der romanifierten Völker können 
wir bei den meiften durch alle Zeitalter hindurd) verfolgen, wenn aud) 
nicht immer im heller Beleuchtung. Auch zeigen fi}, bei allgemeiner 
Gleichheit des Vorgangs und feiner Gründe, bedeutende einzelne Ber: 
ichiedenheiten. Wir haben diefe Völker und ihre Sprachen bisher 
ſchon öfters berührt, auch bei den Wörtervergleichungen Beifpiele aus 
(eteren gegeben. Hier mag eine furze Ueberficht derfelben ihre 
Stelle finden, bet welder einige Wiederholungen früher zerftreuter 
Bemerkungen fid) nicht vermeiden lafjen ; ſodann einige Beifpiele aus 
dem romanischen Wörterfchage. Ausführliches findet der Wißbegierige 
befonder8 in der Grammatif und dem Wörterbuche der romanifchen 
Spradien von Diez. Bei der Literaturgefchichte kommen wir aud) 
auf diefes Gebiet zurüd. 

Italien, das urfprünglih vielfpradige Mutterland,, wurde 
frühzeitig ganz romanifiert. Seine heutige Zertheilung in drei Sprad)- 
provinzen: Ober-, Mittel-, Untersitalien, läßt ſich micht ftrenge 
durdhführen. Stark von den übrigen Mundarten, doch aud) von ein- 
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ander, verfchieden find die oberitalienifhen, die an den Seealpen 
in die provenzalifhen übergehn, in der Schweiz die Einwirkungen 
der Greuznachbarn (f. nachher) empfinden. Bon den lombardifchen 
weidht die venezianifche fehr ab, nocd mehr die genuefifche; die 
piemontefifche reicht fchon in ein anderes Spradgebiet hinüber, und 
vermittelt, namentlich durch fonfonantifche fFlerionsfuffire, die proven- 
zalifche und vielleicht aud) die raetoromanifcdhe Spradye mit der 
italienifhen. Im Süden haben die fardifhen Mundarten, ins— 
befondere die von Logudoru (Logodoro), Anfprud auf den Rang 
eines befonderen Romanzos, mit vielen antiken Flerionen, und werden 
mit den eigentlicd italienischen befonders durd die ſiciliſche ver- 
mittelt. Außerdem hat in Sardinien eine katalanifche Anfiedelung 
ihre Sprache behalten. Auch griehifhe (byzantinifche), alba- 
nefifhe, deutſche, ſlawiſche, arabifdhe (auf Malta uud den 
nahen Inſeln) Anfiedelungen auf italienifhem Gebiet haben ihre 
Spraden erhalten, immer ftärfer mit der italienifhen gemifcht und 
ihr weichend. 

In mehreren Eigenſchaften zunächſt der italienischen verwandt ift 
die oft= oder dako- und thrafo-romanifhe (rumuniſche, romä- 
nische) Sprade in Waladei, Moldau, Siebenbürgen, Ungarn, 
Bulowina u. f. w., in Thralien, Makedonien, Albanien, 
ein verfprengter Theil in Iſtrien. Ihre Bedeutung wächſt neuerdings 
duch literarische Ausbildung, fowie durch die politifhe Geltendmachung 
des Bolfsthums in den Donanfürftentgiimern und im Oeſterreich 
(Siebenbürgen, wo die Romanen die Mehrheit in dem Bölfergemifche 
bilden). Die ftärkfte Mifhung der Spradhe ift die flawifche; dem- 
nächſt kommen griedifche, aud) einige türkiſche und weit weniger 
deutfhe Wörter vor, als im allen Schwefterfprahen. Einige 
albanifche Wörter find vielleicht altes gemeinfames Stammgut, wie 
auch gewiſſe Yautgattungen und die Stellung des Artikels als Suf— 
fires, welde aud die (flawifche) bulgarifche Sprade hat. Die 
Ausſprache der gequetſchten Laute (suoni schiacciati, sons mouilles) 
unterfcheidet mehrere Mundarten ; das gequetfhte g lautet in der 
Waladei wie im Franzöfifhen (j), in der Moldau wie im 
Italienifhen; das c hier und dort wie im Italieniſchen, aber 
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wie ts (c, 3) bei den thrafifchen u. f. w. Nomanen, welche daher ben 
Spignamen Zinzaren erhielten; ihre Sprade hat überhaupt viele 
Befonderheiten. 

Die romanifhen Spradhen der Schweiz theilen fid) in drei 
Äfte: die italtenifhen und franzöfifhen (die provenzalifchen, 
bier und da den italienifchen näher ftehenden) „Patois“, und bie 
raetoromanifche ober churwälſche Sprade (Romansch , Ru- 
mauntsch u. dgl.). Legtere fteht in den Mundarten Graubündens 
der provenzalifhen, in denen Ober: unb Unter Engabeins 
(Ladin) der italienifchen näher, vermittelt aber überhaupt die 
Merkmale diefer beiden Sprahen und hat auferdem viele eigenthüm— 
lihe in Lauten, Biegungen und Wortvorrath. Diefer ift in Gran: 
bünden ſehr mit deutfher Sprache gemifcht, welche die romtanifche 
immer mehr verdrängt. Pettere reichte einft durd) das ganze Rhein— 
thal und Vorarlberg bis an den Bodenfee und wahrfcheinlicd fogar 
in die Lechlande hinein, fo ziemlid die Gebiete der alten ftamm: 
verwandten Raeti und Vindeliei füllend. Auch werden Mundarten 
derfelben in Tirol gefproden, wo die Ortsnamen auf ihre früher 
weit größere Verbreitung deuten, gänzlich von der italienifhen Sprade 
Sidtirol8 unterfchieden. Selbft das Furlarıo (die Mundart Friauls), 
beonders in feiner älteren Geftalt, trägt Spuren dieſes Spradjaftes; 
fir diefes und das Piemontefifche behalten wir uns beftimmteres 
Urtheil vor. 

Frankreich theilt fi in die, immer mehr zur Alleinherrfchaft 
gelangende, franzöfifche Sprahe des Nordens und die proven— 
zalifche des Südens, welde durch die katalaniſche (Katalonien) 
gleihfam in die fpanifhe Sprade übergeht. Lebende Urſprachen 
Franfreihs find die Feltifh=britonifche der Niederbretagne md 
die baskifhe, deren Gebiet politifch unter Frankreich und Spanien 
geteilt if. Deutfhe Mundarten reichen vorm Oberrhein durch 
Lothringen bis nad Flandern. In Belgien fpridt der wälfche 
Voltötheil die wallonifche, zunächſt zur nordfranzöſiſchen ge 
hörige, Sprache. 

In Spanien ift die Faftilianifhe Mundart die herrfchende 
geworden. Die katalanifche, zur provenzalifchen gehörige, nannten 
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wir fchon, ebenfo die galicifche, die zu der Eprade Portugals, 
der nächſten Schwefterfprahe der fpanifhen, gehört. Wir bemerkten 
bereit8, daß viele Familiennamen Spaniens nod) das Gepräge der 
iberifh=-bastifhen Sprade tragen. Die arabifhe Sprache ſcheint 
jeit etwa 200 Hahren verhallt zu fein. Viele ihrer Wörter biie- 
ben in der fpanifchen, nicht fo viele in der portugiefifchen Sprache. 

In allen romanifhen Spraden, mit Ausnahme der oftro- 
manifchen, ift die gröfte Zahl der Fehnwörter germanifchen Urfprungs. 

Aus lat. capere (ital. capire fafjen, begreifen) nehmen, faffen 
Frequent. captare; daher u. a. churwälſch cattar, chattar finden, 
gewinnen; ſpäter zſgſ. adcaptare (mittellat. accapitare u. dgl.): 
ital. accattare afpan. acabdar aportug. achatar afrnz. acater rouchi 
(nordfrz. Mundart) acatä frz. acheter verfhaffen, ein Gut erwerben, 
neuital. entlehnen, erftreben, betteln u. dgl., dann faufen; Subft. ital. 
accatto provenz. acapta frz. achat. Weitere Zſſ. mit re: ital. 
raccattare port. regatar frz. racheter; mit re-ex: fpan. rescatar 
port. resgatar losfaufer, — at. captivus: it. cattivo id. (ge= 
fangen); elend, fdhleht, böfe; die Grundbedeutung haben die Formen 
jpan. cautivo port. captivo, cativo frz. captif; die ſekundäre fpan. 
cativo prov. caitiu frz. chetif. 

Lat. capitale mlat. auch captale Beſitzthum, befonders Vieh 
(nad) der Kopfzahl?), daraus mit. catallum id. afrz. chatel beweg- 
(ihes Gut übh. engl. chattle Vieh; ſodann prov. cabdäl afrz. chau- 
del fpan. port. caudal Vermögen Weberfluß u. bgl.; hd. kapi- 
täl u. ſ. w. 


althochd. heigiro u. dgl. Neiher — afrz. hairon nfrz. heron 
(neben aigrette Reiherbuſch) prov. aigron fatal, agron fpan. airon 
it. aghirone. 


nhd. herberge ahd. heriberga (hari Heer) afız. her-, hel- 
berc m. herberge f. (nod) in der Bed. Kriegslager) prov. alberc m. 
alberga f. churwälſch albierg m. aſpan. ital. albergo nfpan. port. 
albergue nfrz. auberge m.; Zw. ahd. heribergön (jdon in ber 
Bed. herbergen) aftz. herbergier frz. (h)eberger prob. ar-, al- 
bergar fpan. albergar it. albergare. 
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Die nfrz. Sprache verftümmelte allmählih aqua in 6 (eau), 
habui in w (eus, afrz. &us), augustus in Üü (aout, neben Aouter) u. ſ. w. 

Die lat. Wörter palatium und palatum (gemeinfame Gruud- 
bedeutung Gewölbe? vgl. gr. odpavioxog u. dgl.) mifchten ſich in 
frz. palais, unterfchieden ſich aber in ital. palazzo und paläto fpaı, 
port. palacio und paladar (port. auch palato, padar) churwälſch 
palaz und palat (Gaumen, aud) ital. cielo della bocca djurw. ciel 
da la bucca). 


Der ital. Auf „Zu den Waffen!“ all'arme! wurde zum subst. m. 
fo wie zu frz. alarme fpan. port. alarma oftrom. larmä f. nhd. 
lärm m. (ganz eingebürgerte8 Lehmwort , neben dem {Fremdwort 
alärm m.). 


Den häufigen Wechfel der Piquiden zeigt lat. ital. Anima neben 
it. (poet.) fpan. port. alma durw. olma prov. anma, arma afrz. 
anime, anme, arme, airme ufrz. äme oftrom. inimä (me döre — 
frj. j'ai mal au coeur, id) habe Leibweh, nur in der Walachei, nicht 
in der Moldau). 

ital. baldacchino ſpan. frz. baldaquin nhd. bäldachin m. 
(Thronhimmel), von dem aus Seide und Goldfäden gewirkten 
Stoffe afpan. balanquin afrz. baudequin, und diefer nad) der Stadt 
Bagdad ital. Baldacco benannt. 

Aus got. vardja ahd. wart-o, -a Wade, Wächter (ſchweiz. 
wart m. Thürwart) ahd. warten fehen, im Auge, Adt haben 
u. f. f. ftammen it. guardare fpan. port. prov. churw. guardar 
churw. bial. vurdar, urdar frz. garder in den ahd. Bedeutungen, 
die finnlichere de8 Sehens mitunter nur in roman. Zſſ.; Subft. 
it. fpan. churw. guardia prov. guarda frz. garde; daher u. a. 
it. guardiano u. ſ. f. 

Ähnliche Bedeutungen in got. vahtvö ahd. wahta uhd. wacht f. 
u. f. f. ital. (cremon.) prov. guaita afrz. guette f. nfrz. guet m.; 
Zw. ahd. wahtên it. guatare, guaitare prov. guaitar frz. guetter 
anfchauen, lauern. 


Aus ahd. faltstuol (Faltftuhl, curulis sella) afrz. faudestueil 
nfrz. fauteuil it. ſpan. port. faldistorio m. 
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Die Leber der mit Feigen gemäfteten Gans, mit. ficatum 
(seil. jecur), wurde zum allgemeinen Worte für Yeber: fchon in dem 
ſehr alten Romanzo der Gaffeler Gloſſen figido ital. fegato fard. figäu 
venez. figä lombard. fidegh (aus fighed) port. figado fpan. higado 
oftrom. ficät durw. fio frz. foie m.; ganz wie ngr. ovxorı n. aus 
ovxordr inap. Wahrſcheinlich entftand ebenfall® aus dem Namen 
eines römischen Gerichte porcus trojanus gefülltes Schwein (nad) 
dem trojanifhen benannt), weldes fpäter p. de Troja heißen 
konnte, der roman, Name für Sau übh.: wiederum fon in den 
Gafjeler Gloſſen und ital. troja (afpan. troya) prov. trueia fatal. 
truja frz. truie f. 

Aus dem lat. cuppa, cüpa Faß, fpäter (mit.) aud Trink— 
gefäh, Becher entwidelten ſich viele romanifhe und in der Folge 
auch deutſche Wörter, 3. B. ital. coppa f. coppo m. fpan. port. 
prov. churw. copa f. port. copo m. durw. coppa, cuppa f. cupp m. 
frz. coupe oftrom. cofä f. Becher, Schale u. dgl. durw. coppa 
del chiau (de8 Hauptes) Schädel; daher auch nhd. kopf (der 
Taffe wie des Thieres), weldes das echt deutſche Haupt got. haubith 
u. f. f. im Hd. zurückdräugte. Daher auch ſchon ahd. ſpan. port. 
prov. cuba frz. cuve nhd. küfe f; oftrom. kupä ein Maß; Demin. 
prov. cubel churw. cuvaigl nhd. kwbel m., woraus ſpan. cubilete 
frz. gobelet m. Beder; neben durw. cupaigl m. Butterfdale. 
ferner u. v. a. afrz. cope picard. coupet, couplet m. Gipfel 
übh. nbd. kuppe Dem. küppel; aud) die kuppel ital. cüpola, 
daraus fpan. cüpula frz. coupöle f. 

Auf die oft merkwürdigen Neubildungen und Unterfchiede der 
romanishen Sprahen in Wort» und Gap = bau können wir hier 
nicht eingehn. 

Wenn wir in den vorhin gegebenen Beifpielen volkliche und 
fprahlihe Minderheiten immer mehr zufammenfchmelzen fahen, fo 
geihah bei der Romanifierung faft überall das Widerfpiel, wogegen 
wiederum die germanifchen Eroberer des Römerreiches in Italien, 
Gallien und Iberien ziemlich ſchnell verwelfchten, freilich zahlreiche 
Spuren in den romanischen Sprachen zurüdlaffend. So die Goten, 
Burgunden, Tongobarden u. f. w.; am fhnellften in dem fpäteren 
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Franfreih die Normannen, welche bekanntlich bei ihrer nachmaligen 
Eroberung Englands ſchon nicht mehr ihre Stammfpradye, fondern 
die ihnen ganz angeeignete franzöfifche importierten. 

Die Frage: Warum die Minderheit der römiſchen Eroberer 
die Befiegten romanifierte, die der germaniſchen aber von letzteren 
romanifiert wurde? ift noch nicht hinreihend beantwortet und verdient 
eine Monographie. Ein Hauptgrund liegt in der Macht der Bildung 
und des verfeinerten Pebensgenuffes, welde die Römer bradten, die 
Germanen vorfanden; ein andrer in dem, ſchon oben erwähnten, ge— 
ftenpelten Gebrauche der römischen Schriftiprade, welche auch in ihrer 
Verderbnis fortwährend als urkundlihe Gerichtsſprache galt und durch 
den Sit des abendländif—hen Kirchenthums in Nom neuen Auffhwung 
befant. ’ 
Bisweilen zeigt fi aud) ein wiederholter Wechſel der Sprachen, 
wie der Volksſtämme felbft. In vielen und großen Gebieten Deutſch— 
lands fchoben fid) ſlawiſche Völker den deutfhen eher nad, als 
daß fie diefe verdrängt hätten; wurden aber fpäter wieder von 
deutfchen theils barbarifch zernichtet oder doch verdrängt, theils fried— 
licher einverleibt und germanifiert. In Griehenland thaten und 
erlitten die Slawen Ähnliches. In Schleswig wird jekt in 
Gegenden deutſch gefprohen, wo früher däniſch; im neuefter Zeit 
dagegen will oder wollte die Gewalt der Dänen ihre Sprade dem 
ganzen Lande aufdrängen. Das Elfaß war einft gallifch, wurbe 
früh deutfch, und fträubt ſich noch heute, wenigftens im Kerne bes 
Bolfes, gegen die Sprade der „Wälfhen“, ob es gleich ſchwerlich 
mit den übrigen „Schmerzensfindern“ Deutſchlands bei dem Schützen— 
fefte in Frankfurt a. M. aufgetreten wäre, wenn wir auch Puft und 
Muth gehabt hätten, es einzuladen. 

Die großartigfte Erſcheinung diefer Gattung bleibt immer die 
Verbreitung der römifhen Sprade über einen großen Theil des 
Orbis romanus. Sie verdrängte, wie wir zum Theile fhon erzählten, 
die durch Europa (bis nach Kleinafien, wo fie erft fpät in der griedhifchen 
aufgieng) verbreitete Keltenfprade, Britannien und Irland ausgenom: 
men (f. vorhin); die iberiſche (und Eeltiberifche) der phrenätfchen 
Halbinfel; bis an die Grenze der griechiſchen Propaganda and) die 
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dakiſch-thrakiſche in Südoſteuropa, deren Reft, wenn nicht zunächſt 
der illyriſchen, die albaneſiſche ift, welche auch viele alte und 
neuere römische Beftandtheile, neben zahlreicheren griechifchen, auch 
türfifhen, flawifhen u. f. w., aufgenommen bat. Die dako— 
(thrafo=, oft=-) »romanifche Sprade hat viele ſlawiſche Wörter 
und jelbit Bildungsfilben aufgenommen. 


Traurig fir den Ethnologen ift das Verfchmwinden der vor- 
römiſchen Spraden, befonders denn auch das völlige und frühe der 
Urfprachen der romanifierten Etrusfer, Japygen, Piguren u. f. w. 
des alten Italiens felbft. Der Unverftand und Hochmuth der beiden 
„klaſſiſchen“ Völker: der Grichen und der Nömer, lieh die Epraden 
der „Barbaren“ unbeachtet oder gab höchſtens einige trümmerhafte 
Bemerkungen über fie. Hätten die Haffifshen Schriftfteller, ftatt kin— 
difher und Fünftliher Stammfagen der Völker, Wörterbücher und 
Spradjlehren derfelben Hinterlaffen, fo würde die Völkerkunde dreier 
Welttheile überall Far fehen, wo fie jet nur in dichter Dämmerung 
taftet und die Haffifhe Unterlaffungsfünde verwünſcht. 


Da die romanischen Weftvölfer Europas durd ihre Spraden, 
durch den altrömifchen Unterbau ihrer Bildung, durd) die — jedoch 
nicht ausfchließliche und immer mehr vermorfchende — nenrömifche 
Glaubensgemeinſchaft, und endlih durd ihre örtliche Stellung nahe 
genug zufammenhangen: fo ift die neuerdings aufgetauchte Benennung 
einer „romanifhen Raffe* (für unfern Ausdruck „rom. Völker: 
freiß“) nicht ganz unberedhtigt und kann eine fehr gewichtige That- 
face bedeuten, wenn es fühnen und Eugen Politikern gelänge, unter 
dem Banner romanifcher Rede, Eitte und Religion diefe Völker den 
germanischen als ihren Erbfeinden, fowie den flawifhen und ihren 
griechiſchen Glaubensgenofjen entgegenzuftellen. Auf legterer Seite 
hätten fie fogar einige Sympathien bei den Dft: (Dako- und Thrafo-) 
Romanen griehifhen Glaubens zu erwarten, 


Selbft in der neuen Welt ftehn fih germanifche und roma— 
nifhe Zungen und Völker gegenüber, nämlich englifche und ſpa— 
nifche, neben andern Bruchtheilen, unter welchen deutſche (hochdeutſche), 
portugiefifche und, mitunter noch, franzöſiſche die beträchtlichſten 
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find. Überdie haben dort raffenhaft weit aus einander liegende Völker: 
Europäer und Amerikaner, nicht bloß die beiderfeitigen Spraden in 
Gebraud; genommen, fondern auch ausgetauſcht, vorzüglihd in Süd— 
amerika, wo viele Indianer, und zwar ohne ftarfe Mifhung, wie 
es fcheint, ihre Spradien beim Gebrauche der fpanifchen und portu- 
giejifchen ganz vergafjen. Nicht fo Häufig ift der umgekehrte Fall, bei 
welhem die Ehen der Europäer mit Indianerinnen oft mitgewirkt zu 
haben fcheinen, und (Individuen ausgenommen) nur in Südamerika, 
wo das indianifhe Blut und Volksthum nicht bloß ſich erhält, fon- 
dern die Eingewanderten fogar allmählic zu abforbieren ſcheint. In 
Paraguay hat das Guarani, in Cuenca u. f. w. die alte Inkaſprache 
Kelua (Quichua) das Spaniſche felbft bei den (wenigen) reinblütigen 
Spaniern verdrängt (vgl. o. über die Verbreitung diefer Spraden). 
In Nordamerika follen nur die, zu den Algonfins gehörigen, 
Brothertons jett ausſchließlich engliſch fprechen, 

Die Verbreitung der engliſchen Sprache übertrifft dem Raume 
nach weit die der römiſchen. Gleichwohl nannten wir dieſe die groß: 
artigfte, weil fie weit bevölfertere und von höher organifierten und im 
Ganzen weit gebildeteren Urbewohnern gefüllte Gebiete einnahm, als 
die Anglifierung in Nordamerifa und gar in Auftralien; freilich er- 
löfchen dort überall die eingeborenen Stämme, und Europäer wanderıL 
nad), die ſich bis jest ebenfalls ſchnell anglifieren; erft neuerdings ges 
winnt das deutfche Volksthun größere Bedeutung und Dauer. Oft: 
Indien, mit feiner alten Bildung und feinen weitaus zahlreicheren 
Bewohnern großentheils edelfter Raſſe, rechnen wir hier nicht, weil es 
von den Engländern nur beherrfcht, nicht entnationalifiert wird, wie: 
wohl ſich neueftens ftärkere Einflüffe europäifcher, minder fpeciell 
englifher, Bildung zeigen, die aber faft nur das Sanskrit und die 
lebenden Landesfpraden zu Drganen wählen. Sogar die aufblühenden 
Hochſchulen werden jet mit indiſch redenden und, wo möglich, ein— 
geborenen Lehrern befest. Die Sanskritſprache muß dabei, gleichwie 
in Europa die lateinische, ihren Lebenden Töchtern und Nachfolgerinnen 
immer mehr Plag machen. Biel häufiger, als die Eingeborenen 
englifch lernen, erlernen nothgedrungen im ftaatlihen und gefchäft- 
lichen Verkehr die Engländer die Landesfpradien, am meiften das 
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Hinduftani, das zu der Neihe der oben befprocenen Verkehrsſprachen 
unter verfchiedenen Stämmen gehört, feinem Grunde nad aber eine 
einheimische, nur ſtark gemifchte, Sanskritide ift. 

Die Triebfedern und Mittel der Spradhverbreitung wieder- 
holen ſich zwar überall und immer, aber in fehr verſchiedenen Maßen. 
Die alten Römer und die Engländer haben dabei Vieles gemein: 
Gefhidlichkeit im Kolonifieren und in Handelsverbindung, wie 3. B. 
römische Weinhändler und Commis voyageurs Gallien romanifieren 
halfen ; jodann Heiligung aller Mittel im Kriegführen. Im manden 
Dingen liegen die Römer das Vollsthum der Beftegten ungeftört und 
trieben fogar mit dem beiderfeitigen Göttern Taufchhandel, zufrieden, 
wenn die Befiegten nur ihren Gaefaren göttliche Ehre erwiefen und 
flingende Opfer fpendeten — während dagegen die Spanier den 
Umverftand der amerifanifchen gente sin razon (Bolf ohne Vernunft), 
der ihren gefreuzigten Gott nicht begreifen konnte, mit dem Tode be- 
ftraften, und doc bi8 heute nur bewirkten, daß die Religion der 
Iuquifition und der zwieträdhtigen Madonnen weißer und ſchwarzer 
Farbe ein wunderliches Gemiſch mit den alten Landesreligionen bildet, 
das weder mit dem mildleuchtenden Urchriſtenthum, nod) aud) mit dem 
farbenglängenden Romanismus Ähnlichkeit hat. Die Franzofen gelten 
als gute Soldaten, aber als ſchlechte Kolonifierer; und es fragt fid) noch 
ſehr, ob der neue „Kaifer der Araber * in den ZTuilerien die Araber 
und Kabylen Algeriens durch Einimpfung der franzöfifchen Sprade 
vollends zu getreuen Unterthanen umfcaffen kann, wenn er auch will. 
Die Deutſchen find Koloniſten ohne Gleichen, aber ſchlechte 
Kolonifierer, weil fie mur allzu leicht ihr Volkseigenthum vers 
gefien und vertaufchen, und im Auslande häufiger eitel auf ihre Biel- 
feitigfeit, als ftolz anf ihre Selbtändigfeit find. Mitſchuld trägt 
freilich ihr Mangel an ftaatlicher Einheit, gleichviel, ob wir darinn 
überhaupt einen Mangel fehen oder, wenigftens centralifterten Defpotien 
gegenüber, einen Vorzug. Die germanifchen Niederländer werden 
ſich ähnlich zu den eingeborenen Bevölterungen des malayifchen Archi— 
pelagos verhalten, wie die Engländer zu denen Indiens; Beider Herr- 
ſchaft trägt das Gepräge des „Herrn Company“, der urfprünglichen 
Handelögewalt. 
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Dfteuropa und ein guter Theil Afiens würde ebeuſo griechiſch 
geworden fein, wie Wefteuropa römifh, wäre nicht Griechenland und 
das ganze Dftrömerreih politifh in der Einheit des Türfenreiches 
untergegangen. Diefes ift zu barbarifch, um, einen Theil Kleinafiene 
ausgenommen, fprahlihe Propaganda zu machen, und um griechiſcher 
Bildung, wit ihren Licht- und Scatten=feiten, zugänglicd zu werben. 
Diefe Bildung hatten die früheren uungriechiſchen Bejtanbtheile des 
byzantinischen Neiches im verjchiedeuen Maßen angenommen. Etwas 
fpäter wurden die ſlawiſchen Eindringliuge im Juneren Griechenlands 
völlig in Griechen umgewandelt ; in Landfchaften, wo fie mafjenhafter 
wohnten, nahmen fie wenigftens das griedifche Kirchenthum an. 

In neuerer Zeit dagegen äußert der Panflawismus aud 
dort feinen Einfluß faum weniger gegen das Griehenthum, als gegen 
das Türlenthum. Erfteres hat felbft in den romanifhen Donau— 
fürftenthümern den alten Boden großentheils verloreu, dafür aber 
in dem bisherigen Königreihe Hellas Grund und Boden zu einer 
neuen Verbreitung gewonnen, obgleich oder weil letteres eine abſichtlich 
verpfuſchte diplomatiſche Schöpfung ift, die gegen dieſe Abficht ihrer 
Schöpfer das, troß aller Epoden derſelben unheilbare, Geſchwür des 
„kranken Mannes * fo lange offen erhält, bis es felbft eine lebens- 
fähigere nationale und geographifhe Abrumdung gewonnen hat. Wenn 
einmal im SKonftantinopel die türkiſche Sprade ala Gtaatsjprade 
aufhört, fo dürfte nicht die ruffifche ihre Erbin werden, ſondern die 
griehifche ihr altes Recht wiedergewinnen. 

Unter den Schkipetaren oder Albaueſen zeigt ſich nicht bloß 
in Attila und anderswo ueben griechiſcher Nachbarſchaft, foudern aud) 
z. B. jhon vor dem Freiheitskriege auf der fait ausſchließlich von 
ihnen bewohnten Juſel Hydra, die leicht erklärliche Erſcheinung: da 
die Weiber ausſchließlich die alte Mutterfpradhe reden, die Männer 
aber außerhalb der engften heimifchen Kreiße mehr die griechifche, 
welche deun überhaupt der (fo gut wie fchriftlofen) albauefif—hen immer 
mehr Herr wird, 

Ein Unterfdied in der Sprache beider Geſchlechter unter 
amerifanifhen Völlern ift in mehreren, wenn nicht dei meiften, 
Fällen fein ſtammlicher. Das Gleiche gilt aud) von andern Sprad)- 
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unterfhieden innerhalb der Völker. So der verfchiedenen Stände 
malayo=polynefifcher Völker, zumal im wechfelfeitigen Berkehr, auf 
Java, Samoa, Tonga; aud) der nordamerifanifhen Natdez 
und Creeks, von welchen Nutall fogar fagt: daß fie in andrer 
Sprade, als unter den Gleichen, zu ihren VBornehmen reden. Hat 
er richtig gehört, fo gehören Letztere einem andern Stamme an, wie 
3. B. die deutfhen Grumdherren im den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
den unterworfenen „undeutſch“ redenden Stämmen gegenüber. Der 
Abel der Abiponer in Südamerika gehraudt einige befondere 
Wörter und Wortformen (Anhängefilben, ſ. Waitz, Anthropologie 
der Naturvölter I 476), ein merkwürdiger noch näher zu ergründender 
Umftand. Wenn im anderen Ländern des mittleren und ſüdlichen 
Amerikas (a. a. DO. IV 56 ff. 395 ff.) die Fürſten oder der Adel 
unter ſich eine ganz andere Sprache redeten, als bie übrigen Volks— 
Hoffen, fo lag dieß in dem Unterfchiede der Abftammung. Ähnliche 
Erjgeinungen kommen aud in Europa vor, wie unter den Reſten 
der Kelten und der Iberer. Ein Anderes ift die Wdoptierung 
fremder Kultur- oder Mode ⸗ſprache durd) die eingeborene Ariftofratie 
des Standes und der Bildung, wie namentlih der franzöſiſchen 
unter dem Adel Deutfhlands und andrer Pänder in früherer Zeit 
und jegt nod im weiteren Geſellſchaftskreißen ber belgischen Städte 
und felbft der Staatsverwaltung in Belgien, ohne Unterſchied nieder: 
deutfher und walloniſcher Abftammung. Hierzu vergleide man unfer 
Dbiges über die Verbreitung vieler Spraden über ihre natürlichen 
Grenzen hinaus. Noch ftärfer, ald an den genannten Orten bie 
Stände, unterfcheiden fi) die Barias in Malabar durd aufge: 
drungene Selbfterniedrigung in Ausdrüden, wofür der Niederländer 
38. Cantor Biffher in feinen Briefen aus Malabar (f. „The 
Reader“ 1863 p. 278) interefjante Beifpiele gibt. Es lautet mehr 
tragisch als komisch, wenn fie im Gefprähe mit Yeuten höherer Klaſſe 
ihre Kinder „Kälber“, ihr Silber „Kupfer“, ihren Reis „Spreu“ 
nennen. Wir Europäer find denn doc weit gebildeter und freifin- 
iger, und begnügen ung, die höheren Kaften „ſpeiſen“ zu fehen, was 
wir „eſſen“, und ihre Kinder Prinzen, Prinzeffen, Comteſſen u. dgl. 
Ihon in den Windeln zu nennen. Die Abweihung der Sprache der 
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unverheirateten Jugend beider Gefchlechter von der der (er- 
wachſenen) Verheirateten bei den füdamerifanifhen Mbayas 
(nad) Azara) läßt fid) vielleicht mit den oben berührten Eigenheiten 
der Kinderfprahe aller Völker in Lauten und Wörtern vergleichen. 

Eine Grundverfchiedenheit der Sprache unter beiden Geſchlechtern 
würde fih in Amerika nad den dortigen Berhältnifjen am beften 
durch die, auch in Bolksfagen begründete, Vermuthung erklären: daß 
die Vorfahren des Volksftodes die Männer eines befiegten Stammes 
ausrotteten und die Weiber für fid) behielten, welche dann ihre alte 
Mutterfpradhe zunächſt auf ihre Töchter vererbten. Letztere wurde 
von den Söhnen zwar ebenfalls verftanden umd vermuthlid in früher 
Kindheit auch gefproden, fpäter aber als Frauenfprade gemieden. Wir 
geben einige, ung gerade zur Hand liegende, Mittheilungen. 

In der Sprade der füdameritanifhen Omaguas heißt bei 
den Männern das Weib huaina, bei den Weibern felbft cunia, dort 
der Sohn teagra, hier memuera (nad) Gilij in Adelungs Mithri- 
dates III 611); gerade bei diefen Begriffen könnten ganz verſchiedene 
Wörter Einer Sprache angehören, etwa wie erzeugen und gebären, 
Bater und Mutter, Sohn und Todhter u. f. w. Diefer Wort: 
gattung gehören auch folgende Beifpiele an. In Centralamerifa 
(Mithridates IIL, 3 ©. 123 ff. nad fpanifher Schreibung) bei 
den Huaftecas: Vater 1. (Männerfpr.) paylom 2. (Weiberfpr.) pap; 
Sohn 1. atie 2. tam; Bruder 1. Huaft. atmim, atatal Othomi 
ghuädä 2. Huaft. xibam Dth. idä; Schwefter 1. Huaft. ixam 
Dth. nghü 2. Huaft. bayil, acab Dth. qhbuhre In Nord- 
amerifa bei den Thirofis (Cherofefen) bedeutet (nad) Talvj, 
Indianiſche Sprachen Lpz. 1834 ©. 78 ff.) ungkitaw bei den Frauen 
mein Bruder, bei den Männern meine Schweſter, für welde 
die rauen ungkilung fagen; leider kennen wir die Etymologie dicfer, 
offenbar zufammenhangenden, Benennungen nicht. Auch bei den Siour 
lauten die Verwandtſchaftsbenennungen im Munde beider Geſchlechter 
verfchieden, ohne darum zweierlei Sprachen anzugehören. Bedeutender 
ift der Unterfchied anderer Wörter, fogar interjectionaler Ausrufe, bei 
beiden Gefchlehtern nordamerifanifher Bölker (a. a. D.), ber 
Interjectionen auc bei den brafilianifgen Kiriri (f. Mamiant, 
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Grammatik der Kiriri-Sprade, her. von H. E. v. d. Gabeleng 
?p. 1852 ©. 59). Der Volfsname der Karaiben auf den Anu— 
tillen lautet bei den Männern Callinago, bei den Weibern Calli- 
ponau; es fragt fi, ob beide Namen für das ganze Volt ohne 
Unterfchied des Gejclechtes gelten. Gerade unter den Infellaraiben 
berichtet die Cage (nach Breton im Mithrid. III 677): daß ihre 
Vorfahren vom Teitlande gefommen feien und nur die frauen des 
befiegten Bolfes am Leben erhalten haben, unter welden Weite der 
alten Sprache im Gebrauche geblieben feien. Breton (a. a. D. 697 ff.) 
gibt folgende Beifpiele diefer Spraden der Männer und der Frauen 
(in franzöfifcher Schreibung): Gott 1. icheiri, iouloucu 2. chemiin; 
Erde 1. nonum 2. monha; Sonne 1. hueyu 2. cachi; Mond 
I. nonum (?f. Erde) 2. chirititi; Menjd 1. oückelli 2. eyeri; 
Weib 1. oüelle 2. inhara; Kinder 1. mouleketium 2. nianka6- 
num; Auge 1. &noulou 2. acou; Haar 1. oueche 2. itibouri; 
Gajfapabrot 1. aleiba 2. marou. Diefe Wörter können nicht wohl 
Einer Sprade, kaum Einem Spradjftamme angehören. 

Bon den Mongolinnen berichtet der Burjäte Galfang Gom- 
bojew (in den Melanges asiatiques der Petersburger Akademie II 
665 fi. vom 6/18 Juni 1856): daß fie aus chrfürdtiger Scheu 
und Sitte andere Wörter, als die Männer, für gewiffe Begriffe und 
Gegenftände gebrauden. So für den Filz, deffen Gebraud ihm ein 
feterliche8 Anfehen verfchafft, und für diejenigen Wppellative, die zu— 
fällig auch Namen der älteren Berwandten des Chemannes find. 
Hier, und wahrfceinlih mehr und minder aud) in andern Fällen, 
bangen Unterfchiede in der Sprade der Frauen als folder mit 
ihrer gefelligen Stellung und Geltung zuſammen. Anderfeits ſchließen 
ih an diefes Meiden und Erfegen der Benennungen aus Scheu, 
Aberglauben u. dgl. verwandte Erfcheinungen auf andern Gebieten, 
wie auf den ſchon oben S. 60 ff. erwähnten der Religion u. f. w. 
Man nennt den Teufel nicht gern bei feinem wahren Namen, und 
ebenfowenig aud der Indianer mander nordamerifanifhen Stämme 
fi) felbjt bei dem feinen, welden er zumal den Fremden verhehlt und 
durch einen adoptierten erjegt. Die finnischen Liven geben unter ge- 


wiffen Umftänden, wie namentlich warn fie auf der See find, mehreren 
Diefenbad, Vorſchule. 7 
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Dingen und Weſen mehr und minder bildliche Namen ftatt der ge— 
wöhnlichen (f. Sjögren, livifhe Grammatik her. von Wiedemann 
Petersb. 1861 Einl. ©. LXXVI). 

Wir gedenken aud nod der Amazonen, die (nah Bohuß 
Sjeſtrenewitſch) fampffertig dem ſtythiſchen Männerheere gegen: 
überftanden, aber auf friedliche Unterhandlungen eingiengen, worauf 
beide Heere erft mit einander ſprachen, ohne ſich zu verftchn, darauf 
aber ſich verftändigten, ohme mit einander zu fpredien. Die Folge 
diefes ftummen Berftändniffes war ein neues Volk, über deſſen Sprache 
wir feine Nachricht haben. 

Bon den „Britones Armorici“ in der Bretagme erzählt 
Neunius (Hist. Brit. 23) eine gräuliche Sage, welche den feltifchen 
Namen diefes Yandes: fymr. Liydaw, Llettaw forn. Lezou gaidel. 
Leatha, Leta nnd des Volkes fymr. Letewicion u. ſ. w. agſ. Lid- 
viecas als „‚semitacentes, quia confuse loquuntur‘“ (vgl. oben über 
die Bezeichnung der Fremdfpradigen als Stummer u. dgl.) erflären 
fol. Die aus Britannien nad Armorica eingedrungenen Britonen 
hätten dort das männliche Geſchlecht ausgerottet und die Frauen und 
Töchter geheiratet, ihnen aber die Zungen ansgefchnitten, damit fie 
die Kinder nicht ihre alte Sprade lehren könnten. 

‚Jene Verbreitung von Kulturfpradhen über ihre natürlichen Grenzen 
hinaus, wenigftens als Verkehrsmittels zwifchen fonft fremdſprachigen 
Bölfern, zufanmengenommen mit der Verbreitung des Verkehrs und 
einer gleichartigen Bildung überhaupt, würde endlich folgeredht zu einer 
Geſammtſprache (Paſilalie) der weltbürgerlihen Zukunft führen. 
Bevor letztere eintritt, betrachten wir jene als ein Problem unter 
vielen. 

Sicher aber ift das Verſchwinden der Sonderſprachen und der 
Bollsmundarten innerhalb je eines volflihen und ftaatlichen Kreißes 
mit zunehmender Gleichheit der Bildung, der bürgerlichen Rechte und 
der Stellung in der Gefellfchaft. Wir fagen Amen dazu, wollen 
aber vor diefem Verſchwinden alle Volksmundarten in allen ihren 
Eigenheiten mit möglihfter Genauigkeit aufgezeichnet wifjen, weil wir 
ihnen unberecenbaren Werth für die Stammes- und Bildungs—-geſchichte 
der Völker und Spraden zuerkennen. 
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Die Urfadhen ihrer Entftehung und Sondermig find nicht überall 
die jelben. Die ftammlichen (ethniſchen) werden nirgends ganz 
fehlen, oder vielmehr find die ſtammlichen Unterfchiede immer wechjel- 
bezüglich (correlativ) mit den mundartlichen. Wo beide nur gering 
find, entjtand entweder die Abjonderung von den Verwandten erſt in 
Später Zeit, wogegen eine frühere Trennung der Familienglieder ihre 
Kedeweife bekanntlich nicht bloß zu Mundarten, fondern and zu 
Spradeu aus einander wachfen ließ; oder denn ift jener geringe 
Grad der Berfchiedenheit das Ergebnis ihrer allmählicen Abnahme 
und der Borbote ihrer Auflöfung in eine neue oder erneute Einheit. 
Ein Beifpiel des erjten Falles fei der Unterfhied der deutſchen 
Mundarten in Siebenbürgen und Ungarn von den rheinifhen 
ihrer Heimat und von einander felbft; des zweiten Falles die Ab- 
nahme der Eigenthümlichkeiten vieler Volls- und Provinzial» mumnd- 
arten in Deutſchland, welde immer mehr in die allgemeine hoch 
deutfche Bildungsfprade aufgehn. 

Es lebt noch mancher Bürgermeifter oder Schultheiß deutſcher 
Dorfgemeinden, der bei feinem Amtsantritte in einer — mit der oben 
erwähnten Gegenwart malayiſcher u. a. Völker verwandten — 
früheren Zeit von feinen ftaatsamtlichen oder gutsherrlichen Vorgeſetzten 
mit „Ihr“ angeredet wurde und darnad) die Stufenleiter „Er“ und 
„Sie* durchmachte. Je höher er auf diefer ftieg, defto hochdeutſcher 
wurde feine eigene Mundart, erjt im amtlichen, daun auch im ge- 
jelligen Verkehre mit Gebildeten, endlich aud mit den vorgefchrittenen 
Söhnen feiner Schulkameraden. Ähnlich ergeht es den „niederen 
Ständen“ überhaupt bei abnehmendem Saftenwefen und zunehmender 
Bildung — erft mit Tracht und Pebensweife, dann mit der Sprache, 
und endlich mit dem Geſprochenen! 

In vielen Landfchaften, z. B. im mittleren und ſüdweſtlichen 
Dentfhland, hat fid) ſeit nit gar langer Zeit, jedoch über 
Menjchengedenten hinaus, eine Zwittermundart zwijhen Hoch— 
deutſch und der Vollsmundart im Munde der „Honoratioren * gebildet. 
Ganz ohne ftammlicdhe Berechtigung und Bedeutung, wiewohl fpradjlich 
nicht ganz vegellos, ift fie mur eine Misgeburt jener Beiden und 
wird ſchwerlich das 19, Jahrhundert überleben. 

7* 
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Bei mehreren Völkern hat (wie fchon erwähnt) mehr das Glau— 
bensbefenntnis als die Abftammung Unterfchiede der Sprade 
erhalten oder ausgebildet, wie z. B. bei den flawifhen Sorben 
beider Laufigen, den romanifhen Waldenfern im Piemont, den 
femitifhen, ſyriſchen und chaldäiſchen Chriften (Neſtorianern 
und Jakobiten) des arabifchen und Furdifchen DOftens; der Schrift 
bet den Slawen griechiſcher und römischer Kirche. 

Bei den mundartlichen Befonderheiten der Juden, zu welden 
aud gewöhnlich eine eigenthümlihde Tonweiſe nod unerflärten Ur- 
fprumges gehört, hat ftammliche, confeffionelle und gefellige Abfonderung 
gewirkt, abgefehen von der Mifhung mit der alten Stammſprache. 
Ähnliche Unterfchiede der Tonweife, z.B. einer gedehnten und fingenden, 
fommen indeſſen aud) unter Blutsverwandten vor, 3.8. unter Mund» 
arten in Deutjdland und fogar unter nahen Ortſchaften, die jonft 
wejentlich gleihe Mundart reden. Es fragt ſich: ob einzelne ver- 
breitete, aber immer mehr abnehmende, Eigenheiten der Juden in der 
Aussprache deutſcher Laute ihren Grund in Eigenheiten des Sprad)- 
organs haben, namentlich da8 Anftopen der Zunge bei dem harten s, 
defjen ebenfalls häufiges Vorkommen bet ungemifchten Deutſchen wenigftens 
diefen Grund hat. Dann müfte aber die Abnahme diefer Eigenheit 
auch mit einer Änderung des Organs verknüpft fein, und deutet viel- 
leicht eher auf eine bloße Gewohnheit, welche geht wie fie kam. Aus 
einem hebräischen Zifchlaute möchten wir indefjen die Gewohnheit nicht 
herleiten; wenigjtens fanden wir faum irgendwo eine Einwirkung des 
befannten hebräifchen tiefen ch (Cheth) der deutſchen Juden auf ihre 
Ausſprache des Deutfcen. 

Die Quantität und Qualität der Mundarten unter den einzelnen 
Völkern iſt ſehr verſchieden; die Gründe diefes verfchiedenen Mares 
find theils ethnische, theils bildungsgefchichtlihe. Die ſlawiſchen 
Spraden find zahlreich, genug und ihre Unterfciede großentheils 
bedeutend. Dagegen haben fid) die einzelnen gewöhnlich in nur wenige 
und wenig abweichende Mundarten gefchieden, am wenigjten die ver: 
breitetfte: die vuffifche, zumal, wenn wir die kleinruſſiſche 
Mundart als Sprache von ihr trennen. Aud die magyarifcde 
Sprache hat wohl nur Eine bedeutender abweichende Mundart. Im 
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der griedifhen Sprade find die einſt jo bedeutenden und aus— 
geprägten Unterfchtede der Mundarten, mit Ausnahme der lafo- 
nifchen, faft ganz verwifcht; dagegen haben fid) in dem räumlich 
und politifch zerfplitterten Volke neue gebildet. Den gröften Reich— 
thum an Mundarten haben die germanischen und die romanischen 
Völker, abgefehen von den ftärferen Theilungen, wie des Südens und 
des Nordens in Deutfchland, Frankreich, Italien. 


In der Hegel werden allmählid; die Mundarten der Schrift— 
ſprache zum Naube, die fi erſt aus ihmen bereichert hat. Wohl 
ihnen und ihren Sprechern, wenn fie aud) volflid) zu diefer Scrift- 
jpradhe gehören! In der deutfhen Schweiz bildet ſich langſam 
für den Umgang der Gebildeten ein ſchönes Hochdeutſch aus, obgleid) 
jelbft die Schriftſprache noch viele Provinzialismen fefthält. Die franz 
zöſiſchen Mundarten der Schweiz werden, gleid) den provenzalifhen 
Schweitern, allgemady in der franzöfifchen Geſammtſprache aufgehn. 
Die churwälſchen Mundarten machen neuerdings einen Anlauf zur 
Einigung, werden aber erlöfchen, bevor fie zu diefer gelangen, Die 
italienifchen Schweizer werden ihre Mundarten der neu aufftrebenden 
Spradeinheit Italiens opfern. Die deutfhen Elſäßer werden ver- 
wälſchen, wenn Deutfhland feine Kraft erwirbt, fie wieder ar ſich 
zu ziehen! 

Wir haben die Völker fammt ihren Sprachen in Familien, Grup— 
pen, Stämme, Gattungen, Klaſſen u. f. w. eingetheilt, Aber fchon hier, 
wo nur Beifpiele aus den einzelnen Völkern gewählt wurden, fahen 
wir öfters die Grenze zwifchen Sprache und Mundart verſchwimmen. 
Die niederdeutfhe Sprahe oder Hauptmundart zerfällt, wie wir 
bemerkten, innerhalb Dentfchlands in Volksmundarten; ein alter 
Sonderaft derfelben ift in Flandern feit der Erfhaffung Belgiens 
gleiher Gefahr ausgefett, behält aber in Holland und feinen Kolonien 
volle Geltung als Sprache. Uebrigens verblieb den Gefellfchaftskreigen, 
die in den meiften Theilen Niederdeutfchlands die alte Mutterſprache 
aufgaben, neben einer Anzahl von Wörtern und Ausdrudsweilen, ihr 
fanfter Klang in der Ausfprade der anfangs als Fremdſprache er- 
lernten hochdeutſchen als ethnifches Merkmal. Bei jenem großen 
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Spracyentaufhe der Romanen blieben verhältnismäßig wenig kel— 
tifche, iberifche u.f.w. Wörter übrig. Sogar die Nachwirkung der 
alten Pandesfpradyen auf die Ausfprade und noc mehr auf den Bau, 
refp. die Jertrümmerung und Umgeftaltung, der neurömiſchen Spradyen 
haben wir früher überſchätzt, da fi viele Abweichungen von der la- 
teinifshen Sprahe (aufer denen der alten rustica von der Schrift: 
ſprache) nachweislich erjt im Laufe und im Geifte der fpäteren Seit 
bildeten, nachdem die Urſprachen längft verhallt waren. Die gröfte 
Zahl der unlateinifchen Wörter in den romanischen Sprachen (f. o. bei 
diefen) rührt von den germaniſchen Siegern her. 

Um aus dem ftammgemifchten Wörtervorrath ciner Sprade 
nicht bloß auf die verſchiedenen (urfprünglihen und hinzugefommenen) 
Beftandtheile eines Volkes zu ſchließen, fondern aud auf feine 
Berührungen mit andern Völkern ohne Blutmifhung, alfo auf feine 
Beziehungen zu diefen (und ihren Spraden) in Politit, Religion, 
Eitte, Wiffenfhaft, Kunft, Gewerbe, Handel u. f. w., bei Angrenzungen 
und Wanderungen im Berlaufe der Geſchichte u. ſ. w. —: müſſen 
wir die Wörter nicht bloß zählen, fondern aud wägen. So z. B. 
die franzöfifhen Wörter in der englifhen (z. B. o. S. 75 die für 
Fleiſchſpeiſen), hochdeutſchen, niederländifhen, den ſtandina— 
viſchen und ſelbſt den übrigen romaniſchen Sprachen; die alt— 
griechiſchen Benennungen für die höheren Bildungsgebiete in den 
meiſten Sprachen (für die Sternkunde fogar in der alten indiſchen); 
die deutfchen Wörter in den romanifchen und ſlawiſchen Spraden; 
die lateinifhen Pehnwörter in der neuhochdeutſchen Sprade, oft 
noch neben echten und alten deutſchen in andern germanifchen Spraden, 
wie Fenjter aus fenestra neben Windauge (englifh, nordiſch), 
Spiegel aus speculum neben engl. lookingglass, während deurfcher 
Glaube umd Aberglaube fid mit den Pehnmwörtern Religion und 
Kirche miſcht, der Dichter (dietator) aber und die Natur ganz 
die alteinheimifchen guten Wörter sköp (sköf) und kmuat u. dgl. 
verdrängt haben. Der Eifer des voltsthümlichen Sprachreinigers kann 
viele Fremdwörter noch durd; gute und allgemein verftändliche, felten 
duch neu, wenn auch ſprachgemäß, gebildete erfegen; eingefleifchte 
Lehnwörter faft nie. 
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Unter legteren verftehn wir die alten, durch den Gebrauch völlig 
eingebürgerten und dadurd) zugleid aud) in Yaut und Betonung der 
Sprache afjimilierten Fremdwörter. Cie haben die größere Wichtigkeit, 
aber aud mitunter Schwierigkeit, für ethnologiſche Schlüſſe. Oft find 
- fie VBagabunden, die ſchon mehrere Sprachen durdwandert haben, bevor 
fie in die unfere famen; oder gar, die nufere eigenen verlorenen Söhne 
find und erft wieder heim fommen, wann fie ihre Gewänder zerlunpt 
und mit fremden Yappen geflidt haben, wie eben unfere obige „Raſſe“, 
Mandmal ftellen ſich Lehnwörter von ähnlicher Seftalt und Bedeutung 
dicht neben einheimifche, wie z. B. neuhochd. verdammen, aber nod) 
mittelhd. verdammen althd. virdammön aus lat. damnare neben 
das ganz gleichbedeutende niederd. verdoemen früher hodd. vertumen, 
vertwmen, fortuoman got. afsdomjan; das Lehnwort wurde, 
wie es fcheint, durch die Kirche eingeführt. 

Viele Pehnwörter find demnach nicht leicht als ſolche zu erkennen, 
Stehn fie neben ähnlichen eingeborenen oder auc nur neben den aus— 
landiſchen Formen des zweifellos gemeinfamen Urwortes, jo bezeugen 
gewöhnlich, Mängel und Unregelmäßigfeiten der Lautverſchiebung, alfo 
ihre unvollftändige Angleihung (Affimtlierung), ihren fremden Urfprung. 
Befondere Aufmerkfamkeit auf foldhe Möglichkeiten hat die Sprach— 
forfhung als Hülfswiſſenſchaft der Vollerkunde bei ſolchen Wortgattungen 
zu richten, die auf alte Heimaten, Wanderungen, Bildungszuftände 
ſchließen laſſen. Unfer Löwe, eigentlid Pewe, iſt nicht etwa ein 
Wahrzeichen aus alter Oftheimat, fondern von dem römiſchen leo ent: 
lehnt, diefer aus dem griechiſchen Acor, der aber felbft vielleicht aus 
einer nichtzarifchen Sprade und Laudſchaft Aſiens ſtammt. Der Luchs 
dagegen iſt fein Einwanderer, fondern ein Bruder des griechiichen 
ABy5, deſſen Geſchwiſter fi weit hinauf gen Dften zeigen. Vielmehr 
noch erweift fi) der Hund als treuer Genofje auch des ariſch-euro— 
päifchen Menfcen, der fid) jedem Klima gleich feinem Herrn anbe— 
guemte und dabei auch feinen guten alten Namen von Indien bie 
Irland, nur mit den gefeglichen zeit- und orts-gemäßen Yautändernugen, 
behielt. Der römifhe Pflug aratrum bürgerte fid) unter den bri- 
tifhen Kelten, dem Namen, weil ohne Zweifel auch der Sache 
nad, ein, obgleich dieje die Wurzel ar mit den Römern gleichberehtigt 
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befagen und wahrfcheinlihft daraus einheimische Benennungen des 
Pfluges gebildet hatten. Dies lettere Wort ift im Often Europas, 
befonders unter Germanen und Slawen, weithin verbreitet, ftammt 
aber vielleicht fon von den alten Raeten her (vgl. meine Origines 
Europaeae v. Plaumorati). 

Völlige Sicherheit für die Abftammung einer Sprache gibt erft 
das übereinftimmende Zeugnis ihres Wortvorrathes und ihres 
Baues. Letzterer ift zwar das gewichtigfte Merkmal der Gattung 
und der Klaſſe, für die ftofflihe Berwandtfchaft aber mehr mur, 
foweit feine urfprünglide Geftalt ermittelt werden faun. Die oben 
erörterte Veränderung der, in Wechſelwirkung mit Wort-beugung ud 
bildung ftehenden, Sagbildung im Laufe der Zeit fteht großentheils 
unter dem Einfluffe von Bildungsftationen, an welden Rölfer 
gleicher Abſtammung an weit auseinander liegenden Zeitpunkten, un: 
verwandte dagegen gleichzeitig anfommen fünnen. So z. B. zeigen die 
romanifhen Spraden und (aber in geringerem Maße) aud die 
modernen germanifhen (am meiften die englifche) und die neu— 
griechiſche Sprache, gegenüber den antiken fynthetifhen Sprachen den 
analytifchen Charakter der fpäteren Entwidelung durch Verluſt und 
Erfag von Beugungsformen, fowie in Wortfolge und Satbildung. In 
(egterer jedoch ftehn hoch- und nieder-deutſche Sprade noch in 
älterer (funftvollerer oder aud) verwidelterer) Wortfolge der einfacheren, 
deutlicheren und gleichſam profaifcheren gegenüber, welche die ſkandi— 
nadifhen Spradhen und die englifche mehr und minder mit den 
romanifchen theilen, unter welchen wiederum die italienifhe, im 
Gegenſatze befonders zur franzöfifchen, noch viele antike und felbft 
neugefchaffene Sagbildungen verwidelter Art bilden kann. 

Die genealogifche Schluffolgerung aus dem Wortvorrathe hat 
zwar auch mande Schwierigkeiten, da die Geftalt der Wörter großem 
Wechſel unterworfen ift. Verwandte Wörter werden einander unähnlich, 
unverwandte dagegen verjchmelzen miteinander völlig zu Einer Form 
(befonders häufig im Englifhen); viele einft allen verwandten 
Sprachen gemeinfame Wörter gehn einigen oder allen verloren, wo— 
gegen in den einzelnen Sprachen neue fich bilden oder aus der fremde 
zus oder hin und her wandern, was wir vorhin ausführlicher be: 
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fpradıen. Aber wir haben wiederholt darauf aufmerffam gemacht, dar 
in all ſolchem Wedel und Wellenfclage immer der Grund, mwenigjtens 
dem Auge des Forſchers, fichtbar bleibt. Im ganzen, fobald wir uns 
vergewiffert haben: welche Wörter einer Sprache die in ihrem 
Boden wurzelnde Mehrheit bilden, fo entſcheidet diefes Zeugnis 
ihre Abjtammung, alle übrigen Zeugniſſe überwiegend; demnächſt 
demm auch, vor allen außerſprachlichen Zeugniffen, die Abftammung 
des Volkes, fofern wir uns überzeugen, daß es feine Stammſprache 
nicht gegen eine andre ausgetaufcht hat. 

Stellen wir aber auch die Sprade allen andern Abftammungs- 
zeugniffen voran, alfo auch dem des Körperbaus, deſſen ftärfjte Ver: 
änderungen fie überdauert, wenn gleich nicht ohme Mitleiden: fo fehen 
wir im ihre doch immer nur einen Theil oder, lieber, eine — und 
zwar die feinfte und reichfte — Aeußerung der ganzen Volfsnatur. 
Wie diefe überhaupt, ift auch die Sprache leiblich und geiftig zugleich, 
wie wir bereit8 geltend machten, und zwar voriviegend geiftig, ob fie 
gleid) zunächft durd die Sinne vernommen, gehört und gefehen, wird. 


Geſehen nämlich wird (ungerechnet die Schrift, auf welde 
wir ſpäter kommen) fürs erfte die, bereits oben erwähnte, auf die 
Muskeln des Mundes u. f. mw. wirkende Bewegung der Sprad)- 
werfzeuge, die bei den verſchiedenen Sprachen, ja Mundarten, ver: 
ſchieden im die Augen fällt, und der Pänge nad) auf die dauernde 
Mustkelhaltung der Volksſtamme einigen Einfluß üben muß. 


Fürs zweite die bald die Lautſprache hitlfreic begleitende, bald 
jelbftändig und allein vedende Geberde. Am mannigfaltigiten bei 
den lebhaften Kindern de8 Südens und des Dftens, haben ganz 
beftimmte, aber örtlich oft verfchiedene und fogar mitunter gegenfäglich 
wecjelnde, Bewegungen des Kopfes, der Hände, der Arme und ber 
Schultern, der Augen famt ihren Pidern und Brauen, der Lippen, 
der Gefichtsmusteln überhaupt u. ſ. w. ganz bejtimmte Bedeutung. 
Doc auch unfere deutfchen Bauern und noch mehr die Bänerinnen 
begleiten ihre MRede mit den ausdrucksvollſten Schwingungen der Arme, 
Biegungen des Oberkörper u. ſ. w., fo daß man dieſes Accom— 
pagnement zu dem Texte in Noten fegen könnte, Mit der Bildung 
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geht die Abnahme diefer Beweglichkeit Hand in Hand, und die Rede 
felbft wird accentlofer, gleichtöniger. 

Wie bei der Pautjpradye, und nod) deutlicher, fehen wir auch hier 
verwandte Erſcheinungen bei den Thieren, vorzüglid den höheren 
Säugethieren, bei weldyen denn noch die Bewegungen der Ohren und 
des Schwarzes eine fehr beredte Rolle fpielen. Zu diefen natur- 
wüchjigeren Zeichen treten dem auch noch, unter Mitwirkung menſch— 
licher Bildung und Abrichtung, mehr bewufte und willfürliche, wie 
3. B. das Stehn und Gehn auf den Hinterfüßen, namentlid der 
Thiere, deren Vorderfüße handartig gebraucht werden können. 

In eigenthümlicher Mitte zwifchen der lautlofen Geberde und der 
Lautſprache ftehn viele, wiederum ganz beftimmte und dabei volklich 
und örtlich verfchiedene, hörbare, meist fonfonantifche Zeichen der 
Bejahung, BVBerneinung, Trage, des Zweifels, der Abweifung, Her: 
beirufung, VBerwunderung, Stillung und Beſchwichtigung, des Be: 
dauern® u. f. w., welche durch die Zunge und alle übrigen beweglidyen 
Theile des Mundes und des Rachens von der Stimmrige bis zu 
den Lippen, mit Hilfe des Athems, hervorgebradit werden. Einige 
derfelben, wie 3. B. hm! ft! fh! brr oder prr!, find mehr und 
minder in der Schrift aufgenommen, welche jedod die meiften nicht 
genügend wiedergeben kann. Gleichartig find viele fonfonantifche Laute, 
durd) welche wir gezähmte Thiere loden, ſcheuchen und hetzen. Vo— 
kalifche Laute und ganz gegliederte Silben zu gleichen Sweden bilden 
ſchon den Uebergang zu dem befannten Gebraude wirklicher Wörter; 
folde werden auch aus jenen gebildet, befonders Thiernamen, auch Zeit- 
wörter. Alle diefe Paute find ebenfalls örtlid, verſchieden. Das Auf: 
faffungsvermögen der Thiere für fie Haben wir bereitd oben beſprochen. 

Ale ſolche Berftändigungszeihen zwiſchen Menſch und Thier und 
ihr Verhältuis zur Sprahe, wie zur Lebensweife und Bildung der 
Völfer, haben nicht geringe ethniſche Bedeutung. Hier dürfen wir 
nur die Kategorien bezeichnen, da wir Beifpiele nicht ohne tieferes 
Eingehn und ausführlihe Erörterung zu geben vermögen. Ohne 
ethniſche Bedeutung ift z. B. die Geberdenfpradie mit und zwifchen 
Taubſtummen; auch die telegraphifche Fingerſchrift, welche für die 
einzelnen Buchſtaben des Alphabetes befondere Zeichen hat. 


Die Bollsnatur. 107 


Dice Bolksnatur. 


Jene Bolksnatar — cine Unterart oder PVerzweigung der all: 
gemeinen Menſchennatur — umfaßt, wie wir fon beim Beginne 
diefes Abfchnittes änferten, alle Anlagen, Kräfte wie Schwäcen, 
eines Bolkes, feine leibliche wie geiftige Befchaffenheit, zunächſt wie fie 
ihm in der Mehrheit feiner Mitglieder angeboren, dann aber auch, 
wie fie theils allmählich, theils vafcher, durch befondere Kraftent— 
widelungen oder auch durch Gewaltthaten des Schidfals (Kataftrophen), 
geworden, gewachſen und verwacfen ift, fid) aus» und umsgebildet 
hat, nicht felten bis zur „andern Natur“. Die erfte, uranfängliche 
Natur der Völferfamilie und der ganzen Raſſe ftand freilich in völligen 
Einflange mit der ganzen Natur ihrer Geburtsorte und der darlım 
eingeborenen übrigen Wefen, und fofern ift die Eintheilung der Raſſen 
nad) zoologifchen amd botanischen Provinzen dem Grumdfage nad) 
vollfommen richtig, von den Syſtematikern (Swainfon, Agaſſiz, Nott; 
vgl. die Kritit von Waik im deſſen Anthropologie I 218 ff.) aber 
ſehr willfürlic ausgeführt worden. Namentlich überfehen fie die Wahr: 
ſcheinlichkeit relativ fpäter Einwanderung der Menfchen in die kälteſten 
Erdſtriche. Wir kommen unten bei Menfchen (Schädelkunde) und 
Thieren wiederholt auf diefe Provinzen zurüd. 

So verwächſt die Naturgeſchichte der Völker mit ihrer Bildungs: 
geſchichte; und je vielfeitiger ein Bolt gebildet iſt, defto fchwerer erkennen 
wir fein Grundweſen als unterfchieden von dem anderer Völker, 
weil die Bildung immer mehr die Unterfchiede der Völker ausgleicht 
und die Befonderheiten als Verneinungen behandelt, die durch die 
große Bejahung des Weltbitrgerthfums aufgehoben werden. Wie 
weit aud) eine fo ziemlich entgegengefegte Auffaſſung eine Berechtigung 
haben könne, zeigt die, von uns mehrfach berührte, quantitativ wie 
qualitativ ftärkere Entwidelung der Bejonderheit oder Individualität 
durch Bildung und Erziehung und der Drang der „Nationalitäten“ in 
der Gegenwart, fidy geltend zu machen. Wir kommen bei der Raſſen— 
(ehre etwas ausführlicher auf diefe und ähnliche Gegenfäge zurüd. 
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Eben jenes Grundwefen, dag wir vorhin Volksnatur 
nannten, muß uns befchäftigen, foweit es fid) aus den Beobachtungen 
und Berichten aller Zeiträume ergibt, bevor wir die Geſchichte, die 
Entwidelungen und Schidjale der Bölfer und des Volkslebens im 
Paufe der Zeit, verfolgen. Freilich fpielen immer Naturbefchreibung 
und Naturgefchichte in einander über. 

Db wir gleich bei dem Einzelwefen, wie bei der Gattung, und 
jo denn auch bei allen Lebenseinheiten bis zur PLebensallheit, dem 
Univerfum, hinauf, die untrennbare Einheit der lebendigen 
Gliederung, des Organismus annehmen: fo betrachten wir ihn dod) 
auch nad) feinen beiden polaren Richtungen, möglichſt unterſchieden als 
?eib und Seele u. dgl. Wir theilen defihalb unfere Volksnatur— 
befchreibung oder Biologie in Phyfiologie und Pſychologie, 
mit dem immerwährenden Vorbehalte der wechjelfeitigen Ergänzung. 
Auch hier wieder geben wir nur Umriffe und Beifpiele; zuerjt denn 
der Phnfiologie in weiterem Sinne, mit Einfchluß der Anatomie. 


»hyfiologie. 


Das Gerippe des Menfchen gilt uns als Bild des Todes, 
und tritt uns auch micht eher unmittelbar vor Augen, als bis fein 
früherer Inhaber es als herrenlofes Gut hinter ſich gelaffen hat. 
Aber es ift nicht bloß der dauerhaftefte Theil der Menfchengeftalt, und 
es war nicht bloß der Träger des Fleifches, fondern feine Geftalt 
und ganze Beichaffenheit bedingte in hohem Grade die ganze Geftalt 
des lebenden Menſchen. Die beweglicdften und ausdrudsvollften Züge 
des Antliges hiengen gröftentheil® von dem ftarren Schädel ab, den 
ihr ſchnell vergängliches Kleid bededte. Die blühenden Lippen und 
der unmittelbarfte Spieael des Geiftes im Körper: das ftrahlende 
Auge, laffen nur ihr nadtes farblofes Kalklager zurüd. Das ſchwache 
Haar, das dod) viele lebende Schädel nur allzufrüh verläßt, hält auf 
den todten noch am längften aus. 

Diefe Dauerhaftigfeit des Gerippes läßt uns in ihm die 
Stammesurfunden ganzer begrabener und längft von der Erde ver- 
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Shwundener Völker ſuchen, von deren einft lebender Geftalt nur theil- 
weife nod) Bildwerfe und Münzen einen Nahfhimmer geben, weſſhalb 
wir auch unten bei der bildenden Kunſt noch einige Ergänzungen zu 
diefem Abſchnitte liefern werden. Aber die Bedeutung des Gerippes 
für dem ganzen Organismus läßt uns in ihm aud) für die Abjtammung 
der gegenwärtigen Völker ein entſcheidenderes Zeugnis fuchen, als in 
der Aufenfeite des lebenden Menfchen. Doch felbjt das Gerippe iſt 
nicht bloß ebenfalls vergänglich, leidet unter Druck und anderen Ein: 
wirfungen der Stoffe, unter und in welchen e8 begraben liegt, zerfällt, 
fobald eine um Jahrtauſende jüngere Atmofphäre im die geöffnete 
Gruft dringt; fondern es iſt aud) bei Pebzeiten, ja bei Pebensanfang 
feines Trägers fünftlihen und gewaltfamen Änderungen aus- 
geſetzt, insbeſondere der wichtigfte Theil defjelben, der Schädel, das 
Hauptgehäufe der Sinne und des Sinnes. 

Der Misgeburten, der Höder und Sciefheiten ganz zu gefchweigen, 
welche nicht felten einen rein mechanischen Urfprung haben, hat der 
krankhaft verkehrte Formenſinn vieler Völker die Sitte hervorgebradtt, 
dem Schädel der Neugeborenen durh Schienen und Preſſen un- 
natürlihe Rundung, Plattheit, Länge, Spige u. f. w. zu geben, 
in China den Frauenfuß, auf der Höhe europäischer Bildung Fühe, 
Rippen und Bruftlaften des Stugers und der Modedame durch Schnüre 
und Bande zu verfrüppeln. Die haute volée der Eingeborenen in 
Peru fand nur den Flachkopf ariſtokratiſch, in andren Theilen 
Amerikas den mad hinten zugefpigten, oder den chlinderartig ver- 
längerten Schädel. Im allen Welttheilen fommen und kamen folde 
Berunftaltungen des Schädel vor und laſſen felbft bei ſehr alten 
ausgegrabenen Schädeln Bedenken gegen die Naffenhaftigkeit ihrer Ge— 
ftalt auftandhen. Am verbreiteteften dürfte diefe Unfitte in Amerifa 
fein. Wie fo viele andere Eigenthümlichfeiten der „wilden Völker“, 
bezeugt fie eine vieljährige Entfernung von dem animalifc gefunden 
Naturzuftande, eine verfchrobene Bildung und Kunſtanſchauung, die 
oft nicht, wie bei den „Kulturvölkern“, erſt aus wirflihem Schönheits- 
fine einer wieder gejunfenen Bildung ansgeartet, fondern eine um: 
mittelbar vom Baume der Erkenntnis gepflückte verkritppelte Frucht 
it. Angeboren und in ihrer Art naturgemäß kann diefe Anſchauung 
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der betheiligten Volksſtämme ſchon defjwegen nicht fein, weil fie in 
ihrem eigenen Scädelban doch wohl nicht ein Urbild vor ſich hatte 
und diefes nun zum Extrem verbildete. Vielleicht dürfen wir cher, 
wie bei manchen Geftaltungen der Kopf-rüftung und »tradt, an Vor— 
bilder aus der Thierwelt denken. Zahlreiche Nachrichten über die 
fünftlihen Misftaltungen de8 Scädels, der Zähne u. ſ. w. finden 
fih u. a. bei Gosse, Essai sur les deformations artificielles du 
cräne (Geneve 1855), vgl. R. de Belloguet, Ethnogenie 
Gauloise 1I 154 ff. 162; und bei Eder in Weftermanns Jlluftrierten 
Monatsheften 1862 Nr. 69 ff. 

Wahrſcheinlich, wenn auch noc nicht hinlänglich erwiefen, iſt die 
Einartung folder unkünftlerifchen Kunſterzeugniſſe in die Volke: 
natur durch lange und unausgeſetzte Wiederholung; alfo auch ihre 
Fortpflanzung, wenn aud nicht fo völlig, daß nicht der alte Ge— 
braud; immer wieder nachhelfen müſte. 

Ähnlich wird es ſich mit wirflihen Krankheiten, 3. B. der 
Haut, verhalten, die durch aufgedrungene Gewöhnung, ſchlechte Nahrung, 
Wohnung und gefammte Körperpflege bei ganzen Stämmen und Ge: 
ſellſchaftsklaſſen entftehn, und endlich erblich, wenigfteng erblidye Neigung, 
zu werden feinen, Manche Krankgeiten, wie z. B. der Weichjelzopf 
(ſ. Hufeland bei Prihard-Wagner Naturg. d. M. I 194) feinen 
zugleich an Dertlichkeiten und an Stämmen zu haften, an leßteren 
aber, im Gegenjage zu Nahbarn, nur durd) eine, in langem Zeit: 
raume erblich gewordene, Anlage. 

Die folgenden Bemerkungen entnehmen wir einem Vortrage über 
den Einfluß der Bodenverhältniffe auf das Borkommen von Krank— 
heiten und über die wifjenfcaftlihe Urſachlehre (Aetiologie) der Krank— 
heiten überhaupt, welhen Prof. Hirſch aus Berlin in der 38. Ver: 
ſammlung deutſcher Naturforfcher und Ürzte in Stettin gehalten hat 
(j. Franff. Gonverfationsblatt 1863 Nr. 233). Mafgebende Boden: 
verhältniffe find nad) diefem: 1. die Elevation (Gebirge, Hoch- und 
Tiefeland) 2. die Configuration (Hüften: und Binnenland, Thal) 
3. der Gehalt (mineralogifhe Beichaffenheit, Gehalt au organiſchem 
Detritus, und Fähigkeit zur Aufſaugung von Feuchtigkeit). Unabhängig 
davon ift die Gruppe der Hautfranfgeiten (Boden, Mafern, Scharlach), 
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des Keichhuſtens und der Influenza. ine andere Gruppe, namentlich 
die Pungenfchwindfucht, wird nicht durd) das Klima (in engerem Sinne), 
fondern durch die Elevation beeinflußt; 8300 — 1000 Metres über dem 
Meeresjpiegel kommt diefelbe nicht vor, während dort gerade die Ka— 
tarrhe herrfchen. Die Figuration übt ihren Einfluß z. B. auf das 
Gelbfieber, weldes, mit einer einzigen Ausnahme, fid) nicht weiter 
als 9 engl. Meilen von dem Ufer großer Baffins entfernt; und auf 
den, oft mit Kropf verbimdenen, Kretinismus, der nur im tief ein» 
geſchnittenen und wenig erhellten Thälern vorfommt. Der Erdboden- 
inhalt wirkt auf Wechfelficber und Malariafrankheiten, die in Sumpf: 
boden mit reichem organischen Detritus haufen; und auf die Cholera, 
die an einen poröfen und leicht durchfenchteten Boden gebunden  ift, 
wie Bettenkofer nachweiſt. So z. B. herrfchte die Cholera in 
Steiermark auf Granitboden mit, durd Alluvium ausgefüllten, großen 
Kiffen. Im Speffart hat Virchow den Kalfboden mit Magnejia- 
gehalt als Bedingung des Kretinismus erwicfen. 

Gewiffer und volljtändiger, als die allmähliche Vererbung gewalt- 
famer und krankhafter Bildungen, ift die Einartung (da8 Werden 
zur andern Natur) körperlicher Gewohnheit, Haltung, Geberde, welde 
durch Naturbeditrfnis hervorgerufen wurde. Darwin und feine 
Genoffer nehmen fogar eine völlige Umartung an, die im langen 
langjamen Gange der Weltalter unter veränderten Naturverhältnifjen 
durch nothwendige Gewöhnung nicht blof Gattungen und Arten, jon: 
deru auch ganz verjchtedene Klaſſen des Thierreichs im einander über 
gehen Laffe, von den niederen zu den höheren auffteigend. Dieſe Ein- 
wirfung der zufälligen oder nothgedrungenen Lebensweife beginnt mit 
der Umartung, wenn nicht gar Nemartung, einzelner Organe und 
Glieder, die fid) bei Thieren wie bei Pflanzen nachweiſen läßt. 

Hier genügt ung der beftimmtere Sag: daß die Naturgewalt 
veränderter Lebensbedingungen, wie des Klimas und des Bo— 
dens u.f. w., die Lebenskraft und Geftalt, fogar denn aud) den ur- 
ſprünglichen Knochenbau der Menfhen umbilden kann. 

Starke Hige und Kälte, bergiges oder ebenes, trodenes oder 
wafjerreiches Land, miühvolle Arbeit im freier Luft oder in dumpfer 
Werkftätte, Bücher- und Schreibsftube u. j. w. bewirken auch bei ver- 
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wandten Völkern und Menſchenklaſſen augenfällige Veränderungen, am 
ſchnellſten der Farbe; allmählich auch der Umriſſe und Maße 
(Dimenſionen) in Wuchs (Statur), Außengliedern (Extremitäten) und 
ſelbſt im Schädel; ſodann der Haltung, die mit dem Knochenbau, 
auch des Fußes, befonders der Sohle, in Wechſelwirkung fteht. Nicht 
geringeren Einfluß hat das Klima auf die Stimmung, das Tempera- 
ment und die geiftigeren Kräfte des Menſchen überhaupt. Allbe— 
kannt iſt 3. B. die erfchlaffende Wirkung des tropiſchen Klimas auf die 
europäischen Einwanderer. Ferner fteht die Bejchaffenheit der Nahrungs: 
mittel in fehr verſchiedenem BVBerhältniffe zu dem Kalkgerüſte des Ske— 
lettes, fowie zu dem geſammten Lebensprocefie der Wefen, wie wir 
unten etwas näher zeigen werden. Wie dehnbar die Natur der höchſt— 
organifierten Thiergattungen ift, erweiſt u.v.a. die Gewöhnung der 
fleifcheffenden Naubthiere, namentlich) des Menſchen, des Hundes und 
der Kage, im Kulturleben oder im Mangel an die Pflanzenfojt, deren 
Rückwirkung auf den Charakter unverkennbar if. Seltener findet ſich 
die umgefehrte Gewöhnung 3. B. des Pferdes und des Nindes an die 
Verzehrung von Fiſchen, die freilich der kirchlichen Faſtendiät nicht als 
Fleiſch gelten, 

Die gemäßigten Gebiete der fälteren Erdgürtel fheinen dem derben 
Wachsthum und aud) der Lebensdauer am günftigften zu fein. Da— 
gegen wird nach den Polen Hin in der Negel Menfch und Thier, 
wie 3. B. das arktiſche Rennthier und der inne ald Lappe, 
viel Heiner, wobei jedoch die freiere Menfchennatur immer die häufigften 
Ausnahmen zeigt, und 3. B. neben dem großen Batagonen der Heine 
Feuerländer wohnt. Jedoch verweigert die Geſchichte oft die hier 
jehr wichtige Auskunft: ob nicht der Unterfchied des Wuchſes bei Be— 
wohnern Eines Erdftrices, aber verfchiedener Abſtammung und Kaffe, 
von der verjchiedenen Zeit ihrer Einwanderung, alfo der Friſt ihrer 
Gewöhnung an Klima und Lebensweiſe, herrühre. Dazu kommt denn 
nod) die bleibende Verfchiedenheit der legteren, wie 3.8. zwiſchen den 
Lappen und den meiften eingeborenen d. h. im umvordenklicher Zeit ein— 
gewanderten Bölfern Nordafiens von den weit jpäter eingewanderten 
Indogermanen, wie den Ruſſen und noch mehr den ſtandiſchen 
Germanen, Das Klima und die ausfchließlihe Planzennahrung 
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haben dem indifchen Stammverwandten des hellfarbigften, gröften und 
grobfnodjigften Nordeuropäers Bronzefarbe, Heinen feinen und ge— 
jhmeidigen Körperbau und ſelbſt gewifje Eigenheiten des Schädels ge- 
geben. Roget de Belloguet (a. a. D. II 14. 36.) vermuthet 
nad) feinen Beobachtungen ftärfere Einwirkungen der äußeren Natur 
auf die gemiſchteren Stämme. Aus gleihem Grunde erklärt Hunt 
(Sigung der Ethnological Society im Herbfte 1863, f. „Reader“ 
1863 p. 403) den phyfiologifhen Kosmopolitismus der Juden, 
Zigeuner, Chinefen als reiner Raſſen. 

Eine zwar auch durch klimatiſche Verhältniffe mitbedingte, aber 
von freier Wahl weit abhängigere Urſache körperlicher Eigenthümlich— 
keiten ift die Kleidung, wie wir vorhin ſchon andenteten und eben- 
falls unten weiter fehen werden. Doch wollen wir bereits hier einige 
Augenblide länger bei ihr verweilen. Die Alten unterſchieden auf den 
Scladhtfeldern der Kriege zwiſchen Kambyfes und den Aegyptiern nad) 
Herodotos8 (TI 12) die Schädel der Perfer an ihrer, durch 
Turbantragen verurfahten, Weichheit und frühen Verwitterung von 
denen der Aegyptier, welde von Kindsbeinen an die Köpfe fchoren 
und der Sonne ausfegten, weſſhalb fie denn aud) feltener, als andere 
Völker, Glagen bekämen. Übrigens dürfte die Schädelhärte der Aegyptier 
eher rafjenhaft fein. Azara (Voyages dans l’Amerique meridio- 
nale II 59 bei Prichard-Wagner, Naturg. d. M. I 335) fand in 
Paraguay auf den Todtenhöfen die Gebeine der Guaranis viel 
verweslicher, als die der Spanier, ein Seitenftüd zu der vorigen 
Nachricht. 

Auf den Bau des Fußes, deſſen Wechſelwirkung mit der Hal— 
tung wir vorhin erwähnten, hat die Bekleidung den gröſten Einfluß. 
Wir behaupten nicht zu Viel mit der allgemeinen Verkrüppelung des 
Fußes, beſonders der Zehen, durch den modernen und modiſchen Schuh, 
weit über Chinas Grenzen hinaus. Das niedlichſte feinbeſchuhte „Füßchen“ 
jo mander gefeierten Schönen würde das gefunde Auge anwidern, 
wenn fie als Barfühele aufträte. Schon die mindefte Bekleidung hemmt 
die Muffelthätigkeit der Zehen; und vielleicht wide der Affe durd) 
eine lange Reihe beſchuhter oder aud nur bejtrumpfter Affenalter die 


Würde des Bierhänders verlieren. Jedenfalls fteht ihm der Eletternde 
Diefenbah, Borfäule. 8 
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Barfüßer unter unſern Proletariern, vielmehr noch unter halbwilden 
Waldvölkern, bedeutend näher, als der Kulturmenſch mit feinen müßigen 
und befhuhten Füren und Zehen. Wir lafen in der That von ein: 
zelnen Bolfsftämmen, daß fie gewohnt und durch den Bau des Fußes 
befähigt feien, ganz nad) Affenfitte zu flettern. Jedoch wird dieje 
Fertigkeit bei dem Neuholländer (den Viele überhaupt dem Affen 
am nächſten ftellen) nicht fowohl angeboren als angeübt fein, wie die 
aud von gebildeteren Stämmen, z. B. „vielen Hindus“ (Perty, 
Anthropolog. Vorträge Lpz. 1863 ©. 138), behauptete fingerartige 
Zehenfertigkeit. Kein Menſchenfuß befigt einen Daumen mit jenem 
Muffel (opponens pollieis), der ihn bei der Hand den Genofjen ent— 
gegenftellt. Aber bis zu fehr weiten Grenzen dehnt Willenskraft und 
beharrlice Übung auch den gleichfam widernatürlicen Gebrauch der 
Muffeln und der Bewegungsnerven aus, wie 3.8. bei den Glieder: 
verrenfungskünftlern, den Kautſchukmenſchen u. ſ. w., fowie bei dem 
wirklichen handartigen Gebraude des Fußes, den ſich armlos Geborene 
anüben, 

Die Bekleidung der Hand hat geringeren, aber immerhin nicht 
unbedeutenden, Einfluß auf die Gebrauchsfähigkeit und dadurch auch 
auf den Bau diefes Gliedes. Die fortwährend und enge beſchuhte 
Hand der feinen Dame witrde bei jedem herzlichen Drude die Thier— 
haut fprengen, die fie über die eigene gezogen hat, und endlich fie den 
Gebraud) der Fingermuffeln ganz verlernen und diefe erftarren lafjen, 
wenn nicht eine andere Modepfliht eine glücliche Neaction übte. Das 
moderne Klavierfpiel nämlich gebietet nicht bloß die Enthüllung ſelbſt 
der züchtigften Hand, fondern nöthigt fie aud zur ftärkten SKraft- 
entwidelung, fogar zu der eben berührten Gewöhnung der Muffeln 
nad) Richtungen hin, welden ihr natürlicher Bau entſchieden widerftrebt. 

Den folgenreichften und für unfere Wiſſenſchaft wichtigften Ein- 
flug der Kleidung auf den Körperbau wollen wir nur furz erwähnen, 
aber deſto ftärker betonen, Wir meinen diejenigen naturwidrigen 
Moden, welde nit bloß unmittelbar auf den Körper ihrer Träger 
und vorzüglich ihrer Trägerinnen wirken, und durch diefen vermuthlich 
in allmähliher Mittelbarkeit auf die künftigen Geſchlechter; fondern 
welche aud) diefe letztere Wirkung in allernächſter Mittelbarkeit aus- 
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üben und durch dieſelbe eine unabſehbar wachſende Folgenreihe be— 
gründen. Schnürbrüſte, Schnürhüften, Reifröcke und s. v. Krinolinen, 
allzugroße Enge und Wärme unausſprechlicher Kleidungsſtücke, und 
wiederum Sansenlotterie zu Falter und windiger Unzeit — find eben- 
foviele Sünden gegen die Nachkommen der in Schnüre und Reife 
gebundenen Ahnen, 

Db der Sag: „Mit der Urfache hört die Wirkung auf (ces- 
sante causa cessat eflectus) * aud auf die erblidh gewordene 
Änderung der urfprünglicen SKörperbefchaffenheit anzuwenden fei? ift 
ebenfalls eine folgenreiche Frage. Sie tritt ein, warn ein Volt oder 
einzelne Volkstheile in eine ältere Heimat zurüdgehn oder in eine 
neue überfiedeln, deren Beſchaffenheit ſammt der daraus hervorgehenden 
Lebensweife von der ihrer Vorgängerinnen abweicht. 

Im erften alle fragt es fih: ob eine Rüdartung, eine 
restitutio in integrum, im einer Zeitdauer möglid; ſei, welche jener 
der Abwefenheit ungefähr entfpriht? Das Prinzip der Erblidfeit 
jelbft fteht der Wahrfcheinlichkeit der unbedingten Bejahung entgegen, 
weil aud) von dem fpäteren Erbe ein und der andere Theil zu fehr 
zur anderen Natur geworden fein würde, um nicht aud) bei der 
Wiederbefignahme des früheren oder aud des urfprünglichften Erbes 
feine Stelle zu behalten und einige Einwirkung auf letzteres zu äußern. 
Indeſſen würde ſchon eine bedingte Bejahung eine wichtige Voraus: 
jegung (Präjudiz) für die mögliche gefchichtliche Einheit des Menſchen— 
gejchledhtes abgeben. Zu folden Beobachtungen würde fid) heutzutage, 
wo die maffenhaften VBölferwanderungen und Bölferverfeßungen früherer 
Tage etwa nur noch bei den Urbewohnern der neuen Welt vorkommen, 
vielleicht noch Gelegenheit bei den einzelnen Rückſiedelungen der Nad- 
fommen europäifher Auswanderer ergeben. Aber abgefehen von der 
Schwierigkeit der ummmterbrochenen Beobachtung fo zerftreuter Fälle durch 
befähigte Menschen, bedarf jede durchgreifendere Verwandelung fo 
langer Zeiträume, daß eine Akademie für die Pöfung folder Preis- 
aufgaben die Friſt nicht unter einem Yahrtaufend beftimmen dürfte. 

Für die Nüdartung aus einer, mehr nur durch die Lebensweife 
entftandenen Entartung verweift Vogt (Borlefungen über den Menfchen 
Gießen 1863 II 232 ff.) auf beide Vorgänge bei dem Pferde, und 

8* 
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ſchließt aus bdenfelben auf die Entartung der im 17. Yahrh. durch 
die Engländer ins Elend (aber aud) in Gegenden von beftimmter 
Bodenform) getriebenen Iren. Diefe follen offene vorgeftredte Mäuler 
mit vorragenden Zähnen und fletichendem Zahnfleiſch, vorragende 
Backenknochen, eingedrüdte Nafen, die Bäuche, krumme Beine, nie- 
dren Wuchs befommen haben. Vogt faßt diefe Wandelungen nur als 
pathologifche, fretinartige, nicht als rafjenartige, auf. Jedoch werden 
fie zu legteren, wenn fie nicht bloß zahlreiche Ausnahmen, fondern die 
Kegel bei einer ganzen, zumal ftammlic gleichen, Bevölkerung ge: 
worden find, und befonders, wenn fie nicht bloß durch die Fortdauer 
der äußeren Bedingungen, fondern auch durch eine Erblichkeit ftändig 
werden, die fid), wenigftens einige Generationen hindurch, and in 
andrer Ortlichkeit und Lebensweife erhält. Vogt ſelbſt gibt a. a. O. 
die Beränderlichfeit der Kaffe durch Klima und Entbehrungen zu, 
glaubt aber, daf ftatt der Umbildung häufiger Erlöfhen eintrete, in— 
dem „die erfte und allgemeinfte Einwirkung der klimatiſchen Verände— 
rungen in einer Abjhwähung der Zeugungskraft“ bei beiden Ge— 
ſchlechtern beftehe. 

Die zweite der obigen Fragen: nad der Wirkung neuen und 
wiederholten Ortswechſels, bedarf natürlich, ebenjo langer Frift zu 
ihrer Löfung und unterliegt den gleihen, vorhin erwähnten, Gefegen 
der Erblichkeit. Jeder neue Wechſel des Ortes und der Pebensweife 
gejellt zu den alten Faktoren einen neuen. 

Je mehr übrigens der Bölferverkehr zumimmt und die Macht der 
Wahlverwandtfhaft die der Blutsverwandtſchaft überflügelt: defto ein: 
greifender tritt noch ein ambderweitiger Faktor auf und macht Striche 
durch die fihherften Rechnungsvoranſchläge. Diefer ift die Mifhung 
der Bölfer, die bei jedem DOrtswecfel in neuen Stoffen und Mafen 
vorgeht, und ſelbſt ohne Ortswechfelung und Auswanderung, wo mit 
dem Thorfchluffe der Ghettos, der Negerquartiere, der Indianervor— 
ftädte u. f. w. allmählih aud der Thorſchluß der Herzen und Nei— 
gungen aufhört, am langfamfter freilich zwifchen verfchiedenen Raſſen. 

Gerade die femitifhen Juden, am welde wir hier erinnert 
werden, geben das weitefte Feld für eine rückwärts fchauende Löſung 
jener Doppelfrage, fowohl durch die verhältnismäßig erhaltene Un— 
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gemiſchtheit innerhalb ihres Gemeindeverbandes, wie durch ihre bei— 
ſpielloſe Zerſtreuung und Hinundherwanderung, mit Einſchluſſe der 
Rückwanderungen nach Paläſtina. Zugleich aber findet dennoch auch 
hier die Beobachtung verwirrende Schwierigkeiten. Namentlich geht mit 
der Zerſtreuung gleich beifpiellofe Verſchiedenheit und, großentheils, 
Unglüdfeligkeit ‘der Berhältnifje Hand in Hand, in welde das zer: 
fplitterte Bolt gefchlendert oder gepreßt wurde, und welde in allen 
Zonen nachweislich krankhafte Einwirkungen auf den Organismus 
äußerten, wie folde aud; 3. B. bei ven Cagots in Frankreich ähn- 
lid entftanden. Glücklicherweiſe bewährt fid) auch hier jenes Gaufal- 
gefeß, und die gefunde Federkraft des Organismus läßt die krankhaften 
Nachwirkungen böfer Zeit nicht lange dauern, wann eine befjere Zeit 
mit der Erkenntnis der Urfahen aud ihre Hebung lehrt und den 
jungen Geſchlechtern die nöthigen Heilmittel in die Hand gibt. 

Im Zufammenhange mit diefen Unterfuhungen fteht die wichtige 
und durd Thier- und Pflanzen reich gehende über die Veränder— 
lihfeit der Raſſen durd dauernde Einwirkungen von aufen wie 
durch; Mifhung. Eine Vorfrage bildet ihre Mifchbarkeit. Da diefe 
an ſich unter allen Menſchenraſſen unferes Wiffens thatfächlich erwiefen 
it, fo fnüpfen fi) an fie die weiteren Fragen: erftend der Fort— 
pflanzungsfähigkeit der Mifchlinge (Meftizen, Baftarde); zweis 
tens die, dieſer wieder untergeordnete, der Dauer und Stetigfeit 
der Mifhlingsformen als neuerzielter Raſſenkennzeichen. 

Zur Beobachtung diefer jo wichtigen Möglichkeit einer ftetigen 
und fruchtbaren Neuartung ift die Gelegenheit nicht fo häufig vor- 
handen, wie die die häufige Bermählung namentlich der weißen Erden— 
götter mit den Töchtern der fhwarzen, gelben, rothen Raſſen und 
Kaften (ſanskr. varnäs d. i. Farben) vermuthen läßt. Denn dem 
Weißen werden die Nachkommen diefer gemifchten Ehen aus wieder- 
holten Verbindungen mit der weißen Raſſe in jedem neuen Mifchungs- 
grade verwandter und anziehender, die Mulattin reizender, als ihre 
Mutter war. Die Quarterone zu New-Orleans nimmt fogar in ber 
Romantik einen anerkannten Rang ein, ein zweifelhaftes Vorrecht neben 
gewiffen Unrecht, das ihr theils von der Gefellihaft, theils von dem 
Dämon der eigenen Mifchnatur angethan wird. 
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Aber auch ſchon im dem erften Grade der Mifchung erfcheinen 
nicht felten Abkömmlinge, im welden die eine oder die andere Kaffe 
vorherrfcht; und im zweiten Grade deutlihe Rüdartungen, meiftens 
in die niedere Naffe der Großmutter. ine wenig gemifchte und zu— 
gleich als ſolche gattungstreu mehrere Menfchenalter hindurch fort- 
gepflanzte Miſchraſſe find die Mulatten in San Domingo; 
dody fehlen uns zur Zeit noch genaue Nachrichten über fie. Ähnlich 
verhält es ſich mit den maflenhaften Bevölferungen von Mulatten 
in ganzen Gebieten Weftindiens und Brafiliens, von Meftizen 
(Mifhlingen der Weifen und der Indianer) im den meiſten Theilen 
Südamerikas, von mehreren anderen Mifchrafjen in Afien und 
Afrika (fe Prihard - Wagner a. a. O. I 185 ff.). Im allen 
diefen Fällen liegt die Fortpflanzung der Miſchbevölkerungen aus fich 
jelbft als fait unleugbare Thatſache vor, bei weldier der Zufluß frem— 
den und raffenhaft reineren Blutes nur wenig mitwirkt. Cine genaue 
Berechnung diefes Zufluffes ift ebenfo widtig wie ſchwierig. . 

Die Fortpflanzungsfähigkeit der Mifchlinge ift auch klimatiſch 
verfchieden. Wenigftens fefen wir, daß der, in Europa gewöhnlich 
finderlofe, Maulefel in Südamerika feinen Stammbaum bis auf 
9 Ahnen zurüdführen könne. In allen diefen Dingen hat die un— 
befangene und fcharfjichtige Beobachtung noch ſehr Biel zu berichten, 
bevor die Wifjenfchaft Gefege aufitellen kann. Waitz a. a. O. 1 
186 ff. hat viele Beobachtungen über die Raſſenmiſchung und ihre 
Wirkungen verglihen. Aber das Skelett der Meftizen, mit einiger 
Ausnahme des Scädels, ift noch nicht hinlänglich mit dem der reinen 
Raſſen verglichen worden. Noch mehr fehlt e8 an Beobachtungen der 
Drgane und Atome ihrer Fortpflanzung, welde bei gemifcdhten (hy: 
briven) Säugethieren, Bögeln und Pflanzen fehr genau unterſucht, und 
häufig verfümmert und mangelhaft gefunden wurben. 

Der Berfaffer eines Aufjages über die geſchlechtliche Fortpflanzung 
der Gewächſe in den „Örenzboten“ 1864 Nr. 15 bemerkt: daß bei 
Mifhlingen aus verfchiedenen Arten die Fortpflanzung dur un— 
genügend ausgebildeten Blüthenftaub gehemmt werde, aber bei Miſch— 
lingen aus verfchiedenen bloßen Varietäten (d. h. minder verjchtedenen 
Arten) gefteigerte Fruchtbarkeit zeige. 
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Bei der Unterfuhung über die fehr verfchiedenartigen Einwirkungen 
der Mifhung auf die Fortpflanzungsfähigkeit nicht bloß, fondern auch 
anf die ganze Qualität des leiblicdy=geiftigen Organismus kommt auch 
die wichtige Doppelfrage hinzu und fogar in die Quere: ob die un— 
gemifchte Fortpflanzung innerhalb enggefchloffener Kreiße des Volfe- 
ftamms und der Kamilie den Organismus verfchlechtere (vgl. u. a. 
Plagge, Die Quellen des Irrſinns Neuwied 1863), ob alfo bie 
Mifhung das Blut erfrifche und verbeffere, wovon das bedingte 
Segentheil bei der eigentlichen Naffenmifhung angenommen wird. Wir 
kommen weiter unten noch einmal auf diefe Fragen zurück, und unter: 
jcheiden hier das behauptete Bedürfnis der europäifhen Stämme 
in der neuen Welt: durch ftete Mifchung mit neueingewanderten 
Europäern ſich vor völliger Entartung oder Verfümmerung zu retten. 
Wir fchreiben nämlich legtere hier nicht der Miſchung mit andern 
Raſſen zu, fondern planetarifchen und Flimatifchen Urfachen. 


Bei jeder Mifhung niht nur, fondern bei jedem Werden eines 
neuen inzellebens ift außer den beiden Faktoren des Einzelpaares 
noch ein dritter thätig, nämlich der des neuen Lebens ſelbſt. Diefe 
Selbftthätigfeit oder Selbftentwidelung des Einzelwefens in feinem 
eigenen Pebensproceffe nennen wir die Kraft oder (mit Darwin— 
Kolle) das Recht der Sonderung (Iudividualifation), oder das 
Individualitätsgeſetz. 


Das Kind (Einzel oder Sammel-weſen) ändert an dem 
elterlichen Erbe Biel fchon durch Beſitznahme und Gebrauch, erhielt 
Manches davon gar nicht oder verliert es wieder, fteigert An— 
deres, und gewinnt oder erfchafft endlidh Neues dazu. Das Kind 
gleicht 1) dem Vater 2) der Mutter 3) ſich felbft und allen — fo 
daß jelbft die Elterneitelfeit zugeben muß: „das gelungenfte Porträt 
müſſe ähnlicher fein, als das Original felbft.“ Pott fagt (in feiner 
„Ungleichheit menfchlicher Raffen“ Yemgo 1856 ©. 65): „Durd) fort- 
gefegte Miſchungen muß nothwendig ein Volt allmählid) ein Ander— 
artiges werden, als die zur Mifchung beitragenden Faktoren für 
ſich.“ Mit ihm machen wir auf E. Vogts Äußerungen („Köhler 
glauben" u. f. w. ©. 72) aufmerkſam. Er fordert mit Recht Feſt— 
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ftellung der reinen Nafjendaraftere, bevor man ihre Veränderung 
durch Mifhung unterfucden wolle. Er vermifft genauere Angaben 
über die Abftufungen der unterfcheidenden Gharaftere bei den fon: 
ftatierten Mifchlingen in Südamerifa, weiß aber: daß Zambos, 
Mulatten und Meftizen feiner beftehenden Raſſe gleichen, weſſhalb 
denn auch wahrfcheinlich feine ſolche durch Miſchung entftehen könne. 
Was Schütz (A. U. Zeitung 1855 Nr. 88 Beilage) dagegen an— 
führt, reiht nit aus. C. Vogt nahm freilich wenigſtens früher die 
Unveränderlidkeit der Raſſen und deſſhalb aud) die Mehrheit 
ihrer Urväter ald Dogma an. In feinem neueften Werte („Vor: 
lefungen über den Menſchen“ Gießen 1863) macht er der allmäh— 
lichen Umgeftaltung der Organe (aud) der feinjten, wie des Gehirn 
und der Schädelcapacität) durd äußere Einwirkung wie durch Bildung 
größere Zugeftändniffe. 

Unter den körperlichen Merkmalen der Abftammung fteht der 
Schädel obenan, Er ift freilich zwar der greifbarfte, aber immer 
nur fehr derbe und oberflädliche Umriß des höchſten Lebensorgans: 
des rafjenhaft in Größe, Gewicht und Bau wechſelnden Gehirns. 
Diefes ift 3. B. bei dem Neger fehr abweichend von. dem des Kau— 
fafiers (vgl. Combe gegen Tiedemann bei Gotta, „Briefe über 
A. v. Humboldts Kosmos“ 3. A. I 370); jenes nähert ſich den 
Typen des europäifchen Kindes und Weibes (f. u.), anderfeits aud) 
des Affen. Wiederum ift der Schädel des afritanifhen Negers 
länger und ſchmäler als der des auftralen; mit der Natur des 
Schädels hängt auch die des Haares zuſammen, das bei beiden Raſſen 
fraus, aber nur bei dem Afrifaner wollig ift. Andere, wirklid vor- 
handene, Unterſchiede trennen beide ſchwarze Raſſen nicht fo entſchei— 
dend, wie der Schädel. Wichtig ſind hier u. a. die Windungen 
des Gehirns, deren Zahl und Deutlichkeit mit der Höhe der Organismen 
zunimmt. Sodann die Gapacität, der Imnenraum des Schädels. 
Über diefe und die Hirmmafje, namentlich deren Meffungen bei den 
verfhiedenen Raſſen, finden wir bei Wais (a. a O. I 298 fi. 
vgl. auch Perty „Anthropologifche Borträge* S. 72) Angaben, 
die oft nicht übereinftimmen. Zu unterfceiden ift die Größe des 
Kopfes in feiner ganzen äußern Erſcheinung. Man fchreibt ihre 
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Ausdehnung aud) befonders Einflüffen der Dertlichkeit zu (Waitz 
a. a. D. 44), wie 3. B. dem fälteren Klima. 


Eben aud bei der Scädelcapacität zeigen fid) mad) mehreren 
Beobadhtungen Unterfchiede und Veränderungen, die nicht von der 
Kaffe umd ihrer Mifchung abhangen, fondern andern phyſiſchen und 
pſychiſchen Entwidelungsgründen zugejchrieben werden müſſen. Co hat 
Broca (f. Bogt a. a. O. I 108 ff.) die Zunahme diefer Gapacität 
im Paufe der Jahrhunderte bei der (immer ſtark gemifchten) Bevölkerung 
von Paris im allgemeinen nachgewieſen. Aitken Meigs findet die 
Schädelcapacität der in Afrika geborenen Neger ftärker, als bei den 
Negerftlaven Nordamerifas. Wir verweifen jedod) auf weiter unten 
vorlommende Beobachtungen über letztere von entgegengefegter Bedeu— 
tung, welche darum die fluchwürdigen Folgen der Sklaverei nicht aus- 
ſchließen; nur muß man die, häufig noch weit fcheußlicheren, Zuftände 
in Afrifa ſelbſt in Gegenrehnung ftellen, Vogt (a. a. D. 245) 
beſchränkt die flimatifchen Einflüffe auf den Neger im nördlichen 
Amerika und auf den Weißen in Afrika auf Scattierungen der 
Hautfarbe, und leitet ftärkere Wandelungen in dem ganzen Organismus 
der Genannten von Mifhung her — Beides allzu beftimmt, da wir 
3. B. geiftig ausgezeichneten Mulatten, wie den Mathematiker 
Lille Geoffroy aus Martinique, und dem zum Fulahſtamme ge— 
hörigen (f. u.) Scaufpieler Ira Aldridge auch Beifpiele reinblütiger 
Neger von ähnlicher Begabung entgegenftellen werben. 


Bogt ſelbſt (a. a. O. II 234 ff.) verzeichnet die Beobachtungen 
von Reifet: „Die in den Antillen geborenen Negerkinder haben 
alle Charaktere des Negers, nur abgefhwäht. Die Haare und die 
Farbe bleiben; aber das Geſicht verliert die Schnute, und in allen 
andern Beziehungen nähert ſich der Greolenneger dem Weißen.“ Ebenfo 
von Reclus: „Die Neger der B. Staaten Haben durchaus nicht 
mehr den felben Typus, wie die Neger in Afrika. Ihre Haut ift 
felten ſammetſchwarz, obgleich faft alle ihre Ahnen aus Guinea ein- 
gebradyt wurden. Sie haben feine ſolche hervorftehende Backenknochen, 
feine fo diden Pippen, jo platten Najen, fo dichte Wolle, fo beftialifche 
Phyfiognomien, fo fpige Gefichtswinkel, als ihre Brüder in der alten 
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Welt“. Vogt meint nun, ähnliche Varietäten fänden ſich auch in 
Afrika ſelbſt. Wir kommen unten ebenfalls auf dieſe Gegenſtände 
zurück. 

Ju neuerer Zeit wurde, wie wir bereits bemerften, die Schärfe 
der raffenhaften Unterfheidung der Scädelformen von gewichtigen 
Stimmen angefochten. Crawfurd erkennt fogar weder dem Schädel: 
bau nod der Sprache die Geltung eines Abftammungszeugnifies zu! 
Nicht genug, daß die früher allzu beftimmt abgegrenzten Normalſchädel 
der einzelnen Raſſen allmählich durd eine Menge von Zwiſchenſtufen 
faum weniger, als Yavaters Froſch- und Menfchen=gefichter, mit 
einander verbunden worden find: fo finden ſich innerhalb der einzelnen 
Raſſen, ja der ficher biutseinheitlihen Bölker-familien umd 
-ftämme ſehr verfchiedene Scädelformen und Zahnftellungen, bei 
welchen die Erklärung durd jene künſtliche Entftaltung nicht anwendbar 
ift, obgleich letztere ſich auch auf das Gebiß erftredt. Retzius und 
G. Garter Blake theilen die Südamerifaner tn lang= und kurz— 
ſchädelige Völker (ſ. den Sitzungsbericht der British Association zu 
Newcaftle im „Reader“ 1863 II 418 ff.). Es fragt fi: ob in 
diefen und vielen andern Fällen (f. naher) nicht die Ortlichkeit 
mächtiger wirke, als die Abftammung. U. Wagner (A. A. 3. 1855 
S. 1723) verweift auf die Abbildungen europäifher Schädel in 
Webers „Lehre von den Ur- und KRaffenformen“, unter welchen 
entjchieden mongolifche, amerilanifhe, malayifhe und felbit 
aethiopifche Charaktere vorfommen. Bol. auch R. de Belloguet 
a.a.D. 125 nebft Gitaten; und vorzüglich, aud für die verwirrende 
Mannigfaltigkeit typifcher Merkmale überhaupt (der Complerion u. ſ. w.), 
Waitz a. a. D. I 242 fi. Munzinger in Petermanns Mittheis 
lungen 1863 Nr. 5. Berty a. a. O. 65 ff. 

Diefe Mannigfaltigkeit würde minder auffallen, wenn fie nur 
fporadifch, obgleicd; immerhin häufig, bei Einzelmenfhen vorfäme, weıl 
fie dann bald nad) jenem Rechte der gefunden Sonderlebenstraft, bald 
nach Art der Fünftlihen Umbildungen zu beurtheilen wäre. Aber es 
ft nicht mehr bloße Ausnahme und Laune der Natur und ber 
Menfchen, wenn ganze und oft zahlreiche Stämme Einer Familie den 
andern gegenüber folde Merkmale als Stammeszeichen befigen. 
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Wenn! Wie fo häufig in unferer MWiffenfchaft, mitffen wir 
den Einwürfen wiederum Zweifel entgegenfegen. Hier nämlich find 
die Beobachtungen mod) keineswegs fo feftgeftellt, daß wir fichere 
Schlüffe daraus fällen könnten. So 3. B. fhreiben nur einige 
Beobachter den iranischen, zahlreihere den Lituflawifchen, Indo— 
germanen gedrüdteren Schädelbau zu, als nicht bloß ihren übrigen 
Familiengenoſſen, fondern auc den, ihnen ferner ftehenden, Kauka— 
fiern (in engerem Sinne). Andre Beobachter der Gegenwart, nicht 
minder antike Zeugniffe und Bildwerfe, geben den Perfern und 
ihren nächiten Verwandten hohe Stirnen. Inter den Slawen follen 
die Kleinruffen viel kürzere Köpfe haben, als die Großruſſen 
(Berty a. a. O. 93). Es fragt fih: ob die Pangköpfe in vorge- 
ichichtlihen Gräbern Rußlands Ruſſen angehörten, oder cher der 
nralsaltaifhen Raſſe. Selbft den jegigen Griechen fchreiben 
manche Beobachter, vielleicht nicht ohne Einfluß von Fallmerayers 
flawifcher Ableitung, Kurzköpfe zu, im Gegenfage zu den antiken, 
So auch den germanifierten Nachkommen der flawifchen Abobriten 
in Meflenburg (f. Gött. Nachr. 1864 Nr. 5). Auch unter ben 
übrigen Deutſchen mahen mehrere Forſcher, wie z. B. Pruner, 
ähnliche Unterfcheidungen, und theilen dem Sitden lange, dem Norden 
kurze Köpfe zu; wogegen nach C. Vogt (Vorlefungen über den 
Menschen II 163) die norddeutfhen Holländer unter allen Europäern 
verhältnismäßig die längften Schädel befigen. Er behauptet (ebdf. 181) 
mit dv. Baer: daft der alemannifhe Stamm breiteren und fürzeren 
Kopf habe, als der fränkiſche und heſſiſche, und fegt hinzu: die 
Schädel der ſchwäbiſchen Alemannen feien weit kürzer und ges 
rundeter al8 die (längeren und edigeren) der ſchweizeriſchen. Nach 
einer nicht ausreichenden Zahl von Meffungen, mehr nad dem allge: 
meinen Eindrude der Schädelanfiht (Vogt a. a. O. I 57), unter: 
ſchied Retzius die langköpfigen Schweden von den Furzköpfigen 
Ruſſen, und nahm als äuferftes Verhältnis der Yänge zur Breite 
des Echädels ungefähr 9: 7 bei jenen, 8:7 bei diefen an. 

Bemerfenswerth ift die, von Bogt (a. a. D. II 177 ff. vgl. 
290 fi. 320 ff.) nach den Berichten von His u. A. angenommene, 
Verwandtſchaft der Scädelformen nad Gebieten, alfo im Grunde 
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nad) jenen zoologifchen Provinzen (ſ. o. ), aud) bei nah Stamm 
und Stedelungszeit ganz verfchiedenen Völkern. Aus der foffilen Urzeit 
bis in die Gegenwart follen fi in dem niederländifchen Gebiete 
(Niederrhein, Belgien, Holland) wie in der Schweiz die vorhin 
genannten Schädelformen erhalten, vefp. den nad) einander folgenden 
Völferfhichten angebildet haben (fo wenig fonft Vogt der Umbildungs: 
fähigkeit der Raſſen geneigt tft). Gleichwohl fcheidet fid) von der 
übrigen, wenigftens der gegenwärtigen deutfhen, Schweiz der roma- 
nifche, vielleicht richtiger raetifche, fehr furze und runde Schädel in 
Graubünden, defjen ältefte Eremplare aus gleicher Zeit mit ben 
anderartigen der tieferen Seegeftade der Schweiz ſtammen. Wir werden 
nachher bei Raeten und Etrusfern auf diefe Angabe zurückkommen. 
Auer Graubünden find folde Kurzköpfe aud in einigen Gräbern 
des Wallis und des Waadtlandes gefunden worden (nad) Pruner 
und Vogt a.a. O. II 325). Die Ähnlichkeit diefer „romanifchen “ 
Schädelform mit der finnifh=lappifhen ift übertrieben worden, 
fowie auch die der legteren mit den fofjilen der älteften ffandina- 
vifhen Zeit, wiewohl wir in Skandinavien die älteften Bewohner 
im geſchichtlichen Zeitalter dem finnifhen Stamme zuzählen. 

Aeby (bei Vogt a. a. DO. II 290 ff.) nimmt für fchmale und 
breite Schädel (Lepto- und Platy= Kephalen) folgende Provinzen an. 
Schmale in der füdlihen Hälfte der Erde, breite in der nörd- 
lihen; die fchmaljten in Afrika und Polynefien mit Neu: 
holland, die breiteften in Europa und Nordafien. Im der 
Mitte zwiſchen beiden liegt Südafien: China, Japan u. f. w. 
mit mittlerer Schädelbreite, Hinduftan mit entſchiedenem Scmal- 
ſchädel, Infeln bei Java mit Breitfhädeln. Im Hohen Norden 
machen die ausgeprägten Schmalfchädel der Grönländer eine Aus- 
nahme, 

Wieweit die einzelnen Theile (Knochen und Knorpel) des Schädels : 
Border» und Hinter-kopf, Wangenknochen, Nafenbein, Zahnlade und 
Zähne, Gaumen (in Wechjelwirtung mit der Zunge, und beide mit 
der Sprade), Yage des (inneren und äußeren) Ohres u. f. w. in 
Berehnung kommen, hat die vergleihende Zergliederung (Anatomie) 
im einzelnen nachzuweiſen. Wir wählen auf den folgenden Seiten 
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wiederum nur die wichtigſten Umriſſe und Beiſpiele der ethnologiſchen 
Merkmale aus, welche uns Anatomie und Phyſiologie gewähren. 


Waitz (Anthropologie I 260) kritiſiert beſonders die kraniologi— 
ſchen Raſſeneintheiluugen. Retzius unterſchied zuerſt Lang- und Kurz— 
ſchädel (Doliho- und Brachy-Kephalen) in je zwiefacher Gruppierung 
mit geradliniger oder vorfpringender Kinnlade (Ortho- und Pro-gnathen), 
die fih aud, örtlic; und innerhalb der Familien und Raſſen, kreuzen. 
So find 3. B. orthognathe Brachykephalen Türken, Yappen, Sla- 
wen, Basfen; prognathe dagegen die Südſeevölker; prognathe 
Dolichofephalen Afrikaner, nämlid Neger, Hottentotten, Kop— 
ten. Zeune (Über Schädelbildung 1846) theilte topiſch und typiſch, 
jedod) mit vielen, vermuthlich durch Mifhung entftandenen, Mittel- 
formen: Hodjhädel im Weiten und Süden Europas und Afieng; 
Breitfhädel Mongolen und viele Malayen; Langfchädel Neger; 
alle drei Gattungen in Amerika. Wir fügen noch einige Beob- 
ahtungen und Meinungen aus vielen zu (vgl. Perty a. a. D. 65 ff.) 


Weber nahm vier Hauptſchädelformen an: die runde vierfeitige 
keilartige und ovale, deren beide erjtere U. Wagner (Gefchichte der 
Urwelt II 34) zu Einer, der breitgefichtigen, verband, zugleich aber 
aud) alle drei durch zahlreiche Zwiſchen- und Mifch-formen. Die legt: 
genannte umfaßt namentlich die uralifhen Völker, die keilartige die 
ihwarze, die ovale die kaukaſiſche Raſſe. Die Gefihtswinfel in 
diefer Reihenfolge meſſen 75—80, 70—75, 80—85°. Der, nad) 
A. Wagner breitgefihtige, Tungufe ift nah R. Wagner (Zoologifd): 
anthropologifche Unterſuchungen I) prognather Dolichofephale (vorragend» 
fieferiger Langſchädel), wie der Chinefe umd der Neger. Zu legterem 
aber ftcht der Tungufe im fonftigen Schädelbau und im ganzen 
phyſiſchen Habitus im ſchärfſten Gegenfage, wie Beider Schädel nad) 
zwei verfchiedenen Seiten zu dem rundlich ovalen der Kaufafier 
(Arier und Semiten). Welder (Unterfuhungen über Bau und 
Wachsthum des menſchlichen Schädels Lpz. 1862) läßt den Schädel 
des Menſchen ſich von dem des Affen erſt von dem Zeitpunkte der 
Nahtverknöcherung an ſtärker entfernen (vgl. u. ©. 127 über Kinderſchädel 
der Affen umd der Menſchengattungen). Nach ihm theilen die Heinften 
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deutſchen Schädel den Horizontalumfang mit den (meiften) Schädeln 
der Schwarzen, Malayeı und Amerifaner; die der Mongolen 
haben etwas größeren. Welder vermittelt die Kurz- und Lang-föpfe 
durch Recht- oder Gerad-köpfe (Drthofephalen) — welde Vogt 
(a. a. DO. I 57) lieber mit Paul Broca Mittelföpfe, Mefatis oder 
Meſa-Kephalen nennt —, immer wieder mit Mittelftufen. Der 
deutfhe Schädel fer fein Langfchädel, da er durd größere Breite, 
durch Überwiegen des Querdurchmeſſers über den Längedurchmeſſer ſich 
von der mittleren Menfchenshädelform unterfcheide. 

Beadhtungswerther noch ift feine Unterfceidung des weibliden 
Schädels von dem männlichen bei den Deutſchen, indem er zwoifchen 
letzterem und dem findlihen mitten inne ftehe, mehr dolichofephal 
und prognath fei, als der männliche, und von diefem an Horizontal: 
umfang (100 : 97) wie an Größe der Hirnhöhle (Schädelcapacität) 
und des Hirngewichtes (100 : 90) übertroffen werde. Mit Huſchke 
und Welder fagt Vogt (a. a. O. I 7. 93 ff.): daß die Verfchieden- 
heit des männlichen Schädel vom weiblichen bei den höher gebildeten 
Bölfern am ftärkften fei, fogar ftärker, als die zwiſchen Schädeln 
gleiches Geſchlechtes von verfhiedener Raſſe. Je tiefer die Kaffe ſtehe, 
defto fchwieriger werde die Geſchlechtsbeſtimmung ihrer Schädel. Vogt 
fuüpft an diefe Sätze, die er jedoch nicht ficher feftgeftellt glaubt, und 
auf deren Einzelheiten wir hier nicht eingehn mögen, die Beobachtung: 
daß das Weib bei den niederen Raſſen und Völkern die, anderswo 
den Männern zufommenden, ſchweren Arbeiten leiſte, weſſhalb der Be- 
ihäftigungs- und Ideen-kreiß beider Gefchlechter gleich fei; wogegen 
„ie höher die Givilifation, aud die Theilung der Arbeit auf geiftigem 
wie matertellem Gebiete um jo vollftändiger wird". Aber wir leugnen 
einmal den legten Sag, und werden in einem andern Abjchnitte das, 
mit der allgemeinen Bildung forticdreitende Eindringen und Erheben 
des MWeibes im jene männlichen Gebiete befprehen. Sodann find eben 
auch bei den rohen Völkern diefe Gebiete keineswegs fir beide Ge— 
ihlehter die felben, vielmehr die Theilung der Arbeit ja offenbar 
vorhanden, Nur erfheint fie uns fremdartig und, mit Hecht, wider: 
natürlich, wie anderſeits die Emancipation der Frauen zur Unnatur 
ausarten fann, 
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- FBefondere Beachtung in der Schädelkunde erheifcht, wie das 
Geſchlecht, auch das Lebensalter, befonders das des Kindes, 
das mit dem Geſchlechte des Weibes Analogien zeigt. Wie der Schädel, 
ja auch das geiftige Weſen, des Affenkindes dem des menjchlichen näher 
fteht und erſt fpäter thierifcher wird: fo verhält es ſich ähnlich aud) 
mit dem Kinde niederer Raſſen, bejonder8 der afrifanifhen, im 
Berhältniffe zu den höheren (vgl. Bogt a. a. D. I 241 fi.) Es 
fragt fidh: wieweit die Erziehung mit dem pfychifchen Leben, freilich 
in weit längeren Friſten, aud der förperlichen Entwidelung andre 
Richtungen geben könne. 

Wir kehren wieder zu den bloß ethnologifchen Unterfchieden der 
Schädel und ihres Inhalts zurüd. Huſchke (Schädel, Hirn und 
Seele des Menfchen Iena 1853) behauptet: daß die germaniſchen 
Völker etwa 100 Kubifmeter mehr Gehirn befigen, als die romaniſchen; 
man bedenke indefjen die urfprünglice große Stammverſchiedenheit unter 
legteren. Jeuen ſchreibt er unter allen Bölfern die gröfte Schädel— 
höhle zu, die Heinfte den Peruanern und den Auftraliern. Auch 
in andern Berechnungen trennt und verbindet er Völker ohme Rückſicht 
auf ihre Stammmwerwandten; ein wichtiges Zeugnis für die Umartung, 
wenn die Rechnungen richtig find. Die gröften Schädel gibt er den 
alten Griehen, den Deutihen und den Juden, freilid mit Aus- 
nahmen auf allen Seiten. Bon der Größe des Schädels hängt indeſſen, 
wie er zugibt, nicht immer die des Gehirns ab. 

Auf die mannigfahen Methoden und Werkzeuge der Meſſuug, 
Abbildung und Abformung des Schädel und des ganzen Körpers 
(ogl. u. a. Perty a. a. D. 71. Bogt 2. 3. BVorlefung) können 
wir nicht näher eingehn und erwähnen nur folgendes Wenige, zur 
Orientierung der nicht fachmäßigen Lefer hoffentlich Genügende. Be— 
jonderen Werth haben Lucaes geometrifche Zeichnungen. Hurley 
(Zeugnifje für die Stellung des Menſchen in der Natur, a. d. Eugl. 
von Carus Braunjhweig 1863 S. 163) zählt folgende Haupt- 
verhältnifje des Schädels als Gegenftände der Bergleihung auf. 
Abſolute Größe des Schädels und feiner Kapfel, fowie ihrer Durd)- 
meffer. Relative Größe der Geſichtsknochen (befonders der Kiefer und 
Zähne) im BVergleihe mit denen des Schädeld. Der Grad, in weldem 
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der obere (und mit ihm der untere) Kiefer unter den vorderen Theil 
der Schädelkapſel nach hinten und unten, oder vor dieſelbe nach vorn 
und oben rückt. Das Verhältnis des Querdurchmeſſers des Schädels 
zu dem (durch die Wangenbeine gemeſſenen) des Geſichtes. Die mehr 
abgerundete oder mehr giebelförmige Geſtalt des Schädeldaches. Der 
Grad, bis zu welchem der hintere Theil des Schädels abgeflacht iſt, 
oder über die Leiſte vorſpringt, an und unter welcher ſich die Nacken— 
muskeln anſetzen. Vogt ſtellt außerdem die Schädelmeſſungsſyſteme 
von Virchow, Welcker, C. E. v. Baer auf, ſowie für die Meſſungen 
des ganzen Körpers das merkwürdige, in 78 Nummern von den 
Weltumſeglern Scherzer und Schwarz aufgeſtellte Schema. 

Das Angeſicht iſt quantitativ bei den Thieren vom Menſchen 
abwärts ein bedeutenderer Theil des Kopfes, als bei dieſem; bei ihm 
aber, qualitativ, ein deſto bedeutſamerer. Vogt (a. a. D.I 161 ff.) 
hebt die Hauptpunkte hervor, in welchen es unter den Menſchen felbft 
große Berfchiedenheiten zeigt, bei den Einzelnen, wie bei ganzen Raſſen. 
So, aufer der Gefammtform des Gefichtes, die Verhältniffe feiner 
Abjhnitte und einzelnen Theile zu einander; die Form, Größe und 
Stellung de8 Auges, dabei aud die Ausbildung des, bei den weißen 
Raſſen nur angedeuteten, dritten Augenlives bis zur thierifhen Nid- 
haut, die Größe der Hornhaut im Verhältniffe zum Augapfel, die 
Farbe der Regenbogenhaut; die Größe und Geftalt der Naſe, die 
Stellung der Nafenlöcher eingefchloffen; ebenfo des Mundes, die 
Bildung der Lippen; die Abflahung der Wangen; die Geftalt und 
Stellung des Kinnes; die Ohren nad) Geftalt, Stellung, Dimenfionen 
und Stoff. Überall kommen bei dem Gefichte neben dem Knochenbau 
jhon die weichen Theile zur Sprade. 

Nächſt Schädel und Zubehör bieten aud andere Knochen und 
Knorpel bedeutende KRaffenmerkmale dar, namentlid Bau und Page 
-de8 Beckens (vgl. u. a. die Schriften von M. I. Weber, Brolit, 
Prihard-Wagner I 377 ff; für Paten ift der wichtige Gegenftand 
noch zu wenig ſpruchreif und zugänglich) und die Ertremitäten, 
befonders die Füße; wir gedachten ihrer fchon oben, Auch Gefüge, 
Härte, Gewicht, vielleicht aud, Farbe des Gerippes mit Einſchluſſe des 
Schädels zeigen rafjen- und ftammt=hafte Unterfchiede. In Afrika 
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namentlich ift Härte und Dichte des Schädels vorherrfchend. Aber 
z. B. aud) der Kelte der Niederbretagne berühmt ſich, gegenüber 
dem Franzofen („Gall“), eines härteren Schädels. Vgl. aud) die 
obigen Nachrichten aus Herodotos und Yzara. 

Ein ebenfo vergänglices wie wichtiges Raſſenkennzeichen ift auch 
das Herz, „loval du coeur dont le grand diamötre serait en 
largeur dans la race blanche, en longueur chez les negres 
et qui deviendrait & peu pres carr& dans la race jaune et 
presque rond dans la rouge“ (Serres im Monitenr 1855 
3. Febr. ſ. De Belloguet a.a. D. ©. 14). Überhaupt ſcheint die 
Beſchaffenheit, die Gefäße und Bewegungen des Blutes fammt Allem, 
was damit mäher zufammenhängt, theils nad) den Klimaten, theils 
nad den Raſſen verfchieden zu fein. Co 3. B. wurde bei ber 
amerifantifhen Kaffe langfamer Pulsſchlag beobadtet (Prichard— 
Wagner Naturg. des Menſchen I 169), fowie größerer Umfang der 
Leber und defihalb tiefere Lage des Nabels (Serres bei Bott, 
Ungleichheit menschlicher Raſſen S. 30). Dagegen hat ſich der angeblich 
rafchere Pulsihlag der Südländer nad Waitz (Anthrop. I 125) 
nicht beftätigt. 

Mehrere wichtige Merkmale ergibt auch das, einigermaßen (nicht 
ganz) von dem Knochengerüſte unabhängige Fleiſch (die Carnation), 
wie 3. B. die wulftige und aufgeworfene oder jchmalgeränderte und 
zierlich gefhwungene Lippe (f. vorhin über das Antlig), die ftarfe 
oder ſchwache und affenartige Wade, das natürliche Polſter (Cul de 
Paris) und andere Überf—hwänkfichteiten der hottentottifhen Venus, 
wie denn die Steatopyga und das Os coceygis bei füdafrifanifhen 
Menſchen- und Schaf-ftämmen häufige provinzielle Eigenthiümlichkeiten 
find. Werner die fihtbare wie die fühlbare und meßbare Beichaffenheit 
der Haut und des Haares, auf welche wir wiederholt zurückkommen 
werden. Auch unterfcheidet der Geruch die Rafjen, wie namentlich 
in Amerila Imdianer, Neger und Weife, fo aud bie 
Auftralier (Marcet im „Globus“ 1863 Nr. 33), mag nun 
der Grund in der natürlichen Beihaffenheit der Haut allein liegen, 
oder in mittelbaren und unmittelbaren Einwirkungen von außen. 
Wir wagen indefien, jedem Einzelwefen einen individuellen 
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(paſſiven) Geruch zuzuſchreiben, der dem feinſten Spürſinne des 
Menſchen und des Thieres bemerklich iſt, abgeſehen von krankhaften 
Steigerungen und Eigenthümlichkeiten, wie z. B. der an beſtimmten 
Perſonen haftenden Ausdünſtung, ſtark und widrig riechendem Athem 
und Schweiße u. dgl. Eben jener Spürſinn bedingt ſich gleichſam 
wechſelſeitiig mit der Spürbarkeit der Einzelweſen. Pflege und 
Bildung (Reinlichkeit an Körper und Kleidung) nicht allein, fondern 
auch befonders die Nahrung umd die ganze äußere Lebensweiſe haben 
großen Einfluß auf diefen individuellen und ethniſchen Geruch, deſſen 
Stärke wentgftens durch den Wechfel diefer Einflüffe verändert werden 
dürfte, wenn auch „semper aliquid haeret“, das aller Seife und 
Beleckung der Kultur Stand hält. 

Waitz prüft noch folgende Kategorien, die wenigſtens theilweife 
als Raſſenmerkmale, jedoch nur unzulänglih, geltend gemacht werden: 
das (vorhin ſchon erwähnte) Blut nad feiner Wärme und Bewegung, 
auf welche die des Gemüthes fo großen und, in dem, mit der Haut— 
farbe zufammenhangenden, Erröthen und Erbleihen, fichtbaren Einfluß übt; 
den bevorzugten Gebrauch der redhten Hand; die relative Kraft der 
Muffeln und der Sinne; die Stufenjahre: die Mannbarkeit, das 
Alter, und die Febensdauer überhaupt; die (ſchon oben von ung er: 
wähnten) Krankheiten und Misbildungen, die bald organijch bald 
mehr pathologifc erfcheinenden Eigenheiten und Schwächen; das Zahl- 
verhältnis beider Gefhlehter; die Ernährung und Verdauungs— 
kraft; die Acclimatifationskraft, aljo die Widerftandsfähigkeit der 
Sondernatur gegen den Ortswechſel, und anderfeits deſſen umbildenden 
Einfluß; endlich aud die Beichaffenheit der thierifhen Barafiten 
(Läufe, Flöhe, Eingeweiderürmer u. dgl.) in Bezug auf die der 
Raſſen, analog mit ihrer Verfchiedenheit und Wandelung bei andern 
Thiergattungen. 

Bevor wir in der rein phyſiſchen Raſſenmerkmalſchau fortfahren, 
ziehen wir die Pſychologie mit in die Verhandlung. Waitz (a. a. O. 
I 16 ff.) weift den geiftigen Raſſenmerkmalen als folhen den ent- 
ſchiedenen Vorrang vor den leiblihen an. Beide find oft ſchwer zu 
trennen und ftehn in unleugbarer Wechſelwirkung. Wir möchten lieber 
fagen: die Äußerungen der geiftigen Kräfte der Raſſen und der 
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Menſchen überhaupt (Handlung, Sprache u. ſ. w.) ſind der Beobachtung 
weit wahrnehmbarer, als ihre (körperlichen) Organe und Träger, 
zumal die wichtigſten Geheimuifje des Gehirns, demnächſt des Rücken— 
marks und der Nerven. Wenn wir mit vielen neueren Forſchern 
auch die unbedingte und ausnahmslofe Durdführung der Ab— 
hängigkeit des geiftigen Lebens won jenen Werkzeugen, namentlid dem 
Gehirne, noch als ungelöfte Aufgabe betrachten: fo bezweifeln wir dod) 
wicht die Regel diefer Abhängigkeit, und vermuthen in ihren Ausnahmen 
nur Mängel unferer Beobadhtung, unferer Kräfte und Mittel zur Er- 
fenntnis jener Organe. Jedenfalls fest jede Function ein Organ 
voraus. 

Der phrenologifche Schädeltafter hält ſich an die bderbften Wir- 
fungen der mehr mur quantitativen Hirnumriffe auf dem Scäbel, 
wobei noch manche Beule oder fonftige franfhafte, von innen oder außen 
fommende, Erfcheinung mit in den Kauf genommen wird, Er begreift 
eben nur den greifbaren Weberrod des Geiftes. Wir aber begnügen 
uns nod nicht einmal mit der meß-, wäg- und zähl-baren Duantität 
des Gehirnes felbft (die auch je nad) dem Bau des Schädels ver- 
ſchieden vertheilt fein faun, vgl. u. A. Engel bei Waig a. a. O. 
1299); fondern wir vermuthen auch in feiner, mehr als mikroftopifchen, 
Dnalität verborgene Träger und Maße des Geiftes, und zwar die 
allerwichtigften. 

Beiderlei Eigenfhaften aber, die Maſſe wie der Stoff an fid, 
ftehn unter den geftaltenden Einflüffen der Übung, alfo ver Bildung, 
nach dem allgemeinen Gefege der Wechſelwirkung zwifden Organ 
und Function, Werkzeug und Wirkfamteit, auf welches wir in diefen 
Blättern öfters zurückkommen. Natürlich) meinen wir pofitive und 
negative Wirkungen, je nachdem die Urſache arbeitet oder ruht, ſodaun 
auch gefund und naturgemäß oder frankhaft (ſchwindſüchtig oder mit 
Fiebergewalt) arbeitet. Wiederum gilt das Geſetz, daß mit der Urſache 
die Wirkung aufhört. 

Die fubtile Frage: ob Organ oder Function bei diefer Wedhiel- 
wirfung der Zeit nad die Grundurfade fei, ob alfo auch in eth- 
niſcher Beziehung der Bhyfis oder der Pſyche der geſchichtliche 
Borrang gebühre: wagen wir zu Gunften der erfteren zu entfcheiden, 

9* 
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Im Anfang war der Stoff! Freilich wird er ſchon bei feiner erjten 
Bewegung mit elektrifcher Schnelle zur Form eines beftimmten In— 
haltes, der bereits bei feinem embryonifhen Werden auf feinen Er— 
zeuger zurückwirkt. Dennoch fallen beide nicht in Einen mathematischen 
Punkt zufammen. Uber mit der Zeit fan ſich dieſes Berhältnig 
umlehren, wenn wir anders mit Recht (wenn auch mit hinkendem 
SHeichniffe) jagen dürfen: der Stoff wächſt und wandelt ſich nur in 
arithmetifcher, fein jüngfter und edelfter Sohn aber, der (Menjden:) 
Geift in geometrifcher Proportion, fo daft diefer ſich mit der Zeit 
zwar nicht völlig von jenem emancipiert, wohl aber in der Wechſel— 
wirkung die thätigere Stellung einnimmt und in ftärferem und rafcherem 
Maße fein Organ umbildet, als diefes ihm jett noch beftimmen, 
refp. begrenzen fan. Indem nun ferner der Geift feine Scranfe 
zwar nie (in völliger dualiftifher Sonderung) aufhebt, aber immer 
mehr erweitert, erhält er natürlich ſelbſt freieren Spielraum, und feine 
Bewegungen gegen die befchränfende Form werden immer mühelofer 
und erfolgreiher. Und fo weiter und wachſend bis — leider nicht in 
Ewigkeit, aber dody bis im umberedhenbare Zeit! Wir werden fpäter 
unten, wo wir leife an die Pforte der Zukunft Elopfen wollen, ung 
diefer Sätze erinnern. Treten wir jegt wieder auf unferen feftern 
profaifchen Boden zurüd. 

Der Bequemlichkeit wegen faffen wir die fennzeichnende Farbe 
der Haut, des Auges und des Haares, bei welder wir noch verweilen 
und welcher wir unten bei den Beifpielen der Raffeneintheilung vielfach 
begegnen werden, in dem englifchsfranzöfifhen Ausdrude Complerion 
zufammen, 

Nah Flourens (bei Perty a. a. D. 76) findet fid) gleicher— 
maßen bei allen Raffen über der Pederhaut (dem Derma) eine doppelte 
Epidermis oder Oberhaut, und zwifchen der inneren Lage der Lebteren 
und der Pederhaut der mehr und minder ftoffreiche Farbenapparat, 
deffen Grundlage Kohle ift. Die innere Epidermis nennen wir mit 
Vogt u. A. die Schleimſchichte, aus deren Zellen die obere, die Horn— 
ſchichte, hervorzugehn fcheint. „Die Färbung der Haut beruht wejent- 
(ih auf den innerſten Zellen der Schleimſchicht“, auf deren Kernen 
fi) dunkle Farbenkörnchen niederfhlagen. Vogt a. a. O. 153 fi. 
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gibt Ausführlicheres über Farbe, Schichten und ganzen Bau der Haut, 
namentlih aud) (nad) Kölliker) bei dem Neger, bei welchem ſich die 
Färbung fogar auf innere Körpertheile erftredt (ebdf. und S. 229. 
234. nad) Pruner, fowie in einer ansführlihen Beſprechung des 
Negertypus von J. Hunt in der Sitzung der Anthropological 
Society am 17. Nov. 1863 j. „Reader“ 1863 II p. 672). 

Die Farbe des Haares liegt in der, die Haarröhren füllenden 
Flüſſigleit. Die Farbe des Auges in feinen verfchiedenen Theilen 
würde einer ausführliheren Darftellung bedürfen, als unfer Raum und 
gegenwärtiger Hauptzwed geftatten. 

Alle diefe Farben haften mur bis zu einem gewiffen Grade an 
Kaffe und Volksſtamm und felbit am Einzelweſen. Indeſſen ift jener 
oft ſchnell vorübergehende, manchmal (wie beim Haare) dauernde, Wechjel 
der Farbe, welcher durd) Zuftände und Anregungen des phyfiichen und 
pfychiſchen Gefühle beim Chamäleon wie bei dem feinfinnigen Menſchen 
hervorgerufen wird, nicht gleichartig mit dem Wechfel der Complexion. 
Greifes (graues und weißes) Haar ift ein andres, als das gefunde 
weiße oder afchblonde erwachſener Menfhen und felbft der Kinder, 
ließe fich indeffen eher mit letterem vergleichen, wann dieſes jpäter in 
dunflere Tinten übergeht. Das Erröthen und Erbleichen beruhet nicht 
auf eigentlichen Farbenwechſel der Haut, fondern auf Blutbewegungen. 
Die dunklere Färbung der zunehmenden Jahre erſtreckt fid) gewöhnlich 
auf das Haar nicht allein, fondern aud, auf Haut und Augen. Blaue 
Kinderaugen können fpäter braun werden und im Alter wieder bläulich, 
ſchwarze find gewöhnlich, angeboren und bleiben, Wir wiffen ja, daß 
felbft der Schädel mit zunehmenden Lebensjahren feine Form ändert. 
Solder Farben» und Formenswecfel nad) den Altersftufen des Einzel 
weſens, ja aud) des Sammelwefens, alfo ganzer Völker (Näheres bald 
unten) ift noch nicht durchweg genügend erflärt. Auch wohl nicht die 
Einwirkungen des Alters, der Lebensweife und der Gemüthsbewegungen 
auf das Haar, das bald bei greifer Farbe in feiner Fülle bleibt, bald 
großentheils ausfällt, ohme daß die ausfallenden noch aud) die zurück— 
bleibenden Haare greifen. Die beiden Hauptgründe der eigentlichen 
Complexion find, ähnlic; wie bei dem ganzen Körperbau, die Ab- 
ftammung und die Natur des Wohnplages, an weldye ſich die der 
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Lebensweiſe knüpft. Natürlich hat auch hier die Mifhung der Stämme 
die ihrer Merkmale zur Folge. 

Der Regel nad) ftimmt die Farbe der Haut zu den, mäher 
unter einander verbundenen, Warben der Augen und des Haare. 
Nicht fehr häufig find blaue (bläulihe, graue u. dgl.) Augen mit 
ſchwarzen Brauer und Wimpern; häufiger braune, aber weit feltener 
ganz dunkle, Augen bei blondem Haare. Der Bart behauptet öfters 
Autonomie, der kunftreichen Willkür de8 Trägers zu gefchmeigen. 

Die Farbe der Haut hat wohl mehr Scattierungen, al® die 
des Auges, und ift jedenfalls ungleich ftärfer wechfelnden und mehr 
zufälligen Einwirkungen ausgeſetzt. Die eldarbeit in freier Luft 
bronziert oft den norddeutſchen Bauer, dag er dem franzöfifchen ähnlich 
wird. Sein vielleicht urfprünglic hellblondes Haar erhält alle Stufen 
zwifchen ftrohgelb und ſchmutzbraun, das Auge aber behält die grau: 
blaue Farbe, wenn es fie urfprünglic beſaß. Häufiger behalten 
Bäuerinnen unter gleihen Verhältniffen jehr helle Haut, während da— 
gegen ihr Haar ebenfalls fehr bald „wetterfarb“ wird. 


Dagegen aber wird Haut und Auge zugleih durch Gelb» und 
Schwarz-fucht gefärbt; und ſchon eine nervöfe Ermattung entfärbt das 
braune Auge. Krankhaft ift auch die helle oder eher bleihe Complexion 
des Albinos, die felbjt unter Negern (befanntlich auch unter Thieren) 
vorkommt und die fonftigen Raſſenmerkmale nicht ändert. 


Nicht immer find foldhe krankhafte Änderungen ganz ohne 
ethniſche Bedeutung. Vielleicht find es auch vorzugsweife beftimmte 
Volksſtämme, unter welchen regellos neben ganz dunfler Complerion 
hellfarbige, von der des Albinos unterfchiedene, und dabei häufiger 
mit vothem, als mit gelbem oder afchblondem, Haare verbunden, vor: 
fommt, Wir bemerkten fie namentlich unter den Juden in Deutſch— 
land und etwa aud unter den Oberitalienern. 


Weit mehr ethnifchen Grund mag die Erfheinung ganz dunkel— 
farbiger Familien neben den häufigeren recht eigentlic blondhaarigen 
mit hellblauen Augen und weißer Haut unter den Engländern 
haben, wenn anders bei erfteren keltiſches (altbritifches oder auch 
im Gefolge der Normannen hereingekommenes franzöfifdes) Blut 
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im Spiele ift, wogegen ſich jedoch Manches einwenden läßt. Auf 
verwandte Erſcheinungen kommen wir alsbald nachher zu fpredhen. 

Künftlide Einwirkungen auf die Farbe der Haut und des 
Haares find viel erfennbarer, vorübergehender und ethniſch unwichtiger, 
als jene obigen auf den Schädel und auf das Gerippe überhaupt. 
Ethniſche Bedeutung haben fie als verbreitete Sitte. Schminke, Agung 
und Tatowierung der Haut, färbende Seife, Färbung, Bleihung, aud) 
Kräufelung u. ſ. w. des Haares, dazu auch, (ſchon bei den alten 
Aegyptern) Perüden und Touren, find leidige uralte Erfindungen. 
Dft giengen fie gerade von wenig gebildeten, ja faft wilden Völkern 
aus, wie fo viele andere häfliche und feineswegs naturwüchfige Ge- 
bräucde, 3.8. die erwähnten Schädelverhunzungen, aud das Kauen 
und Rauchen beizender und narkotiſcher Stoffe, das vergiftend auf den 
Einzelmenſchen und feine Nachkommen wirkt. 

gene Wandelung, befonders die Verdunkelung, der Com- 
plerion bei dem Einzelwefen, dem erwachſenden Kinde, tritt denn 
aud bei ganzen Volkern im Laufe der Zeit auf. In vielen Fällen 
aber reihen die uns bekannt gewordenen Mifhungen nicht zur Er— 
Härung aus, und ebenfowenig der Wechſel der Wohnfige, wodurd) 
wir fonft die Verjchiedenheit der Complexion zwifchen blutsverwandten 
Völkern oft hinreichend erklären können. Etwas deutlihere Mit: 
wirkung zu dieſer Veränderung innerhalb Eines Volkes in geſchicht- 
licher Zeit zeigt bisweilen der geringere, aber dennoch nachgerade wirk— 
fame Wechſel des Klimas, welden das Volk im eigenen Lande ohne 
Ortswechſel erfährt. 

Die Gründe diefer Elimatifhen Veränderung find ver: 
ſchieden: bald menſchliche Thätigkeit und Unthätigkeit, wie Anbau oder 
Verödung und BVBerheerung, Entwäſſerung, Entwaldung u. dgl., bald 
planetarif—he und atmoſphäriſche Vorgänge. Lebtere haben in der Urzeit 
der Erde, wohl theilweife auch ſchon des Menfchengefchlechtes, die ftärkften 
und ausgedehnteften Veränderungen des Bodens und feines Pflanzen- und 
Thier-lebens hervorgebracht. In gefchichtliher Zeit wirkten vulfanifche 
Ausbrüce, Überflutungen durd) Lava, Sand, Schlamm, Wafler, 
Wanderungen der Gletfcher und des Treibeifes u. f. w. In Grön— 
land ſchloſſen Eismafjen einen ganzen bewohnten Landtheil von der 
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lebensfähigen Welt ab und ließen eine däniſche Kolonie hülflos er— 
ſtarren. Auch Island wird immer kälter, und leidet zugleich unter 
vulkaniſcher Verwüſtung und Verſchlackung früher bewohnbarer Gegen— 
den. Wer weiß, wielange noch feine waderen Bewohner ihre alt— 
germanifhe Sprahe und Sitte in ihrem arbeitsvollen Stilleben be- 
wahren können! Gleiches gilt von den Nordfriefen mehrerer Inſeln 
und Halligen; das Meer drängt fie allmählid) zur Auswanderung und 
Zerftreuung, wie denn die Feindſchaft der Nordfee nicht geringen An: 
theil an der Zerfplitterung und Schwächung des zähen friefifhen 
Volksthums hat. Bekannt ift ihre Rache an ganzen Bevölferungen 
Hollands, die ihr den fruchtbaren Boden erft mühevoll abgerungen 
hatten, nur um mit ihm vettungslos zu verfinfen. Griechenlands 
heilige Haine hat frevelnde Menfhenhand zerftört, und thut es immer 
wieder von neuem zu Gunſten der Ziegenherden und ihrer unidyllifchen 
Hirten, wo die Staatsgewalt in dem entwaldeten und entwäfjerten 
Lande neue Waldung anpflanzt. Umgekehrt hat die civilifierende Ge— 
waltthat englifcher Grumdbejiger die Feltifhen Uxrbewohner Hoch— 
fhottlands von ihrem alten Boden vertrieben, um ihn zur Trift 
für ihre Schafherden zu mahen. Im Berfien haben Barbarenhände 
das kunſtreich bewäſſerte Land aus einem Garten in eine Wüfte ver: 
‚wandelt, die immer mehr ein Dpfer des Sandes wird, während da— 
gegen in Algerien artefifhe Brummen aus der Sandwüſte neue 
Dafen zu Tage fördern. Die Fortfchritte oder gleihfam die glüd: 
hen Rüdfhritte in Aegypten unter Ismail Paſcha durd Canal, 
Weg-, Ader-bau und Imduftrie fchildert ein Berichter der A. 4. 2. 
1863 Nr. 285 Beilage. Wo vorher ausgedehnte Wüften nur zu 
Sonnenbrennſpiegeln dienten, bewäfjern jegt Dampfpumpen die Baum— 
wollfaaten; und wo einft das Kameel durch Sand und Staub watete, 
rollt jegt die Pocomotive. In Oberaegypten waren fonft 2000 Fed: 
dans Yand mit Baumwolle bepflanzt, jetzt 100,000. Alexandria 
zählte zu Anfange unferes Yahrhunderts 15,000 Einwohner jetzt 
400,000, darunter 70,000 Fremde. Die fonft fo fchädlihen Ein» 
flüffe des Klimas haben ſich mit ihm durd die Bodenkultur ungemein 
gewandelt. Die große Wafferverdunftung erzeugt Frifhe, die Vegeta- 
tion lodt den fonft fo fpärlihen Negen an, und das Thermometer, 
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das vor Jahren nicht felten über 300 Réaumur zeigte, ſtieg 1863 
me über 249 R., in den Wüſten Babyloniens aber unter gleicher 
Breite oft wochenlang auf 38—41 R. im Schatten, „eine Tempe: 
ratur, von der weiland. König Nebufadnezar ficherlich feine Vorſtellung 
gehabt hat“. Die alten Plagen der Augenkranfheiten und der Dys— 
enterie verlieren jährlid” an Intenfität, und die Sterblichkeit hat ſich, 
namentlich unter den Europäern und ihren Nachkommen, bedeutend 
verringert. 

Wir fehren zu dem engeren Thema der Complexion zurüd. 
Waitz a. a. D. I 46 ff. gibt viele Beifpiele für den Einfluß des 
Klımas und des Bodens auf diefelbe; freilich ift bei vielen auch Ab— 
ftammung und Blutmiſchung zu den Urfachen zu ftellen. Die Juden 
und noch weit mehr die viel fpäter eingewanderten Zigeuner haben 
in Deutfhland gewöhnlich immer nody einen fremdartig dunkeln Farben- 
tor. Gleichwohl jind jegt unter den Juden auch wirklihe Blonde 
nad deutjcher Art nicht felten, mit mehr und minder hellem , jedod) 
wicht Leicht afchblondem , Haare (das anderartige rothe Haar unter 
dunfelfarbigen Völkern erwähnten wir fchon), ziemlich) heller Haut und 
blauen, grauen oder hellbraunen Augen. Im höheren Norden, wie 
in Schweden und in Sibirien, wird bei ihnen die helle Com— 
plerion zur Regel, wie fie denn aud in wärmeren Erdſtrichen defto 
dunkler werden. Pruner, („Krankheiten des Drients* 1847 ©. 83 
bei Waig a. a. D. 51) hat großen Farbenwechſel der Europäer in 
Pändern und Klimaten anderer Welttheile beobachtet. 

Ein merkwürdige Beifpiel des Complerionswandels liegt uns 
ebenfo nahe, wie wir es anderfeits bis in die Ferne zweier Jahr— 
taufende verfolgen können. Es ift die, mit der Höhe des MWuchfes 
und einigen anderen Eigenſchaften verbundene, Hellfarbigfeit der 
Kelten in allen ihren Wohnfigen; fodann in noch ftärferem Maße der 
Germanen, und in geringerem felbft der Iberer (f. u.), zur Zeit 
und nach den Berichten der Römer im VBerhältniffe zu der heutigen 
Beichaffenheit ihrer Nachkommen. In England wurde (nad Yarrold 
„Anthropologia“‘ 1858 p. 155. 216. bei Wait a. a. O. I 82) 
feit dem Anfange des 15. Jahrh., alfo lange nad) den größeren Völker— 
mishungen, die Zunahme dunkler Complerion wahrgenommen. Aus: 
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führlichen Bericht auf andere Stelle verſchiebend, bemerken wir hier 
nur Folgendes. 

Die Franzoſen, in ihrem ſtärkſten Beſtandtheile die Nach— 
fommen der keltiſchen Gallier, Haben den heutigen Römern 
und Italienern überhaupt gegenüber durchaus nicht die den alten 
auffallende Hellfarbigfeit behalten, Die unter den Nordfranzojen 
nicht feltenen, unter den Deutfhen häufigen braunen Haarfarben: 
ftufen (zwiſchen Gelb und Schwarz) ſcheinen in der alten Zeit mur 
jelten vorzufommen. 

Leider freilich find die Berichte über die Complexion der Völker, 
aus der Gegenwart noch mehr als aus der Vergangenheit, oft ebenfo 
unzureichend und widerfprehend, wie jene über die Schädelform. Ge: 
wöhnlich Tiegen ihnen nur Beobachtungen einzelner Volkstheile zu 
Grunde, deren Mifchungen fehr verfchiedenartig fein können. Die 
ſchreibſeligſten Touriſten fchliegen gar nur aus den Anwohnern der 
Landftragen auf das ganze Voll, das fie aus dem Fenſtern ihrer 
Wägen und Wirthshäufer zu überbliden vermeinen. Gefammtberichte 
über ganze Völker dürfen nur aus der Vergleihung vieler Einzel— 
berichte itber die verfchiedenen Gebietstheile, fowie über die verſchiede— 
nen Stände, Altersftufen und Geſchlechter hervorgehn, wie fi jchon 
aus unfern wenigen obigen Bemerkungen ergibt. Abgefehen von reiner 
oder gemifchter Abftammung, färbt und geftaltet die Atmofphäre und 
die Lebensweife mannigfad) in Berg oder Thal, Palaft oder Hütte. 

Gilt dieß von den gleichzeitig lebenden Theilen eines Volkes, 
fo gilt es aud nicht minder von feinen Geſchlechtsfolgen im Yaufe 
der Zeit. Möglich (f. o.), daß die Zeit an ſich, das Lebens— 
alter der Völker, aljo der Sammelweſen, gleihwie das der Einzel: 
weſen, Geftalt und Farbe wechſeln läßt. H. M. (Marggraff, in 
Brodhaus Blättern für lit. Unterhaltung 1863 Nr. 37) behauptet 
„ein allgemeines Naturgefeg, wonad bei Völkern wie bei Individuen 
im Alter die Haare von ſelbſt nachdunkelu“. Im allgemeinen je- 
doc legen wir lieber die Zeit mit ihrem Inhalte den Wandelungen 
zu Grunde. Zu diefem gehört, wie wir wiederholt bemerken, befon- 
ders aud) die Nahrung, aljo der Stoffwechſel, deſſen Veränderung 
im Laufe der Zeit noch ftärker ift, als unter den verſchiedenen Volks— 
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klaſſen je Einer Zeit, und der den gröſten Einfluß auf Knochenmaäſſe, 
Fleifh und Hautfarbe hat. 

Entwidelung, Bildung, Mifhung und andre in dem Pebenslaufe 
der Völker nie fehlende Vorgänge fördern einerſeits den oben beſproche— 
nen Sonderungstrieb, indem fie wachjende Individualiſierung und 
Mannigfaltigkeit der Geftalt und der Farbe zur Folge haben, 
und zwar bei allen Wefengattungen,, bis zur Gartenpflanze herab. 
Anderfeits aber bewirkt die höchſte Volksbildung (f. o. über die „Volks— 
natur”) in ähnlicher Weife, wie die Gefammtthätigkeit des noch kind— 
lichen und Halbwilden Volfes, aber bei weit flärferer Selbftthätigfeit 
des Einzelmenſchen, die Ähnlichkeit fämmtlicher Volksglieder in leib- 
lichen und geiftigen Gewohnheiten, in Haltung, Tradt, Geſundheits— 
pflege, Sitte und Weltanfhanung. Alle Erziehung und Bildung macht 
die zahllofen Nullen der Gattung zu zählenden Ziffern, vermiſcht aber 
zugleich, die fcharfen Trennungslinien. 

Wir ftehn hier an der Schwelle des geiftigeren Gebietes der 
Volksnatur. Bevor wir fie aber überfchreiten , verweilen wir nod) 
länger bei beftimmteren Beifpielen und Verſuchen der Raſſenein— 
theilung nad vorwiegend physiologischen Merkmalen, indem wir 
zugleich auf die obigen Bemerkungen über diefelben zurüdverweifen. 
Diefen Beispielen der Raſſeneintheiluug mag eines für die Befchreibung 
einer einzelnen Raſſe nah ihren Hauptmerkmalen vorausgehı. 
Ihr Gegenftand fei die ſchwarze (Neger-) Raſſe Afrikas zunächit 
der weißen gegenüber. Wir faſſen das Wichtigfte aus den ausführ- 
lichen Mittheilungen und vielfeitigen Abwägungen bei Waig a. a. D.I 
106 ff. zufammen, und verweifen die Wifbegierigen für noch aus: 
führlichere Angaben Pruners u. U. auf Bogts 7. Vorlefung a. a. O. 

Skelett überhaupt fchwerer, die Knochen im BVerhältniffe zu 
den Mufkeln dider und größer, befonders der Schädel did, dit und 
hart (mas jedoch ebenfalls bei ganzen Völkern anderer Raſſen bemerkt 
wird), oft aud ohne Nähte; fein Inneres (Dimenfionen, Capacität) 
nad; Einigen geringer, bdefihalb das Gehirn Heiner, nad Pruner 
au härter. Geſicht im Verhältniffe zur Oberfläche des Schädels 
größer, nad unten ſich ſchnauzenartig vergrößernd und vorſchiebend, 
Vielen Hein erfdeinend, indem der Kopf ſchmal und feitlic zufammen- 
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gedrüdt if. Stirn Hein und fugelig, ihre Oberfläche uneben (Blu— 
menbad). Die dunkelu Augen vorliegend, ihre Höhlen größer (mad 
Sömmering, ander Prihard), enggefhlist. Die Knochen der 
Wangen vorwärts gerichtet, daher deren Grube tief. Die Nafe 
hat mehrere Befonderheiten, ift namentlich did, breit und platt, ihre 
Löcher weit. Die Lippen, befonders die obere, wulftig; roth in 
dunfeln Schattierungen, nad) innen zu heller. Oberkiefer lang: 
geſtreckt, ſchmal, nad vorn gerichtet. Zunge did und groß. Gaumen 
groß und lang. Zahnraum weit, vorzüglich zu Gunften der Baden: 
zähne; Scneidezähne, befonders die oberen, ſchief und vorgeneigt 
(befanntlic, bei mehreren Raſſen und einzelnen Volksſtämmen), fehr 
lang; die Weiße der Zähne erleidet namentlic in Afrifa viel Aus: 
nahmen und mag oft dur Abreibungen u. dgl. erzeugt fein. Kinn 
flein, zurüctretend, aber breit; der Rand der Kinnlade fhmal und 
nad) vorne verlängert. Ohr abftehend, Klein, dickwandig, auc (bei 
niederen Raſſen überhaupt) gleihmäßiger gerundet. Haar wollig, 
jedody von Thierwolle ganz verfchieden; nicht nad den Grenzen hin 
verloren abnehmend, fondern perücenhaft abgefegt; oft nur in unter 
brochenen Büſcheln; dider, härter, elaftifcher, glänzender, meift fürzer; 
beim Säuglinge faftanienbraun, feidenartig, mit zunehmendem Alter 
fi) Shwärzend und fräufelnd; Bart gering und fpät wachſend, Baden: 
bart felten. Hals kürzer und dider; Naden ftark, und die Wirbel: 
fäule wenig gebogen (daher auch der Kopf fehr tragefähig). Bruſt— 
faften größer umd gewölbter. Beden enger und rüdwärts geneigt, 
woher auch Neigung zum Hängebaude kommen fol. Glieder: 
Unterarm und Unterfhenfel länger; befonders die Hände und 
die Finger an fih (deren Zwifchenhaut weiter heraufreicht) lang, 
Ihmal und hart anzufühlen, wogegen die Zehen Hein find, durd die 
Kleinheit und die Stellung des Daumens aber den Fingern ähneln. 
Die (von Serres „kaukaſiſche“ genannte) Hautfalte, welche unten 
vom Handballen nad der Querfalte an der Einlenfung der drei legten 
Finger auffteigt, fol den Negern, aber aud den Abyffiniern, 
fehlen, und bei den Mongolen, Chinefen und (Nord-) Ameri- 
fanern nur angedeutet fein. Das Bein erf—eint kürzer, ift aber 
im runde länger, als bei dem Europäer, da der Oberſchenkel um 
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Geringeres kürzer ift, als der untere länger; wogegen der oben und 
unten platte Fuß den Knöchel näher am Boden hat, aud die Ferje 
niedriger, aber länger und breiter if. Schenkel und Waden find 
dünn, der Körper überhaupt nicht zur Fettfülle neigend. Dide und 
Schwärze des Blutes und damit zufammenhangendes phlegmatifches 
und cholerifces Temperament wollen Mehrere bei den Negern, 
Andere auch bei den hellfarbigen Bewohnern heißer Zonen bemerken. 
Drüfen und Geſchlechtstheile find ftarf entwidelt. Die Haut ift did, 
fühl, unempfindlicher gegen die Sonne, fammetartig anzufühlen (jedod) 
nicht bei allen Negervölfern); ihre Farbe ift nicht gleichartig dunkel; 
auch wechſeln die Angaben über ihre Bertheilung in den äußern und 
inneren Häuten, fowie über die Ablagerung des, dem Neugeborenen 
noh mangelnden, Bigmentes (f. o. darüber); die ftärfer und be: 
ziehungsweife übler riehende Ausdünftung der Haut wird von 
Foiffac dem Pigmente zugefchrieben, da fie aud den fhwarzen Hun— 
den und Vögeln in Guinea eigen jei. Die umbildende Einwirkung 
der Ortlichkeit, Lebensweiſe und geiftigen Entwidelung auf alle Rafjen- 
eigenheiten läßt ſich ganz befonders bei den Negern verfolgen. Sie 
theilen mehrere diefe Eigenheiten, wie wir oben andeuteten, mit andern 
Raſſen und Menfchenklaffen; die fletterfähige Geftalt der Glieder ebenfo, 
und zugleich einigermaßen mit den Affen, an welde aud) nod) andere 
der eben bejchriebenen Eigenheiten erinnern, während andere einen 
Gegenſatz bilden, wie die Dide der Lippe und der Ohrenwand. 

Wir fommen nun zu den Verfuchen mehr und weniger umfaſſen— 
der Eintheilung der Menfhenarten (Raſſen, Stämme, Bezirke) nad) 
den, im einzelnen bereits beſprochenen, Merkmalen, für welde ſich 
dabei noch mande Ergänzungen ergeben werden. 

Borerft entnehmen wir einem Auffage im „Morgenblatt“ 1855 
Nr. 14 (bei Pott „Ungleichheit“ u. ſ. w. 28 ff.) folgende, zunächſt 
nur auf die Haarfarbe gehenden, Äußerungen. Das in Mittel: 
europa vorherrfchende braune Haar fei, als die neutrale Mitte, 
durd) die Mifhung der blonden Volksſtämme mit der alten ſüd— 
lihen Bevölkerung hervorgebradt. Dunkle Haarfarbe fer auf Erden 
die häufigite, helle vorzüglich und fo ziemlich ausſchließlich [etwas zu 
Biel gefagt] in Europa zu Haufe, und dort aud nur im gewiſſen 
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nördlichen Breiten. „Gegenwärtig finden fid) die blondeften Men: 
fchen auf der Erde nordwärts vom 48. Breitegrade. Diefe Yinie 
fchneidvet ab England, Belgien, ganz Norddeutfhland, uud 
einen großen Theil von Ruſſland. Zwiſchen dem 48. und 45. 
Breitegrade liegt ein zwiefpaltiger Stridd mit braunem Haar in ver- 
ſchiedener Scattierung, der das nördlihe Frankreich, das ſüd— 
lide Deutjhland, die Schweiz, einen Theil von Piemont um: 
fat, durch Böhmen und Deutjch = Defterreih lauft und die 
georgifhen und cirfaffifhen Länder des ruſſiſchen Reichs berührt. 
Unterhalb diefer Zone am Südende der Karte von Europa weifen 
Spanien, Unteritalien und die Türkei die echt dunkelhaarigen 
Stämme auf.“ Der Verfaffer nimmt zwar im allgemeinen die Farben: 
ffala von Flachsblond bis Blauſchwarz vom Norden bis zum Süden 
Europas an, leitet aber die Farbe dody „nur“ von der Raſſe ab 
und legt unfers Bedünkens zu geringes Gewicht auf die Eimwirkungen 
des Klimas. Er fagt nod: „Nehmen wir den 51. Breitengrad 
und verfolgen ihn rund um die Erde, fo fehen wir ein Dugend Na: 
tionen gleich verfchiedenfarbigen Perlen auf ein Halsband gereiht. Das 
europäifdhe Stüd des Bandes ift blond, während die Tatareı, 
die nördlihen Mongolen und die indianischen Ureinwohner Ame— 
tifas ſchwarzes ftraffes Haar haben; und in Canada fehen wir 
die Kette wieder dur die blonden ſächſiſchen Köpfe unterbroden“, 
die aber (bemerken wir dagegen) erft ſeit wenigen Jahrhunderten dort— 
hin kamen und bis heute durch Nachwanderer vermehrt und erhalten 
werden. Freilich fett der Verfaſſer felbjt noch hinzu: „Daß Klima 
und Yebensweife nicht ohne Einfluß find auf die Geftaltung des Raſſeu— 
harakters und damit eines Hanptzeichens desfelben: des Haares, ift 
nicht zu beftreiten. Jedenfalls aber äußern diefe unmwandelbaren Ur: 
ſachen einen irgend merkbaren Einfluß erft nad langem Zeitverlauf ; 
und die Geſchichte [mota bene!], foweit fie zuritdreiht, fennt fein 
Beispiel, daß ein dunkelhaariges Bolt blond geworden wäre [dod) vgl. o. 
über die Juden im Norden; wir vermuthen fogar, daß die alten 
Kelten und Germanen den hohen Grad ihrer Blondheit dem län- 
geren Einfluffe des nördlichen Klimas verdankten], oder umgekehrt 
fliegende Locken ſich in Negerwolle verwandelt haben”. Für Letzteres 
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warten wir einftweilen das Zeugnis taufendjähriger angelſächſiſcher 
Kolonien in dem eigentlichen Negerländern Afrifas ab. Jedenfalls 
dürften blonde und braune Krausköpfe in Europa, innerhalb obiger 
Grenzen, heutzutage häufiger fein, als zur Römerzeit. Ein Bolt 
„Zabala“ in Abyffinien mit langem blondem Haare (Peter: 
manns Mitth. 1863 IX) bedarf der Beftätigung. 

Bei den Menfchen wie bei den Thieren erftredt ſich die Ver- 
jchiedenheit des Haares fowohl auf deffen Farbe, Bau und fonftige 
Eigenjhaften, wie auf feine Gruppierung und auf feine Vertheilung 
nad den Körpertheilen, an welden wiederum feine ganze Beichaffenheit 
wechjelt (vgl. die obige Befchreibung des Negerhaares und u. a. Bogt 
a. a. O. I 159 ff.). So 3. B. ift der Körper de8 Europäer, 
außer den ftärfer behaarten Theilen (deren Quantität und Qualität 
jedoch andy bei ihm fehr verfchieden ift), mit einem Flaume bedeckt, 
welcher dem Neger und dem Mongolen fehlt, während dagegen die 
Ainos auf den Kurilen durch bärenhafte Zotten am ganzen Körper 
gegen ihr Klima geſchützt find, wie ähnlich einft das fibiriihe Mam— 
muth. Übrigens zeigen die Haare der Thierarten weit ftärkere Unter: 
fchiede, al die der Menſchenraſſen (vgl. Waitz a. a. O. I 109 fi.). 

3. Geoffroy St. Hilaire und Bory de St. Vincent 
theilen die Menfchen im zwei große Raſſen mit ſchlichtem und mit 
fraufem Haare. Lebtere umfaßt die Neger Afrifas und der 
Südſee, and die Kaffern und Hottentotten. Andere legen cine 
Zweiheit der ganzen Complerion der Kaffeneintheilung zu Grunde, 
indem fie alle Farben unter die Kategorien Weiß und Schwarz (Hell 
und Dunkel) theilen und zwiſchen diefen Hauptrafjenfarben nur Varie— 
täten annehmen. Diefer Dualismus ift freilich leichter zu behalten, 
als die 63 Varietäten, welche Klöden (Handbuch der phyj. Geographie 
©. 866 vgl. R. Wagner in Petermanns Mitth. 1863 Nr. 5) bei 
Rafjeneintheilungen nachweiſt. L. %. U. Maury („La terre et 
’homme‘ Paris 1857) nimmt drei Haupttypen der Hautfarbe nad) 
an: den weißen, gelben und ſchwarzen. Zwiſchen ihnen liegen viele 
Uebergänge und Mifhungen. Sie entſprechen den Bezeichnungen der 
faufafifhen, mongolifhen und afrikaniſchen Kaffe. Zwiſchen— 
rafjen find die boreale, malayo-polynefifhe, amerifanifde 
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oder rothe, hottentottifhe und papuifche. Diefe fünf und jene 
drei Abtheilungen entfprechen zugleich ziemlich genau acht zoologiſch— 
botanischen Regionen. Andere Eintheilungen der Raſſen nad) Farben 
verzeichnen wir weiter unten. 

Um das Verhältnis der Raffenmerfmale zu den Wohnfigen zu 
ergründen, müſſen wir immer aud) die Nachbaru des Menfchen in 
legteren, die Thiere und die Pflanzen, im Auge zu behalten ſuchen. 
Der Einfluß des Klimas und des Bodens auf die verfchiedenen Weſen— 
gattungen muß ein gleichartiger fein, obſchon nicht der gleiche; darauf 
griiudet fi) der Begriff der botaniſch-zoologiſchen Region oder Provinz, 
der an fih richtig ift, fo vielfah and) feine Anwendung irre. Die 
Verſchiedenartigkeit der Elimatifchen Einwirkungen in jeder Region richtet 
fi) nad) der der Weſen an fi, ſodann nad) der ihrer Pebensweife 
und nah dem Maße, im weldem jie den äußeren Gewalten ausge: 
fett oder gegen fie gefchügt find. Natürlich kommt hier zunächſt die 
Thierwelt in Betrahtung und in Vergleihung mit dem Menſchen, als 
ihrer oberften Ordnung. 

Bei den Thieren ift der mächtige Einfluß der Ortlichkeit und 
ihres Wechjels befonders durd; die mit den Europäern in Südamerika 
eingewanderten Gattungen, aber auch durd viele andere Beobachtungen 
hinlänglich erwiefen. Perty (a. a. D. 26) führt mehrere Beifpiele 
an. Im Himälaya befommen englifche Pferde und Hunde nad) 
1-2 Wintern feine Wolle zwifdhen den Haaren; Heber jah dort 
fogar einen behaarten Elephanten, das Gegenſtück zu feinen Verwandten 
im alten Cibirin. Die 1764 auf die Falklandsinſeln einge- 
führten Pferde haben fid) ſehr vermehrt, jind aber zu Ponys herab» 
gewachſen. Die Rinder dagegen find dort gröher, haben ſich aber in 
drei, beſonders durd die Farbe gefchiedene, Raſſen getrennt, die fic 
nie [?] mit einander vermischen. Gbendafelbit in den höheren Gegen- 
den fol (nad) Darwin) die Naffe der mausgrauen Kühe ſogar einen 
Monat früher kalben, als die der braunen und der jchwarzgefledten. 
Nah Vrolik follen die ungehörnten Ninder auf Island und den 
Drfaden fowie im Norden von Schweden und Dänemark durd 
Füttern mit getrodneten Fischen entftanden fein. Diefer Grund kann 
aber, unfers Wiſſens, nicht für die in Paraguay vorfommende Um: 
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artung gehörnter Rinder in ungehörnte geltend gemacht werden. Weit 
deutlicher find die Gründe für mangelhafte Gliederung z. B. der Seh— 
und Athmungsswerkzeuge in umnterirdichen Gewäflern lebender Thier- 
arten, wie de8 Olms (hypochthon anguinus). Ebenſo für den 
Wahsthum der, von Milne Edwards in einer durchlöcherten Büchfe 
auf den Seinegrund verfenkten, Frofchlarven ohne Wandelung in 
Fröſche, eine Thatfahe, die an das geheimnisvolle Gebiet des foge- 
nannten Generationswechſels heranreicht. 

Wo der Einfluß der Oertlichkeit auf die Thiere über die Grenzen 
der Art hinausgeht, bleibt, wie bei den Menſchenraſſen, die Frage nad) 
der Mehrheit der Stammeltern oder der Urzellen eine offene. ine 
ganze Reihe von Erfcheinungen, in welchen verfchiedene Thiergattungen 
gleichmäßige Einwirfung der äußeren Natur zeigen, ſcheint die Mög— 
lichkeit völliger Umartung zu befürworten, d.h. jebod) immer nur 
die Entjtehung einer Varietät, deren Befonderheit der der Art 
ähnlich, nicht glei, ift. Die, lange Zeit hindurch und völlig der 
Natur und der freien Bewegung überlaffenen, Nachkommen euro— 
päifcher Pferde, Ninder, Schweine, Hunde, Kagen in ber neuen 
Welt merden zu zahlreihen gleihartigen Maffen, welde jene 
Individualifierung und Vermannigfahung der Kultur verloren haben, 
ohne eigentlich zurüdgeartet zu fein, und ebenfo, ohne in bereits 
bejtehende Arten überzuarten, ob fie gleich mit den neuen Landes— 
genofjen gewifje Einwirkungen der Landesnatur gemeinfam erleiden, und 
zwar weit fchneller und ftärfer, al8 die eingewanderten Menſchen. In 
diefer neugewonnenen Gleichartigkeit pflanzen fie ſich im gröfter Fülle 
fort, im Gegenfage zu den durch Mifhung entjtandenen Varietäten 
oder Halbraffen unter Menſchen und Thieren. C. Vogt („Zoolog. 
Briefe“ 1 551) fpriht von „wohl charakteriſierten conftanten Raſſen“, 
welhe die nad) Amerika eingeführten Pferde und Schweine unter 
dem Einfluffe des Klimas erzeugt haben. 

Wir haben mehrmals der gleihhartigen Geftaltung der Menſchen 
und der Thiere innerhalb bejtimmter Bezirke gedacht. So fteht dem 
hellfarbigen Menfhen des Nordens eine Reihe hell behaarter 
und befiederter Thiere zur Seite, welche wir gewöhnlich als befondere 
Arten ihrer dunkelfarbigen Verwandten in andern Zonen betrachten, 

Diefenbah, Borfäule, 10 
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obgleich wenigſtens das äußere Winterkleid mehrerer Thiere gemäßigterer 
Zonen nicht bloß dichter, ſondern auch entſchieden hellfarbiger iſt, als 
ihr Sommerkleid. Ebenſo ſteht in Guinea der Negermenſch neben 
dem negerartigen Hunde und Schafe. Agaſſiz verweiſt auf die 
Nebenordnung der ſchwarzen Affen mit den afrikaniſchen Men— 
ſchen, der braunen Affen mit den (docoladefarbigen) Ma— 
layen. Unbhaltbarer ift die Nebenordnung des Chimpanze mit dem 
Neger als Dolihofephalen, des Orang-Utang mit dem Malayen 
als Bradykephalen (vgl. Edinburgh Review CXVII 1863 über 
Hurley u. A.). Das Mammuth Sibiriens, dem wir jenen Elephanten 
im Himälaya zur Seite ftellten, das wollige Nashorn des Dilu- 
viums u. ſ. w. empfiengen eine dem Klima angemefiene Haarbefleidung. 
Wie fteht e8 mit dem Menfchenhaare in dem Hodlande von Angora 
(Ankyra in SKleinafien), wo die meiften Hausthiere feidenartige Haare 
tragen? H. Lüken („Die Einheit des Menfcengefchlehts“ Hannover 
1845 $ 7) vergleiht u. a. das umfang: und fettreihe Hintertheil 
des füdafrifanifhen Buſchmanns (andre Bergleihungen j. o.) mit 
dem Fettbuckel des Kameels und des Zebus (indifhen Odjen), 
fowie mit dem Fettſchwanze des fyrifhen und des berberifdhen 
Schafes. Er ſchreibt „der Hitze“ diefe Wirkung zu. 

Wir benugen auch feine anfprechende Darftelung der menfchlichen 
Hauptraſſen (aa. O. ©. 8), in welder er ſich zunächſt an 
Blumenbachs Fünftheilung anſchließt. Die edelfte der Naffen, die 
weiße faufafifhe, mit ovalem Geſicht, blondem oder ſchwarzbraunem 
Haar, bewohnt die Mitte der alten Welt, von Europa aus über Weit: 
afien bi8 nad) Nordafrifa. Ihr gegenüber fteht im Norden und Oſten 
die gelbe mongoliſche, im gedrüdter Geftalt, mit plattem Geſichte 
und ausgetretenen Backenknochen; fie geht vom Chinefen in Aſien 
bis zum Lappen in Europa und zum Eskimo in Amerika 
(aber der Lappe gehört zunächſt zu dem hellfarbigen Binnen, beider Sprache 
freilich nebft der mongolijchen zu der ural-altaiſchen Klaſſe neuefter 
Forſcher; den Eskimo trennen mehrere Foricher, auch Prichard, wohl allzu 
entichieden von dem rothhäutigen Welttheilsgenofien; indefjen ift es wichtig, 
daß beide fi, aud als unmittelbare Nachbarn, nie mifchen, wenn 
Crawfurds Behauptung in der Ethnolog. Society 9. Dec. 1863 richtig iſt, 
ſ. „Reader“ 1863 II 704. Dagegen jollen im fernen Süden die Quicholas 
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in Guadalajara ten Esfimos fehr ähnlich geftaltet jein, obichon nicht fo did 
und unterjeßt, wie dieje, nah yon bei Waitz Anthr. IV 60. Giniges 
Nähere über die Esfimos laſſen wir unten folgen); den Mittelpunft diefer 
Kaffe bilden die nomadiſche Mongolen und Kalmüden Hoch— 
afiens. Die amerikaniſche Kaffe ſchließt fich im körperlicher Bildung 
an die mongolifche (ihre Bejonderheit hebt meuere Forſchung weit ftärfer 
hervor); in der Farbe variiert fie mehr von der heilröthlihen bis zur 
lohbraunen und, bei einzelnen Stämmen am Drinofo, jelbft bie zur 
ſchwarzen. Wie die mongolifhe, hat fie hervorftehende Backenknochen 
und langes ſchwarzes Haar, aber fräftigere und höhere Geftalt. Die 
Ihwarzgebrannte Negerraffe der heiken Zone hat ſchwarzes krauſes 
Wollhaar, platte eingedrüdte Nafe und aufgeworfene Lippen; ihr 
Schädel nähert ſich durch die zurüdtretende Stirn und die vorgedrängten 
Kiefern am meiften der thierifhen Bildung. (Andere geben diejen Vor— 
oder Hinter⸗rang unter allen Menſchenraſſen am meiften den Auftralnegern.) 
Zwifchen dem Neger und dem Kaufafier fteht die malayiſche Raſſe 
von Hinterindien bis an die legten Inſeln der Südſee; ihr Haar geht 
ins Krauſe über, Mund und Nafe treten mehr hervor und die Baden: 
tnochen mehr zurüd, Cie theilt fid in zwei Stämme, einen helleren 
und einen dunkleren, die Papuas, der auch durd fein wolliges Haar 
dem Neger näher jteht. 


Hierzu bemerken wir ſogleich einftweilen Folgendes, Die Kluft 
zwifchen biefen beiden Stämmen der malayifchen Raſſe erweitert 
im allgemeinen die neuere Forſchung, zugleih aber auch die zwiſchen 
dem dunfleren diefer Stämme, dem Auftralneger, und dem afri- 
tanifhen Meger. Diefer nun ift durdaus nicht ſynonym mit 
„Afrikaner“, der noch vielgeftaltiger ift, als der Amerikaner, 
und vielleicht nicht fo ficher, wie diefer, nur Eine Kaffe um: 
faßt. Pridard und andre Forſcher trennen die Hottentotten 
und andre Südafrifaner vielleiht allzuſcharf, fogar als befondere 
Raffe, von dem Neger, da ſich eine Reihe von Zwiſchenſtufen findet. 
Aber anderfeits liegen auch Zwifhenftufen zwiſchen dem Meger und 
dem polar ihm entgegenftehenden Kaufafier, zumal „den braunen 
Völkern der kaukaſiſchen Raſſe, wovon die Kopten und Kabylen 
als legte Spröflinge fid) erhalten haben“, wie Pott a. a. D. mit 
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Sömmering („Über die körperliche Verſchiedenheit des Negers vom 
Europäer* S. 15) von den Fulahs fagt, diefem immer weiter im 
inneren Afrika feine Herrſchaft ausdehnenden Vollsſtamme, „den nord— 
weftlichjten der Negerrafje“, welhem (nad) Burmeifter, Geologische 
Bilder IT 141) aud der bekannte Scaufpieler Ira Aldridge an— 
gehört. Pott citiert die Vermuthung einer Mifhung der Neger mit 
Mauren, aus weldhen die Fulahs entjtanden wären. Aber an die 
Stelle der Mauren fegen wir lieber — wenn anders die Fulahs 
wirklich ein Miſchvolk find! — auch aus ſprachlichen Gründen, die 
Malayen, die wir aud) außerhalb der oben gezeichneten Grenzen mit 
Beftimmtheit in Madagaskar, wie anderfeits in Formoſa finden. 


Eigene und fremde tiefer eingehende Unterfuhungen, deren Er- 
gebniffe die Grenzen der Raffentheilungen häufiger erweitern und fogar 
verwifhen, als fchärfen und verengern würden, dürfen wir aud) hier 
nod) nicht vorlegen. 


Euvier und nah ihm u. a. Eſchricht („Über die Schädel 
und Gerippe im dem alten däniſchen Grabhitgeln”, deutſch von Zeije 
in der „Natur“ 1857 Nr. 31) nehmen nur drei Hauptraffen an: 
den Kaukaſier mit nahezu fugelförmigem Schädel und kleinem Ge— 
fichte, deffen Seiten und der Mund nicht hervorragen, was der Mund 
in des Negers langem Gefihte thut; das des Mongolen ift 
niedrig, aber fehr breit und flach. Zur mongoliſchen Raſſe ftellt 
Eupvier fowohl die „fibirifhen“ (finniihen!) Lappen und Eskimos, 
als aud die Amerikaner. 


Rudolph Wagner hat fid an der oben angeführten Etelle 
und in einer ihr ſich anfchliegenden Schrift von der Anſicht: daß die ſo— 
genannten Raffenfchädelformen unter allen Völkern vorfommen, zu 
der Annahme befonderer Schädelform nicht bloß für große Raſſen— 
bereihe, fondern aud) für jedes Volk befehrt, fo daß er nur Varia: 
tionen innerhalb enger Formgrenzen ammehmen möchte. Cs kommt 
hier fehr Biel darauf an: aus welhem Zeitraume eines Volkes 
die Schädel ftammen, da die Mifhung fon in den älteften Welt: 
monardien in oft ftarken Mafen vor ſich gieng., R. Wagner ver- 
verlangt a. a. Orte und in Petermanns Mitth. 1863 Nr. 5 mit 
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Recht die Prüfung weit mehrerer Exemplare aus den einzelnen BVölfer- 
freigen, als man bisher zu vergleichen pflegte und vermodte. 

Er ſchlägt vor, je hundert und mehr Schädel aus folgenden, 
vorzugsweije ungemifchten, Völkern in vier Gruppierungen zu ſammeln: 
1) Lappen und Eskimos (vgl. o. Euvier, und dagegen unfere obige 
Bemerkung gegen diefe Zufammenftellung). 2) Chinefen und Hindug, 
obgleich beide ſonſt phyfifch und ſprachlich ſehr verfchieden feien (freilich!); 
der Hindufhädel habe geringe Hirncapacität. 3) Kaffern und 
Hottentotten fammt den Bufhmännern 4) Drei ſchwarze 
Cüdfeeftämme: Neuholländer mit ſchlichten, Papuas mit 
perüdenartigem , Negrillos mit krauſem Haare (unklare und doch 
auch allzu entichiedene Eintheilung !). 

In andre vier Hauptgruppen theilt er die Schädel der Mittel» 
europäer, nämlid) in Heine und große Kurz» und Pangsfchädel, alle 
mehr und weniger orthognath (geradbadig) und mit faufafifhem Ge— 
fiht; nur die großen Kurzfhädel, Brocas Eurykephalen, nähern 
fi) ein wenig dem (welchem?) „aſiatiſchen“ Typus. 

Die Rafjenfhädelformen nad Retzius und nad Zeune 
zählten wir oben auf. 

Burmeifter (Gefhihte der Schöpfung) nimmt drei raffen- 
hafte Schädelformen an: 1) elliptifhe, 2) quadratifde, 
3) ovale. Zu 1) gehören ſchwarze Neger in Afrifa und auf den 
Südfecinfeln, braune Hottentotten, roth=-braume Saraiben, letztere 
mit fhlihtem, die andern mit fraufem Haare. Zu 2) gehören einige 
Amerikaner, die Mongolen, Chinefen und Samojeden ; andere Kenn— 
zeichen diefer Raſſe find Hellgelbe Haut, ſchwarzbraune hängenbe 
Haare, ſchwacher Bart, breite Nafe, ſchief gefchligte Augen. Zu 3) 
gehören Blumenbachs Kaukafier, viele Südſeeinſulaner (Malayo-Polynefier) 
und wahrfheinlih aud die alten Merikaner. 

u Leſſon (Species des Mammiföres, bei Cotta a. a. O. 
©. 356) nimmt ſechs rafjenhafte Hauptfarben an, zertrennt aber 
dabei fichere FFamiliengenoffen in weiße, nußbraunſchwarze oder 
ſchwärzliche, fhwarze, orangefarbige, gelbe, rothe Kaffe. 

Birey (a. a. D.) nimmt ebenfalls ſechs Raffenfarben an 
in zwei Abtheilungen nad) dem Gefihtswinfel von 80 — 90 
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Graben bei der weißen, gelbbraunen und kupferfarbenen, 
von 75 — 85 Graben bei der dunfelbraunen, [hwärzliden 
und [hwarzen Waffe. 

Aus vielen uns vorliegenden Verſuchen einer allgemeinen Raffen- 
theifung wählen wir nod die von Linnaeus Martin (Natur: 
geſchichte des Menfhen, bei Cotta a. a. D. ©. 359 ff.) und bie 
von Carl Bogt, an weldhe wir weitere Bemerkungen und Mit- 
theilungen knüpfen werden , beide zumäcft wegen der genauen Be: 
ftimmung der Merkmale. 

Martin nimmt fünf buntfchedig benamte, aber fleifig gefon- 
derte Hauptftämme an: 1) Den japetifhen, der die faufafifche 
Raſſe (Blumenbachs) und die Familien der Indogermanen, Semiten, 
„Mizramiten* (Berbern und Genoffen), aber aud) Kirgifen und andre 
„Zartaren" (Turuten) umfaßt. Merkmale: Kopf oval, Stirn frei, 
Nafe vorragend, Backenknochen kaum vorfpringend, Jochbogen mäßig 
zufammengebrüdt, Ohren Hein und dicht anliegend, Zähne fenkrecht 
ftehend, Kinn „wohlgebildet*, Haare lang, felten fraus, nie wollig, 
Bart voll, Farbe verfhieden. 2) Den neptunifhen, den wir 
anderweitig den malayo=polynefifchen nennen; er nimmt die Möglich: 
feit an, daß die Gründer der Reiche Peru und Merito diefem Stamme 
angehörten. Merkmale: Kopf rund, zumeilen an den Seiten abge- 
plattet, Geficht etwas oval, Badenknoden und Jochbogen vorragend, 
Augen weiter aus einander, al® bei Nr. 1, und etwas gegen bie 
Nafe gefenkt, Iris fhwarz, Zähne fenfreht, Haar lang, ſchlicht, 
ſchwarz, Bart dunn, Glieder wohlgeformt, Fußfohlen Hein, Haut loh— 
farb oder gelblich braun. 3) Den mongoliſchen, zu weldem er u. a. 
auch die Japanefen, Tibetaner und die Völker zählt, die unferer ein- 
filbigen Sprachklaſſe angehören ; ſodann die nördlichften Europäer, 
Aſiaten und Amerikaner, wobei wiederum Lappen und Eskimos neben 
einander ftehn. Merkmale: Kopf am Scheitel erhöht, Geſicht platt 
und breit, Kieferbeine und Jochbogen vorragend und fehr weit, Augen 
Klein, ſchmal und ſchräg, Augenliver gefhtwollen, Augenbrauen gewölbt, 
-Nafe plattgedrücdt, mit weit offenen Löchern, Kinn faft ohne Bart, 
Kopfhaare ftraff, ſchlicht und ſchwarz, Ohren groß und weit, Mund 
weit, Zähne ſenkrecht, Haut gelblihbraun, 4) Den prognathifden, 
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der die Schwarzen Afrikas, mit Einſchluſſe der Südafrikaner, und der 
Südſeeinſeln umfaßt. Merkmale: Kiefer groß und vorragend, Schneide— 
zähne ſchräg nad) vorn ſtehend, Stirne ſchmal, Kopf ſeitlich zuſammen— 
gedrückt, Backenknochen und Jochbogen vorragend, Lippen aufgeworfen, 
Naſe plattgedrückt mit weiten Löchern, Haar meiſt wollig, ſeltener 
kraus oder ſtraff und lang, Bart dünn und ſteif, Haut ſchwarz bis 
braun. 5) Den occidentalifhen, der beide Amerikas füllt. 
Merkmale: Stine abgeplattet, Scheitel ziemlid) erhaben oder künſt— 
(ih niedergedrüdt), Backenknochen und Jochbogen rund vorragend, 
Augen enggefhligt, meiſt ſchräg, Nafe ziemlich erhaben, zuweilen ge— 
drüdt, mit weit offenen Löchern, Mund groß, Zähne etwas fdhräg 
ftehend, Haar lang, borjtig und ſchwarz, Bart fehr diinn, Haut dunfel- 
gelb oder fupferbraunn. 

C. Vogts, theilweife fhon im Vorhergehenden berührte, Anfichten 
zeichnen wir zunächſt, mit Cinfügung und Einklammerung mehrerer 
Bemerkungen, nad) feinen „Zoologiſchen Briefen“ (Frkf. 1851 I 
555 ff.), und ergänzen fie aus feinen, erſt jpäter heraus» uud ung 
zusgefommenen „Borlefungen über den Menſchen“ (Gießen 1863). 

Die Entwidelung der Kiefern fteht in nächſter Beziehung zu 
der Kulturfähigkeit der Menſchen. Alle zu höherer Kulturftufe ges 
langten Bölker gehören zu den Gradezähnern, den DOrthognathen, 
deren Kiefer zurüdtritt, die Schneidezähne fenfreht neben einander 
ftehn ; viele unkultivierte Raſſen zu den Schiefzähnern, den 
Prognathen, deren Kiefer affenartig vortritt, die Schneidezähne 
ſchief eingefegt find, jo daß fie beim Zufammentreffen um fo mehr 
eine vorfpringende Schnauze und einen Kleinen Gefichtswinfel bilden, 
da — zumal bei dem Neger — die Nafe gewöhnlid) platt, die Lippen 
aufgeworfen find. Der Neger ift nicht minder wie der „Europäer“ 
Langkopf oder Dolichofephale; nur hat Jenes Schädel „geitredte 
ausgezogene*, der des Europäers rundliche, ovale Gejtalt. Des Lang— 
topfes Längendurchmeffer verhält fi) zu dem der Breite wenigftens 
wie 9 : 7, der des Kurzkopfes oder Brachykephalen höchſtens wie 
8 : 7; die hinteren Hemijphärenlappen des Gehirnes überragen bei 
Jenem, beveden nur bei Diefem das Eleine Gehirn. Der breite, rund» 
fihe und zugleich faſt vieredigte Kurzkopf gehört namentlich dem 
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„Turaner“ und ſelbſt dem europäiſchen Slawen. Dagegen haben 
beſonders nomadiſche Volker ſtatt des rundlichen Kurzkopfes einen 
pyramidalen, der faft mehr breit als lang erſcheint. Übrigens kommen 
bei Fang» und Kurz-köpfen Schief- und Grad» zähner vor. 

Bogt ftellt feine Raffen unter fünf Hauptnamen: 1) Aethiopen, 
2) Malayen, Eüdfeemenfhen, 3) AUmerifaner, 4) Turaner, 
5) Jraner. 


Bei 1) den Aethiopen geht die Farbe von Dunfelbraun bis 
zu Sammetfhwarz. Die Haut ift gewöhnlich glatt und richt eigens 
thümlih. Der Körper ift bei den verſchiedenen „Raſſen“ hier muſtu— 
(8, dort ſchmächtiger. Die fhwarzen, felten braumrothen, Wollhaare 
find gewöhnlich furz. Das Geſicht ift platt, aber ſchmal, oft nad) 
unten zugefpigt; die wulftigen Lippen find hochroth; die Nafe ift 
breit, platt, aufgeftitipt, oben eingedrüdt, die Nafenlödher, von unten 
gejehen, mit den Augen parallel, die Nafenwurzel breit; die wohl— 
geöffneten Augen ſtehn weit von einander ab, die Backenknochen treten 
verhältnismäßig wenig vor; die Stirne ift ſchmal, feitlih zufammen- 
gedrüdt und weicht gewöhnlicd nad) hinten fehr zurüd; die Frauenbruſt 
verlängert fih allmählich ungemein. Alle Aethiopen find Sciefzähner, 
aber nicht alle Langköpfe. Dieß find die Neger, die nomadifchen 
Kaffern mit ziemlich hoher Stirn, wohlgebildeter gerader Nafe und 
fpigem (der Neger mit breiterem) Untergefiht, und die Hottentotten 
mit gleichem Untergefiht, aber mit fehr platter Naſe und Kleinen 
tiefliegenden Augen; zu ihnen gehören die verfümmerten, verhungerten 
Bujhmänner (Seit Bogts Aufftellung ift die Kunde der afrifanijchen 
Völkerſtämme ſehr vorgeichritten, aber bei weitem noch nicht abgeichlofien. 
Bir enthalten uns der Zujäge.) An die fchmalköpfigen Aethiopen Afrikas 
ſchließen ſich die breitköpfigen Negritos und Papuas der Südſee— 
infeln an. Letztere find fchiefzähnige Kurzköpfe, mit ftark vorstehenden 
Kiefern, welche aber einen breiteren Bogen bilden, als bei den Kaffern; 
ihre lange ſchwarze Lockenperücke unterfcheidet ſich ſehr von der Wolle 
de8 Negers, dem ihr Geficht fonft gleicht. Letzteres wird aud) von 
den Alfurus berichtet, die aber langes, ftraffes Haar haben und von 
Vogt zu Nr. 2) gejtellt werden; er rechnet zu ihnen ebenfowohl die 
Neuholländer wie gewiffe verfümmerte und zurüdgedräugte Bevölferungs- 
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theile der malayiſchen Inſeln. Er theilt hier und auch in andern 
Anſichten über die Bevölkerungen der malayo = polynefifhen und 
auſtraliſchen (melas, mikro=nefifchen) Inſelwelt verbreitete Irrthümer, 
deren Beridhtigung wir hier nicht verfuhen dürfen. Die phyſiſche 
Berfciedenheit der Bewohner ift ebenfo groß, wie die ihrer Wohnpläge, 
entjpringt aber aus fehr mannigfaden Urſachen. 


Bei 2) den Eüdfeemenfhen ift die Hautfarbe gelbbraun, das 
bald in helleres Mahagonigelb, bald in Schwarzbraun übergeht. Das 
Haar ift ſchwarz, nie wollig, fondern bald lockig, bald lang und ſchlicht; 
die Stirne ift hoch, die Augen meift lang geſchlitzt, die Brauen 
gefhmwungen, die Lippen oft mur wenig aufgeworfen, aber mit den _ 
Kiefern vorftchend; die Nafe ift gewöhnlich gerade, bismweilen gebogen, 
felten platt, und hat breite Flügel, bei den eigentlihen Malayen 
eingebrüdte Wurzel. Bei letteren ftehn, gleichwie bei den Chinefen, 
die äußeren Augenwinfel oft nad oben; ihr Wuchs ift im Durchſchnitt 
nicht hoch. , 

Bei 3) den Amerilanern ift die Hautfarbe im allgemeinen 
thonfarbig, im Norden mehr ins Kupferrothe, im Süden ind Braune 
und Schwärzliche fpielend, auf den Gebirgen heller (alfo auch hier unter 
ftarfen klimatiſchen Einflüffen). Das Haar ift fhwarz (in Ausnahmefällen 
filberblond), lang und ftraff, die Brauen dicht, die Augen nit groß 
und ſcheinbar fcläfrig, die Nafe groß, ſtets gebogen und fharfrüdig, 
ihre Flügel breit, ihre Pöher (wiederum von unten gefehen) mit den 
Augenbogen parallel. Die Etirne weicht gewöhnlich fehr zurüd, und 
die Kunſt Hilft noch nach (j. o. über Fünftliche Misftaltungen, bei denen 
vielleicht doc bisweilen eine raſſenhaft naturgemäße Äüſthetik mitipielt!). 
Die Backenknochen find ſehr breit und ragen, wie aud die Kiefern, 
ftarf vor. Die Zähne ftehn ſchief, follen aber bei den alten Kultur- 
völfern Mexikos (Azteken) und Perus (Inkas) gerade geftanden 
haben. Laug- und Breit-föpfe wechſeln nah Stämmen. (Man ver- 
gleiche zumächft, außer der obigen Schilderung Martins, die von Morton 
nad ungefähr 400 Schädeln aus beiden Amerikas gegebene (vgl. „Natur“ 1862): 
Schädel rundlih; Hinterkopf nad) oben abgeflaht; Durchmeſſer von einem 


Scheitelbeine zum andern oft größer, als der Längendurchmeſſer; Stirne 
niedrig, zurüdweichend, jelten gewölbt, Backenknochen hoch, doc) nicht weit von 
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einander abſtehend; Augenhöhlen weit, faſt viereckt; Naſenöffnung weit; Zähne 
meiſt ſenkrecht, kräftig und dauerhaft. Morton unterſcheidet die Eskimose 
nach Charakter und Bau: Kopf groß und länglich, Stirne niedrig, Hinter— 
haupt ſtark hervortretend, Geſicht breit und flach, Augen klein und ſchwarz, 
Mund Hein und rundlich, Naſe ganz ſchwach, Geſichtsfarbe ziemlich heil; im 
Gegenfatse zu den übrigen Amerikanern neigen fie (vgl. unjer Obiges) zur 
Wohlbeleibtheit. Ihre Sprache jedoch hat amerikanischen Bau. Zu jpät zur 
genügenden Benutung und Epitomierung kommen uns die in Wait An- 
thropologte IV mitgetheilten Berichte über die Verfchtedenheit des Körperbaus 
unter amerifanifchen Völkern zu. inige andere neuere Berichte liefern wir 
unten nad.) 


Nr. 4) die Turaner bilden die Feftlandsraffe Afiens, namentlich 
Chinas. Ihre Hautfarbe geht von Gelbbraun durch reineres Gelb 
oder ſchmutziges Dlivengrün bis zu veinftem Weiß, das bejonders bei 
den vor klimatiſchen Einwirkungen abgefhloffenen Frauen vorkommt. 
Das Geſicht ift breit, flach, rundlich-quadratiſch; die Backenknochen 
vorftehend; die Augen meift eng gefchligt, Hein, ihre Außenwinkel in 
die Höhe gezogen; die Nafe gewöhnlid, Elein und fiumpf; der Mund 
breit, aber nur wenig aufgeworfen; das Haar fdhlicht, ſchwarz, bei 
den hellhäutigeren Raſſen aud öfters blond; die Stärke des Bartes 
wechjelt nad) Raſſen. Der Kurzfhädel herrfht vor und geht vom 
abgerundeten Viereck bis zur Kugelrundung. Die meiften Turaner find 
Seradzähner; Sciefzähner namentlid die mongolifhen Nomaden der 
Hodebene von Mittelafien mit pyramidalem Schädel, vorfpringendem 
rundem Kinn, großer und abjtehender Ohrmuſchel, engen, von aufen 
nach innen fchief gefenften Augen, deren Lider did, die Brauen ſchwarz, 
faum gekrümmt und, wie der Bart, dünn find, md mit dider, 
furzer, unten fehr breiter Nafe. Die türkifhen Völker nähern ſich 
in Allem dem edleren (europäifcen) Typus (Bogt jcheint zunächſt nach 
den mit edlerem Blute gemijchten Osmanlis zu urtheilen). Dem mongo= 
(ifchen dagegen die „Raſſe“ der Tſchuden oder Ugrer (ural- 
altaiſche Spradffafie), zu welden im Norden Europas Lappen, 
Finnen, Eften (finnifche Familie, in welcher fehr verjchiedene Schädel: 
formen, Complerionen u. j. w. vorfommen, vgl. einftweilen Berghaus in 
der „Natur“ 1857; Wait a. a. O. J. 84 fi. m. Origines Europaeae 
S. 212 — 13), ftammverwandt mit den edler gebauten Magyaren, 
im Nordweften Afiens Uraler und Samojeden gehören, Lebtere 
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ſchließen fih an die Polarvölfer Aftens und Amerikas an, bie 
einander äußerlich fehr ähneln, aber durch den Schädelbau geſchieden 
find. Die Köpfe der Afiaten find kurz mit geraden, die ber 
Amerikaner lang mit fchiefen Zähnen. Jene find im Durchſchnitte 
Klein und zartgebaut, von weißer, jedoch „rauchiger“ Hautfarbe, langen, 
ftraffem und grobem SHaupthaare, breitem, plattem, fait rundlichem 
Geſichte, Eurzer Naſe mit breiter Wurzel und breiten weit offenen 
Flügeln, Heinen, dunkeln, geradgefciligten Augen mit ditnnen und 
wenig gebogenen Brauen. (Nah Berghaus [„Natur“ 1857 ©. 174 ff.] 
find die Samojeden fräftig gebaut, meift unter Mittelgröße. Eine ftarfe 
Biegung der Wirbeljäule nad) vorn in den Bruft- und Lenden »wirbeln läßt 
Bruftlaften und Beden mit ihren Mustelbedefungen, nad) einander entgegen- 
geſetzter Richtung, jehr hervortreten. Das Geficht ift (mongoliſch) platt, die 
Augen jchmal, die Nafe höchſt eingedrüct, die Backenknochen vorragend, der 
Mund groß und dinnlippig, die Ohren groß und aufgeftülpt, die Haut 
ziemlich weiß, aber die Augen, die Brauen und die harten, fchlichten Haare 
ſchwarz; der Bart fehlt faft ganz oder wird ausgeriffen). Die Amerikaner, 
die fi bis über die Aleuten verbreiten, find ebenfalls klein und 
werden leicht fett, gleichen Ienen an Nafe und Haar, haben ftarfen 
Bart, den fie aber auszureißen pflegen, Meine ſchwarze fchläfrige 
(amerifanijche) Augen, etwas aufgeworfene Lippen. — Die Indo— 
hinefen mit einfilbigen Spraden und alter Bildung im Oſten 
des afiatifchen FFeftlandes, auf der Halbinfel Korea und den japa- 
nifhen Inſeln (die eigentlichen Japaneſen reden eine mehrfilbige Sprache, 
welche Boller zu den uralraltaijchen zählt. Wir werden j. 3. die Frage 
unterfuchen: ob fie den Ainos verwandt oder nur mit ihnen gemijcht ſeien ?). 
Diefe (Vogts) Indochineſen find ziemlich pyramidale Pangköpfe mit fchiefen 
Zähnen und vorfpringenden Kiefern. Ihre weizengelbe Farbe fpielt bald 
ins Nöthliche, bald ins Hellgrünliche, ihr Haar ift ſchwärzlich, dicht 
und ftraff, der Bart dünn, die Brauen dicht und ſchief gebogen, wie 
auch die eng gefchligten Augen; die Backenknochen ftehn fehr vor, die 
Nafe ift breit und etwas platt, die ziemlich ſchmale Stirne weicht 
zurüc, die Pippen find etwas aufgeworfen und wulſtig, die Kopf: 
bildung überhaupt erinnert an den Afrikaner, Nächſtverwandt mit 
diefem Typus erfcheint der der Tibeter und einiger (einfilbige Sprachen 
redender) Stämme Hinterindiens. 
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Nr. 5) die Iraner find die „Menſchenart“, die unter ben 
Namen der weißen oder faufafifhen befannt ift. Vorzugsweiſe 
bei ihr leitet Vogt die Entwidelung des Pigmentes von dem Wohn- 
orte ab. In gemäßigten Klimaten ift die Haut weiß, mit ftellen» 
weife durdfchimmerndem Blute, hat dagegen in füdliheren Gegenden 
bald eine mehr grünliche Bronzefarbe, bald eine bi8 zum Schwarzen 
gehende braune Färbung. Das Haupthaar ift meift braum oder ſchwärzlich, 
und felbit die blonde Varietät im Norden finft mehr und mehr gegen 
die braune zurüd. Der geradzähnige Langkopf wiegt vor; Aus: 
nahmen f. u. Das Gefidht ift oval, oft fehr im die Länge gezogen, 
die Augen weit und gerade gefchligt, die Nafe vorftehend und fchmal, 
ihre Öffnungen bilden, von unten gefehen, „einen Winkel über den 
Linien der Brauen“, die Stirne ift gewölbt, der Gefihtswinfel nähert 
fi) dem rechten, die Pippen find nicht wulftig; Meobdificationen im 
Folgenden. Die ganze „Art“ (Raſſe) erftredt fih von Vorder— 
indien über die perjifche Hochebene und den Kaufafus bis über ganz 
Europa mit Ausnahme de8 „Nordens“ und Ungarns, fowie 
über Nord- Afrika, etwa vom Wendekreiſe an, wobei fie indeſſen 
an dem arabifhen Golfe längſt dem Nillaufe bis weit gegen den 
Aquator Hin vorrüdt. Sie umfaht die femitifche und die indo- 
germanifhe Familie, an welche ſich (raffenhaft, nicht ftammhaft) 
die Kaufafier und der Stamm, defjen Reft die Basken find, an— 
ſchließen. Die alten Aegypter, die Vorväter der (Kopten und der 
meiften) Fellahs hatten dunkelröthliche oder braune Farbe, volles Geſicht, 
platte Stirne, lang gefchligte, aber gerade ftehende, halb gefchloffene 
Augen, vorftehende Wangenknochen, breite, ziemlich platte und fehr 
kurze Nafe, mit S-förmig ausgefchweiften Öffnungen, dide Pippen, 
die obere lang, wenig gefpaltenen Mund, große und abftehende Ohr— 
muſcheln, Haupthaar und Bart ſchwarz und gewöhnlich kraus, aber 
nicht wollig. Die Schädel der Mumien und der heutigen Fellahs 
find denen der Neger an seftigfeit, fowie durch die vorfpringende 
Kiefer und die fhiefen Schneidezähne ähnlich, haben aber dagegen 
das langköpfige Dval, fteil anfteigende und breite Stirne, wenig ein- 
gedrüdte Schläfengruben und ſchöne Wölbung der regelmäßigen Schädel— 
fapfel. Negerähnlichkeit zeigen auc mehrere ſemitiſche oder fyrosarabifche 
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Stämme: Abyffinier, Schangalas oder Nubier, Tibbus und 
Gallas. (An anderer Stelle werden wir mehrere hier vorfommende genea- 


logiſche Irrthümer unterfuchen, auch die verichiedenartigen Berichte über den 
Bau der alten Aegyptier und insbejondere ihrer Foptiihen Nachkommen 


muftern.) Bei den legtgenannten Stämmen Afrikas ift die Naje bald 
ftumpf bald fchmal und gebogen, die Lippen bald did bald mwohl- 
gebildet, das Haar fehr lodig, immer aber die Zähne gerade, die 
Kiefern zurüdweihend. Bei Arabern, Juden und Berbern ift 
der Nafjentypus rein erhalten: der Schädel (jedoch nad; Gojje „Essai 
sur les deformites artif. du eräne“ 56 bei den Berbern „globuleux “) 
und das Geſicht länglic oval, der Scheitel fehr erhaben, die Schädel- 
fnochen dünn, die Backenknochen etwas vorftchend, die Stirne fteil, 
die Augen groß und ſchwarz, die Brauen wohlgefchweift, die Nafe 
groß, ſcharf und meijtens ziemlich gebogen, ihre Öffnungen wie bei 
den Wegyptiern (j. 0.), das Haar ſchlicht und lang, der Bart ſtark 
und lodig, die Hautfarbe gewöhnlich braungelb, bei den Weibern oft 
ziemlich weiß (unter dem berberiihen Kabylen des algeriichen Berglandes 
ift ganz helle Compferion häufig), der Gliederbau zart aber fehnig. 
(Hier find noch häufige Eigenheiten zu bemerken, wie, bei den Juden 
wenigftens, die Krümmung der Najenjpige, die Stellung und Bewegung der 
Kiefern, vielleicht aud) die Stellung der Ohren). Zu den Berbern gehören 
aud die, im Namen des Chriftenthums zum Tode befehrten Guanchen 
auf den fanarifhen Inſeln (j. o.; Heine Mumien derjelben neben athletiſchen 


deuten auf zweierlei Stämme, nad) Hodgfin in der Situng der Lond. 
Ethn. Society 21. Mai 1845). 


Zu dem fhönften Typus gehören die Völker des Kaukaſus, 
mit geradzähnigen oft rundlichen Pangköpfen und fehr weißer Hautfarbe 
(Augen und Haare häufig braun, Haare aud) ſchwarz, jeltener voth; bei den 
Lazen, nad) Koch, meift hellbraun, oft blond, jehr jelten jchwarz; dev Wuchs 
gewöhnlich mittelgroß). Die Oſſeten oder Iron gehören nicht zu 
diefem Stamme der Kaufafier, fondern zu dem (iranijhen) der 
Perſer, Kurden umd Afghanen, welde ſämmtlich Kurzlöpfe find, 
wie aud die Slawen. MMach Andern find fie Langlöpfe mit hoben 
Stirnen bis zu den Balutjhen in Kabnliftan hinauf, aud) die Bilder in 
Berjepolis; vgl. das oben, auch über die Stawen, Bemerfte), Dagegen 
find die Hindus, mit zierlicftem Bau und bronzefarbener Haut, 
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Langföpfe, wie and die Indogermanen Europas. Bei jenen 
Kurzlöpfen find die Stirnen breiter, die Ungenbögen ſtark entwidelt, 
das Hinterhaupt dagegen niemals höderig, fondern gerade abgefchnitten 
und die Höder der Sceitelbeine weit nad) hinten gerüdt. Die Länge 
des Schädels überwiegt den Querdurchſchnitt nur wenig, das Geficht 
ift breiter und platter; ihr Ausdruck nähert fid) dadurd) dem tura- 
nifhen. Soweit C. Bogt. 

Die Schädel der Hindus find nad) vielen Berichten Kleiner, als 
die ihrer Stammverwandten, vielleiht unter Einfluffe der ausſchließ— 
(ichen Pflanzennahrung ? Höhere Lage des Ohres theilen fie, wie 
man fagt, mit den Juden umd mit den Mumien der Aegyptier. 
Anderem Stamme und vielleiht anderer Raſſe gehören die vorhinduifchen 
oder dramwidifhen Bölfer vom Dekan bis zu den Brahdis in 
Kabuliftan, wie fchon bemerkt wurde. Leptere haben, nad) Pottinger, 
im Gegenfage zu den nahen Balutf—hen, gedrungenen Wuchs, dide 
Knochen, runde und flahe Gefichter, oft braume Haare, Die Berg- 
bewohner Chondwannas im Dekan (Khonds), die fi jedenfalls 
reiner erhalten haben, als die (gewöhnlid; gar nicht als ihre Ver— 
wandten erkannten) Bewohner der Ebenen, „find Leute mittlerer 
Gröfe, mit feinen wohlgebauten Gliedmaßen und ovaler Gejichtsform, 
vorftehenden Backenknochen, ftumpfen Nafen, feurigen Augen, bünnem 
Bartwuchs, fehr großem Munde und etwas aufgeworfenen Lippen, 
fhwärzliher Hautfarbe". Ein anderer Bericht (Mac Pherfons 1846) 
gibt ihnen „mongolifhen Typus“, nämlich vieredigen Schädel, niedre 
fhmale Stimme, jchwarzes rauhes dünnes Haar, hohe Backenknochen, 
weite flahe Nafenflügel, rauhe ſchwarze Haut, ſtarken Wuchs etwas 
unter Mittelgröße;“ die (ebenfalls drawidiſchen) Bhillas findet diefer 
Beobadhter ihnen unähnlid. Maury a. a. O. 373 ftellt die drawi— 
diſchen Völker, die unter fid) bedeutende Berfchiedenheiten zeigen, zwifchen 
die mongolifche und die malayo=polynefifce Kaffe. Wir glauben dieſe 
Berfciedenheiten von Kabuliftan bis zu den Tudas auf den Nilagiris 
großentheil® den ſehr abweidyenden Orts- und Lebens verhältniſſen 
zufchreiben zu dürfen, namentlid die hellere Complerion, den höheren 
Wuchs und theilweife auch die geiftigen und fittlichen Vorzüge der 
Tudas. Auch von „Hindus“ im Himälaya wird helle Complerion 
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ausgefagt. Nahe den Jraniern und dem erwähnten Drawidenreſte 
Kabuliftans wohnen die hinduiſchen „Kafirs“ oder „Siah-poſch“, die 
neben den einzelnen Stammnamen den gemeinfamen eigenen „Kamoze, 
Kamoze“* tragen. Ihre Gefichter tragen den Stempel ihrer Ab- 
ftammung, unter Ginflüffen des Wohnfiges, die fie den europätfchen 
nähern; ihre Augen find theils dunfel, theils blau oder grünlich blau; 
die Brauen ſchön gewölbt ; die farbe des Haars wechfelt zwiſchen 
Schwarz und lichteftenn Braun; die der Haut ift fehr hell; der Wuchs 
hoch (vgl. die Verhandlungen der Bengal Society im „Ausland“ 1862 
Nr. 51). Bei den Kindern fand man mitunter röthere Hautfarbe, 
hellbraune Augen, aſchblondes Haar, hervorjpringende Wangenbeine 
(nah U. v. Humboldt bei R. de Belloguet a. a. D. II 26). 
Wir lafjen hier überall die höchſte Inſtanz, die Sprade, unberührt. 

Fir die Basken vermiffte Vogt die mähere Kenntnis des 
Baues und namentlid) des Schädels, in weldem er den geradzähnigen 
Langkopf vermuthet. Indeſſen gibt ihmen eine bereits im „Ausland“ 
1850 Nr. 111 (9. Mai) erfchienene Beſchreibung runden Schädel, 
offene entwidelte Stirne, gerade Nafe, Mund und Kinn von feinfter 
Zeichnung, ovales unten etwas ſchmales Gefiht, überhaupt ſchöne 
Züge, große ſchwarze Augen, ſchwarze Brauen und Kopfhaare, bräun— 
lichen ſchwach gefärbten Teint, mittlere vollfommen proportionierte 
Größe, Kleine gut geformte Hände und Füße Auch R. Wagner 
ichrieb ihnen anfangs Kurz» und Rund ⸗ſchädel zu, erfuhr aber 
jpäter, daß die Bewohner eines Todtenaders in Guipuzcoa ſämmtlich 
Langjchädel beſaßen. Der genauere Beriht Brocas (bei Vogt, 
Vorll I 326 ff.) befagt: daß er unter 60 echten Baskenſchädeln 
eines Dorflirhhofes feinen einzigen wahren Kurzkopf fand, fondern 
12 Halbkurzköpfe, 19 Mitteltöpfe (j. o.), 20 Halblaugköpfe, 9 reine 
Yanglöpfe. Er unterfcheidet (mit Gratiolet) Vor- und Hintersfang- 
köpfe (frontale und occipitale Dolichofephalen). Jeue gehören namentlich 
den Germanen, diefe den afrikaniſchen und oceanifden 
Negern, den Amerikanern und einigermaßen jelbjt den Basken. 
Jedoch unterſcheiden ſich Legtere von den afrifanifhen, aber auch 
von den europäiſchen Raſſen durd die Kleinheit des Oberkiefers, 
die geringere Entwidelung der Haupthirnhöder und dag relative Schwinden 


160 Phyſiologie. 


des Hinterhaupthöders. Broca und Vogt vermuthen ihre ureinſtige 
Einwanderung aus Nordafrika (wie bei den Affen auf Gibraltar), 
vielleicht als die Herculesſäulen noch durch kein Meer getrennt waren. 
Roget de Belloguets Berichte über die Basken und ihre Vorväter 
nebſt ſeinen mannigfachen Vergleichungen theilen wir nachher mit. 

Soweit ſich in den Basken das Blut der iberiſchen Familie 
am reinften erhalten hat, ift uns ihr Körperbau (wie ihre Sprade) 
von befonderer Wichtigkeit, weil wir in ihnen den einzigen Reſt der 
älteften Familie Europas von edler Raſſe fehen, deren Wohnfige in 
ganz und halb geſchichtlicher Zeit von Südfrankreich durd die pyre— 
näifche Halbinfel und amderfeits bis nach Sicilien reiten. Sie und 
die Figuren giengen den gallifhen (keltiſchen) inwanderern 
voraus und wurden von diefen theil® verdrängt, theils mifchten ſie 
fid) mit ihnen. Aus diefer Mifhung mögen ſich ftarfe und mitunter 
faft rafjenhafte Unterſchiede herleiten, die noch heute jichtbar, freilich 
aber jhwer von den zahlreichen nachmaligen Mifhungen zu trennen 
find. Namentlich leitet Baron Roget de Belloguet (Ethnogenie 
Gauloise II) ſolche Erjheinungen in feinem Vaterlande Frankreich 
aus einer fehr alten Miſchung einer älteften dunkelfarbigen Bes 
völferung mit den von Norden und Dften eingedrungenen helfarbigen 
Kelten her. 

Hier, wie überall, beklagen wir die Mangelhaftigkeit, Unzuver- 
läffigfeit und Umwifjenfhaftlickeit der ethnologiſchen Nachrichten in den 
Schriften der Klaſſiker. Eine ficherere Quelle bieten ſchon Abbildungen 
auf Denkmälern und Münzen und im Statuen; die ficherfte freilich 
wohlerhaltene Schädel, deren Urfprung aber allzuoft nicht hinreichend 
beglaubigt if. Wir kommen unten weiter auf diefe Punkte zurüd, 

Im Süden Frankreichs wirkte jowohl das Klima, als bie 
frühe gefchichtlich bekannte Mifhung mit Iberern, (Liguren), 
Griehen (Mafjilia) und Römern (provincia Romana) dunflere 
Complexion. Bei den Iberern nämlid, kaum etwa die gemifcdhten 
Keltiberer u.f. w. ausgefchlofjen, dürfen wir fie im Ganzen wohl 
annehmen, obgleich aud) römische Berichte auf Hellfarbigfeit deuten 
(ſ. R. de Belloguet a. a. D. ©. 144 und meine Origines Euro- 
paeae ©. 116), und nur Eine Stelle bei Tacitus (Agricola XI) indirekt 
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den Iberern dunkle Farbe und krauſe Haare zufchreibt, durch welde 
Eigenfhaften ein Bolt in England, die Siluren, von den (keltischen) 
Nachbarn ſich unterfchied, welche mehr und minder blond waren, jedod nur 
die Kaledonier im Norden (Schottland) in ähnlihen Maße, wie die 
Germanen. R. de Belloguet, welcher die hellfarbigen Complexionen 
in Hiſpanien von feltifher Mifchung ableitet, fagt (a. a. O. ©. 144): 
„De trois medailles d’Irippo dans la Betique (Bibl. Imp.), toutes 
les trois A t&tes longues, l’une a les cheveux bouclös; ceux de 
la seconde paraissent frises; la troisiöme les a raides et relevös 
en l’air comme les Celtes.“ Er findet, nad) zahlreihen Münzen, 
in der aus iberifhem und keltiſchem Blute gemijchten Bevölkerung auf 
beiten Seiten der Pyrenäen den iberifhen Charakter vorwiegend. 
„Ce croisement avait &galement arrondi la töte du Celte, 
assoupli et boucl& ses cheveux, en detordant, d’autre part, ceux 
des Iberes, puisque Adamantius (Physiognomica II 23 &d. Cor- 
narius 1544) dit qu’ils &taient pareils chez les deux peuples.‘“ 
Er citiert namentlich feltiberifhe Münzen „qui nous prösentent, & 
cöt& de quelques profils allongés et de quelques chevelures aux 
meches raides et d&sordonnes, des figures rondes aux cheveux 
souples et boucles“* u.f.w. Er findet in den ſüdlichſten Frans 
zofen der Gegenwart nod den iberifhen Charakter den gallifchen 
überwiegend, namentlich den, durch keltiſche Miſchung modificierten 
Rundfopf, verfchweigt aber den Einwurf: daß, nad Mehreren (vgl. auch 
0. ©. 159) die Basken ovalen Pangkopf, und daß die meiften Spanier 
ebenfalls hohen Schädel, ſchmale Stirne und überhaupt mehr lange, als 
runde Geftalt haben, dagegen aber das Landvolk um Auch, im Herzen 
des franzöſiſchen Vaskoniens (wie e8 im 6. Yahrh. galt), fait kugel— 
runde Köpfe; freilich fommen (S. 150) Rundköpfe faſt in ganz Frank— 
reih vor. 

Auf die zahlreichen Einzelheiten diefes fleißigen und fharffichtigen 
Beobachters können wir hier nicht eingehn, fchreiben aber doch, wegen 
der Wichtigkeit des Gegenftandes feine Angaben über altes und heutiges 
iberifches Gebiet ausführlicdyer aus. 

Die Köpfe auf den iberifhen Münzen bieten größere Mannig- 
faltigkeit, als die auf den gallifchen, bei welchen fie dagegen Lelewel 

Diefenbach, Vorſchule. 11 
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(Types Gaulois) annimmt, aber nur mit Recht, ſofern ſie theils 
durch die Haartrachten, theils durch Ungeſchick und Ungeheuerlichkeit 
der Zeichnung entſtand. Bei den iberiſchen Köpfen herrſcht der 
runde Typus vor, bisweilen erſcheint auch das Viereck. Alle Hrn. 
v. Belloguet bekannten Münzen zeigen die Köpfe im Profil, die Stirne 
gewöhnlich niedrig und nad) oben zurücdweidend, den Brauenbogen oft 
vorragend, die Naſe ſtark und gewöhnlid) vorfpringend, manchmal aber 
fehr flach, häufiger, als bei den galliihen Köpfen, wahre Adlernaje 
(recourbe), ihre Wurzel faft immer nicht eingedrüdt, bisweilen fogar 
hoc genug, um fid) im mehr comverer als concaver Linie (c'est & 
dire busqu&e) dem Untertheil des Stirnknochens anzufchliegen. Die 
Unterlippe fteht gewöhnlid) der oberen gleich, oft jogar ftärfer, hervor. 
Das gewöhnlih ſchmale Kinn fpringt fehr vor. Wo Bart erfcheint, 
pflegt ex kurz und fichtbar gefräufelt zu fein. Die ebenfalld kurzen 
Haare zeigen dreierlet Geftalt: 1. auf der Stirne emporgeridtet und 
zugleich negerartig gefräufelt 2. am häufigften als Podenfopf 3. in 
digen fteifen verworrenen Eträhnen (Strüpfen, meches), gleidhwie auf 
dem (galliſchen) Aes grave von Rimini und bei gallifhen Bildfäulen. 

Die Basken, von den Galliern — die der langföpfigen 
hochgewachſenen blonden Raſſe angehören — ftammverfchieden, zeigen, 
wenigjtens in Frankreich, bemerfenswerthe typifhe Beziehungen zu 
den Britonen von Finistère und, mit diefen, zu vielen Auvergnaten, 
Napier und Prichard geben den fpanifhen Baslen die helle 
Complexion (blond, mit hellblauen Augen). Auch bei den franzöſiſchen 
ſah Hr. v. B. häufig Kinder und frauen blond, bei vielen Erwachſenen 
die Haare braun, die Augen blau oder graublau und hell, jelten 
dunfelsbraun. Schwarze Augen und Haare ſah er nur bei den Frauen 
in St. Sean de Luz. Wohl aber gibt er, mit Quatrefages, den 
Basken dunkle, ziemlich blutlofe Hautfarbe. Diefer findet gerade bei 
den wenigjt gemifchten in Guipuzcoa und Biscaya den Typus, den 
ih ©. 159 (und ſchon in m. Orig. Eur.) dem „Ausland“ nachſchrieb, 
das leider felten feine Quellen angibt. Nun aber zählt Hr. v. B. 
eine Reihe abweichender Berichte auf: Nundföpfe mit vieredtem Kinn 
und ziemlich ftarfer Nafe; ein zweiter fpricht von Adlernafe, ein dritter 
nennt fie ſchmal; der mittlere Wuchs wird hier klein umd unterfegt 
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genannt, mehrere andere finden ihn durchſchnittlich groß. Nicht minder 
abweichend lauten Berichte über die nahen Béarner. Hr. v. B. felbft 
fand bei den franzöſiſchen Vasen, aufer der obigen Complerion, ziem⸗ 
lich Hohen und ſchlanken Wuchs, bei den Frauen jedoch mannigfaltigen; 
die Stirne ſchön, die Brauen wenig vorfpringend; die Nafe, an der 
Wurzel ziemlich gedrüdt, wölbt ſich unmittelbar über diefer, krümmt 
ſich nachher und richtet die Spitze fenkredht nad) dem Munde Hin, 
ftredt fie aber aud manchmal gerade vor. Diefe römische Adlernaſe 
fand er auf jenen Hifpanifhen Münzen (f. 0.) und zählt fie zu den 
Merkmalen der alten füdlichen (vorkeltifhen) Raffe, während andre der 
genannten Eigenheiten, namentlich die edleren Formen des Geſichtes, 
durch Miſchung mit der (jüngeren, nördlichen) andern Hanptraffe ent» 
jtanden feten. Der ſüdliche Rundſchädel erhielt ſich namentlicd in der 
Gascogne und in Aragonien. Er kommt in gallifchen Gräbern 
wohl noch häufiger vor, als der (oft fehr) lange Schädel, welcher 
dagegen nebſt gerader und vorfpringender Naſe anf galliihen Miünz- 
bildnifjen als der (o. erwähnte) echt keltiſche erfcheint und auch den 
heutigen Weftbretagnern vorzugsweiſe eigen ift. 

Auch in Großbritannien und Irland, fowie in Spanien, 
Deutſchland und den angrenzenden Ländern (a. a. D. 168 ff. 
197 ff. 235 ff.) fommen diefe und andre alte Schädelformen in 
Zahlverhältniffen vor, melde in ihnen Vertreter rafjenhaft (typiſch) 
verjchtedener Bevölkerungsſchichten vermuthen laffen, über deren Seit: 
folge die Anſichten abweichen. 

Die inhaltreichen Unterfuhungen des Hrn. R. de Belloguet über 
die Gründe der typischen Verſchiedenheiten in Franfreih, Spanien und 
Großbritannien fünnen wir hier ebenfomwenig weiter verfolgen, mie 
feine und Andrer Berichte über die Körperbefchaffenheit der alten und 
gegenwärtigen Bewohner jener Pänder überhaupt. Auf feine Bemer— 
fung über prognathe Köpfe in Frankreich kommen wir unten. Hier 
noch ein Wort über die Figuren. 

Wir nannten fie vorhin neben den Iberern im füdlihen Gallien; 
beim Beginne ihrer Gefchichte zeigen fih ihre Spuren, wie e8 ſcheint, 
aud) noch im nördlichen, aus weldhem, und früher aus nördlicheren 
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müffen, bis über vie Alpen nad) Italien hinein, wo die Erdkunde 
ihren Namen noch heute gebraudt, ja bis nad) Sicilien und Corſica. 
Ihrerſeits drängten fie die Iberer vor ſich her, denen fie vielleicht nicht 
bi8 über die Pyrenäen folgten; mitunter hoben ſich Kelten zwiſchen 
und in beide Stämme. Die griehifhen Gründer Maffalias fanden 
und befriegten die Figuren dort, die Römer kannten fie auf allen ihren 
Gebieten; aber Beide lafjen uns ſchmählicher Weiſe ohne nähere Kunde 
über ihre Sprache und bekennen ihre eigene Ungewiffheit über ihre 
Abftammung. Diefe werden wir an andrer Stelle etwas ausführlicher 
unterfuchen, al® im „Origines Europaeae“* gefhah, und entnehmen 
hier den Alten (vgl. befonders Ukert Geogr. II 2 S. 287 ff.) nur 
einige fpärliche phyfiologifhe Angaben, Cine Sage bei Arijtoteles 
jchreibt ihnen eine Kippe weniger zu, als den übrigen Menſchen, was 
eine rafjenhafte Bejonderheit wäre. Sie waren Ffleiner und hagerer 
als 3.3. die Gallier, Männer und Frauen aber weit ausdauernder 
und mupffelfräftiger, fleifige und tüchtige Feld- und Waldsarbeiter, 
Yäger, Seefahrer und Krieger, an hartes und mühvolles Leben durd) 
ihre Wohnorte gewöhnt, das auf jene körperlichen Eigenſchaften 
feinen Einfluß übte. Ihre effusi crines, die fie in ſpäterem Zeit: 
raume abſchoren, deuten auf ſchlichtes Haar. 

Figuren und Iberer find feineswegs die einzigen alteuropäiſchen 
Bölfer, deren Stamm und Raſſe und ungewis, wenn nicht völlig 
unbefaunt ift. Und doc ift der Ethnologe verpflichtet, ſoweit als 
möglich; zurüd zu bliden und zu horden, ob noch Umriffe der Ge- 
ftalten, Nacdklänge der Epradien wahrgenommen werden. Die grie- 
chiſch- italiſchen Imdogermanen fanden in Europa bedeutende Bevöl— 
ferungen vor, deren „barbariſche“ Epradien und Körperbau immer 
nur wenige Beobachter unter Ienen fanden; etwas mehrere, aber oft 
einfeitige und parteilie, ihre Einnesweife und Sitte. Es ift fehr 
beadhtenswerth, dar fie den von Südoſten eingedrungenen Griechen jo 
häufig durch eine Hellfarbigkeit auffielen, die wohl in gleihem Maße 
von der Kaffe, wie vom Klima herzuleiten iſt. Dieß gilt bis in 
jpätere Zeiträume herunter, wenn aud) in geringerem Make, als von 
den germanischen und keltiſchen Norbvölfern , von den in Afien und 
Europa wohnenden Skythen und von den Thrafern, welden beiden 
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auch ſchlichtes und weiches Haar zugeſchrieben wird, ähnlich auch den 
Nachbarn und Stammverwandten beider, wie den Arimaſpen, Sar— 
maten, Geten, den „ſchönen, hochgewachſenen und mäßig blonden“ 
Wlanen (Ammian. Marcellin. XXXI 2), ja auh in Aſien den 
Arienern und den Seren, den indiſchen Nachbarn der Skythen, 
wie denn im Iran bis zum Baropamifos hinauf auch in chineſiſchen 
Berichten und nicht minder in der lebendigen Gegenwart ganze Völker 
und Volkstheile heller Complerion vorkommen. 

Die Alten fchrieben die Gegenfäge der Gomplerion und des 
Wuchſes minder der Raſſe als dem Klima zu. Ariftoteles fagt 
(Problem. XIV 4. XXXVIII 2.): Augen und Haut feien bei den 
Südländern fhwarz, bei den Nordländern hell, nämlic die Augen 
blau (aus innerer Wärme, wie jene ſchwarz aus Mangel daran), 
der Körper weiß, die Haare ebenfalls oder (wie aud die Seeleute 
avppor feien) fenerfarb (rothblond). Plinius (Naturgeih. II 78) 
jagt: Die Aethiopen feien wie verbrannt (adusti, fonnengebräunt), 
ihr Haupt= und Bart-haar gelockt (gefhwungen, vibratus), die Nord— 
länder aber haben weiße Haut, blonde jchlidte (promissas) Haare. 
Vitruvius (Arch. VI 1) gibt den Eüdländern niedren Wuchs, 
ihwahe Beine, dunkle Haarfarbe (colore fusco), ſchwarze Augen, 
kraufes Haar, den Nordländern ungehenere Körper von weißer 
Färbung, graublaue (caesiis) Augen, ſchlichtes rothes Haar (directo 
capillo et rufo). 

Wir verzeihen den Alten leichter ihre Unfunde der Spradie und 
andrer Abftammungsmerfmale bei ihren roheren Vorgängern und Nad)- 
barn, wie 3. DB. bei den Japygen uud mehreren andern Bölfern 
des füdlihen Italiens und der Infeln, auch den Benetern in Ober: 
italien, al8 bei den Etruskern, diefem merkwürdigen, früh zu Bil 
dung und Macht gelangten Volke. Freilich bieten auch die ziemlich 
zahlreichen Infchriftenterte in der Sprache diefes Volkes, die wir befigen, 
felbjt unfern beften Forfchern noch nicht ausreichenden Stoff zu Ber 
ftimmungen über die Abftammung des Volkes und feiner Sprade, die 
jedenfalls nicht zu dem italifchen Kreife im engern Einne gehört. 
Hätten wir aber die etrusfischen Bücher, die den Nömern vorlagen, 
jo würden wir ihren Schriftftellern die ärmlichen Notizen erlafjen, die 
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fie über die Sprade der Etrusfer binterlaffen haben. Auch von ihrem 
Körperbau wiffen Jene Nichts zu berichten, als daß fie Fettbäuche 
(„obesi et pingues‘‘), und vielleicht („‚colorati‘“ Martial. Epigr. X 68) 
dunfelfarbiger, ald die Römer, waren, wenn nit die auf Bildniffen 
erhaltene braune Farbe der Augen und die noch hellere der Haare eher 
auf eine nur künftliche Färbung der Haut ſchließen läßt. Nicht raffen- 
haft wird aud die Bartlofigkeit der Männer auf Bildniffen fein; aud 
faum jene Fette als Folge ihres Wohllebens. Wohl aber zeigen ihre 
Bildniffe häufig Heinen und unterfegten Wuchs, die Arme und die 
Nafe kurz und did, das Geficht groß und rundlich, die Augen groß, das 
Kinn ſtark und etwas hervortretend. Dagegen gibt Bogt feinen 
„Iranern“ einen edelgeformten kaukaſiſchen Schädel als den „eines 
alten Etruslers“ zum Mufterfchädelbild und nennt in feinen „Vor— 
fefungen über den Menſchen“ II 183 die Etrusfer, nad) den wenigen 
fiheren Schädeln, entſchiedene Schmalköpfe. Wir dürfen, bei ber 
Häufigkeit ſicher etrusfifcher Gräber, hoffen, Näheres über das ganze 
etrugfifche Knochengerüfte zu erfahren. Erſt dann werden wir nad 
Neften defjelben unter dem blühenden Fleifche der florentiner Blumen: 
mädchen und des tosfanifchen Landvolts überhaupt, jowie bei näherer 
Kunde der etruskiſchen Sprade nad) dem Urfprung der „gorgia‘, 
der in Stalien fonft feltenen Kehllaute, der Tosfaner fragen, Die 
angebliche Beziehung der Etrusfer zu den noch räthfelhafteren, nad 
dem Dbigen (S. 124) wahrſcheinlich breit= und furzsföpfigen Raeten, 
die bein Beginne der Geſchichte bereits im die, jett romanischen, ita= 
lieniſchen und bdeutfchen Berglande der Schweiz u. f. w. gebrängt 
waren, laſſen wir hier bei Eeite. 

Während in Italien jhon früh das Römerthum alle Befonder- 
heiten andrer Stämme verfchlang, ſitzen nod heute im alten Dftrömer- 
reihe, wern auch ſtark gemifcht, doc noch in voller ftammlicher Be— 
fonderheit die Schkipetaren oder Albanejen theil® in dem Lande 
ihrer wahrfcheinlichit vor den Griechen dort aufärigen Vorfahren, theils 
haben fie ſich auch im eigentlihen Griechenlande angefiedelt. Che wir 
diefen Borfahren beftimmter einen antiten Namen beilegen, müffen wir 
deutlicher die ethnischen Wechfelbeziehungen der Epiroten, Illyrier und 
Thrafer erkennen, als wir bis jegt vermögen. Zu den legteren ftellen 
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wir fie mit größerer Beſtimmtheit, je wahrſcheinlicher uns ihre weſent— 
liche Stammeseinheit mit den öftlihen Romanen (Moldowlachen u. ſ. w.) 
wird. Ihre Gomplerion wird nadı Stämmen und Wohnplägen vers 
jhhleden angegeben; anffallender Weife aber fol die helle im Norden 
Aldaniens weit feltener fein, al® anderswo. Nach v. Hahır ift der 
albaneſiſche Schädel über den Schläfen häufig ausgebaudt. 

Bevor wir im einen neuen Bezirk unferes Gebietes eintreten, 
wollen wir nod einige Miscellen und zerftreute Angaben über die 
verfchiedenen Typen und Raſſen verzeichnen, immer nur als Etreif- 
lichter und als Beiträge zu einer Lehre, die wir hier nicht in Zu: 
ſammenhang und Vollſtändigkeit aufjtellen dürfen; aud zur Ergänzung 
der größeren Sammelwerke über diefen Gegenftand. Bon diefen gibt 
am vollftändiaften die phyſiſchen und pſychiſchen Raſſeumerkmale die 
„Anthropologie der Naturvölter* von Waik, zumäcft die der Völfer 
Afrikas und Amerikas, 

Einem Auffage Mori Wagners über Chiriqui in Mittel» 
amerika in Petermanns Mittheilungen 1863 VIII entnehmen wir 
folgende Bemerkungen. Die Indianer in Chirigui und Beragua 
beftehn aus dreien Hauptftämmen: Doraces (Dorachos), Guaimies 
und Juries, die ſämmtlich nad) der Gordillere hin gedrängt worden 
find. Sie erfcheinen etwas größer und ſchlanker, ala die Indianer in 
Bern, Ecuador und Guatemala, erheben fi jedoch nicht bis 
zur Mittelgröße. Ihre Hauptmerkmale theilen fie mit den tropiſchen 
Indianern überhaupt: Haut lohbräunlicdy (in hohen Gegenden Lichter); 
Haar reichlich, lang, glatt und fchlicht, etwas did; Bart dunn; Statur 
kräftig; Stirne ſchmal, meift zurückweichend; Augen chief, länglich, 
mit ſcheuem jedoch ftehendem Blide; Backenknochen ſehr vortretend; 
Nafe gewöhnlich, jedoh nadı Etämmen und Individuen wecfelud, 
nach mongolifcher Weife breit nequetfcht; Lippen wulftig, Mund ziemlich 
groß; Geficht breit, fein Ausdruck viel energiſcher, als bei den phleg- 
matifshen und ftumpfjinnigen Indianern der meiften Hochthäler von 
Ecuador und Peru. Cie bemalen das Gefiht mit roher Pflanzen: 
farbe und feilen häufig die Schmeidezähne fpig. Cie haben die Kunſt 
ihrer Vorfahren vergeffen, welde die Thon» und Metallarbeiten ir 
deren Gräbern bezeugen. Die in Chiriqui eingeführten Afrifaner 
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find musfulds, Haben aber magere Beine. Sie ftehn den Indianern 
nad) in beharrlier Kraft für die Jagd im Urwalde und für Berg: 
wanderungen, find aber defto geeigneter für das feuchtwarme Küften- 
flima, fo daß ihre mafjenhafte Einwanderung in den ganzen Küften- 
ftrih vom Golfe von Honduras bis zu dem von Uraba gedeihlid 
fein würde. Sie allein würden die waldbedeckten und gröftentheils 
unbewohnten Wildniffe der ganzen mordöftlihen Tiefregion Mittel: 
amerikas in Kulturland verwandeln können. 

Was hier über dem Rückſchritt der Indianer in Kunftfertigfeit 
bemerkt ift, gilt weithin in Mittel» und Süd-Amerika, insbefondere 
aud für die Baukunſt, fowie für die gefelligen Einrichtungen über: 
haupt, deren früheres Beftchn wir zum Theil nur aus den großen 
Trünmerftädten, Straßenbauten u. f. w. der in Wildnis verwandelten 
Kulturftreden erſchließen. Diefe Bildungsentartung ift die natürliche 
Folge der Disorganifation, der Unterbredung und Verwüſtung des 
einheimifhen, naturwüchſigen Bildungsganges, vorzüglid, wenn nicht 
ausſchließlich, durch die europäiſchen Eroberer. Es fragt ſich nun, ob 
und wieweit die ſeitdem verfloſſenen, verhältnismäßig wenigen Jahr: 
hunderte auch typiſche — leibliche und geiftige — Nieberartung her: 
vorgebracht haben. Schon vor den europäifchen Eroberungen mögen 
nicht unbedeutende typiſche Unterfchiede zwifchen den gebildeteren und 
den roheren Indianervölfern ftattgefunden haben. Warren (bei 
Perty a. a. D. 104) fchreibt Jenen größere Stirne und überhaupt 
beffere Schädelbildung zu; Morton behauptet das Gegentheil. Gegen 
die allgemeine Schwächung und Entartung der ureingeborenen Mittel: 
und Sitd-Amerifaner fpricht ſchon die Erhaltung ihrer Quantität, 
im Gegenfage zu den Nordamerifanern. Uber aud für ihre 
Qualität gibt mamentlid) die neuere und neueſte Zeit mandje günftige 
Zeugniffe, bei welden wir jedod die Qualität der eingewanderten 
Stämme und der Miſchlinge mitberehnen müſſen. Es ift ſchon von 
Gewicht, daß in den Bürger und Naffen kriegen nicht felten Meitizen 
und reine Indianer al8 Heer und Etaats-führer auftreten, wenn aud) 
jelten in fo edler und bedeutender Geftalt, wie der reine Azteke Benito 
Juarez, deſſen Charakter und Wirkfamkeit einen tiefen Schatten auf 
feine franzöfifhen Gegner wirft. Im Staate Dajaca (in Jatlan, 
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jest Villa Juarez) geboren, ließ ihn ein reicher Creole ftudieren, und 
gab ihm, nachdem cr das Advofatendiplom erworben hatte, feine Tochter 
zum Weibe, die ihn mit 10 Töchtern beſchenlte (bi8 zum 9. 1863), 
eine auch phyſiologiſch beachtenswerthe Thatſache der Raſſenmiſchung. 
Seine hohe intellectuelle und ſittliche Begabung beurkundete er ſpäter 
als Gouverneur von Dajaca und endlich von ganz Merifo. 

Auf einige Bildungszengniffe der Amerifaner fommen wir an 
andern Etellen zu fpreden, namentlich auch bei der Schrift. 

Nach Paul Marcoy (f. „Ausland“ 1862 Nr. 51) treten 
in Arequipa zwei indianifche Typen auf, beide mit runden Gefichtern: 
Nr. 1 auf der Südfeeküfte mit platten Nafen, Wurftlippen, 
mongolifh ſchrägen Augen mit gelber Hornhaut. Nr. 2 Ketfhua 
(Quidua) mit vortretenden Badenfnoden, ſchräg aber „gut“ geftellten 
Augen, Adlernafe [wie die Nordamerifaner?], fhwarzem fchlichtem 
üppigem Haare. 

Mir betreten nun Wege, die aus der Gegenwart und aus der 
geſchichtlichen Vorzeit in eine tiefere zurüd führen, deren Denkmale 
und Wahrzeichen unter der Dberflähe der heutigen Menfcenheimaten 
liegen. Im den Grüften, welche nur zum Theil noch der geſchicht- 
(ihen Vorzeit angehören, befhaut der Forſcher nicht bloß die Gebeine 
der Begrabenen, fondern aud, was ihnen aus der Dberwelt einft 
mitgegeben wurde. Die Hauptjtoffe der mitbegrabenen Geräthe und 
Waffen: Stein, Bronze oder Kupfer, Eifen, gelten als Ber- 
treter dreier Zeitalter und zugleih denn auch bejtimmter Be- 
völferungen, foweit diefe in verfhiedenen Bildungszeiträumen 
(Kulturperioden) die Bewohnermehrheit eines Landes und feiner 
Gräber ausmadıten. 

In den Übergangszeiträumen diefer Bevölkerungen, die, felten 
mit einem Male verjagt oder vernichtet, ganz verſchwanden, erſcheint 
neben dem eigenen Geräthe und Kunſtwerk auch fremdes, durd) Handel 
oder Raub gewonnenes, welches von Völkern eines höheren und 
bezichungsweife jüngeren Bildungszeitraumes herrührt. Kommt folde 
Mifhung im ftark zunehmendem Make vor, fo müſſen diefe gebilveteren 
Bölfer in naher und dauernder Berührung mit dem Volke der Gräber 
geftanden haben: als Grenznachbarn, als Beficgte und häufiger nod) 
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als Beherrjher im eigenen Lande. So z. B. entlehnten die Gallier 
die Fabrifate der Römer und ahmten fie allmählid) nad), wobei 
namentlic die Münzen die Eindifhe und rohe Auffafiung und Hand» 
habung des hierinn noch umfünftlerifchen Volkes zeigen, weldes in 
anderen Richtungen unabhängigen Gefhmad und Kunftfleig entwidelte. 

Sind aber die fremdartigen Reliquien feltener, jo gelten fie als 
Zeugniffe für Verkehr und Raubzüge auf weite Entfernungen hin. 
Handel und Zwiſchenhandel brachte im frühen Mittelalter arabiſche 
Münzen in das baltifhe Bernfteinland, von welden einjt Pythéas 
von Mafjalta die erfte Kunde in den gebildeten Welten bradite, und 
deſſen Kleinod, wie einsmals den Träumen des Mythologen, fo jett 
dem Forfcherblid des Geologen reichlichen Stoff bietet. Die ger- 
manifhen See- und Land-räuber bradıten von ihren Wilingsfahrten 
Erzeugniſſe des Kunftfleiges aus allen Zonen heim, Aus nod) früherer 
Zeit erzählt die Cage vom delphiſchen Tempelfdage, den die keltiſchen 
Räuber bis nad) Gallien braditen. 

Neben den fremden Kleinodien wurden aber aud) geraubte 
Menſchen: Kriegsgefangene und Sklaven, als Todtenopfer mit ihren 
Herrn in die Erde verfenkt. Deſſwegen gehört in Grüften, welche 
mehrere Leichname umſchließen, die Mehrheit der letzteren nicht felten 
landfremden Stämmen an. Ebenſo, und zwar weit deutlicher, haben 
und ja aud) die uralten Schildereien in den Weltreihen Meſo— 
potamiensd, Perſiens und Aegyptens neben den Geftalten der 
Sieger auch die der Unterjochten in großer ethnifcher Mannigjaltigkeit 
erhalten. In etwas geringerem Maße thun dieß auch plaftifche 
Kunftwerfe aus jenen Monardien und aus dem römischen Kaiferreiche. 

Häufig liegt die Möglichkeit vor, daß Völker und einzelne Volks— 
ftämme, die zu verfchiedenen Zeiten im verfdiedenen Ländern fiedelten 
oder dod) längere Raſt hielten, Reliquien an weit aus einander 
liegenden Orten hinterliefen. So 3. B. findet Wocel (Sitzung der 
böhmischen Geſellſchaft der Wiffenfchaften, ſ. Oſterr. Wochenſchrift 1863 
Nr. 28) die gröfte Ähnlichkeit in bronzenen Waffen, Stäben und 
Ringen und im ihren Berzierungen (Streifen) in Gräbern Böhmens 
und Franfreihs (vgl. 9. Bordier und Ed. Charton, Histoire 
de France), fowie in „Eymrifhen" Münzen in Böhmen und auf 
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Jerſey, und denkt dabei an die feltifhen Bojer. Er vergleicht 
aud die Eberfeldzeihen auf gallifden Münzen und am Triumph» 
bogen zu Drange mit gleihen in der Scharfa bei Prag. 

Die neueſte Zeit hat eine höchſt werkwürdige Gattung von 
Gräbern und Kenotaphien alter Geſchlechter entdedt, im welchen die 
Wahrzeichen menſchlicher Thätigkeit gewöhnlid nicht neben Menfchen: 
reften liegen, fondern allein übrig geblieben find. Wir meinen die 
vorgefchichtlihen „Pfahlbauten“, befonders in der Schweiz, bie 
auch häufig in geſchichtlichen Zeiträumen bis heute in ähnlicher, nicht 
gleicher, Weife bei Amwvohnern von Seen u. dgl. vorkommen, wie 
3. B. am Bodenſee, aud in großen Städten, wie Venedig und 
Amfterdam. Das ältefte gefchichtliche Beiſpiel find die Pfahlbauten der 
Paeonen im See Prafiäs, welche der Vater der Gefchichte, Herodotos 
(V 16), ſchildert. 

Selbftverftändlic find ſolche Pfahlbauten zunächſt in feenreichen 
Gebieten zu ſuchen, wie vor allen in der Schweiz (vgl. u. a. 
„Pälebyerne i de Schweigerffe Söer“ in der Zeitfchrift „Fra Udlandet“ 
Chriftiania 1862 I. C. Vogt „Vorlefungen“ II 126 ff.). Dort 
fand man zuerft 1829 im Züriher See Pfahlwerk. Aber erft 
1853—54 entdedte ebendafelbft bei Meilen F. Keller aus Züri 
bei niedrem Wafjerftande in einer „Kulturfchichte von Petten bis 
auf den Seeboden reichende Pfähle, menſchliche Skeletttheile, Geräthe 
und Werkzeuge von Stein, namentlich Feuerftein, von Zähnen, Knochen, 
Horn, Holz; rohe Gefäße aus ungebranntem Thon, eine Bernfteinperle, 
eine Bronzefpange, viele aufgeknackte Hafelnüffe, Tannenzreifer und 
japfen. Ähnliche Finde folgten an vielen Orten der Schweiz und 
befonder8 and) am Bodenſee. Die neueſte Nachricht dorther leſen 
wir in der Dfterr. Wocheuſchrift 1864 Nr. 19, nämlich von „keltiſchen“ 
Pfahlwerken bei Nufdorf und bei Maurad) am Überlinger See. 
Jenes umfaßt mindeſtens drei, diejes über adht Morgen. In beiden 
wurden zahlreiche Geräthe und Waffen aus Stein, Thon, Horn und 
Bein gefunden, bei Maurach auch eine hühnereigroße kunſtlich durch— 
bohrte Bernfteinktugel und eine kupferne Art, der einzige bis jegt im 
den Bodenferbauten vorgelommene Gegenftand aus bdiefem Metalle. 
Ein Pfahlbau von ſehr eigenthümlicher Beſchaffenheit wurde 1859 
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beim Torfgraben in einem ausgetrockneten Sumpfboden des Cantons 
Luzern gefunden. Die Nachforſchungen wurden nun auch ſüdwärts 
fortgeſetzt. Man fand ähnliche Pfahlbauten u. a. in Savoyen (im 
Annecy-See); 1860 bei Mercuriago unfern Arona in einem 
Torfmoor und früherem Seeboden, wo neben ſteinernen Wafſen und 
Geräthen auch bronzene, hölzerne und thönerne lagen, während ander— 
wärts nur wenige cherne aus dem Scluffe des Zeitraums herzurühren 
feinen. Ein großer und wahrſcheinlich fehr alter Pfahlbau fol 1861 
in einer Mergelgrube bei Ceftione im Herz. Parma gefunden worden 
fein, dabei Thongefäße. Schon vor den Entdeckungen in der Schweiz 
hatte der Engländer Wilde in Irland „Bauminfeln“ (crannoges) 
mit Pfahlwerf auf niederen Infeln im Shannon aufgefunden, bie 
gröftentheil® künſtlich mit dem Ufer verbunden waren; auch hier fanden 
fi) fteinerne Geräthe („Fra Udlandet“ a. a. D.). 

Wir geben nod Einiges nad) Vogt a. a. D. Die älteften 
Pfahlbauten, im melden noch fein Metall gefunden wird, ftehn, 
befonder8 in der weftliden Schweiz, näher am Ufer und in 
geringerer Tiefe, als die wahrfceinlichft jüngeren. Diefer Umftand 
und die, ohne Zweifel einft über das Waſſer gebauten, Böden von 
Wauwyl (f. nachher) laſſen ein, wohl nur zeitweiliges, allmähliches 
Einfen und Zurüdzichen des Seeſpiegels vermuthen, weldem die 
Anfiedler folgten. Viele Bauten ſtehn auf dem Boden jetiges Torf: 
moors und altes Seebodens. Die Pfähle aber find gewöhnlich tief 
in eine darunter liegende ältere Schichte („Weikgrund, blanc fond*, 
dem unteren Lettgrunde von Meilen entjpredend) eingerammt, welche 
gröftentheil® aus zermalmten Schalen der noch heute dort lebenden 
Scnedenarten befteht und an manden Orten der Schweiz Elephanten- 
und Nashorn=fnochen enthält, die anderswo im einer noch tieferen 
und ältern Schichte liegen. Die vollftändigfte diefer Bauten in dem 
Moosfee von Wauwyl hat mehrere Böden (gleihfam kleine Stod- 
werke) über einander. 

Auch die älteften diefer Anfiedelungen müfjen viel jünger fein, 
al8 die Höhlen und Anſchwemmungen, in welchen in Franfreid und 
anderswo Menfcen ihre Gebeine und andere Spuren hinterliegen, und 
auf weldye wir nachher kommen werden. Zur Berechnung des, glei. 
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wohl über die bekannte Geſchichte hinausreicenden, Alters der Pfahl: 
bauten muß die der Torfbildungsfrift die Hand bieten. Die Pfahl« 
bauten der öftlihen Schweiz enthalten viel feltener Metallarbeiten, 
als die der weftlihen. Die Pfähle der Bronzezeit find dünner und 
zeigen noch andere Unterfhiede, find auch noch nicht von Torf über: 
wuchert. Aus der Steinzeit fiammen viele Bauten, namentlid am 
Bodenſee, jene von Meilen und Waumwpyl, fowie die, fichtbar 
durch (zufälligen oder angelegten) Brand zerftörte, von Moosfeedorf. 
Andere reichen von dem Zeitalter des Steins bis in das der Bronze, 
wie die an den Eeen von Biel und Neuenburg. Einige enthalten 
Eifengeräthichaften, wie der „Steinberg“ am Bieler See. Viele, wie 
an den Seen von Neuenburg und Genf, aud bei Sempad, 
haben nur Bronze; eine, von la Töne bei Marin am Neuenburger 
See, nur Eifen, foviel bis jegt befannt ift. Seitdem find „in den 
Pfahlbauten aus der Eifenzeit an der Tene bei Marine“ viele Alter 
thümer aus gefchichtliher Zeit gefunden worden; Waffen, Geräthe, 
Scherben aus gebranntem Thon und fogar Münzen, die auf der einen 
Seite das „gallifche* Pferd, auf der andern ein Kopfbild mit auf: 
wärts gezugenem Haare zeigen und denen vom Schlachtfelde zu Tiefenau 
bei Bern gleichen (Feuilleton der N. Frankf. Zeitung). Aus ganz 
gejchichtliher Zeit rühren die Seeftationen mit römischen Geräthen. 
Zu Moosfeedorf wurden über der „Kulturſchicht“ römiſche 
Münzen in der oberen Torflage gefunden, und darüber no, un— 
mittelbar unter der Danımerde, Gegenftände aus dem Mittelalter — 
eine fofjile Chronik verfchiedener und wahrſcheinlich verfchiedenartiger 
Anfiedler an gleiher Stelle. 

Möglih, daß die erften Steininfeln, die ſich befonders in dem 
See von Inkwyl bei Eolothurn finden, gleih jenen iriſchen 
„Crannoges“, nur zu vorübergehenden Sweden benugt wurden. 
Spätere Pfahlbauten aud) als Vorrathshäuſer, neben den ſicher zu 
Wohnung und täglidem Haushalt dienenden; wofür Defor Gründe 
angibt und Vogt auf Pfählen erbaute Magazine im heutigen Stan- 
dinavien zum Vergleiche zieht. 

Im allgemeinen lafjen fchon die älteften Bauten ſammt ihrem 
Inhalte auf eine verftändige und fleißige Bevölkerung fchliegen, bie 
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mit noch geringen Mitteln Biel Leiftete. Der Schädelreft von Meilen, 
der einzige bis jett aufgefundene aus der Steinzeit der Pfahlbauten, 
und ein bei Altdorf gefundener Schädel (nad His bei Vogt 
a. a. ©. II 324 ff. vgl. 144. 175.) gehörten Kindern an, und 
tragen im ganzen den Typus der heutigen deutfhen Schweizer, 
im Gegenfage zu folden der romanifhen Schweiz (vgl. das über 
franiologifche Provinzen Gefagte). 

Fir Näheres über die Bauart der Pfahlwohnungen und ihren 
noch lehrreicheren Yuhalt von thierifchen, pflanzlidien und induftriellen 
Peften, den wir im Folgenden nochmals gelegentlih berühren werden, 
verweifen wir auf die zahlreichen, vorzüglich im Jahre 1863 erfchienenen, 
Schriften über diefen Gegenftand. Zu diefen gehört eine Abhandlung 
von Oskar Schmidt über die Urbevölferung Europas (ft. Wochen: 
fchrift 1863 Nrr. 34-40), welche die obige norwegische ergänzt und 
fortſetzt. Er hält die BPfahlbauer der Schweiz für ſchwächlicher, 
al8 die Helvetier, die wahrjceinlicd die Wohnpläge der erfteren von 
Biel bis Genf niedergebrannt und nur ausnahmsmweife am Neuen: 
burger Eee eigene Pfahlbauten errichtet haben mögen. Dennod) 
möchte er aud in den Pfahlbauern einen keltiſchen Stamm ſuchen, 
ohne hinreihenden Grund, wie uns dünkt. ebenfalls ftammen die 
Pfahlbauten aus verſchiedenen Zeiträumen, wie namentlid) der Stoff 
der Geräthe, fowie theilweife die Gattungen der Thier- und Pflanzen: 
refte zeigen. Schmidt beredinet fogar nad) den Steinzeiträumen 
11,000 Jahre feit den erften Bewohnern der Schweiz verflofien. 
Sodann weift er im einem Nachtrage bei Gelegenheit der ober— 
italienifhen Seen auf die Etrusfer Hin, vor deren häufiger 
Verwechſelung mit den Raeten der Schweiz wir übrigens bis jeßt 
verwarnen zu müfjen glauben. Gr hat auch von Pfahlbauten im 
Schleswig-Holjtein vernommen; vgl. nachher über Gräberfünde 
in Eid-Schleswig. Bei Saléve am Genferfee find im einer Höhle 
neben Knochenreſten eines Stiers und des Renns Feuerſteinwaffen 
aufgefunden worden, deren einſtige Beſitzer Schmidt für älter als die 
Pfahlbauten hält. Seitdem wurden an der Weſtküſte Schottlands 
im Dowalton Pod in der Graffchaft Wigton (mad) Lord Povaine in 
der Jahresſitzung der British Association zu Newcajtle j. „The 
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Reader“ 1863 II p. 482) Pfahlbauten entdeckt, darinn und dabei 
aud Knochen und Zähne (nur?) von Thieren und merkwürdige Ge: 
räthe, aud ein Kupfergefäß. Sodann aud) in Medlenburg, jedoch 
von etwas zweifelhafter Natur, wefihalb wir einige nähere Angaben 
folgen lafjen, Verwandtes zufügend. 


Dort hatte bereit8 1843 Archivrath Liſch in dreien nah an 
einander liegenden Hügeln bei Peccatel einen Keffelwagen von Bronze 
gefunden, der einem andern, bei Yſtadt in Schweden in einem Teidje 
gefundenen glich; und ebendafelbft 1845 ein verbranntes Gerippe 
neben einem unverbramuten, dabei Bronzeſachen, einen Opferaltar u. ſ. w. 
Im Jahre 1865 wurden im ehemaligen Gägelower Sce bei Wismar 
in nenerem Torfmoorboden Doppelkreife von Pfahljtümpfen entdedt, 
die von einer Wohnung herrühren können; dabei (nad) der Roſtocker 
Zetung 1863 Nr. 164) ein fteinerner Keil, ein Mühlſtein nebit 
fugelförmigen Neibefteinen, Thonfcherben und Knochen von Hausthieren 
(Rindern u. f. w.); ein andrer Bericht nennt noch ein, wahrſcheinlich 
einem wilden Rinde angehöriges, Gehörn, einen 3 Zoll langen Zahn 
eines Wiederkäuers, und „Eleinere Geräthe*. Die oberen Enden der 
Pfähle waren angebrannt. Liſch bemerkt (in Wejtermanns SZeitjchrift 
„Unfere Tage" 1863 Nr. 56): daß die bis jetzt in Mecklenburg 
gefundenen Arbeiten aus Knochen, Stein und Bernftein den Finden 
in der Schweiz gleichen, wie diefe roh gearbeitet und, vermuthlic 
durd feindliche Gewalt, beſchädigt ſeien. 


Dabei wird noch Folgendes berichte. In Sid-Schleswig 
finden fid) oft Eürge aus Eichenftämmen, in welden bei Menſchen— 
knochen Bronzefadhen und Reſte wollener Kleider liegen. Im einem 
jolden wurde 1857 das, bald zerjtäubende, Gerippe eines hochge— 
wachjenen Mannes gefunden, mit (eirundem) Yangfchädel und krauſem 
fhwarzem Haare, mit einem Schwerte aus Bronze und andern Bronze: 
ſachen, einer vollftändigen Kleidung aus ſchwarzem gewobenem Wollen- 
zeuge, einer, mit geftridter fchwarzer Wolle umhüllten, Schadtel aus 
Birkenholz, einem Trinfhorne u. f. w. Dabei wird an die langen 
ſchwarzen Gewande (neben Fellen) erinnert, im welche ſich nach Py— 
theas (um 350 v. Chr.) die Bewohner der Zinninfeln kleideten. 
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Aber blondes Haar beize ſich durch langes Liegen in Gerbſäure 
ſchwarz und verliere die ſchlichte Geſtalt. 


Nun aber finden wir aus Mecklenburg noch andere Berichte 
nach Liſch und Schaaffhauſen bei Vogt a. a. O. II 121 ff. 
Bei Blau wurde 6 Fuß tief im Kiesſande, nicht im einem umfrie- 
digten Grabe, ein Menfcengerippe mit beinernen Geräthen, einer 
Streitart aus Hirfchhorn , zwei aufgejcdnittenen Eberhauern und drei 
an der Wurzel duchbohrten Hirfchjcdneidezähnen gefunden. Der Schä— 
del hat elliptiiche Länge, gerades Gebiß, noch ganz unverfnöcerte Nähte 
u. f. w. Die dort angegebenen Einzelheiten deuten im ganzen auf 
eine niedere Raſſe. Ein bi Shwaan in Medlenburg gefundener, 
weniger erhaltener, Schädel wird hier eben nur erwähnt. Neuerdings 
haben wir aud; über Höhlen in den Flußthalwänden der Ober- 
pfalz, als wahrjcheinliche Wohnungen von Troglodyten eines Zeit: 
raumes, in weldiem dieſe Flußthäler nod) ganz von Wafjer erfüllt 
waren, Forihungen von Hans Weininger, Gecretär des hiſtor. 
Vereins zu Regensburg zu erwarten (ſ. Morgenblatt der Bayr. 3. 
1864 Nr. 43). Ferner hat Defor im Starnberger-See merk— 
würdige, den ſchweizeriſchen ähnliche, Pfahlbauten mit Thierknochen und 
Thongefäßen entdedt, und wird weiter an den Scen Baierns und 
auch Dejterreihs forſchen. Es ſcheint möglih, daß hierbei groß: 
artige künftliche Infelfhöpfungen zu Tage kommen, 


Mit jenen amphibialen Wohnplägen einer Bevölkerung ohne Ge— 
ſchichte, jedoch großentheil® wohl nicht aus gänzlich vorgeſchichtlichen 
Zeiträumen, enthüllt ſich alſo ihr Gewerbfleiß, und mit ihren Nahrungs- 
mitteln aud die wichtige Beſchaffenheit ihrer thierifchen Zeitgenofien. 
Diefe gehören zum Theile Arten an, welde zwar längft ausgeftorben 
und durch zahlreiche Nefte im Diluvium und Alluvium bekannt find, 
aber doch nicht minder dem gegenwärtig fortwährenden Erdalter ange: 
hören, fowie der überall ausgeftorbene Rieſenhirſch von Irland, oder 
auch die bei gefcichtlihem Gedenken in Deutſchland ausgeftorbenen 
Thierarten. Merkwürdig genug fehlen legtere, namentlich Biſon und 
Ur, in den, von Claudius (aus Marburg) bei Kirchberg unweit 
Fritzlar entdedten, Knochenlagern von Rind, Schwein, Bär, Hirfd, 
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Neh und Hund, welche wahrfheinlic einer gefchichtlihen Zeit ange: 
hören, obgleich die Größe der Gerippe die der gleichartigen Thiere der 
Gegenwart übertreffen fol. 
Die Pfahlbanten boten Feine fonderlic behagliche Wohnung, und 
das fremde Element bedrohte ihre Bewohner mit mancherlei Gefahren. 
Diefe müfjen aber geringer gewefen fein, als andere, vor welchen dieſe 
Wohnungen fhügen follten: vor wilden Thieren und noch wilderen 
Menſchen. Möglih, dag unter den Stämmen der Pfahlbauzeit ein 
allgemeiner Kriegszuftand herrfchte, wie z. B. unter den Ureinwohnern 
Nordamerikas. Bielleiht waren aber ſchon die Einfälle fremder und 
mächtigerer Stämme die Urfahe, welde Jene ihre leichten und dod) 
dauerhaften Wafferfeftungen bauen lief. rftere konnten fpäter all- 
mählich die Oberhand gewonnen, aber aud) jo ziemlih mit Einem 
Schlage das Fand verwüſtet und die, gröftentheil® von ihren flicheuden 
Bewohnern bereits verlafjenen, Pfahlbauten zerftört haben, da ſich nur 
höchſt felten Menfcengebeine in ihnen vorfinden, auch ſchwerlich im 
tieferen Seegrunde modern. Was wurde aus den Bewohnern ? Ihre 
allgemeine Flucht ift uns wahrfceinlider, als ihre mafjenhafte Weg- 
führung in Sklaverei oder Ueberfiedelung in andere Gebiete durdy die 
Sieger, wie wir jie allerdings im Altertfum bereits erwähnten. Aber 
auch, wenn ihre Reſte als Hörige u. dgl. im Lande verblieben, fo 
müſſen ihre Gebeine dort zu fuchen fein, wie ja aud) die aus ber 
Zeit ihres ruhigen und ungeftörten Wohnens, Nicht im Waffergebiete 
der Pebenden, fondern im feiten Lande müſſen die Gebeine lagern, die 
uns Aufihlug über Stamm und Kaffe der Pfahlbauer geben jollen. 
Am ſicherſten würden ihre Bein- oder Ajchensgrüfte durd) die Ans 
wefenheit der jelben Geräthe gekennzeichnet werden, die ji in und 
zwifchen den zumächit gelegenen Pfahlbauten ſelbſt vorfinden, umd wenn 
nicht durch ganz gleiche, doc) durch folde, die nicht einem andern Zeit 
raume oder Volksſtamme angehören. Uebrigens find jene drei Bils 
dungszeiträume in den Pfahldörfern vertreten, vgl. uufere obigen Mit— 
theilungen und Defor in der „Natur“ 1861. An manden Seen 
der Schweiz finden ſich nur Fabrifate von Etein, Horn, Knochen, 
Holz; weit häufiger, zumal in der wälfhen Schweiz und in Ita- 
lien, von Bronze; eiferne, und zwar neben Töpferwaare, bis jegt nur 
Diefenbad, Vorſchule. 12 
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an wenigen (oben genannten) Stellen. Weitaus die meiſten Thier⸗ 
fuochen liegen in den Pfahlbauten der Steinperiode. Defor a. a. O. 
vermuthet in allen Pfahlbauern der Schweiz und Dberitaliens 
Ein vorrömisches Volt, das alle jene Zeiträume durchlebte. Es fragt 
ſich nun: ob in Grabjtätten, welde wir nicht in ganz kunſtloſen Höhlen 
(f. u.) ſuchen, Gerippe eines Stammes vorwiegen, die ſich von denen 
der gefdichtlid bekannten Bewohner, aljo allermindeftens der Nömer, 
unterfcheiden. Diefe Frage ift durdaus noch nicht genügend beant- 
wortet. x 

R. Wagner a. a. D. bezweifelt zwar die Wechfelbeziehung (Cor: 
relation) der Schädelfunde mit der Zeitrehnung nad) Stein, 
Bronze und Eifen, nennt aber dod) als Zeitgenoffen der Eteinperiode 
und der (älteften) Pfahlbauten die Kurz: und Rund-Schädel, 
weldye nod) heute, wie er fagt, die Raetoromanen (die Nachkommen 
der Raeti) und die Basken (f. o. dagegen) auszeichnen, und mit 
welhen die der (finnifhen) Lappen in Form und Gapacität ber 
Schädelkapſel, nicht aber im Gefidtstheil, übereinftimmen. inige Be- 
rihtigungen zu diefen Sätzen f. in unfern Zufammenftellungen bei 
der Schädel» und Raſſen-lehre. 

Den Lappen folgen wir nah Skandinavien, wo wir, min— 
deftens in den nördlideren Theilen, finnifher Bewohner als der 
älteften gefcjichtlicher Zeit gewis find. Aber gerade in den füdliheren 
Gebieten: in Dänemark und in den deutfhen Herzogthümern, fin- 
den fid) viele Grab» (Riefen-, Kämpen-) -hügel, welde bald Aſchen— 
urnen, bald Gerippe bergen, und zwar leßtere, wie es fcheint, von 
vorgeſchichtlichen Etämmen, wenigftens die älteften unter ihnen. 

Nod weit älter erfcheinen die unter dem Namen „Kiökfenmöd- 
dinger" (Kücdenmifthaufen) befannten Kehridhihaufen, im welden 
u. a. Scaler efbarer Mufheln, Knochen von Säugethieren und Vö— 
geln, Waffen und Werkzeuge von Stein, Holz und Horn (nie von 
Metall) gefunden werden. Cie ftammen aus einer Vorzeit, in welder 
dort die See noch Auftern zu nähren vermodhte, das Land nod) 
Fichtenwälder trug, während die geſchichtlichen Zeiträume nur Eidyen 
fennen, die wiederum durch Buchen verdrängt wurden. Ch. Lyell 
(„The geological Evidence of the Antiquity ofMan‘“‘ London 1863) 
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hält diefe Reſte weit älter, als die Pfahlbauten. Wir ftellen hier 
nur das Wichtigfte über diefe und ähnliche, meiftentheils in Muſchel— 
bügeln gefundene, Reſte älteften Haushalts zufammen; vgl. Bogt 
a. a. O. I 111 fi. K. Andree im „Globus“ V 5. 

Außer den 60—72 Fuß tief im Nilthale bei Brunnen» 
bohrungen gefundenen Topfreften, deren Alter man auf 24,000 (Bogt 
a.a. O. II 108 nur auf 12,000) Jahre berechnet, erwähnt Andree 
im flandinavifchen Norden eine ganze (Fischer) Hütte, die in dem 
(den Mälarfee mit dem finnischen Meerbufen verbindenden) Söder> 
telgelanal 64 Fuß tief gefunden wurde, und die noch Herd, Holzs 
fohlen und Keifig enthielt. Nach geologifcher Berechnung müſten hier 
vor mindeftens 70,000 Jahren Filher am damaligen Strande der 
Oſtſee gelebt haben! Alſo vor dem Inhaber eines in Neuorleans 
unter einer Pagenreihe der Cupressus disticha gefundenen Stelettes, 
weldyes zwar den befannten amerifanifhen Typus zeigt, aber 57,600 
Jahre alt fein ſoll (vgl. u. a. Vogt a. a. O.) 

Die Mufhelhügel (engl. shell- mounds) mit dem erwähnten 
Inhalt kommen am hänfigften an den Oftküften der däniſchen 
Infeln vor, aber aud in Schottland, auf den Shetlandsinfeln 
und, nad) Andree, „in allen Erbtheilen bis nad Auftralien.“ 
In Dänemark find die meiften von Dammerde und Rafen, einige 
von Steinablagerungen des Meeres bededt. Sie enthalten nur wenige 
verbrannte Pflanzenftoffe, aber defto mehrere und mannigfachere Thier« 
reſte, vorzüglich von, gröftentheils nicht mehr in diefen Meeren lebenden, 
Mufcelthieren, wenige von Krabben, viele von Fiſchen, Vögeln (nicht 
von Hühnern), Süäugethieren (nicht von Nenn, Glenn und Hafen), 
unter welchen eine fleine Hundeart bereit8 Hausthier gewefen zu fein 
fcheint. Herde mit Kohlen und Aſche, grobe Topficherben, Werkzeuge 
von Stein, auch bearbeitete Knochen bezeugen den Gewerbfleiß und 
die Speifebereitung der einjtigen Beſitzer. Aber diefe haben hier keine 
Refte ihrer eigenen Perſonen hinterlaffen, und ebenfowenig in den, 
ebenfalls der Fichtenzeit (f. 0.) angehörigen, QTorfmooren ; vielleicht 
aber in dem älteften der vorhandenen Grabhügel, von welden wir 
nachher ſprechen. Bon den dichten Fichtenmäldern jener Zeit ſchweigt 
fogar die Sage; aud die Eichengattungen, die ihnen folgten, find 
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faft ganz verſchwunden; und die, jegt herrfchende, Bude fehlt ganz 
auf der Oberfläche der Waldmoore. Wohl aber gibt es jüngere 
Moore, wahrſcheinlich aus der Eichenzeit, in welchen funftreihe Bronze- 
arbeiten gefunden werden, und ältere, wie aud Gräber, mit gleid) 
funftreichen Arbeiten aus Stein, Kuoden und Ho. In den fchot- 
tiſchen Mufchelhügeln an Seefüjten (f. „Reader‘‘ 1863 II p. 483 ff.) 
wurden neben roher Töpferwaare und Werkzeugen von Feuerſtein auch 
Zieraten von Bronze gefunden, und als wictigfter Fund einzelne 
Menſchenknochen und ein fteinerned Grab mit einem nicht ganz voll» 
ftändigen Menfchengerippe, deſſen Schädel Hein und entſchieden kurz 
if. Busk fiellt Teßteren zu andern des nordeuropäiſchen Stein- 
zeitraums. 

Aus der malayiſchen Halbinſel berichtet Windſor Earl von 
vielleicht vorgefcjichtlichen großen und zahlreichen, zum Theil künſtlich 
geformten, Hügeln aus Muſchelſchalen, ſämmtlich ohne Reſte der, ohne 
Zweifel einft verfpeiften, Mufceltgiere, dagegen mit mürben Menſchen— 
knochen und einigen Epuren menfhliher Arbeiten. Bei Mufchelhügeln 
in verfchiedenen Theilen Amerikas ift die Entftehung oft ungewis; im 
ganzen müſſen fie doch unfchwer von natürlichen Mufcelablagerungen 
zu unterf—eiden fein. In Südamerika berichtet Woldemar Schulz 
von zahlreihen aus geleerten Muſcheln aufgeworfenen Hügeln, die 
zugleich zu Grabftätten dienten und zuweilen Menjchengerippe, Topf: 
ſcherben und Eteinbeile umſchließen. 

Wir geben nun mod einiges Wenige über den Inhalt der 
Gräber, zuerft der erwähnten flandinavifhen nah Eſchricht 
(deutih von Zeife in der „Natur“ 1857), der leider im Jahre 
1863 ftarb. 

In den älteften Zeiten wurden den Leichen Schmudjachen be: 
ſonders von Bernftein, Waffen und Werkzeuge von Stein, jeltener 
von Knochen und von Metall, aud) Gefäße von Thon, mitgegeben. 
Erft mit den Germanen wahrjceinlih kamen die Metalle in allgemeis 
neren Gebrauch: Bronze (Kupfer mit Zufage von Zinn) und Gold, 
feltener Silber und Eifen. Einige in einem großen Hügel, leider 
unter vermifchten Gebeinen, gefundene Schädel hatten kaulaſiſche Rundung 
mit kleinem Geſicht, deſſen Winkel fid) dem rechten nähert, und mit 
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aufrechtem Naſenbein, wie dieß namentlich zwei, auch ſonſt ähnliche, 
Hinduſchädel aus dem Muſeum von Caleutta zeigen. Zwiſchen 
Naſenbein und Brauenbogen bildet ſich eine ſchmale tiefe Grube; 
demnad) war die Nafe nicht flach, wie bei Finnen uud Mongolen. 
Die fehr Heinen Augenhöhlen liegen niedrig und tief unter dem 
Brauenbogen. Bon den ftarken Unebenheiten, zumal auf dem größeren 
Schädel, an der Stelle der Muffeln ſchließt Eſchriſcht auf einftmaliges 
lebhaftes Spiel der letteren, und aus dem Gefammtbilde auf dunkle 
Complerion, welde wir oben auch bei de Belloguets vorkeltifcher 
Nundfcädelraffe Weftenropas fanden. In der That Hat einer von 
mehreren ähnlichen, dody mit minder vorragendem Nafenbein verfehenen, 
Schädeln noch dunkfelbraunes Haar. Alle diefe Schädel ftammen ers 
weislich aus der Eteinperiode Dänemarks. Dagegen zeigt ein Schädel 
der Kupferperiode aus Fünen, neben welchem Geräthe und Schmud 
aus Mefiing, Gold und Eilber lagen, eine ganz abfonderliche Geftalt. 
Er iſt langgezogen, niedergedrüdt und zufammengeflemmt, und feine 
Höhe beinah nur Halb fo groß, wie feine Länge, während bei den 
vorbefchricbenen Schädeln Höhe und Länge faft gleid, find. Dort ift 
die Stirne hod, der Naden fehr kurz; hier jene fehr niedrig, diefer 
faft untermenfchlic breit und lang, wozu die Spur ftarfer Entwidelung 
der Kaumnffeln jtimmt, die bei jenen Schädeln nur von den Muffeln 
des Mienenfpiels gilt. Auch ein im SKalfe der ſchwäbiſchen Alp 
gefundener, von Fraas in der Naturforfherverfammlung zu Tübingen 
vorgezeigter, Schädel hat jtarfe Anfäge der Kau- und Naden » muffeln, 
vorfpringende Zähne und zurücdweihendes Stirnbein. Bei niederen 
Raffen überhaupt (vgl. Berty a. a. D. 70) find die Schädelgruben, 
welche die Kaumujfeln aufnehmen, größer und tiefer. 

Zur wecfelfeitigen Ergänzung mit Eſchrichts Berichte ſetzen 
wir noch hierher Vogts (a.a. O. II 117 ff. vgl. 78. 160. 172 ff. 
320 ff.) nähere, aber etwas ſchwankende, Angaben über alte ſtan— 
dinavifhe Schädel aus Gräbern von großen rohen Steinblöden, bei 
welden Geräthe von Etein und Knochen gefunden wurden. Diefe 
Schädel find im Durchſchnitt fehr rund und ziemlich Hein, das Hinter- 
haupt fehr kurz, die Augenhöhlen ungewöhnlid Klein, die Brauenbögen 
aber ungewöhnlich vorfpringend. Zwiſchen diefen und den ftark hervor- 
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tretenden Naſenknochen iſt — jedoch nur bei den wahrſcheinlich männ- 
lichen Schädeln — eine ſehr tiefe Einſenkung. Die Stirne iſt ge— 
wöhnlich etwas flach und nach hinten fliehend; die Spuren der Geſichts— 
muffeln ſtark ausgeprägt, die Zahnhöhlenränder vorftehend, die Zähne 
quer abgenutzt. Sie erinnern nur etwa an die Heinen runden lappi— 
hen Schädel, von welchen fie fich jedoch durd; größere Pänge, durch 
ben tiefen Einſchnitt der Nafennaht und durd die ſchiefe Stellung 
des vorderen Zahnrandes unterfcheiden. Bon dieſen Schädeln ber 
Steinzeit umterfcheiden fic gänzlich die ſchweren langgeftredten ber 
nordifhen Eifenzeit. Der Mangel an Schädeln aus der Bronzes 
zeit ift vielleicht duch damalige Verbrennung der Leichen zu erklären. 

In den alten flandinavifhen und andern europäifdhen 
Grabhügeln (f. u.) liegen öfters mehrere Dugende von Gerippen 
zufammen; fo aud in denen der Amerifaner, den vorgeſchichtlichen 
„Mounds* des Mordens, den „Guakas“ ober „Huafas“ Perus 
und andern über und unter der Erde erbauten Grabmalen Süd—⸗ 
amerifa8 (vgl. u. a. Waitz a. a. D. IV 443. 454. 467.), in 
welden großentheil®, wie im den neueren europäifchen Erbbegräb— 
niffen, ganze Familien im Tode verfanmelt wurden, in einigen Mounds 
aber aud) ganze Völkergeſchlechter. Allzukühn hat man hier an eine 
Nahahmung der Normannen gedadt, deren alte PVinlandsfahrten 
denn dod) immer einer jüngeren Zeit angehören. Die meiften Mounds 
gehn im eine weit frühere Zeit zurüd, mad welher an vielen Orten 
bedeutende Bodenveränderungen vorgiengen, namentlih der Strom» 
rinnfale und der Erdablagerungen. Auf legteren, wie früher ſchon 
auf den verödeten Todtenbergen felbft, erwuchs dichter Urwald, feitdem 
auch die Nachkommen der Begrabenen aus diefen Gebieten und vielleicht 
von der Erde verfhwanden. Gewöhnlich finden fi im den ameri- 
fanifchen Todtenhügeln fteinerne Waffen und Thongefähe, aud; Kunft« 
arbeiten aus Stein und Metall, goldene Götterbilder u. f. w., 
befonders in Südamerifa. Die „vorgeſchichtliche“ Zeit Amerikas 
ift freilich weit jünger, al® die Europas. Blafe („Reader 1863 
II p. 403) unterfcheidet die alten künſtlich abgeflachten Schädel in 
amerifanifchen Gräbern, die im allgemeinen der heute noch dort lebenden 
Kaffe angehören, von weit älteren in Peru gefundenen, beren Bau 
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auf höhere Geiftesbegabung deute, als der der europäifhen Schädel 
aus dem Gteinzeitraume. 

Nun aber fteigt die Forfhung von diefen ZTodtenhügeln ber 
alten und neuen Welt mit Einem Schritte in eine nod weit ältere 
Welt und Zeit hinab, zu welder auch jener ſchwäbiſche Schädel gehören 
muß. Die Fluten, welde das jüngfte große Erdalter durch Diluvium 
und Alluvinm in zwei oder drei Abjchnitte theilten, begruben bekanntlich) 
zahllofe Scharen von Thieren zwar jegtlebender Gattungen, aber nicht 
bloß ausgegangener Arten, wie fie in den Pfahldörfern und felbit 
bei gefchichtlihenm Gedenken häufig vorfommen, fondern aud) folder, 
deren Dofein ſich nicht mehr völlig mit der gegenwärtigen Natur 
ihrer einftigen Wohnpläge vertragen würde. 

Die Frage: ob unter diefen hohen Typen der Vierfüßer und der 
Vierhänder auch der höchfte, des Zweihänders nämlich, gefunden werde? 
ift oft genug bejaht und verneint worden, feitdem das ungelchrte Volt 
in den thierifchen Niefen des Diluviums und noch früherer Zeiträume 
menſchliche erblidte, und felbit der gelehrte Scheuchzer einen vor- 
weltlichen Better unferer Salamander für feinen eigenen verfah. Erft 
die neueften Entdeckungen fanden in fo alten Erdſchichten fogar mehr 
Zweihänder, als Bierhänder, legtere in Südamerika, Afien, Europa 
(Gaudry bei Vogt a. a. DO. II 267). Man fprady früher in 
zweifach unbibliſchen inne von „Vräadamiten“, da die femitifche 
Legende felbft, gleich der griehifhen und andern, Adam vor der 
großen Flut auftreten läßt, die feine Nachkommen bi8 auf Ein Haus 
zernichtete. Übrigens erzählen auch a tteftamentliche Apofryphen von 
mehrerlei Präadamiten, die nicht ganz von Adams Naffe find, mie 
ähnlich aud die Niefen ſtandinaviſcher, die Zwerge kymriſcher 
Sage. Letztere kennt außerdem auch Zwitterwefen zwiſchen Göttern 
und Menfchen, die felbft bei der Schöpfung aus Nichts Augen- und 
Ohren-zeugen waren, edle Geftalten einer dichtungsreichen Volksſeele, 
deren einige wir unten kennen lernen werden. 

Aber die fehr umbdichterifche Forfhung nähert die von ihr ent» 
dedten Urmenfchen lieber den Affen, als den Göttern. Und doch 
ftehn diefelben ſchon hoch geuug, um in ihren Gräbern und andern 
Fundorten Zeugniffe eines, freilich no fehr urmenfhlihen, Kunſt⸗ 
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fleißes vorzeigen zu können. Allmählich folgten ſich immer reichere 
Entdeckungen menſchlicher Gebeine in Alluvium, Diluvium und viel— 
leicht noch älteren Erdſchichten, ſei es in Höhlen, oder in aufge— 
ſchwemmten Ebenen, und zwar gewöhnlich neben Reſten thieriſcher 
Zeitgenoſſen, die auch anderswo häufig vorfonmmen, und welche gröſten— 
theils längſt ausgeſtorbenen Arten angehören, wie wahrſcheinlich auch 
ihrerſeits die menſchlichen Reſte. Jene tragen bisweilen die Spuren 
von Wunden, deren Urſprung um ſo eher ſteinernen Menſchenwaffen 
zuzuſchreiben ſind, da ſich in der That einfache Werkzeuge und Waffen 
(Meſſer, Pfeilſpitzen u. dgl.) von Stein, auch von Bein, ſodann auch 
Thonfcerben aus jenen Zeiträumen finden, bald bei den Menſchen— 
gebeinen, bald auch ohme folhe und zwar öfters in, wie es fcheint, 
abfichtlih aufbewahrten Maſſen. Diefe wurden vielleiht von fliehen» 
den Eigenthümern zurüdgelaffen, welchen die, immer nur örtlichen und 
oft langſamen, Überfhwenmungen eben noch Zeit und Raum zur 
perfönlihen Rettung liefen. Somit beginnt die „Steinzeit“ ſchon 
üonenlange vor den Pfahlbauten u. f. mw. 

Die meiften und ficherften Entdedungen und genaueften Unter: 
fuhungen diefer „vorgefhichtlihen" Urkunden der Naturgefchicte des 
Menſchen gehören erft der neueften Zeit an; eine der erften Über» 
fihten gab 8. G. Zimmermann in der „Natur* 1862. Wait 
bezweifelte 1859 (Anthropologie I 216 ff.) zwar nicht die Möglich: 
feit, aber dic Wirklichkeit vorfintflutlicher , jet foſſiler Menſchen. 
C. Bogt nahm 1851 zwar foſſile und verfteinerte Menſchen an, 
aber jene nur als zufällige Lagergenoſſen noch älterer fofjiler Thiere, 
diefe als Erzeugniffe neuerer Verkalkung, hat aber feitdem fi, in 
diefer Hinficht, befehrt; und cben feine „Vorlefungen über den Men; 
hen“ zählen wir zu unfern Hauptführern auf diefem Gebiete. 

Wir ftellen die widtigften Funde in ihren Umriſſen zufammen, 
indem wir, mit Vogt, die Fundorte mac Ablagerungen in Höhlen 
und Spalten, und in Schwenmbildungen auf freiem Lande fondern. 

Der „Homo Neandersthalensis“ feierte feine Auferftehung im 
Jahre 1857 in dem Knochenlehm einer devonifcen Kalthöhle des 
Neandersthales bei Hoddal, einem Seitenthale der Düſſel zwifchen 
Düffeldorf und Elberfeld (vgl. u. a. Schaaffhaufens und Fuhlrotts 
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Berihte in den Verhandlungen des Naturhift. Vereins der preuff. 
Kheinlande und Weftfalens 1857. Djterr. Woch. 1863 Nr. 40. 
Hurley» Carus, Zeugniffe über die Stellung des Menſchen in der 
Natur Braunfhw. 1863 ©. 145 fi. E. Vogt, PVorlefungen II 
33 fi. 74 ff. 157 ff. 317 ff). Leider fam das, wahrfcheinlic voll 
ftändig vorhandene, Skelett fehr unvolljtändig in die Hände der For— 
fcher. Der ausführlihen Befhreibung entnehmen wir (wie ähnlich im 
den folgenden Berichten) nur einige dem Laien leicht verftändlide An— 
gaben. Die lange elliptifche Hirnſchale iſt ungewöhnlich groß und 
did. Das Pebtere gilt auch von allen übrigen Knochen, Überall 
find die Muffelanfäge: Höder, Gräten und Leiſten, ſtark ausgebildet. 
Gleiche Die, wie namentlicd die Dberfchenkelbeine, aber größere Länge 
zeigen zwei neuere im anatomischen Muſeum zu Bonn. Die mittleren 
und hinteren Theile des Schädelgewölbes find bei näherer Beihauung 
durchaus nicht fo „gut entwidelt*, wie man fie anfangs anfah; bie 
Stirne fhmal und flah (wie ähnlich beim Karaiben, bemerkt 
Schaaffhaufen) und ihre Höhlen außerordentlich ftarf entwidelt, wos 
durch die, in der Mitte ganz verfhmolzenen, Brauenbogen jo fehr 
vorfpringen,, daß ſich an dem Stirnbein hinter ihnen fowie in der 
Gegend der Nafenwurzel tiefe Einfenkungen bilden. Sehr runde und 
frumme Rippen und Nippenftüde erinnern an fleifchfreffende Thiere, 
und find wahrſcheinlich durch ftarfe Thorarmuffeln bedingt. Armknochen 
dagegen zeigen krankhafte Verbildungen. Im Ganzen gleichen die Organe 
für Kraft und Ausdauer der Bewegung denen wilder und verwilderter 
Menſchen und, Thiere im Gegenfage zu den ſchwächeren der zahmen. 
Der breite und kurze Schädel nähert ſich (befonders nad) Vogt) in 
mehreren Beziehungen dem des Affen, mehr aber dem des Auſtra— 
liers, zwifchen weldem und dem hottentottifhen (nad Mortons 
Mafen) fein Innengehalt (Capacität) ungefähr mitten inne ftcht; fo- 
dann aud den oben erwähnten ſkandinaviſchen Schädeln, die jedoch 
weit edler und jünger erfcheinen. Sein Inhaber Ichte wahrſcheinlich 
gleichzeitig mit den Bären und Mammuths des Diluviums, deren 
Nefte in dem Knochenlehm feines eigenen Fundortes in den nahen 
Kalkiteinbrüchen entdeckt wurden, W. King (in der geologifchen Sec» 
tion der British Association f. „Ausland“ 1863 Nr. 44) ftellt ihn 
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zwifchen den Andamanen und den Affen und fchreibt ihm weder 
Sprache noch Gottesidee (!) zu. Im Gegenfag dazu hält ihn Rud. 
Wagner (Gött. Nahrichten 1864 Nr. 5) für einen Holländer 
aus gefchichtliher Zeit, wozu zwar Vogts anderweitige Vergleichung 
der Typen Beider einigermaßen ftimmt, nicht aber fo der fpäte Zeit« 
raum der germanifchen Einwanderung in diefe Gegenden. 

Zu Engis im Meufethal in Belgien entdedte Prof. Schmer- 
fing zu Lüttich (Recherches sur les ossemens fossiles etc. Liege 
1833 p. 59 ff. vol. Hurly a. a. D. 136 ff. Vogt a. a. D. 
24 ff. 68 ff. 157 ff.) im einer Höhle das Bruchſtück eines Schädels, 
deffen verfchwindende Nähte auf höheres Lebensalter fchließen laſſen, 
in einer aus Überbleibfeln Eleinerer Thiere beftehenden Knochenbreccia, 
von Zähnen der Wiederkäuer, de8 Nashorns, Pferdes, Bären und 
ber Hyäne umgeben; und neben einem Glephantenzahn den vollftäns 
digen, aber bein Aufheben zerfallenden, Schädel eines jüngeren Men- 
hen mit nod undurchbrochenen Badenzähnen; auch noch Bruchſtücke 
eines dritten Schädels nebſt mehreren andern Theilen des menfclichen 
Skelettes, dazu auch ein fpites knöchernes Werkzeug und breiedige 
Steinärte. Außerdem fand er auf dem entgegengefetten Ufer der 
Meufe in der Höhle von Engihoul die Nefte dreier Menſchen, und 
zahlreiche Knochen nebſt bearbeiteten fFeuerfteinen in anderen Höhlen 
Belgiens. Das erfigenannte Schädelbruchſtück bot den Hauptgegen- 
ftand der Unterfuhung, welde e8 namentlich wegen der geringen Er: 
hebung und Breite der Stirnbeine und der Form der Augenhöhle dem 
Schädel de Negers und nod mehr des Auftraliers und ander: 
feitö des Estimos näher ftelen, ala dem des „Europäers". Auch 
das Hinterhaupt erfcheint lang und vorftchend. Leider fehlt Schädel— 
bafis und Geſicht, wahrſcheinlich ſchon vor der Ablagerung in der, 
genau durchſuchten, Höhle. Die Stirnhöhlen waren wahrſcheinlich ſehr 
groß, was uns an den Neanderthalsfhädel erinnert, die Brauenhöder 
aber durch eine mittlere Vertiefung getrennt und nicht übermäßig ent» 
widelt. Er ift ein gewölbter Langkopf, jener ein flacher Kurzkopf; 
feine Knochen find dünner, als bei jenem, und feine Muſtelanſätze 
weniger ausgebildet. Vogt hält ihn für fehr tief organifiert, fogar 
für affenähnlic, jedoch zugleich den bei Biel, Grenchen und Solothurn 
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in der Schweiz gefundenen, wahrſcheinlich aus dem 4.- 5. Jahrh. 
n. C. ſtammenden (alſo ſehr jungen) Schädeln ſehr ähnlich, endlich 
aber ſo wenig, wie den Neanderthalsſchädel, mit welchem ihn jene 
Schweizerſchädel vermitteln, irgend einer jetzigen europäiſchen Raſſe 
angehörig. Alle dieſe menſchlichen Gebeine ſowie die der ausgeſtorbe— 
nen Thiergattungen in Belgien ſind ſehr zerſetzt. Sie alle ſcheinen 
ſtuckweiſe in die meiſten Höhlen hineingeſchwemmt worden zu fein. 


Ebenfalls in Belgien fand Dr. Spring in Lüttich bei Chau— 
vaux an der Maas in einer etwa 15 Fuß tiefen Höhle, an 100 Fuß 
über dem jetigen Flußniveau durch Tropfſteinſchichten geſchiedene fehr 
zerſetzte Knochen von Menſchen und Thieren, nebft Ace und Kohlen, 
zwei Steinärte und Scherben von gebranntem Thon (f. Bulletin 
der Brüffeler Akademie 1853 vgl. Perty a. a. O. 50. Vogt a.a. D. 
123 ff.). Sämmtliche Knoden, mit Ausnahme der marklofen Thier- 
fuochen, find gewaltfam zerbrodhen, die Zähne aus den Kinnladen ge— 
broden. Der Bruch eines Sceiteljtüdes ſcheint durd die, darneben 
im Tropfjtein ftedende, rohe Steinart (ohne Stielloh) bewirkt. Sämmt- 
liche Menſchenknochen fcheinen Weibern, Zünglingen und Kindern ans 
zugehören. Das Ganze macht den Eindrud des Reſtes eines großen 
Kannibalenmahles, wie es indeffen nod in den erften Jahrhunderten 
unferer Zeitrehnung z. B. irifhe Kelten fhmadHaft fanden. Die 
Menſchenſchädel jedoch deuten auf ältere Kaffe, während die Thiere 
(nad) Spring und Budland) eine jüngere als die Diluvialzeit an- 
zeigen. Schädel, Schenkel und Schienbeine der Menſchen erweifen eine 
fleine Raſſe, wobei wir dod) das oben. vermuthete Geſchlecht und 
Lebensalter zu bedenken geben. Die Kiefer find fehr entwidelt, die 
Zahnbogen vorftehend, die Echneidezähne fchief, die Nafenlöher breit, 
Stirne und Schläfen flah, der Gefidtswinfel Hein (nur höchſtens 709). 
Das belgische Dilmviun wird neueftens durd) den Fund eines Menfden- 
ſchädels — von weißem Marmor verdädtig, welcher (nad) den „Mondes“ 
ſ. „Ausland“ 1864 Nr. 10) wenigitens 6 Fuß tief in den Kieſeln 
des fog. Durther Diluviums bei der Grundlegung der Brücke von 
Esneur ausgegraben wurde und von dem Advokaten Clochereur in 
Lüttich aufbewahrt wird. 
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In Südfrankreich, im Departement der Ariege bei Lombrive 
und bei Lherm wurden im zweien Höhlen der Kalfgebirgsfette merk» 
würdige Entdedungen gemadt, über welde Names, Garrigon und 
Filhol zu Touloufe, nad) und mit ihnen Vogt a. a. O. II 27 ff. 
168 ff. berichten. Im der fehr großen und verzweigten Höhle von 
Lombrive lagen in Sandlehmdiluvium und mitunter in der darüber 
ausgebreiteten Tropfſteindecke Knochen von ehr vielen Menſchen und 
von Thieren, namentlich Auerodıfen und Heinen Ochſenarten, Rennthieren, 
einem von Fuchs und Schakal verfchiedenen Hunde ſammt deffen an ber 
Murzel (künftlih) durchbohrten Eckzähnen, von Hirfchen, Pferden, (alten) 
braunen Bären, aber nit von Höhlenbären und Höhlenhyänen, welde 
fi) dagegen in der Höhle von Lherm finden. In dieſer finden fid 
auch Reſte des Menſchen, des Höhlenlöwen und von Arten des Hun- 
des, Molfes, Hirfches im Knochenlehm; darneben ein dreiediges 
Kiefelmeffer, ein Schneidewerkzeug aus dem Röhrenknochen des 
Höhlenbären, fowie von demfelben 3 bearbeitete Unterkiefer und gar 
20 halbe zu einem Hieb» oder Grab » werfzeug gearbeitete Kinnladen, 
auch ein bearbeiteter Hirſchgeweihzinke. Vogt beſchreibt zwei Schädel 
von Rombrive, die im Ganzen „fehr edle” Form haben. Die hod)- 
gewölbte Stirne geht faft gerade, mit faum merfliher Aufbiegung der 
Brauenbogen in die Nafe über. Der ganze Gefichtstheil ift fehr Klein; 
die Zähne faum merklich nad) aufen abweichend. Von oben betrachtet 
erſcheint der eine, vermuthlic weibliche, Schädel kurz, eiförmig, vorn 
mit faft abgeftugter Stirnlinie, breit ausgebogenen Jochbogen, mit 
ziemlich, bedeutendem Querdurchmeſſer, und ftcht in dem, nach Welder 
ungefähr gleichen, Maße des Juden- und Zigeuner-ſchädels. Der 
andre, einem Kinde angehörige, Schädel ift ebendefjwegen kugelförmiger. 
Bon vorn betradjtet erfcheinen die nicht hohen, aber breiten und faft 
vieredigen Augenhöhlen ſehr tief; ihr oberer Rand bildet eine fait 
fhueidende Kante. Broca findet die Schädel, wenigftens beim erften 
Anblike, denen der heutigen basfifhen Bewohner dieſes Gebietes 
ähnlich; vgl. jedoch unfer Dbiges über diefe. Vogt macht befonders 
auf ihren großen Unterfchied von den obigen rheiniſch-belgiſchen 
aufmerffam, deren älterer Zeitraum dieſe raffenhafte Berfchiedenheit 
nicht allein verurfadhen könne. 
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Wiederum, wie die belgifchen und die Menfchen von Lherm, Zeit 
genoffen des Höhlenbären,, find die von H. v. Vibraye unterfuchten 
in den Grotten von Arcy bei Avallon im Departement der PYonne. 
Namentlich in der „Feenhöhle“, die im Jurakalk eingegraben ift, finden 
fih in der, unmittelbar auf dem Kalke liegenden, unterften Schichte 
Knochen des Höhlenbären, der Höhlenhyäne, des Nashorns mit knöcher— 
ner Scheidewand, des Mammuths, Flufpferdes, Ur-Ochfen und Pferdes; 
fodann die Unterfinnlade und ein Zahn eines Menſchen. In einer 
höheren Schichte liegen zahlreiche Hoden mehrerer Wiederfäner, nament- 
(ich aud; des Nennthiers, Feine mehr von Bären und Hyänen. Die 
oberfte Schichte beiteht aus fettigem Thonmergel Bogt a. a. O. U 
32 ff.) 

Wenn in den meiften Höhlen die Leihen der Menſchen und ihrer 
thierifchen ‚Zeitgenoffen durch Hereinſchwemmung in dem Lehme ab» 
gelagert zu fein feinen, fo hat dagegen namentlich der von Lartet 
(ſ. Berty a. a. O. 56 fi. Vogt a. a. DO. II 37 ff. Öſterr. Woch. 
1863 Nr. 40) befchriebene Fund andern Urfprung. Im einer Grotte 
des aus Nummulitenkalk beftehenden „Buchenberges“ (die Buche fehlt 
feit umvordenfliher Zeit in diefem Bezirke) bei Aurignac im Depar- 
tement der oberen Garonne, wurden Knochen von Menfchen und 
Thieren gefunden, die durd eine, vermuthlich urfprünglich bewegliche, 
Sandfteinplatte abgefchloffen waren, dod) jo, daß auch bis vor diefe 
die Schuttfchichte ſich fortfegte. Die fromme Dummheit der Behörden 
führte Verwirrung und Verluſte (mamentlic, zwei vollftändiger Schädel) 
herbei. Dem ausführlichen Berichte über die Reſte entnehmen wir 
das Wichtigſte. Die auf polizeilichen Befehl unauffindbar wieder be- 
grabenen Gebeine follen 17 Menfchen einer Keinen Raſſe, meift rauen 
und Kindern, angehören. Yartet fand fpäter noch mehrere Menfchen- 
tnochen neben thierifhen, aud) in jenem Schutte außerhalb des Höhlen- 
verjchluffes, wo jene Spuren von Raubthierbiffen zeigen, nicht aber 
die innerhalb der Höhle. Auf einem rohen Herde vor der Höhle, 
der aus dem Felſengrunde mit ergänzenden Canbfteinplatten gebildet 
war, lag eine Schichte von Kohlen und Aſche, die nicht bis in die Höhle 
hineinreichte; in diefer viele Zähne von Grasfreffern und viele, meift 
zerbrodjene, zum Theil auch verfohlte und nur angebrannte Knochen. 
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An letzteren zeigten ſich jene Spuren ſtarker, wie Lartet vermuthet, 
von Hyänen herrührender Biſſe. Dieſe Thiere, deren Excremente ſich 
dabei vorfinden, ſcheinen hier die Reſte eines menſchlichen Mahles be— 
nagt zu haben, welches, wie bei ähnlichen Funden, in dem Marke 
zerſchlagener und geſpaltener Röhrenknochen beſtanden hatte. Auf dieſen 
waren Einſchnitte von meſſerartig bereiteten Steinen ſichtbar, deren 
etwa hundert in der ſelben Kohlenſchichte lagen, wahrſcheinlich aus 
nahcliegenden Blöden gefertigt. Außer diefen Werkzeugen fanden 
fih noch viele andre vor, hier fowohl wie in der Höhle, die aus 
Stein und aus Horn, namentlid Rennthiergeweih, geſchickt verfertigt 
waren; auch durdbohrte Herzmuſcheln, die vielleicht einft aufgereihter 
Schmud waren. Wenn diefe Erzeugniffe des Gewerbfleißes, fodann 
des wahrfceinlichen Begräbniffes innerhalb , des Mahles (Todten- 
mahle8?) außerhalb der Grotte auf cine fhon vorgefchrittene Kaffe 
deuten: fo bezeugen die Thierrefte ihr hohes Alter, mamentlid, die der 
Höhlen-bären, -hyänen und =löwen, des Nashorn, des Mammuths, jo- 
dann des Nemuthiers (die häufigften), des irifhen Rieſenhirſches neben 
dem Edelhirfche, auch des Auerochſen, des Wildfchweines u. ſ. w. 

Nad) dem (englifhen) „Athenaeum“ vom 13. Mai 1863 wurde 
auf Gibraltar 20 Fuß tief unter einem Kieſelplateau eine, wie es 
fheint, aus der Flutzeit herftammende, Höhle entdeckt, im welder 
menfhliche und thierifche Gebeine und Schädel in Knochenerde einge: 
bettet lagen, namentlich auch die eines ſehr großen Säugethieres. 
Nahe daber fand ſich rohe Töpferwaare, ein fteinernes Werkzeug und 
ganz unten zwei gefchidt gearbeitete Kiefelbeile. 

In den Knochenhöhlen Brafiliens (Minas-Geraes) unterſuchte 
der Düne Lund neben Reſten ausgeftorbener TIhiergattungen liegende 
Menſchenſchädel, welde denen des heutigen Geſchlechtes nicht unähnlich 
find, aber noch thierifcher erfcheinen, indem die Stine des auffallend 
platten Schädels ſchon vom Augenrande an zurüdweicht. Nähere 
Nachrichten ftehn zu erwarten. Die Gleichzeitigkeit der menſchlichen 
Gebeine mit den dabei liegenden des Platonyr, Chlamydotherion u, ſ. w. 
bezeugt die gleichartige Verfteinerung. 

Wir fommen nun zu den wictigften Fünden in Schwemm— 
bildungen. 
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Die älteſten Spuren menſchlichen Daſeins (bis jetzt) fanden ſich 
in einer Sandgrube bei Saint-Preſt am Ufer der Eure, unfern 
von Chartres (ſ, Vogt a. a. O. II 293 fi. nad Desnoyer® u. A.). 
Diefe Sandſchichten find älter, als die eigentlichen Diluvialablagerungen, 
und reichen im die jüngfte Tertiärzeit hinauf. Sie enthalten zahlreiche 
Knochen ausgeftorbener Thierarten aus legtgenannter Zeit, namentlich 
des Elephanten, Nashorns, Flußpferdes, Hirſches, Pferdes, indes, 
aud) eines nod) ganz unbekannten großen Nagethieres, die von dem 
dilmvialen Arten verfchieden find. Zwar finden ſich hier feine Reſte 
von Menfchen vor, aber Spuren ihrer Thätigfeit, wie fie auch im weit 
jüngern Fünden vorfommen, die aber felbft nidyt wohl aus einem 
jpäteren Zeitraume herrühren können. 

Refte von Zeitgenoffen der belgiſchen Höhlenmenfchen wurden im 
einer vulkaniſchen Anſchwemmung, die fi aus Schlamm und Aſche 
zu einem QTuffblode erhärtet haben mag, bei Buy auf den Gehängen 
des erlofhenen Vulkans Denife gefunden: Brudftüde von Schädeln 
und andern Gebeinen, deren Typus ſchwer zu beſtimmen ift und viel» 
leiht dem von Pombrive (f. o.) am nächſten kommt (Bogt a. a. O. 
DO 44). In ähnlichen Tuffblöden diefer Gegend finden ſich Reſte 
des Mammuths und des Nashorns mit knöcherner Scheidewand, in 
manchen aud) die anderer älterer Thiere. 

Befonderes Auffehen machte der Fund zu Moulin-Quignon 
bei Abbeville im Departement der Somme (vgl. u. a. „Athenaeum“ 
1863 Nrr. 1852. 1855. 1862, Diterr. Woch. 1863. Nrr. 22. 40. 
Perty a. a. D. 50 ff. Bogt a. a. O. I 47 fi. 57 ff. 298 ff.) 
durh Boucher de Perthes, der bereit8 1838 die erften diluvias 
nischen Feuerſteinärte und mefferartige Kiefelfplitter fand und als folde 
erkannte. Hr. v. Duatrefage zeigte diefen Fund am 20. April 1863 
in der Eigung der franzöſiſchen Akademie an. Mehrere ſuchten Täu- 
[hung oder Betrug darinn, namentlih Elie de Beaumont und 
Rigollot, der fid) aber befehrte. Auch englifche Forfcher, wie Fal— 
coner, Preftwih, Evans u. U. betheiligten ſich an der Unters 
fuhung, deren Hauptergebnifje folgende find. Nachdem in dem Thale 
der Somme und in deffen Nebenthälern in den ältejten Schichten ver- 
fteinerte Knochen der diluvialen Höhlenthiere, des Mammuths, Nas- 
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horns, Reunthiers u. f. w., auch jegt nur noch in Aegypten und Aſien 
vorfommende Mufceln neben noch heute hier beftcheuden, und endlich 
viele Feuerjteingeräthe gefunden worden waren, entdedte man im März 
1863 einen Badenzahn und bald darauf die Kinnlade eines Menſchen, 
welche B. de Perthes felbft aus der umnterften, unmittelbar auf der 
Kreide liegenden, Schichte heransnahm. Sie ſcheint einer befonderen 
Raſſe anzugehören, da ihre Merkmale nur einzeln, nie zufammen, in 
bekannten enropäifhen Kinnladen vortommen. Die Einbiegung ihres 
hinteren Randes nad) innen erinnert fogar an die Beutelthiere (melde 
befanntlich fir die älteften Urfäugethiere Europas gelten). In der 
jelben Schichte, wie in den höheren, fanden fich wiederum Kiefelärte 
von weit roherer Art, als z. B. die von Gibraltar und gar der Pfahl- 
bauer. 

Bearbeitete Kiefel diefer Art in Menge nebft Reſten des Ele» 
phanten, Pferdes, Hirfhes u. f. w. wurden häufig aud in England 
gefunden, namentlich 12 Fuß tief in Schichten zu Horne in Suffoll. 

Ein Schuttkegel des Wildbadyes La Tiniere bei Villeneuve am 
Genferfee bot Schichten und Neliquien aus verfchiedenen Zeiträumen 
dar bis auf die Römerzeit herab. In der unterſten Schichte, die 
Morlot wenigftens 47, höchſtens 70 Jahrhunderte alt hält, lagen 
viele Nefte von Menfhen und Hausthieren, zerbrochene Thierknochen, 
Kohle und rohe Töpferwaare. Der Schädel eines menſchlichen Ske— 
fettes fol den oben bejprochenen, romanischen oder raetifhen, Kurz: 
fopftypus tragen, fehr rund, klein und did fein, affenartige Yrauen- 
bogen, ganz zurücjliehende Stirne u. f. w. haben. Er verdient wohl 
noch genauere Unterfuhung und VBergleihung (vgl. Bogt a. a. O. 
II 146 ff. 296 ff.) 

Un die oben erwähnten Entdeckungen in Aegypten und in 
Amerika, namentlid) in Neworleang, reiht fi) auch eine im Miſſiſſippi— 
thale in Natchez (vgl. u. a. Lyell bei Vogt a. a. D. II 63), wo 
außer Knochen des Maftodonten und anderer ausgeftorbener Säuge— 
thiere ein menſchlicher Bedentheil (os innominatum) gefunden wurde. 

Die vorftehenden Mittheilungen werden, wenn aud vielleicht 
noch Manches in den Beobadjtungen und Folgerungen ermäßigt wird, 
dem Ethnologen das vorgefdichtlide Dafein von Menden erweijen, 
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deren Raſſenmerkmale ſich im gefcjichtlicher Zeit entweder gar nicht 
oder nur vertheilt vorfinden, befonders in Europa. Wie überall, ftellt 
ſich dann die Frage: ob diefe Raſſen mit den übrigen thieriſchen Zeit- 
genoſſen erloſchen find und höher organifierten das Feld räumten; oder 
ob letztere theilweife aus jenen ſich hervorbilden konnten (abgejehen 
von indogermanifchen u. a. Einwanderer). 


Weit merhwürdiger, als folhe Reliquien, würden freilid ganze 
Menfhen aus uralten Zeiträumen fein, und zwar nidt bloß in 
Lebensgröße, fondern fogar bei lebendigem Leibe, eine vorhin ſchon 
angedeutete Möglichkeit, die von Hamilton Smith und Hombron 
(in D’Urvilles Reife, ſ. Waig a. a. D. I 214 ff.) willkürlich genug 
weiter ausgejponnen wurde. Wenn z. B. die Urbewohner Auftraliens 
als Autochthonen erwiefen werden fönnten, würden fie aud als 
urſprüngliche Zeitgenofjen der eigenthümlihen Fauna und {Flora 
ihres Landes gelten. Es fragte ſich dann noch: ob eben diefe Eigen- 
thümlichfeit mehr nur den fortwährenden Bedingungen der Örtlich— 
keit oder auch zugleich dem hohen Alter derfelben zuzuſchreiben fei, 
indem die überall fonft tief verfunfenen Formen einer uralten Erd» 
periode hier auf der Oberfläche der Erde lebend verblieben. 


Aus der ungewiffen Urzeit der Menjchheit ſchweift der Blick in 
ihre noch ungewiſſere Zukunft. Mit dem erjten Bewegungen der 
Stämme begann ſchon ihre Mifhung, muß in immer rafcheren 
Proportionen zunehmen, und immer zahlreihere und mannigfadhere neue 
Faktoren erzeugen. Die Aufgabe der Völferfcheidefunft wird dadurd) 
immer jehwieriger. Zugleich indefjen wird die Buchführung der Völker— 
miſchungen und der ethuologifhen Vorgänge überhaupt genauer, und 
unfer Jahrtaufend hinterläßt einft dem nächſten nicht jo viele unlösbare 
Räthſel auf diefem Gebiete, wie ihm ſelbſt feine Vorgänger. 


Uns aber gibt dafür die Zufunft deſto gewichtigere Räthfel auf, 
welde keineswegs bloß die Einbildungsfraft reizen, fondern ſelbſt auf 
unfer Gefammtlebensgefühl und fogar auf unfern Strebensmuth für 
den Fortſchritt der Menfchheit Einfluß üben, da die geiftige Zukunft 
derjelben fich nicht von der leiblichen treimen läßt. Wird die ſtamm— 


lie Einheit der Menfchheit in der Zukunft, die vielleicht mehr 
Diefenbach, Borihule. 13 
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Gründe für ſich hat, als die ihres Urfprungs, aud zu der ver- 
heißenen Einen Herde unter Einem Hirten werden? Wird diefe große 
Mifchlingseinheit, in welche die Vielheit aller Nafjen und Stänme — 
foweit der Unterfchied der Erdzonen es zuläßt — möglidherweife über- 
gehn wird, auc mit einheitlicher Geiftesfraft das beſte Erbe aus 
den aufgelöften Sonderbünden behalten und fortbilden? Oder wird die 
Natur der niederen Raſſen vorherrſchen, und dann aud) die ganze 
Menfchheit dem frühen Ausfterben der Baſtardgeſchlechter verfallen? 
Freilich Hat dagegen vor wenigen Jahren ein geiftlicher Herr das Er: 
löjchen der Menfchheit gerade auf dem Gipfel ihrer Vergeiftigung 
durch Freiwilliges Gölibat geweißagt. Im ftärkjien Gegenfage zu 
diefer Möglichkeit jteht die einer aus der Menfchheit einjt erwachjenden 
Engelheit, einer höheren Wefengattung, das folgeredhte Gegenftüd zu 
der Entwidelung des Menfhen aus dem Affen, das fih aus Darwins 
Theorie erſchließen läßt. Ohne Übertreibung dürfen wir eine höhere 
Fortbildung, eine Potenzierung des menſchlichen Organismus hoffen, 
wanı die Barbareien der Unbildung, des Krieges und der erbrüdenden 
Körperarbeit, ſowie der Überreiz der einfeitigen Geiftesarbeit Immer 
mehr jhwinden, wann harmonische Ausbildung aller Kräfte, maßvolle 
Befriedigung aller Bedürfniffe, die gefammte Pflege und Diätetil der 
„gefunden Seele im gefunden Leibe” in Wohnung, Nahrung, Genuffe, 
Arbeit und Ruhe fo fortgefegt wird, wie die Einficht der Gegenwart 
es vorausſetzt. 

Die geiſtige Bildung veredelt von innen heraus — abgeſehen 
von ihrer Leitung der äußeren Pflege — auch die Miene, die Haltung 
und allmählich ohne Zweifel auch die Sinneswerkzeuge und mit dem 
Gehirne auch den Schädelbau (vgl. unſere obigen Äußerungen über die 
Wechſelwirkungen zwiſchen Geiſt und Körper), indem ſie zugleich die 
allzu thieriſche Entwickelung der Organe (z. B. des Hinterhauptes, 
der Kaumuſkeln, der Lippen und der Naſe) hemmt und erblich ab— 
ſchafft. Abbe Frere hat auf dieſe oder ähnliche Sätze, deren Wahr— 
heit wir nach vielfachen fremden und eigenen Beobachtungen annehmen, 
nach den ſeinen ein, nur allzu fein ausgeſpitztes, Syſtem gegründet, 
welches R. de Belloguet a. a, O. ©. 163 ff. mit kritiſchen Be— 
merfungen begleitet, 
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Ziemlicd allgemein gilt, wie wir bereit8 oben S. 119 audeuteten, 
die jeweilige Kreuzung mit fremdem Blute zunächft bei Familien 
innerhalb Eines Volksſtammes, fodanı auch, wenn gleich weniger 
allgemein, zwifchen verfchiedenen Stämmen und felbft Rafien, als Be- 
dingung ihrer Erhaltung und Verbefferung in Lebensdauer und Lebens- 
fraft, wobei jedoch der als edler geltende Theil immerhin als Stanım- 
halter im Vordergrunde bleiben muß. Neueſte Beobachter behaupten, 
nah übrigens fehr einfeitigen Beobadhtungen, befonders unheilvolle 
(auch pſychiſche) Wirkungen der Ehen zwiſchen Blutsverwandten 
auf deren Nachkommen (ſ. u. a. Wait a. a. O. I 203 ff.). Diefe 
Wirkung würde vielleicht eine Prämiffe in natürlicher ſinnlich-geſchlecht⸗ 
(iher Abneigung fo naher Verwandten gegen einander finden, welche 
gleihfam der entgegengefette Pol ähnlicher Antipathie zwifchen weit 
von einander abftehenden Raſſen wäre. Aber die, allerdings häufige, 
Scheu gefchlehtliher Annäherung zwiſchen Geſchwiſterkindern u. f. w. 
findet ihren Grund doc wohl eher in der Gewohnheit gefchwifter: 
licher Vertraulichkeit, und demnächſt in Volksſitte, rechtlichen und kirch— 
lichen Verboten. Bekanntlich aber wurde jelbft die Geſchwiſterehe 
unter vielen Völkern möglich und gefeglih (vgl. u. a. Corn. Nepos 
Praefatio über Kimons Ehe). Es fragt fid) dabei: wie weit getrenntere 
Erziehung beider Gefclehter von Kindsbeinen an die reinere Neigung 
des geſchwiſterlichen Verhältnifjes nicht auffommen lief. Waitz a. a. O. 
nennt für Ehen zwifchen den nächſten Blutsverwandten Völker aus 
alter und neuer Zeit: Affyrier, Aegyptier, Athener, Perſer, 
hinterindifhe Bölker, Drufen, Mingrelier, Amerikaner, 
namentlid) die Königsfamilie in Bern, und fo auch auf den Sand: 
widhinjeln. Wir werden diefen Gegenftand weiter unten nochmals 
zur Sprache bringen. 

Auch in der Pflanzenwelt gilt nicht bloß die Verfeinerung 
und Bervielfältigung der Arten durch Kreuzung, fondern auch ihre 
Kräftigung und Erhaltung durch gleichartige Befruchtung aus ent- 
ferntem Boden (vgl. Pott, Ungleichheit menſchl. Raſſen 35). Im 
Gegenfage zu der Verbefferung oder Stärkung der Gattung durd 
Mifhung fteht die durd Reinerhaltung, wie, 3. B. des Vollbluts 
bei den arabifchen Pferden und des „blauen“ Blutes des menfclichen 
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Erbadels. Übrigens läßt diefer gerade in dem ariſtokratiſchen England 
die bürgerlihe Mifchung zu, nicht bloß „pour fumer ses terres‘“, 
fondern auch zur Kräftigung der eigenen Pebensfähigleit. Anderſeits 
behaupteten wir aud) oben das Vorwiegen des cdleren Miſchungstheils 
als nothwendig zum Wohl der kommenden Gecſchlechter. 

Die weiße Kaffe, im welder wir die höchſte jehen, aber nicht 
die geſchichtlich ältefte — cher noch gar die jüngfte — vermuthen, 
gelangt immer mehr zur Herrfhaft in aller Welt. Allerdings zer- 
nichtet fie an vielen Orten, unmittelbar oder mittelbar, fogar fcheinbar 
gleichwie durd; tödtenden Anhaud und Baſiliskenblick, die farbigen 
Völker, ohne aljo ihre eigene Volltraft duch Mifhung zu bewähren. 
Vielmehr entwidelt und verbreitet fie ſich in diefem Falle auf dem 
eroberten Boden aus ſich ſelbſt; erfährt aber dann allmählich . die 
Gewalt der Naturkraft, die aus diefem Boden eine andere Raſſe 
hervorgerufen hatte. Solche Sätze und Gegenfäte müſſen wir an 
der Hand der unbefangenen und umfictigen Beobachtung prüfen; dieſe 
aber ijt in der Kegel jehr mangelhaft. 

Im ganzen können wir zwar der weißen Raſſe, und in ihr 
weitaus am meilten den Juden, die ftärkfte Acclimatifationsfraft 
zufchreiben. Dennod) hat diefe viele Schranken, und iſt häufig weniger 
eine Kraft, als eine negative Kunft, indem jie in der Abwehr der 
klimatiſchen Einwirkungen durd Mittel, Einrichtungen und eine Lebens: 
weife befteht, welche eben nur der gebildeteften und herrſchenden Kaſte 
zu Gebote ftehn. Pertya. a. O. 101 ff. hat für diefe Acclimatifation 
und ihr Gegenteil, auch bei den Negern, mehrere jtatiftiiche An— 
gaben zufammengeftellt, nad) "welchen 3. B. in Aegypten umd iu 
Conftantine (Algerien) die Nachkommen der Weißen (in engerem 
Sinne) und merfwürdiger Weife aud der Neger nit ausdauern 
und nod) ſchneller dahinfterben, als ihre eingewanderten Eltern und 
Voreltern. 

Eine ähnliche, jedoch mildere und mehr nur umgejtaltende, 
Nemeſis fcheint die europäifhen Eindringlinge, VBerdränger und 
Bertilger der Urrafje namentlih in Nordamerifa zu treffen, deſſen 
Bodenmatur in wenigen Jahrhunderten befonders den angelſächſiſchen 
Typus eigenthümlicd umgebildet hat. Nach mehreren Beobadıtern 
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nimmt das Haar der Einwanderer und ihrer Nachkommen nachgerade 
die ſchlichte und ftraffe Art des indianifhen an, was ſchon früher 
(ſ. Adelung „Mithrivates" III 318) Sam. Stanhope Emith und 
Imlay übereinftimmend bemerkt hatten. Adelung bemerkt nad 
diefen Quellen noch Folgendes: „Die Kinder der in Weftindien 
geborenen Engländer haben erhabenere Badenknocen, tiefer liegende 
Augen und herabhängendere Augenlider, durch welches alles fich die 
Augen vor dem ſchädlichen Zurückprallen der Eonnenftrahlen ſchützen; 
und von Generation zu Generation nehmen fie dort und in Nord: 
amerifa eine theil® bleichere theils dunklere Farbe an, die ſich der 
der amerifanifchen Ureingeborenen nähert. Deutlicher find dieſe 
Wirkungen in dem mittleren und füdlihen al® in dem nörd— 
lien Theile der ®. Staaten; deutlicher im flahen Lande und am 
Meere, als in der Nähe der apaladifchen Gebirge; deutlicher in der 
niedren arbeitenden Klaſſe, als bei den Vornehmeren. Erſtere Klaſſe 
ift in den tieferen Gegenden von Carolina und Georgien mur 
ein wenig heller, als die Yrofefen.* Wir verweifen bei diefen 
Beobachtungen auf unfere Auferungen und Berichte über zoologifche 
Regionen und fiber die Einflüffe des Bodens auf Krankheiten, ſowie 
auf die Anfichten Darwins u. A. über die Heranbildung der Organe 
nad) den Bedürfniſſen, alfo eine teleologifche Erklärung der Schöpfungs- 
vorgänge und Metamorphofen. Berty (a. a. D. 101) entwirft 
folgendes traurige Bild der Abfömmlinge der in Nordamerika ein- 
gewanderten Europäer. „Sie find alle mager, haben ganz eigene 
Phyfiognomie, fehr ſchmalen Hals, rauhe ftruppige Haare, ſchlecht ent- 
widelte Drüfen, etwas Fieberhaftes immer Eiliges in ihrem Benehmen. 
Sie find früh reif, früh verwelft, und verlieren bald die Zähne. Die 
mittlere Zahl der Kinder tft im Abnehmen.“ Der ausführlichere 
Beriht von Pruner (bei Vogt a. a. D. II 236 ff.) über den 
ganzen Körperbau des Yankee geht von der Grundanſchauung aus: 
daß derfelbe fid dem ureingeborenen Typus, ſchon nad) der zweiten 
Generation, nähere. Jedoch beftreitet hier Vogt, nah Mortons 
Mefjungen, den wichtigen Punkt der Scädelveränderung. 

Bei dem Neger in Amerika beobadhtet man eime Aufartung 
und Erhebung feiner ganzen phyſiſch-pſychiſchen Natur, troß des Gegen- 
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druckes ſeiner Stellung und gewaltſamen Niederhaltung. In Weſt— 
indien, wo dieſer Gegendruck geringer iſt, wird der Neger — wie 
wenigſtens Day (Five years residence in the West-Indies 1852 
I 141 bei Waitz a. a. O. I 78 ff.) behauptet — gleihjam immer 
taukaſiſcher, jpeciell fogar jemitifcher (judenähnlicher), namentlich 
feine Nafe häufig lang und gebogen. Sollte wirklich Sem zwifchen 
Cham und Japhet jtehn? Die Ergänzung diefer Angaben nebit 
Bogts u. A. abweichenden Mittheilungen und Anfihten ſ. o. S. 121 
in dem bei Gelegenheit der Schädelcapacität u. ſ. w. Geäußerten. 


Aber wenn 3. B. in Nordamerifa die Ureinwohner weit mehr 
ausfterben, als fi mit den Weißen mifchen, gefchieht im mittleren 
und füblihen Amerika das Gegenteil; und dort wie hier kommen 
num noch die Mifchungen der weißen und der rothen Raſſe mit der 
ſchwarzen hinzu, die gleich der weiten urſprünglich bodenfremd tft. 


Wie erft wird fih in dem menfhenvollen Afrika die Mifchung 
der ſchwarzen Rafje mit der weißen Europas geftalten, welder diejer 
MWelttheil erft jett fein Inneres recht zu öffnen beginnt, obgleich fein 
norbweftliher Rand uraltbefanntes Bildungsland ift, und aud an 
andern Stellen wirkliche Negervölfer ſchon längſt berberifche, ſemitiſche 
und malayifche Zuzüge und Miſchungen aufnahmen! Afrikas Sonnen: 
glut wird die weißen Zuzüger und Anbauer nicht verbrennen, wohl 
aber breimen und bräunen, ſchwerlich aber je zu Negern fchwärzen, 
fhon weil in dem ungeheuren Zeitraume, in welchen diefe Umwandlung 
vielleicht fo weit vorfchreiten würde, aud die Erdwärme eine 
Minderung erfahren könnte, welde nicht bloß neue Neger unmöglich 
machte, fondern auch die reinften Urenkel der alten entfärbte und ihren 
ganzen Bau umgeftaltete. 


Aber die Zeitalter, welche die Weltregierung freigebig aus ihrem 
unerſchöpflichen Schage fpendet, können der ſchwarzen wie jeder andern 
Kaffe auch ein ganz andres Geſchick bereiten und deren reichite und 
lebenskräftigfte Mitgliederzahl durch die ungeheure Überzahl der Jahr— 
taufende langſam aufzehren. Die Paläontologie ſcheint ein Gefeg zu 
ergeben, da8 die Dauer jedweder Wefengattung nicht von ihrer 
Quantität, fondern von ihrer Qualität abhängig macht, und nad 
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welchem unter gewiſſen zeitlichen und räumlichen Bedingungen das 
„ſpontane Ausſterben“ erfolgt. 

Wir würden deſſhalb auch weniger Gewicht auf die große Zahl 
und bis jett noch gleicy große, tief in ihrer Natur begründete, Frucht: 
barkeit der Neger in allen Klimaten legen, wenn wir Wahrſcheinlich— 
feitögründe fir die Fortdauer ihrer Waffe im jener zunehmenden 
Miſchung mit der weißen (ftatt ihres Erlöſchens) aufſuchen. Einen 
ſolchen Grund würden wir eher in einer qualitativen Erſcheinung 
fuhen, die einen merkwürdigen Gegenfag ihrer urfprünglicden und 
reinen Rafjennatur zu der Gntwidelungsfähigfeit derfelben im der 
Miſchung mit der weißen Kaffe im fich ſchließt — vorausgefegt, daft 
zu ihrer Erflärung weder das Vorherrfhen der legteren in der Mifchung, 
noch auch jene allgemeine Heilfamkeit der Kreuzung hinreiche, fondern 
eine gleichſam verborgene Keimkraft in der Negerraffe felbit angenommen 
werden müfle. 

Wir meinen die organifhen Vorzüge der Nachkommen von 
Negern und Weißen nicht bloß vor erfteren, fondern aud) vor letzteren, 
die freilich, wieder durd; andre Eigenfhaften der reinblütigen Weißen 
aufgewogen, jedoch nicht aufgehoben werden; wie denn aud) ein wirk: 
licher Gegenfag zu diefen Vorzügen in Krankheiten liegt, welden der 
Mulatte leichter ausgeſetzt ift, als feine beiden Eltern. Solche 
Vorzüge haben namentlich St. Hilaire, Rendu, Burmeifter in 
Brafilien, 3. 9. v. Tſchudi in Peru, Granier de Gaffagnac auf 
den Antillen beobachtet, fowohl leibliche wie geiftige (vgl. Pott a. a. O. 
©. 34. „die Natur“ 1856 ©. 402 ff. Wait Anthropologie I 198 ff.). 
Allgemeiner bekannt find fie bei den Kindern von Meulatten und 
Weißen, und in fteigendem Mafe bei der neuen Miſchung ber ferneren 
Abkömmlinge mit Weißen. Im erften Grade zumal wiegt mandmal 
eine und die andere der Raſſennaturen bei den verſchiedenen Ge: 
ſchwiſtern vor; bei ſtets neuer Zufuhr wenigftens des weißen Blutes 
verſchwindet endlich die andre Raſſennatur. Gewiß witrden alle jene 
Vorzüge fi) noch bedeutender emtwideln, wenn die Geſellſchaft den 
chamitiſchen lud von den Enkeln der ſchwarzen Kaffe wegnähme uud 
alle äußeren Bedingungen des leiblichen, intellectwellen und fittlichen 
Gedeihens erfüllt würden, Einen fehr bemerfenswerthen Bericht über 
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die Mifchlinge der weißen und der ſchwarzen Kaffe auf Barbadoce 
gibt Sewell (bei Loehnis, die V. St. von Amerifa Ypz. 1864 
S. 199 fi... „Diefe Kaffe, die eigentliche Mittelklaffe, ift ſehr groß, 
geiftig entwidelt, und nimmt raſch zu.“ Aus ihr ſcheint bier 
und an andern Orten Meftindiens das herrjchende Volk der Zukunft 
zu entftehn, das durch den Kaffenhochmuth der veinblütigen Werken 
zu wachſender Strebfamkeit angeftadelt wird und phyſiſch wie geiftig 
ſich mit jeder Generation mehr von dem Meger entfernt und die 
höhere Raffennatur annimmt. 

Bedeutende Vorzüge befaupten Einige, leugnen Andre (Waitz 
a. a. DO. 199 ff.) auch für die Mifchlinge der rothen und der 
weißen Kaffe, zu welchen auch Wafhington gehörte. Wir finden fie 
hier mehr in der Ordnung, als bei den Mulatten, weil der Neuer 
zwar an thierifher Lebensfülle und Gut im mehreren Beziehungen 
die rothe und die weiße Raſſe übertrifft, aber nicht nur als leiblich— 
geiftiger Menſch im Ganzen auch hinter dem Indianer zurüditeht, 
fondern auch bei dem Weißen einen ftärferen phyſiſchen Widerwillen 
gegen feine Berührung, ja jchon gegen feine Nähe vorfinden fol. 
Da diefer horror feltener durch weltbürgerliche Grundſätze, als durch 
einen noch ftärkeren thierifchen Trieb des Weißen überwunden wird, 
fo muß uns die Steigerung jchöner menfhlicher Eigenfchaften in dem 
Nachkommen Beider wirklich befremden. Burmeifter vergleicht jene 
mit der vortheilhaften Vereinigung der beften Eigenfchaften der Eltern 
bei dem Maulthiere. Die fchlechteften fol der Mifchling der ſchwarzen 
und der rothen Kaffe befigen, aber, wie es fcheint, nur örtlih und 
wahrſcheinlich — wie alle diefe Mifchlingscharattere — unter be: 
deutender Mitwirkung der focialen Stellung; Waitz Anthropologie I 
200 ff. hat mehrere widerfprechende Berichte zufammengeftellt. Etwa 
100 Mifchlinge von Europäern und Auftraliern auf den Inſeln 
der Bafj- Strafe haben (nad) Betermanns Mittheilungen 1863 IV) 
von den europäifcen Vätern Fräftigeren Körperbau und Intelligenz 
geerbt; die Männer find groß und muskulds, die Frauen hübſch gewachfen. 
Sie verheiraten jih nur unter einander. (Da die Kolonie noch nicht 
alt ift, fragt fid) die Dauer ihrer Fortpflanzungsfähigkeit ohne fremde 
Blutzufuhr). 
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Weit mehr durch die zunehmende Miſchung, als durch urſprüng— 
liche Mannigfaltigkeit, erklärten wir das ſchon oben beſprochene Vor— 
kommen verſchiedener Typen innerhalb der einzelnen Vöolker der 
Gegenwart, wo nicht jene willkürliche und künſtliche oder eine durch 
zufällige äaußere Einwirkung entſtandene Entſtellung des Schädels, 
oder Krankheit, oder endlich eine uns unerklärbare „Laune der Natur“ 
im Spiele iſt. 

Aber letztere Kategorie iſt nicht, wie die übrigen, bloß ver— 
neinender Art, ſondern umfaßt auch eine vielleicht ſehr große Anzahl 
von Poſitionen, die auf jenem mehrerwähnten Geſetze der Indi— 
vidualiſierung oder Sondergeftaltung beruhen, einem Geſetze, 
das in jedem Keime des Thier- und Pflanzen-lebens waltet, aber 
durd Bildung immer wirffamer wird, und endlich durch (Impfung 
und Kreuzung oder) Mifhung aucd von außen her Ergänzung und 
Bundesgenofjen findet. Wir reihen hier einen (nad Niederfchreibung 
des BVorftehenden uns vor Augen gefommenen) Sat von Waitz (An: 
thropologie I 194, cin: „Wenn wir von einem Volle hören, daß, 
troß eines niedrigen Standes der geiftigen Kultur die Ge— 
fichtsbildung im Ganzen, die Augen, Nafen, Lippen bei den Ein: 
zelmen fehr verfchieden feien, wie die z. B. bei den Tſchuwaſchen 
der Fall ift (Kornheim in Ermans Archiv III 74), fo werden wir 
nicht irre gehn, wenn wir ein foldhes Bolt für gemifchten Urfprungs 
erflären.“ 

Je höher, elaftifcher und geiftiger eine Weſengattung ift, defto 
mächtiger wird jene® individualifierende Gefeß, und das felbe herrſcht 
aud auf den rein geiftigen Gebieten, bis zur freien Selbſtbeſtimmung 
hinauf, gleichſam als Naturtrieb (Inftinkt) des Willens. Es iſt cine 
Haupttriebfeder des vernünftigen Soctalismus und des „Nationalitäts- 
princip8“; und wie es dort mit dem gleich mächtig wacfenden Drange 
nach Einigung (vgl. unſere Äußeruug über Kosmopolitismus u. f. w. 
S. 107) fortwährend in Kampf und Ausgleihung begriffen ift, fo 
wirken auch auf unferem Gebiete: der Geftaltung der Menjchheit (als 
Naturweiengattung, in typiſchem Sinne), ganz befonder8 denn aud 
in den Folgen der wachſenden Miſchung der verfchiedenften Menfchen: 
arten, die beiden Triebe oder Gefee der Sonderung und der Einigung 
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oder eher der Verähnlihung, da (wie wir namentlich ſchon oben bei 
der Sprade bemerften) die Sonderlebenskraft nie auch mur zwei 
völlige Gleihungen zuläßt. Letztere ift zugleich fo ſtark, daß fie (wie 
wir fchon früher bemerften) auch bei der beftimmteften Miſchung 
mehrerer Rafjen nie eine völlige Wiedererzeugung (Reproduction) einer 
und der andern, oder aud die völlige Gleichheit mit irgend einem 
andern gefchichtlic, vorhandenen Typus werden läßt. Nie aber wird 
fie fo zur Alleinherrſcherin werden, daß eines Tages die Milliarden 
von Menſchen ebenfo viele Typen darftellten (vgl. Pott a. a. D. 
S. 35 ff. über die „endlofe Varietät der Individuen“). 
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Bereits bei unſerer Definition der „Raſſe“ und ſeitdem öfters 
bei der Kennzeichnung der Menſchenarten (Raſſen und Stämme) 
und ihrer Miſchlinge faßten wir Leib und Seele in ihrem Zu— 
ſammenhange auf, und verweiſen überhaupt für die Ergänzung der 
bisher verhandelten Phyſiologie auf die folgenden Abſchnitte, die 
wir vorzugsweife der Pſychologie unterordien, obwohl fie wiederum, 
wie oben der von der Sprade, oft fait gleihen Rechtsantheil an der 
Phyſiologie haben und fich nicht felten am bereits beſprochene Kategorien 
der legteren anknüpfen werden. An die Piycologie reihen fic denn 
auch unfere jpäteren Abjchnitte über die Bildungsgefchichte der Völker. 

Wir pflegen jhon im gemeinen Leben gewifje Körperformen und 
Complerionen mit den „Zemperamenten“ in Verbindung zu fegen, 
wie 3. B. helle Complerion, zumal wenn fie mit Fettbildung auftritt, 
mit phlegmatifchen Temperament und ftarker, aber mehr pafjiver, 
Sinnlichkeit; ganz dunkle Gomplerion mit choleriſchem Temperament 
und mit activer leidenfhaftliher Sinnlichkeit; die mittleren Tinten, 
wie dunkelblondes Haar und rehfarbene Augen, mit einem Licht und 
Wärme harmonifc befigenden Geiftesleben. Der Forſcher darf natürlic 
folde Behauptungen nur als Wegweifer annehmen. Was feine und 
feiner zuverläffigften Genoffen Beobadhtungen als Regel (micht Leicht 
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ohne taufend Ausnahmen!) ergeben, verfucht er darnach durch tiefere 
Beobachtung aus dem ganzen Organismus des Menschen zu erflären. 
So darf denn auch eine vollftändige Typit oder Naffenlehre 
ſich nicht mit den anatomischen Merkmalen begnügen, jondern muß, 
wo möglich von diefen ausgehend, die geiftigen Eigenthümlichkeiten 
jedes Typus feitzuftellen juhen. Sie wird dann z. B. die heikblütige 
thieriſche Sinnlichkeit des Negers zu edleren Erfceinungen erwachſen 
fehen, wie zur Luft an Gefang und Klang, gleichfan der veredelten 
Luft an Shall und Pärm; noch geiftiger wird diefer Wahsthum in 
der Empfänglichkeit der erregbaren Einbildungsfraft und Empfindung 
für dichterifche Vorftellung und Form. Diefe Erfcheinungen werden 
vorzüglid; bei den Negern Amerikas wahrgenommen. Wir betradıten 
fie dort (vorläufig abgefehen von der oben angegebenen Veredelung des 
Negertypus in Amerika) als Ergebnifje einer in enge Grenzen gebannten 
Bildung, die oft nur durch den täglichen Anblid des Yebens der weißen 
Kaffe bewirkt wird, jedod) in jenen Beziehungen keineswegs in bloßem 
Abfehen und Abhorchen befteht, fondern in der Erwedung der ent» 
fprehenden Kräfte in der eigenen, raffenhaft verfchiedenen, Natur. 
In andern Beziehungen iſt der Neger freilih mur wenig Mehr ale - 
bloßer Nachahmer der Weißen, was indefjen von ganzen Bölfern 
höchſter Raffe, wie z. B. den Nuffen, gegenüber gebildeteren Menjchen 
und Völkern, ausgefagt wird. Eine große Zahl günftiger Zeugniffe 
für die intellectuelle und jittliche Befähigung afrifanifcher Völker in 
der Heimat wie in Amerifa hat Perty a. a. D. 80 ff. zufammen: 
geftellt, mit welden man freilich (wie wir ſchon oben einmal an: 
deuteten) die entgegengefegßten: die abſcheuliche Mifhung kindiſcher 
und beftialifcher Eigenſchaften und Sitten, den Mörberftaat von 
Dahomey, die grauenhafte Herrichaft des Könige Mefa in Uganda 
(in Oftafrita, nad Speke f. „Ausland“ 1864 IT), und viele Einzel: 
heiten u. a. in Andrees Globus 1863, in Gegenrehnung bringen 
muß. Auch Baikie gibt aus Bida Nupe in Afrifa einen günftigen 
Bericht über die Geifteskräfte der Neger (vom 14. Januar 1862 im 
„Ausland“ 1863 Nr. 25). Im der Sigung der Anthropol. Society 
1. Dec. 1863 fand eine intereffante Discuffion über ihren leiblichen 
und geiftigeu Organismus ftatt, für uud wider deffen Entwidelungs- 
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fähigkeit; ſ. den Bericht im „Reader‘‘ 1863 II 705. Eine reiche 
Sittenſchilderung der Neger gibt R. Burton (The lake regions of 
Central Africa; Auszug in der Zeitfchrift „Fra Udlandet“ Chriftiania 
1862). Unter den amerifanifhen Negern von reinem Blute zeichnete 
fi im vorigen Hahrhundert Benj. Bannecker (geb. 1732 in ber 
County Baltimore) ala Naturforfcher und Mechaniker aus (j. Atlantic 
Monthly 1863); in nenefter Zeit mehrere wiſſenſchaftlich gebildete, 
deren einige auch Europa befuchten. Welche Früchte die mad euro: 
päiſchem Maßſtabe eingerichteten höheren Pehranftalten in der Nepublif 
Fiberia tragen werden, ift abzuwarten. Auf die verſchiedenen Be- 
obadhtungen über die Befähigungen der afrikanischen Stämme und 
ihrer Mifchlinge gehn wir hier nicht weiter ein und bemerfen nur 
noch Folgendes, was zugleih als allgemeiner Sag auf alle Rafien 
und Stämme anzuwenden ift. 

Das typiſche Scelenleben des Negers darf allerdings zunächſt 
nicht in Pändern gefucht werden, wo er als Sklave unter oder ale 
freier (wenigftens de jure) neben der weißen und andern Raſſen 
(ebt, fondern in Negerjtaaten Afrifas, in welden die Kaffe am reinften 
vertreten ift, namentlic, ohne Berührung mit Fulahs, Arabern, Berbern. 
Gleichwohl würden wir dort mur die unterften Stufen des Meger: 
lebens erbliden, und oft fchon im gräulider Entartung nad). unten, 
wie in den vorhin angeführten Beifpielen. Es ift aber weſentlich 
nöthig, daß wir die ganze Artungsfähigfeit diefer Raſſe auch 
nad) oben fennen lernen, alfo die Dehnbarkeit ihrer Naturkräfte 
unter den verfciedenften Klimaten und Pebensverhältniffen, von 
beftialifcher Grauſamkeit, indischer Puftigkeit, knechtiſcher Verdumpfung 
an bis zu einigen Beifpielen amerifanifcher Neger, die, von den Weißen 
mehr gehemmt und zurückgeſtoßen, als unterftütt, fich die Bildung 
der Weißen in hohem Make aneigneten. 

Bitndiger gefragt: Wie weit ift jede Menfchenart leiblich und 
geiftig an die Natur des Bodens gebunden, aus welchem ſie 
urſpünglich entſtand, und wieweit hat fie Antheil am der ganzen 
Dehnungskraft (Elafticität, Perfectibilität) der Gat- 
tung Menfd ? 

Diefe zweite Frage wird für jede, dor einer irgend höheren 
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Bildung ausſterbenden, Raſſe (wie z. B. der auſtraliſchen) für ewig 
unlösbar; ſtreng genommen aber auch für alle, zumal die niederen, 
Raſſen in dem neuen goldenen Zeitalter politiſcher und ſocialer Gleich— 
heit, weil eben dieſes auch mehr und minder die Blutmiſchung mit 
ſich führen wird. Doch wird der ſcharfe Beobachter immer, und auch 
heutzutage ſchon, aus ſicheren Thatſachen wahrſcheinliche Schlüſſe fällen. 

Jene Entartung nad) unten iſt immerhin auch eine Artung, ſo— 
fern das Niveau der Tiefe nicht für alle Arten das ſelbe iſt. Leider 
aber zeigt ſich auch hier die allgemeine Dehnbarkeit der Menſchen— 
natur, indem wir die Kinder der edelften Stämme durd) Krieg und 
Glaubenswuth in gleiche Verthierung ſinken fehn, wie die Kannibalen 
in Melanefien und anderswo, 

So tief aber auch die Artung nad) unten reichen fan, jo wird 
dod) der Raum für die Entwidelung nad) oben um ebenfo Viel größer 
fein, wie die mit jeder auffteigenden Stufe wachſende Geijtigfeit 
jedes Organismus defjen Leiblichkeit an Freiheit, d. h. an Dehn— 
barkeit und Entwidelungsfähigkeit, übertrifft. Die geiftigfte Freiheit 
ſelbſt bleibt darum immer eine bildfame Naturgabe, wie jeder andre 
Theil der’ Gliederung. Im ihrer höchften Entfaltung, in welder fie 
gleichſam ſich felbjt befchränfen lernt, indem die Selbftbeftimmung zur 
Selbjtüberwindung wird, überwindet fie im Grunde die typifchen 
Hemmungen, Ihre ethnologifhe Bedeutung ſprechen wir dann durd) 
den MWiderfinn (das Paradoron) aus: die Raffennatur entfaltet 
hinreichende Kraft, um fi) endlich ſelbſt aufzuheben. 

Immer wieder, bei allen Abjchnitten und Abfchnittchen müſſen 
wir hin und her wandern: von der ethnijchen Naturanlage bis zur 
allgemein menſchlichen Bildungshöhe, und ebenfo, dort wie hier, von 
dem leiblichften bis zum geiftigften Pole, nur felten und zeitweilig den 
einen oder den andern ausschließlich betrachtend. So fünnen wir denn 
aud die Pfyche der Menfcenarten, im deren Bereiche wir jegt an— 
gelangt find, nur als den Inbegriff der geiftigeren, nicht der rein 
geijtigen, Beftandtheile ihres Weſens und Lebens verhandeln. 

Das Sammelwejen hat, wie das Einzelwefen, eine Grund- 
ftimmung, die wir Temperament zu nennen pflegen. Gin 
höheres Gebiet derfelben nennen wir Sinnesart oder Charakter, 
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oder vielleicht richtiger Charafteranlage, wenigftens hier, wo wir 
e8 zunäcft mit den angeborenen Anlagen, Kräften wie Schwächen, 
zu thun haben. 

Diefe müſſen wir bei den einzelnen Völkern aud), foweit e8 an- 
geht, im einzelmen ins Auge faffen; alfo vor allen die Sinne in 
engerer Bedeutung, diefe von beftimmten Nerven getragenen Ver— 
mittler zwiſchen der Außenwelt und dem im Gehirne thronenden 
Ich, dem empfindenden, veruehmenden, anfcdanenden Geifte. Dann 
fommen die höheren, ſchon vergeiftigten, Potenzen diefer Sinne an 
die Keihe: der Geſichtsſinn als Formen» und Farben-finn, das 
angeborene göttliche Patent fir die bildenden Künſte, das freilich auch 
zu feiner vollen Entwidelung eines griehifchen Himmels bedarf; der 
Gehörsſinn als Tonfinn, der Schlüffel jener Wunderwelt, in welcher 
myſtiſche Empfindungen ohne Zahl und Namen nad mathematijchen 
Formeln hervorgezaubert werben. 

Diefe Kunftanlagen , deren Entfaltung wir unten in der Kunft- 
gefchichte bejpredhen werden, führen uns in das Gebiet der Einbil- 
dungstraft oder Phantafie, im weldem die Sinnlichkeit den Ge— 
danken erwärmt und verſchönert, diefer aber zum Danke fie veredelt, 
oft aber von der herrfchfüchtigen Genoſſin durd die üppige Überfülle 
der Farben oder der Klänge betäubt wird. 

Auf der höchſten Stufe der Peiter ftcht das Volf der Denker, 
vorausgefegt, daß es nicht in Gedanken die blühende Welt mit ihren 
Seftalten und Tönen, Wonnen und Wehen verliere, und daß mit 
dem Gegenftande der Handlung nicht auch die Thatfraft felbit ab- 
handen komme, die wiederum des Gedankens, des jelbitbemwujten 
Zwedes und Mafes bedarf, wenn ſie ſich von ihrer niederften Gejtalt 
als Kraft des höchtorganifierten Raubthiers zur fittlihen Willenskraft 
des gebildeten Menſchen verflären fol. 

Die angeborenen Anlagen und geiftigen Eigenthümlichkeiten 
eines Volkes können immer nur durch rückwärtsgehende Wahrſchein— 
lichkeitsſchluſſe ermittelt werden, da die früheſte Kindheit aller 
Völker weit jenſeit aller Geſchichte liegt, und weil alle geſchichtlich 
bekannten Zuſtände bis zu den augenfälligen der Gegenwart durch 
das Zuſammenwirken der Uranlagen mit den zahllofen Faktoren der 
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Gefchichte erzeugt wurden. Hierhin rechnen wir auch gewiſſe Erfchei- 
nungen in der gegenwärtigen Kinderwelt lebender Völker, aus wel- 
den wir ſchon defihalb nicht auf ihre Kindheit zurüchſchließen dürfen, 
weil fie, troß ihres volklicen und naturtriebartigen (ethnischen und 
inftinctiven) Ausfehens mehr in Dertlichkeit, Bedürfnis, Nahahmungs- 
trieb und, oft unvermerkter, Erziehung ihren Grund haben. So nament- 
lid) die frühe Selbftverwaltung der Glieder und die Zweckmäßigkeit 
der Bewegungen bei den Kindern mehr naturmwüchfiger Völker und 
Volfsflaffen, wofür Waitz a. a. DO. I 98 ff. einige Beifpiele zu- 
janmenftellt. Schon die Heinen Kinder polynefifher, amerikani— 
iher, femitifcher (arabifcher) Völker [hwimmen, die der Gauchos 
reiten, der Buſchmänner friehen, gehn und fuchen abfichtlih Nah— 
rung. Ühnliches können wir ſchon bei Kindern unferer arbeitenden 
Klaffen fehen, die von früh auf bei den Arbeiten ihrer Eltern gegen- 
wärtig find. Bei der Beſprechung jener Faktoren im Einzelnen kom— 
men wir aud wieder auf die Anlagen zurüd und bemerken hier mur 
noch Folgendes. 

Überhaupt ift die Erfenntnis der Bolksnatur in der Gegen- 
wart al® einer mehr und minder einheitlichen, das Sammelwejen 
(Sollectivindividuum) von andern unterfcheidenden, ſchwierig — fchwie- 
riger, als die Gharafteriftit einzelner Familien und gar des einzelnen 
Menfhen jchon zu fein pflegt —, zumal da ihr Hauptinhalt nicht 
jelten aus fehr verfchiedenartigen und fogar contraftierenden Merkmalen 
befteht, fo daß der Charakter eines ganzen Volkes, fo viele einzelne 
„Sharaktere* es auch umſchließen mag, oft an Charakterlofigfeit grenzt. 
Wirklich wird das Daſein (nicht bloß die Kenntlichkeit) einer geiftigen 
Sondernatur in den Völkern in gleihem Maße feltener, je mehr, wie 
wir wiederholt behaupten, troß des augenblidlihen Nationalitäts- 
dranges, die Weltverbürgerung, die Verbreitung eines Gemein: 
befies der Bildung, alfo der Anſchauungen wie der Eitten u. f. w., 
weit über die nationalen Grenzen hinaus zunimmt. Anderſeits hin- 
dert die Förderung der Individualifierung dur die Bildung die 
SHeichartigkeit des Gattungscharakters (vgl. unfere früheren Äußerungen 
o. ©. 119); und der felbe Sonderungstrieb, der dag Stammes- 
bewuſtſein des einzelnen Stammesgliedes wedt, wedt in folgerechter 
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Entwickelung auch ſein Selbſtbewuſtſein, welchem die Uniform des 
Stammes gar bald zu enge wird. 

Auch dürfen wir nicht vergeſſen, daß die wirklich und richtig 
ermittelten Beſonderheiten, welche Voller Einer Familie von ein— 
auder unterſcheiden, gerade nicht die urſprünglichſten, gleichſam an— 
geborenften, find, wo fie nicht wirklich disjecta membra find, d. h. 
einfeitig erhaltene oder behaltene Stüde des Stammgutes unter 
den einzelnen Erben. 

Im allgemeinen war die räumliche Zertheilung der Familie 
in verfchiedene Volksſtämme auch mit einer leiblid - geiftigen ihres 
Weſens verbunden, deren vorhin erwähnte Faktoren in der Außenwelt 
ihre Wirkſamkeit augenblidlid begannen, fobald ein Kind das Haus 
verließ, und jo bei jedem nachfolgenden und nad) allen Richtungen 
der Windrofe hin, aljo in den verfdjiedenartigften Zufammen = und 
Gegen » wirkungen. 

So mujfte denn aud bei den längft neu individualijierten umd 
zu Völkern erwachjenen Abkömmlingen der Familie nad jedem neuen 
Wedel des Klimas und des Schidfals ein neuer Häutungsprocen 
vorgehn, der leider nicht immer eine verjüngende Mauſer war. Aus 
ebenfo watürlicen Gründen gleihen die Auftände verjdiedener 
Völker einander, oft unter wejentlic gleihen Verhältniſſen, aber in 
verfchiedenen Zeiträumen, während das einzelne Volt feiner eigenen 
Borzeit unähnlid; wird. Strabon (IV 195 Cas.) erſchloß den alten 
Charakter der Gallier aus dem damaligen der Germanen, welde die 
von den Galliern verlorene Freiheit noch beſaßen. Waitz a. a. O. I 
292 macht auf eine Reihe von Ähnlichkeiten (Analogien) in Anfichten, 
Sitten und Werken zwiſchen grumdverfchiedenen Völkern aufmerkſam, 
deren Erklärung wahrfcheinlih auf verjchiedenartige Gründe zurückgehn 
muß: dynamiſche, örtliche, Einwanderung und Miſchung in Maſſe, 
im Einzelnen Bildung, Belehrung und Nahahmung, fei es von Aus- 
ländern hereingebradht , oder dody aus der Fremde durch einheimiſche 
Reiſende, Gelehrte und Machthaber. So das Männerfindbett , das 
u. a. Xenophon oder Apollonios von Rhodos ſchon von den Tiba- 
renern in Sleinafien berichtet, und das unter Völkern aller Welt- 
theile und Zeiten vorfommt, felbjt unter den Basken in Biscaya, 
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befonders aber bei Südamerifanern; lbereinftimmungen ameri- 
fanifcher Völker mit einander und mit afrikaniſchen in Anfichten 
und Gebräudhen; mit afiatifhen, aud) den Hindus, in Bauwerken, 
in fosmologifchen Mythen und Weißagungen, fowie in Bildern und 
Benennungen des Thierkreißes; lettere famen zum Theile unzweifel- 
haft von den Griehen zu den Indern, refp. ins Sanskrit, wie 
die neuere Forſchung erweift, ohne jedoch den Weg der Einführung 
klar zu Sehen. 


Gang und Untergang des Bolksthums. 
Wohnſitze und Scidjale. 


Zunädft unter jenen Faktoren des Bolfsthums ftehn 
aus hier ihre Wohnfite (Wohnpläge), deren wir bereits mehrfad) 
bei den Eintheilungen der Völker nad) Raffen, Stämmen und Spra— 
hen gedachten. 

Die eigentlihfte Urheimat eines Volkes ift zugleich die feiner 
Familie, nad) unioniftifcher Anficht fogar die der ganzen Menfchheit. 
Diefe Urheimaten können nur durch die verbündeten Entdeckungsreiſen 
der Anthropologen und der Geologen aufgeſucht werden, oder fagen 
wir lieber der Natur- und Kultur > fundigen überhaupt. Wir fahen 
z. B. bereits oben und fommen unten weiter darauf zurüd: daß ber 
Beobachter mit den Völkern aud ihre Begleiter ins Auge zu faſſen 
hat: die Hausthiere und die Kulturpflanzen, und zwar nicht bloß als 
Zoologe und Botaniker, fondern auch als Spradjfenner, um aud) die 
Namen diefer Thiere und Pflanzen zu unterfuden. 

In beſchränkterem, aber deſto greifbarerem Sinne nennen wir 
als Heimat eines Volfsftammes den frühejten gefchichtlich bekannten 
Ausgangspunkt feiner Wanderungen, oder, wo biefe nicht befannt 
find und wo das Volk felbft ſich fir eingeboren (autochthon) hält, das 
Gebiet, in weldem es vor unvordenklicher Zeit, vielleicht wirklich 
vom Anbeginme feiner Welt an bis heute ober bis zu feinem Ver— 


ſchwinden gehauft hat. 
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Die Behauptung der Eingeborenheit (Autohthonie) kommt 
im alten Europa nicht felten vor, läßt ſich aber im dem meiften 
Fällen geradezu zurücweifen. Das einsmalige Dafein einer eingebore: 
nen Rafje ift in Europa ſchwieriger zu erweifen, als in irgend einem 
andern MWelttheile; Bruchftüce zur Beantwortung diefer Trage gaben 
wir bereit8 namentlid in unfern Verhandlungen über die Kaffen und 
über die in Erde und Waſſer verfunfenen Reſte europäifcher Urzeit. 
Was unfer Erdtheil den Genofjen gegenüber an Scöpferfraft weniger 
hat, hat er an Bildungsfraft vor allen voraus, 

Der DOrtswechfel größerer Vollsmaſſen hat verfciedenartige 
Triebfedern, deren ältefte in einer Zeit, in welder die Erde noch 
überreihen Raum, aber feine Landſtraßen hatte außer den Gewäſſern 
und den Thierfährten in Urwäldern, oft ebenfo räthfelhaft find, wie 
die Lokomotivkräfte, weldhe die Wanderer mit Weib und Kind 
durch die ungebahnten, oft noch unfrudtbaren und nahrungslofen Wild- 
niffe brachten. In der eigenen Noth mag freilich die Erbſünde der 
Selbjtfuht zum erbarmungslofen Hunger erwachſen fein, der den 
fhwäceren Verhungernden auffraß, ftatt den legten Biffen mit ihm 
zu theilen; oder doch zum raftlofen Weiterziehen gedrängt haben, ohne 
Rückblick nah den Verſchmachtenden, todmüde Zurückbleibenden. Es 
gibt ja noch jetzt Völker, unter welchen kannibaliſcher Elternmord zu 
einer ſcheußlichen Sitte geworden iſt, die aus dem Fauſtrecht einer 
Nothzeit erwachſen ſein kann; jedoch laſſen ſich manche grauenvolle 
Räthſel in der Menſchennatur nur mit Hülfe des Teufels löſen, der 
in ihr Fleiſch wird gleichſam ohne alle Urſache, durch eine generatio 
spontanea. Wir kommen unten auf Kinder- und Eltern-mord zurüd. 

Die Volksfagen und die Berichte der Alten wiederholen manche 
Gründe der Auswanderung, welde fid) zum Theile an die früher 
S. 135 ff. befprodenen Einwirkungen ähnlichen Wechſels in der 
Natur des Wohnſitzes auf die des Volkes anſchließen. Wir geben 
einige Beiſpiele. Meeresfluten machten das alte Pand unbewohnbar 
und unheimlih. Solde Flutfagen kommen faft überall vor und wer: 
den oft über die gefhichtlihen Schranken des Ortes und der Zeit auf 
die ganze Erde und die grauefte Vorzeit ausgedehnt. Gewöhnlich ver- 
mitteln dann gerettete Paare oder Familien die, mehr und minder 
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geschichtliche, Kunde der vorflutlichen Zeit mit der nenen, die fie grün- 
den. Begreiflicher Weife fommt das Feuer feltener, dem das Wafler, 
als Urſache größerer BVölferbewegungen vor. Um ein Beifpiel aus 
geſchichtlicher Zeit einzufügen: vulkaniſche Erfchütterungen einer ganzen 
Berggegend im Gebiete des Kilimandſcharo in Afrika veranlaften 
eine Auswanderung der Galas (Oromo sg. Orma pl.) und in deren 
Folge eine, ganz Gentralafrifa umwälzende, Völterbewegung von Oſten 
nad; Weiten (ſ. Zeitfchrift für allg. Erdkunde XIV 6). übervölke— 
rung und drohende Hungersnoth drängten, die Kunde von dem Über: 
fluffe andrer Länder lodte zur Auswanderung; und Juden und Gallier 
erzählten, wie ihre Kundſchafter riefenhafte Trauben aus der üppigen 
Ferne heimbrachten. War die Moth oder das Gelüfte da, fo fehlte 
auch Geſetz und Drakel nicht zur Pegalifierung. Die Auswanderung 
wurde geregelt durch BVoltsbefchlüffe, ver sacrum (der italifhen 
Völker) und ähnliche jährliche Auszüge. Dynaſtiſche Familienſchieds— 
gerichte wiefen gleichberchtigten Bewerbern oder Puisnés die ſchönſten 
Herrfchaften in partibus infidelium an zum Erſatze für die aufge: 
gebenen Erbanfprüde. Häufig aud befahlen die Götter durd ihre 
Berwalter und Propheten Beſitznahme, d. 5. Ausranbung und Aus— 
morbung, fremder Pänder, wie z. B. Paläftinas durd die Israeliten. 
Nah langer Zeit traf dann öfters Memefiß, ungerecht genug, bie 
Nahlommen der Eroberer dur die Gewalt mäcjtigerer Götter und 
Menschen, und bevölferte ihre Städte und Tempel mit nenen Ein- 
wanderern. Der Bapft verfügte ſogar über die nod) unentdedten Ge- 
biete der neuen Welt, lieh aber die ketzeriſchen Yankees aus der 
Rechnung, unter welden freilich wiederum neuerdings das Papſtthum 
neuen Boden gewinmt und die verjährte Schenkung in Geltung zu 
bringen ſucht. 


In gefchichtlihen Zeiträumen kommt öfters eine gewaltjame Ver— 
fegung befiegter Völker und Volkstheile vor, die nicht leicht einer 
bloßen Despotenlaune entjprang, jondern eher durch Rückſichten der 
Staatsklugheit — mehr, als der Menſchlichkeit — diktiert wurde, indem 
ſowohl die Räumung des alten Gebietes, wie die Befiedelung des 
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Gefammtreiches lag. Solche Berfegungen finden wir fowohl unter den 
alten afiatifchen Eroberern, wie im Römerreiche. 

Ein Anderes ift e8 mit der Kolonifierung, im welder im 
Alterthum die alten Griechen unerreicht daftehn , im neuerer Zeit 
(wie wir fhon S. 93 bemerften) die Engländer, nicht jo gefchidt 
die Franzofen, aud nicht die Deutfchen, weil fie weder dieſſeit 
noch jenfeit des Weltmeers eine politifch-volfsthümliche Einheit beſitzen 
und allzu leicht und gerne in der fremden Mehrheit aufgehn, wie dieß 
ſchon bei den germanischen Befiegern des Römerreichs geſchah. 

Bei den ungeheuren — geſchichtlichen wie vorgefchichtlichen — 
Bölkterwanderungen, welde ganze Zeiträume und Erdtheile er: 
füllen , bleibt der erjte Anftoß geheimnisvoll; aber die Wirkungen 
liegen deutlich vor, und werden wiederum zu Urſachen, indem das ver: 
triebene Volk zum vertreibenden wird, der Flüchtling zum Eroberer, 
ja der Barbar zum Bildner, wenigftens zum Umbildner und Impf— 
zweig einer verrotteten Bildung, wie 3. B. der Germane in der 
romanifhen Welt, umgekehrt freilich der Türfe in der ebenfalls 
verbildeten griehifchen des Dftrömerreiches, deren glänzende Trüm— 
mer er zermalmte, weil er feinen Sinn für ihren Werth hatte. 

Mit der Entdedung der neuen Welt nahmen die mehr frei- 
willigen und allmählihen Auswanderungen immer mehr zu. Ihre 
Beweggründe haben zwar fofern einen pofitiven Pol gemein, als die 
unermeßlichen Räume und Naturfhäge des gelobten Landes den Etreb- 
jamen eine ganz neue Erde zur Ausfaat und Ernte, den Hab- und 
Genuß - fühtigen einen bei lebendigem Leibe erreichbaren Himmel ver- 
hießen; aber der negative Bol, der die Europamiüden von der alten 
Heimat abſtieß, wirft im mannigfachter Weife. Dem Ethnologen 
bietet befonders in Nordamerika die unerhörte Raſſen- und Völker: 
miſchung und dazu nod die (oben beſprochene) planetarifche Einwirkung 
des Erdtheils auf die importierten Raffen einen verwirrenden Reich— 
thum von Beobadtungen für die Gegenwart, von Muthmaßungen und 
Ahnungen für die Zukunft. 

Einen der anziehendften Gegenftände der Ethnologie (auch der 
zunächſt auf die Gegenwart gerichteten) bilden die verihwundenen 
Völker. So unmenſchlich aud die Menſchen zu allen Zeiten gegen 
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einander gewüthet haben, fo iſt denn doc ein ganzer Völkermord 
jelten (wenn überhaupt je mit Einem Male) in buchftäblicher Gräß— 
lichfeit vorgefommen , wiewohl ganze Thiergattungen durch Jagdwuth 
ausgerottet werden, wie z.B. das Borkenthier (Phoke) bei Kamtſchatka 
innerhalb 30 Jahre, der Dronte auf Bourbon und Isle de France 
u. ſ. mw. Oft find unter verfhmwundenen Völkern mur untergegangene 
und in andern aufgegangene Volksthümer (Nationalitäten) zu ver- 
ftehn. Oft fogar nur verfhmwundene Namen, wie 3. B. in Schott: 
land höchſt wahrfcheinlicdh nur der Name der Pikten, wicht das Volt 
jelbft, fait urplöglich aus der Geſchichte verſchwand und felbft bei den 
Gelehrten in weniger als zweien Jahrhunderten „zur Sage" wurde 
(ſ. meine „Celtica* II 2 ©. 279). 

Indefjen find die Umftände, unter welden allmählid Völker wir: 
lich verſchwinden, äuferft mannigfaltig. Phyſiſches Elend, Scelenleiden 
und Sittenverderbnis hart unterdrüdter und gemishandelter Völker 
zehren fie oft ſchnell auf. Gaideliſche (galifhe) Clane in Hoch— 
ſchottland, die ihrer Häuptlinge,, ihrer Sicherheit und Habe beraubt 
wurden, ftarben in kurzer Seit aus. Die in Spanien verjagten 
Araber verloren mit dem Wohlftande und dem ganzen Yebensbehagen 
in der, nun zum Elend (Eril) gewordenen, alten Heimat in Afrifa 
aud einen großen Theil ihrer Zahl, mehr aber noch ihre Bildung 
und in Europa gewonnene geiftige Individualität. Die Juden da— 
gegen, welden an ihren taufend Fluchtraften die Hoffnung zur Heim 
fchr nie ganz verloren gieng, find, troß alles Ungemachs und ber 
maffenhaften Morde von der Eroberung Paläftinas bis ins fpätefte 
Mittelalter, jetst zahlreicher, als während ihrer politifchen Blütenzeit, 
und zwar fat ohne Mifhung mit andern Völkern, die ihrer Zahl zu 
Gunſten gelommen wäre. Indeſſen hinderten die beifpiellofen Gräuel, 
welde die Spartaner an den, ihnen ebenbürtigen, Heloten als ihren 
Leibeigenen verübten, nicht deren Fortpflanzung, obſchon fie diefe halb 
verhungern liegen und zeitweilig wie wilde Thiere jagten, wie man fagt. 

Wohl aber muß immer, wenn nicht die Quantität, doch bie 
Qualität der Nachkommen überlafteter Völker und Bevölkerungsklaſſen 
phyfifch und geiftig finfen. Das Weib, da8 bei vielen rohen Völkern 
des Mannes Yaftthier ift, kann ebenfowenig die Mutter eines gefunden 
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Gefchlechtes werden, wie die im Harem gemäftete oder aud) die durch 
Berbildung überreizte und die durch fhädlide Kleidung und Nahrung 
auch körperlich verbildete Dame bei halb oder falſch gebildeten Völkern. 
Auf folhe und andere Urfaden und Wirkungen im Organismus fom- 
men wir an verfchiedenen Stellen diefer Schrift zu fpreden, ſowohl 
bei der Phyfiologie und Pſychologie, wie unten bei der Lebensweiſe, 
den Beihäftigungsarten und Ständen der Bölfer. 

Wenn man bedenkt, dag nur eine kurze Zeit unterbrodener Fort: 
pflanzung das Erlöfhen eines ganzen Volksftammes herbeiführen würde, 
fo wird diefes bei Völkern begreiflid, deren Männer und Yünglinge 
teils im Kriege untergieugen, theils in harte Knechtſchaft der Sieger 
geriethen oder ins Elend getrieben wurden, während die Frauen ver: 
witwet alterten oder die Mütter eines Mifchgefchledhtes wurden. Wir 
haben vorhin Mangel und Unglüd als allgemeine Urfahen auch quan- 
titativer Volfsabnahme angedeutet; das „Proletariat* erwächſt gewöhn- 
lich eher aus der Überzahl der „Proles“, als umgelehrt. Andere 
Urfaden des Völfertodes find mehrere von gebildeteren Barbaren im: 
portierte Gifte und Krankheiten, wie Schnaps, Luſtſeuche, Blattern. 
Dazu kommt, dag die Erkrankten die Heilmittel gegen die neuen 
Krankheiten entweder nicht kennen noch zur Hand haben oder aud 
aus Vorurtheil und Eigenſinn nicht anwenden mögen, und daR fie 
vielmehr durch Verkehrtheiten ihren Untergang bejchleunigen. 

Sowohl die Sittengefhicdte wie die Vhyfiologie haben die 
Gründe des raſchen Ausfterbens ganzer Raſſen noch befjer aufzuklären, 
wozu fi) befonders in Nordamerika und der Südjeewelt Ge: 
legenheit bietet, wo die Minderung feit der Verbreitung der Europäer 
ftattfindet, aber ihr Gaufalzufammenhaug mit diefer (durd) Anſteckung, 
Mishandlung, Verdrängung in unwirthliche Landftriche u. f. w.) noch 
wicht zu vollftändiger Genüge nadgewiefen ift. Von jenem „frei: 
willigen“ (fpontanen) Erlöfcen, welchem, wahrfcheinfih aud oft 
ohne unmittelbaren Einfluß des langfameren Wandels in der Erd— 
natur, jede Wefengattung gleich dem Einzelwefen endlich verfällt, kann 
bei den erwähnten Benölferungen nicht wohl die Rede fein; ihr Unter: 
gang muß vielmehr von mehr äußerlihen und gewaltfamen Urfachen 


herrühren. 
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Die Gefhichte der Heimaten, Wanderungen, Naften und neuen 
Siedelungen der Völker, gleichſam ihre Reifebefhreibung, ift zu— 
gleich die Gefchichte ihrer wechjelfeitigen Berührungen und Mifchungen, 
des Austaufches ihres Blutes, wie ihrer Anfihten, Sitten, Tugenden 
und Pafter, Fertigkeiten und Arbeitsfrüchte, der Werke der Hand und 
des Geiftes, ihrer göttlihen und felbjt ihrer thieriſchen Begleiter, der 
menfchen= freundlichen und =feindlichen. 


Keine Seite des Völkerlebens bewahrt fo treu die Zeugniſſe 
dieſes Tauſchhandels auf, wie die Sprache, über welche wir uns be- 
reits ausführlich ausgefprocden haben. Sie bezeugt noch mehr, als 
Trimurti und Dreieinigkeit , die Verwandtfcaft des Brahmanen und 
des Indogermanen im äuferften Weſten. Sie erſetzt das verbuntelte 
Gedächtnis des Zigeuner und überſetzt nicht bloß fein fabelhaftes 
„Kleinaegypten“ in das Indusland, fondern erhält aud die an feinem 
langem Wege durch den Drient und Griechenland mitgenommenen 


Gaftgejchente. 


Bei jedem Volke haben wir nicht minder, als nad feinen Bluts- 
verwandten in allen Zonen, nad) feinen Grenznahbarn zu fragen 
und nad) den natürlichen Brüden und Hemmungen des Wechſelverkehrs 
mit diefen. Ferner auch nach den Friegerifhen und friedlichen Heeres— 
maffen, die in endlofen Eifenbahnzügen u. f. mw. aus einem Volks— 
gebiete mitten ins Herz des andern fliegen, und welche, wann erft in 
den Wüſten an taufend alten Dafen, neuen Bohrbrunnen und künſt— 
lichen Eißgruben erquidender Halt gemacht werden kann und fein Mont 
Genis mehr undurchfahrbar fein wird, gar bald das Zeitalter ber 
Nationalitäten al® einen überwundenen Standpunkt hinter ſich laſſen 
werden. 


Die Völkerkunde hat, wie die räumliche Stellung eines Volkes 
zu andern, fo auch feine zeitlichen Beziehungen zur Außenwelt in Be- 
tracht zu ziehen — alfo feine Geſchichte, fofern man darunter feine 
mehr äußeren Schidfale, Thaten und Leiden verfteht, immer aber 
als Urfahen und Wirkungen der volflihden Sonderheit (Indivi— 
dualttät), fomit zugleich ald Entwidelungsgefhicdhte des einzelnen 
Volkes, zunächſt aljo nicht als integrierenden Theil der Weltgeſchichte. 
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Was ohne Zuthun eines Volkes von außen her ihm widerfährt, 
erzeugt mit feinem Grundweſen, mit der angeborenen oder doch 
mindeftens bei feiner Individmalifierung entftandenen Volksnatur, das 
gefammte Bolksleben, das im allen feinen Dffenbarungen die Auf— 
merkfamfeit des Ethnologen verdient. 


Wir haben bereits die große Unterlaffungsfünde der Alten in 
Bezug auf die Sprade, als die feinfte und zugleich umfafjendfte 
Äußerung diefes Volkslebens, gerügt und beflagt. Über andre Theile 
desfelben find uns aus den verfchiedenen Zeitaltern vieler Völker weit 
reihhlichere Nachrichten erhalten, die freilich oft nur mit großer Vorficht 
benugt werden dürfen; mit kaum geringerer jedod auch die Nachrichten 
und Angaben unferer Zeitgenofjen, wie wir ſchon in phyfiologifcher 
Hinfict bemerkten. Der Forſcher bedarf, neben der Scharfſicht, auch 
ausgebreiteter Kenntniſſe, um nicht Naturmwüchfiges und Künſtliches, 
Alteinheimifches und aus der Fremde Aufgenommenes, manchmal audı 
dort früh Verſchwundenes und nur im der Wdoptivheimat Erhaltenes, 
unter einander zu verwechſeln. Namentlich bei der Tracht werden 
wir hierauf zurückkommen. 


Die Bolkslebensäußerungen, die Entwidelungen der Volksnatur 
nach den wictigften Nichtungen hin, die wir jest noch als Haupt- 
gelichtspunkte der Bölkerkunde (ethnologifhe Kategorien) ffizzieren 
wollen, finden jomit ihre Grundlage in eben diefer angeborenen oder 
gewordenen Bolfsnatur. Diefe gehört indeffen eigentlich felbft ſchon 
zu der Strömung, deren erfte kenntliche Erſcheinung oder Phafe fie 
bildet, während anderfeits bis auf den heutigen Tag gleihfam neue 
Natürlichkeiten oder Grundeigenſchaften eines Volkes entftehen, die 
wiederum eine Zeit lange ihre Früchte treiben. Alpha und Omega 
find nicht fowohl Ausgangspunkt und Ziel des Alphabetes, wie viel: 
mehr deffen wirkliche Beftandtheile. Freilich iſt Volksnatur in ftrengerem 
Sinne nur erft Kraft ohne Stoff und muß, wie jede Anlage, 
erft (wie fchon oben erwähnt) aus wirklichen Pebensäußerungen 
erfchloffen werden. 
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Volksſtimmung. 


Sp knüpfen wir denn an das über die Volksſeele oder Pſyche, 
die Grundſtimmung und Siumesart, der Völker Gefagte noch einige 
Bemerkungen über die Entwidelung diefer Dinge an. 

Wir müſſen wenigftens verfuchen, bei jedem einzelnen Wolfe zu 
untericheiwen: Erftlih, Ererbtes, durd die ganze Geſchlechterkette 
bi8 zum Patriarchen hinauf, foweit fie uns erfeunbar ift, aljo das 
Stammgut, wovon Biel verloren gegangen fein, Mandjes aber 
auch nur Shlummern (latent vorhanden fein) kann, weil die Gr: 
wefung und Anregung zur Sraftäußerung von außen her zur Zeit 
ausbleibt. Zweitens, Errungenes und Aufgedrungenes, das 
oft zur andern Natur wird, zumal wenn die Thätigfeit der treibenden 
Kräfte, der mitwirfenden Gründe fortdauert. Die Auffudung der 
legteren gehört zu den Aufgaben der Bildungsgefchichte ſowohl, wie 
der Bölferfunde. 

Als Beispiel fir diefe legten Sätze nehmen wir nur einige 
Punfte aus einem wichtigen und weitläufigen Hauptftüde. Der Ges 
ſchlechtsſinn (als phyſio-pſychologiſche Kraft) ift mach verfchiedenen 
Maßen vertheilt fürs erfte unter ganzen Raſſen, wie wir bei diefen 
oben andenteten. In befonders ftarfem Mafe wird er für die Neger: 
raffe nicht bloß behauptet, fondern auch durch anatomifce Gründe 
erläutert und gleichſam gerechtfertigt. Das geringfte Maß ſoll er (im 
Durchſchnitte, freilich mit Ausnahmen) bei der amerifanifhen Raſſe 
haben, was man hier mit einigen phyſiſchen Eigenschaften, mehr aber 
noch mit dem ganzen Temperamente der Raſſe in Verbindung bringt. 
Verwidelter aber wird die Frage nad) den Gründen, wenn wir diefen 
Sinn oder Trieb in Einem Volke in fehr verfchiedener Stärke walten 
fehen, wie 3. B. bei den Deutfhen, bei welden Berghaus für 
die Sittlichkeit nad) der Statiftif der unehelihen Geburten (einem nicht 
ganz zureichenden Merthmefjer) folgende Zahlenverhältniffe angibt: im 
nördlichen Deutfchland '4,, im ſüdweſtlichen 1%, im ſüdöſtlichen 1, 
in Baiern Y, der Kinder umehelih. Wahrſcheinlich wirken bier ver: 
fchiedene Gründe zufammen: klimatiſche Einflüffe auf das Temperament 
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überhaupt; fodann kirchliche Unterfchiede, die befanntlih an vielen 
Drten die augenfälligften Wirkungen auf Fleiß, Wohlftand, Schul: 
bildung u, f. w. äußern, und gerade auch auf obigen Punkt, fomwohl 
durch das Gölibat, wie durd die Hinderniffe, welche Kirchengeſetz oder 
Priefterwilltür der Eheſcheidung wie dem Eheſchluſſe entgegenfegen, 
ein Vorwurf, der die Hierarchie aller Confeſſionen heutzutage mehr als 
jemals trifft. 

Wir haben bereits die phyfifche Verkummerung und Vertilgung 
ganzer Völker durch widrige Schickſale und namentlich auch durch 
geiſtigen Druck erwähnt. Dieſer wirkt natürlich noch unmittelbarer 
und ſtärker auf das Geiſtesleben und die Stimmung der Vöolker 
im ganzen fowohl, wie einzelner Stände und Klaſſen innerhalb der: 
ſelben. Diefes geiftige Sinken der Völker ift eine viel traurigere 
Erſcheinung, als ihr völliges Erlöfchen und ihr phyſiſcher Untergang. 

Welhe Klüfte ſchon zwifchen Sultan, Bezir und Volke! Nod) 
fteilere zwifchen den Bereichen der rechtlofen Leibeigenen und ihrer 
geſetzloſen Herrn! Die fegensreichen folgen, aber and) die augenblicklichen 
Gefahren der Emancipation in Ruſſland begreifen ſich durch das 
Wort eines alten leibeigenen Bauern: „Wir wiffen zwar, daß wir 
zum Unglüde geboren find, aber nit, warum!* Ein Wort voll 
Rechtsbewuſtſeins und dod voll Entſagung, letzterer aber nur, weil 
Kraft und Mittel gegen das Unglüd fehlen. Weldes Elend mufte 
auf dem Völkchen der Traufer in Thrafien laften und von ihm 
empfunden werden, bis das Sprüdwort bei ihm gäng und gäbe wurde: 
„Alle Geborenen find beflagenswerth, alle Verftorbenen glücklich!“ 
Hier wurde felbft das Mittel unwirkſam, durd welches heuchlerifche 
Selbſtſucht des Priefterthung und des Feudalismus dem armen Bolte 
jeden Rechtsanſpruch auf Lebensgenuß abzufhwindeln fucht, der in 
dem „Jammerthale“ der Erde nur den Bevorredhteten geftattet und 
möglich fei, wogegen die hienieden Entfagenden einft reihen Erſatz 
für ihre irdifhen Hütten des Elends in den luftigen Sclöffern des 
„Himmels“ finden werben. 

Bei einem Volle, das zwar feineswegs gemishandelt und der 
Mittel zu Behagen und Bildung beraubt, aber in feiner Nationalität 
und politischen Selbjtändigfeit unterdrüdt oder doch gejchmälert ift, 
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können ſich ſehr verſchiedenartige Gemeinſtimmungen entwickeln, 
nur nicht die eines herrſchenden Volkes, deſſen geringſter Bürger ſich 
überall in der Fremde durch die Macht des Ganzen geehrt und geſchützt 
fühlt, es müſte denn einem ſolchen Volke als gleichberechtigtes Glied 
einverleibt werden und durch dieß neue Recht allmählich das erlittene 
Unrecht verſchmerzen lernen. Der walliſiſche Kymre, deſſen Stamm 
und Sprache einſt ganz England (in engerem Einne) beherrſchte, hat 
dieß nicht vergefjen und fucht die Palladien feines Volksthums: 
Spradye, Gefang und Sage, mit wehmüthiger Schwärmeret feſtzuhalten 
und durch diefelben felbft drüben auf dem den Gngländern abholden 
Boden Frankreihs den alten Verband mit den jtammverwanbdten 
Britonen wieder nen zu knüpfen — während er ſich doch immer 
mehr den herrſchenden Bolfe angleicht und felbft feine alte Sprache 
gegen die Flanglofe halbromanifierte des „Sachſen“ auszutaufchen fort: 
fährt. Zugleich aber erkennt und empfindet er die Vorzüge und 
Vortheile der engliſchen Staatsverwaltung und Volkswirthſchaft; und, 
indem er fie fid) ameignet, verf—hmilzt er fein nationales Sonder— 
bewuftfein immer mehr mit dem Gefammtbewuftfein des mächtigen 
Staates, mehr nod als des Volkes. Bei dem älteren britifhen 
Keltenafte in Hochſchottland und Irland zeigen ſich ähnliche Vorgänge. 
Aber die Hochſchotten aſſimilieren fi) den Engländern langfamer, 
weil die mit ihrem ganzen Weſen verwachſene Clanſchaft durch Eigen- 
thumsgejege der Eroberer erjegt wurde, deren rüdjichtslofe Ausführung 
das Yand großentheil® dem Volke nahm und den Scafherden der 
nun gefeglichen Bejiger des Bodens gab. Bei dem felben Volksſtamme 
in „Irland ift vollends der alte Stammeshak gegen den Sadjen 
underjährt, weil nicht bloß die Unterthanen der Glanshäupter den 
Gewinnſt der freiheit und des Bürgerrechtes mit dem Schutzrechte 
des Glansgliedes, wie in Schottland, bezahlen muften; fondern noch 
mehr, weil die Verjhmelzung der Nationglität mit der Confeſſion 
(vulgo Religion), ähnlid) wie bei den Polen, den alten Nationalhaf 
heiligte, und dagegen Sympathien und Hoffnungen den ſtamm- und 
glaubeng =» verwandten Franzoſen zumwendete. 

Je ftärker Drud und Redtsberaubung auf einer Minderheit 
laftet, wie 3. B. bis nod im neueſte Zeit in vielen Staaten auf 
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Juden, Griehen, Armeniern, Zigeunern, deſto mehr zieht 
fich jedes ſchöne und edle Gefühl und jedes Glück in das Innerfte der 
Stammgenoſſenſchaft und der Familie zurüd, während nad außen hin 
ein Kriegszuftand herrfcht, in weldem jede möglich gebliebene Waffe 
auh eine erlaubte ift. An die Stelle des nationalen Ehrgefühls 
tritt einigermaßen der Erwerbsſinn des Einzelnen und des Familien: 
vaters; die Befriedigung des letzteren gibt nicht nur das Gefühl einer 
zumächft nur materiellen Sicherheit, fondern aud) eine Art rächenden 
Triumphes über den Räuber und Verächter der nationalen Ehre, der 
nun, troß aller chriftlihen und mohammedaniſchen Rechtgläubigkeit, 
dem Mammon des Barias dienftbar wird. Die Pift des Schwächeren 
wird zur Waffe gegen die Gewalt, der Wis gegen die Rohheit. 
Stereotype Freundlichkeit fucht häufiger nur die Gewaltthat abzuwenden, 
al® die Gunſt des Gewaltigen zu gewinnen, von weldem ver, 
Fremdling gebliebene, Flüchtling und Gaft oder der auf eigenem Vater: 
erbe befiß- und recht-los gewordene Sohn eines edlen Geſchlechtes 
feine Gerechtigkeit, gefchweige denn Piebe, erwartet. Defihalb wird 
diefer auch nicht felten ungerecht und undanfbar, oft aber aud) jchon 
für das einfachſte Wort und Werk reiner Menfchlichkeit jo dankbar, wie 
ein Andrer für eine große Wohlthat. 

So oft auch oberflächliche oder voreingenommene Beobadıtung 
ganze große Völker mit wenigen Worten zu cdarafterijieren wagt, und 
fo ſehr aud große Bildungszeiträume, wie 3. B. des 16. und des 
19. Yahrhunderts, verfchiedenen Volfsftämmen ein gemeinfames Gepräge 
aufdrüden: fo haben ſich doch gewiffe harakteriftifhe Merkmale 
für die befannteften Völker die Anerkennung der befonnenen Beobachter 
erworben, immer aber mit den Vorbehalten zahlreiher Ausnahmen 
einzelner Volksglieder und felbft ganzer Volksklaſſen, und der Zeit: 
weiligfeit „bis auf Weiteres", da gar mander Michel an einem 
ihönen Morgen de8 Dampfzeitalters die Schlafmüge wegwerfen fann. 
Wir fanden bei der Pehre von den körperlichen Typen das Gegenftüd 
biefer geiftigen Mannigfaltigkeit und Wandelbarfeit innerhalb der 
einzelnen Völker. 

Die Germanen haben und verdienen den Auf größerer Inner— 
Iichkeit im Bergleihe mit den Romanen. Die dentfhen Worte 
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„Gemüth“ und „Gemüthlichkeit“ find umiüberfegbar und ebenfo der 
finnlichere „Comfort“ unfers englifden Stammverwandten. Der 
Sermane hat von Alters her vor dem Franzoſen voraus den 
Sinn für Familie und Eigenthum, fir freies Gemeinwefen und 
Selbftregierung des mündigen Volkes, zugleid für möglichfte Dauer- 
haftigkeit, Sicherheit und Behaglichkeit der Zuſtände. ein weſtlicher 
Nachbar wird fon feit 3. Gaefar durd Schimmer und Schall des 
Neuen und des raſchen Wechſels angezogen. Als Gavalier im 
Irrgarten der Politik ift er heute Girondift und morgen Sansculotte, 
und läuft wiederholt hin und her auf blutiger Rennbahn zwiſchen 
Freiftaat und Kaiferreih. Aber aud) in edlerem Sinne ift er nod) 
heute ritterlic gefinnt, wie er es im gallifhen Zeitalter war, wo 
als legter Ritter Vercingetorir vor dem weit unedleren Römer Gaefar 
ſich felbft als Dpfer des Vaterlandes weihte, und zwar ebenfo mit 
hohem Dpfermuthe, wie mit glänzendem, etwas theatralifhem An— 
ftand. Das wirklich Nitterlihe, Schwung- und Glanz volle, das 
eine Zeit lange das Raubjunkerthum des Mittelalters in Deutſch— 
(and verebdelte, ſtammte großentheil® aus Frankreich, und fein 
Stammbaum läßt ſich bis zu den Britonen verfolgen, deren Kelten: 
thum das der Gallier bis heute überlebt hat. Allerdings aber gelang 
es jelbft den höfiſch gebildeteften deutſchen Nittern nicht, König Renee 
Piebeshof und die verrücten Ausartungen de8 provenzalifden 
Ritterfinns in Deutſchland einzubürgern. 


Das Bolksthbum in Gewohnheiten und 
Einrihtungen. 


Äußere Lebensweife. 


In dem mehr inneren Volksſinne wurzelt die augenfälligere 
Febensweife des Volkes, feine bejtimmter geftalteten Gewohnheiten, 
Gebräuche, Einrichtungen und pſychiſch-phyſiſche Sitten. 

Zuerſt fafjen wir die äußerlichſte Tebensweife ins Auge, die 
freilich oft keineswegs, frei gewählt, aus dem Volksſinne hervorgieng, 
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fondern vielmehr ihm erft herambildete, jedoch im fteter Wechſelwirkung 
mit ihm ſich weiter entwidelte. 

Bekannt ift die bildungsgefchichtliche und großentheils auch chro— 
nologifhe Eintheilung der Völker nad ihrer Hauptlebens— 
weife: Jagd; Viehzucht der ſchweifenden Hirtenvölter (Nomaden) ; 
Aderbau, mit Zähmung und (fehhafter) Züchtung der Thiere ver- 
bunden; wozu denn noch Unterabtheilungen und einige andre Slate 
gorien kommen. Die Darftellung diefer Gattungen und ihres Ein- 
fiuffes auf Volksnatur und Volfsgeift dürfen wir hier nicht in größerer 
Ausdehnung verfuchen, werden aber fpäter auf die wichtigften berfelben 
im einzelnen zurückkommen, und geben einftweilen wenige allgemeinere 
Andeutungen, im welchen wir uns theilweife an Waig a. a. D. I 
403 anlchnen. 

Bielleiht hatten die Bewohner des Paradiefes nicht bloß den 
Apfel der Erkenntnis, fondern überhaupt die Pflanzenkoft noch nicht aufs 
gezehrt, als der Hunger und, vielleicht früher noch, die Nothwehr fie 
zu Jägern machte und dadurch mannigfache Eigenfdaften in ihnen 
anregte und übte: Pift und Muth, hoffentlich cher als feige Graufam- 
feit; alsbald auch Ausdauer in Entbehrungen wie in Bemühungen. 
Diefe Eigenfchaften gewannen auch fpäter die Bogelfänger und die 
Fifcher, welde zugleich gegen fremde Elemente zu kämpfen hatten. 
Doc; hatte der eigentliche Jäger vor ihnen den Kampfesmuth gegen 
wehrhafte Wefen voraus, der fid mad) der Jagd leider and) zum 
Kriege wandte. Dagegen führte wohl die Fiſcherei zu der, fir die 
gefammte Bildungsentwidelung fo wichtigen, Schiffahrt. Wie die 
Yägervölfer, gebrauchen auch die Hirtenvölfer weite Näume, aber 
geringere geiftige Erregung und Thätigfeit. Jedoch beginnt mit ihnen 
eine, bereits Viel Nachdenkens und Geduld fordernde, Vorſchule der 
Bildung, nämlid die Zähmung der Thiere, fowohl zum Behufe der 
Jagd umd des Krieges, wie der friedlichen Wanderungen, und endlid) 
des ruhigen Landbaues und Haushalts. Diefer gedich zunächſt in 
ftärfer bevölferten aber nicht üppig fruchtbaren Landſtrichen, mitunter 
auch auf ein- und mehr = jährigen Raſten wandernder Völker. Seine 
thätige Muße führte zu Ordnung, Bildung, Familien» und Erwerbs: 
finn, aber aud) zu den Ausartungen müßiger Genußſucht und Habfucht, 
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welce Despotismus und Sklaverei und andere Krankheiten des Staates 
und der Geſellſchaft erzeugten. 

Bei jedwedem Volfsberufe (wie wir die fo eben ſtizzierten Kate— 
gerien nennen möchten) treten insbefondere Wahrung, Tracht und 
Wohnung als Hauptfeiten der äuferen Lebensweife hervor. Das Fol— 
gende ergänzt ſich durch das bereit ©. 112 ff. bei den dußeren Ein- 
wirfungen auf den Körper über Nahrung und Kleidung Gefagte. 

Die Nahrung eines Volkes hängt zumädft von feinem Wohn- 
fie ab; das proſaiſche Erdreich, in weldem das Solamen pauperum, 
die Kartoffel, gedeiht, läßt höchſtens in Kübeln im „dunkeln Laub die 
Goldorange glühn*. Bon der Nahrung an fich, wie von der leichten 
oder ſchweren Mühe ihres Erwerbs, hängt wiederum Biel fir die 
ganze Volksnatur ab. Ein Bolt, das fic fait nur von Kartoffeln 
nährt, wird (wie wir mit C. Vogt glauben) nie ein freies Volt 
fein — womit jedoch nicht geſagt ift, daß das orangenefjende und 
nad) feiner Bodennatur häufig aud dem Müfiggange als der (wiederum 
nad C. Vogt) gefündeften Lebensweiſe huldigende Bolf freier fei, als 
jenes. Namentlich gedeiht bei diefen glüdlihen Süpdländern dumpfer 
Buchſtabenglaube ebenfogut, wie bei den armen Irländern, bei wel- 
chen die unwandelbare Überlaft der Kartoffelnahrung einen erweiterten 
erblihen Nationalmagen hervorgebradht hat. 

Aber bei Letzteren, wie bei dem gebildeteften Germanen u. f. w., 
find die Solaneen , fowohl da8 Solanum tuberosum wie das Stint- 
giftfrant Nicotiana, aus dem wilden Amerifa eingedrungene Fremd— 
linge, welche mit der ‚Zeit gebildeterer Geſchmack, rationelle Gefund- 
heitspflege und Volkswirthſchaft wieder verdrängen werden, vielleicht 
mit Hülfe der Kartoffelfranfgeit. Dann wird an der Stelle der 
Kartoffel die Fülle des Nahrungsftoffe® in der Revalenta und der 
Revalesciere, überhaupt in, von der groben ftofflofen Form der Hitlfe 
befreiten, Hiülfenfrüchten Leib und Seele nähren, ohne daß mehr 
Du Barry und ähnliche Myſtiker die befte Nahrung daraus vormeg 
nehmen. 

Wenn übrigens überläftige und ungejunde Nahrungsmittel impor: 
tiert werden, jo kann dieß aud mit gefunden gefchehen, und zwar um 
verhältnismäßig billige Preife, wenn die erwünſchten Transportmittel 
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und Wege vorhanden find, vor allen das völferverbindende Meer und 
feine Stromfanäle. Im Inneren de8 Pelopönnefos verfault zur 
Stunde noch der Überfluß der edelften Südfrüchte ungenoffen, weil es 
an Handelsftraßen und Fuhrmitteln fehlt, während fie aus den Mittel- 
meerhäfen zu gleihem Vortheil und Behagen der Producenten und der 
Conſumenten unmittelbar bis in die Hafenftädte des Nordens verführt 
werden, namentlich auc nad) Hamburg. In diefer Stadt ißt umd 
trinft man bekanntlich weit beſſer und billiger, als in der norddeutjchen 
„Metropole der Intelligenz“, ja jo gut, daß man trogdem in Berlin 
wirklich mehr denkt. Urſachen des genußreiheren und gedanfenärmeren 
Lebens in Hamburg find nicht allein die Dchfen und das Zugemüfe 
der nahen feftländifchen Zufuhr, fondern eben aud Meer und Strom. 

Wir betonten hier das befjere Denken troß ſchlechterer Nahrung, 
und fagen weiter: Ein Volk wird ebenfowenig, wie bei Kartoffeln mit 
ſchwerer Arbeit und bei Drangen mit Müfiggang, aud) bei ütbervollen 
Fleiſchtöpfen Aegyptens jinnig und freifinnig, obgleid; Fleiſchnahrung 
unentbehrlich ift, wenn der Menſch die mit feiner Naubthiernatur 
verfnüpfte geiftige Kraftfülle erhalten will. 

Es fragt ſich: welche diefer beiden Naturfeiten die ftärkften Ein— 
wirfungen der Nahrung erfahre. Ohne Zweifel wirft die Raugſlufe 
de8 Organismus der verzchrten Wefen (Pflanzen und Thiere) auf die 
Ausbildung des Organismus der verzehrenden Wefen ein, und zwar 
in entſprechender Steigerung — aber wieweit? jenfeit gewiffer Grenzen 
verwildernd oder verfeinernd? Die Wirkungen der Quantität find 
die deutlichften. Die nahrungsreihe Fleifchfafer verdirbt, im Übermaße 
genoffen, die Verdauung; und der Fleiſchfreſſer wird zum Vieh, 
vielleicht noch mehr, als jeder andere Freſſer, indem auch die Qualität 
der Speife mitwirft. Um leßtere aber gilt es uns hier zunächſt, um 
eine consequentia ad absurdum aufzujtellen. 

Wenn nämlid die Ernährung durch feinere Organismen gleid)- 
artig auf den Verzehrer wirkt, aljo deſſen geiftige Kraft jteigert: fo 
würde der Kannibale die höchſte Stufe der Leiter erreichen, wenigjtens 
der ariftofratifche, der nicht felbft das verwildernde Metgerhandwert 
treibt. In der That findet ſich einige Gelegenheit zu ſolchen Be— 
obachtungen bei einigen „Naturvölfern“, bei welden das Menjcen- 
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fleisch, gleich dem Thierfleifche, auf der Schranne feilgeboten und von 
den Käufern ohne Blutſchuld genoffen wird. Glücllicherweiſe jedod) 
bleibt der Genuß des Menfcenfleifhes überall nur eine Ausnahme 
und läßt fich im vielen Fällen bis zu feinem Urfprunge aus Hungers- 
noth verfolgen, aus welchem er bis zum Genuffe entartete — 
l’appetit vient en mangeant! Zur Bolfsnahrung ift Menfchen- 
fleisch nirgends geworden; und nur aus folder würde ſich feine phyſio— 
logiſche Wirkung erkennen laſſen. Kehren wir auf ebeneren Boden 
zurüd, zumädft zu den Wirkungen der als naturgemäß geltenden 
Nahrung. 

Die Quantität und leicht erreichbare Fülle gefunder Lebens— 
mittel wirft felbft dann noch günftig auf den menfhlichen Organismus, 
wann jene Berführung zur Trägheit eintritt, folange lettere nicht foweit 
geht, daß fie zu zeitweiligem Hungern oder zum Genuſſe ſchlechter 
und fchlechtbereiteter Speifen veranlaft, wo dann die felbftverfchuldeten 
frankhaften Folgen die urfprüngliche Gefundgeit der Müßiggänger und 
Thoren überwiegen. Mannigfaltiger und fahwieriger zu beobadjten 
find die Wirkungen der Nahrungsqualität. Eine beftimmter aus- 
gefprocdene, aber kaum gewifjere, als die vorhin erwähnten Wirkungen, 
ift die (bei PBerty a. a. D. 101): daß die vorzugsweife fleifch- 
effenden Völker, 3. B. mande tatarifhe Stämme, abftehendere 
Jochbögen und breiteres Gefiht haben, als die pflanzeneffenden Hindus 
und die arifhen Voller Europas. Gleichen hierinn aber aud) die, 
doc großentheils und gerade im den feiner geftalteten und wohl- 
habenden Klaſſen und in den Stadtbevölferungen, viel Fleiſch ver- 
zehrenden Arier des mittleren und mörblihen Europas den 
afiatifhen: fo muß die Urſache der Ähnlichleit mehr in der Raffe, 
als in der Nahrung liegen. Wohl aber erinnern wir hier an das 
geringere Bolumen des Hirns und des Schädel bei den Hindus, 
welches eher durch die Pflanzennahrung bedingt fein mag, während 
die (angeblid) von der Schädelform der meiften übrigen Arier ab- 
weichende der Slawen und (theilweife). der Iranier anderartige 
Gründe haben muß. 

Wenn die übermäßige Ernährung in ähnlihem Maße, wie die 
mangelhafte, obgleich in andrer Weife, die Denkkraft lähmt, fo übt 
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fie diefe Wirkung in noch ftärferem Maße auf die Willenskraft. 
Der fatte Menſch iſt zufrieden, der überfatte träge. Dagegen wedt 
jeder empfindliche Mangel das Bedürfuis der Ergänzung und ruft zur 
Thätigfeit auf; bekanntlich gilt die Noth als Mutter der Erfindungen. 
Der Hunger und jede gefteigerte Begier ftahheln fogar zur Gewaltthat an; 
Hungerjahre fördern die Revolution, darum freilich noch nicht die Freiheit. 
Bei den alten Galliern war der Dickbauch geſetzlich verpönt, jolange 
fie unabhängig waren; aber mit den Weinreifenden und Köcen der 
Nömer kam entnervender Unterthanenverftand zu ihnen. 

Im allgemeinen wird in Falten Pändern mehr gegefien, bejonders 
Fleifhnahrung, als in warmen. Die Einwirkung der Atmofphäre und 
anderfeits die Erzeugniffe des Bodens beſtimmen, bejonders bei armen 
und wenig mit andern Zonen verfehrenden Völkern, fowohl die 
Nahrung, wie den Appetit. Zeugniſſe beider aus vorgeſchichtlicher 
Zeit finden wir in den oben beſprochenen Kiüchenreften, wie für noch 
vormenfchliche Zeiträume die Koprolithen, die Verdauungsreſte urwelt- 
licher Thiere. Erſtere reihen, wie wir jahen, in Zeiten hinauf, in 
welchen Fauna und Flora noch Mehr oder Weniger war, als die 
heutige in den felben Gebieten, alfo aud) Boden und Puft nicht ganz 
die heutigen, wiewohl aud die Menfchenhand zu dem Wechſel mit: 
wirkte, wie 3. B. durch Zernichtung ganzer Wefengattungen und Ein- 
führung neuer. 

Eine eigenthümliche, nur theilweife aus ethiſchen und Elimatifch- 
diätetifchen Gründen erklärte, Erſcheinung iſt das, meiſt in religiöfer 
Form gegebene, Berbot gewiffer Speifen: der thierifchen über- 
haupt bei den indifhen Brahmanen u. f. w. (der ‚Vege— 
tarians“ u. dgl. nicht zu gedenken); des Schweines bei Juden und 
Mohammedanern; des Hafen bei Juden (3 Mof. XI 6), Berfern 
(Zoroafter), Kelten (Caesar B. G. V 12), Tataren, Nuffen; des 
Pferdes durch einzelne priefterlihe DOrdonnanzen, aber auch durd eine 
inftinftartige Sitte, die erjt neuerdings befeitigt wird. Gibt es Völker, 
die ſolche Thierfleifchverbote befolgen, aber fid) an Menfchenfleifch erlaben ? 

Dft tft der Genuß gewiffer Speifen, ähnlid) wie der des Pferde: 
fleifches, nicht ſowohl durch Gefege erlaubt oder verboten, als durch 
Sitte, welche die urfprüngliche Zwedmäßigfeit überdauert; dann aber 
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and) durch den bei ganzen Völkern nicht minder, als bei den Einzelmenfchen, 
verjchiedenen Geſchmack, wie anderweitig der Geruch der Pflanzen u. ſ. w. 
und der wechjelfeitige der Menfchen felbft, aud der ungefalbten und 
leidlich gewafchenen, hier anzieht, dort abftößt. Abgefehen von der 
Bereitung, auf welde wir nachher kommen, effen Farbige und Weiße 
in Sidamerifa gewiſſe Würmer und Parven, die unfere Schneden-, 
Auftern- und Froſch- ejfer anefeln würden. Der Sandwidinjulaner 
theilt unfern Efel vor Brühen, in welden er jelbftmörderifce Fliegen 
liegen ſah, dagegen aber zugleich den Appetit andrer Feinſchmecker 
zu Läuſen (Stewart bei Waig a. a. DO. I 367 vgl. 381 ff.) 


Auch gibt es, wie namentlich bei den Juden, bedingte Verbote 
des Fleifcheffens in Bezug auf die Todesart des Thieres, fowie 
aud) gewiffer Theile des Thierkörpers. 


Gerade in Indien, wo unter dem herrfcenden Volke Thiere 
nur für Opferzwede getödet werden, genichen verſtoßene Bevölferungs- 
teile, und jo, wie man fagt, aud) unfere (aus Indien ftammenden) 
Zigeuner, das Fleisch gefallener Thiere. Der blafierteften Zunge 
europäifcher FFeinfchmeder gilt oder galt der haut gout des Wild- 
fleifches als ledere Eigenschaft. 


Mehr noch, als die Nahrungsmittel an ſich, ift ihre Zu— 
bereitungsweife bei den verjdiedenen Völkern verfcieden, am 
meiften die des Fleiſches, das bei wilden und zahmen Völkern in der 
ganzen Etufenleiter von roh bis verkocht genofjen wird und bei den 
ritterlihen Hunnen fogar ohne euer in der rechten Mitte zwifchen 
Pferderüden und Menfchenfigfleifch gar geritten wurde. Der Perſer 
würzt feine Schüſſeln mit Afja foetida, der Chinefe ißt Vogelnefter, 
der Deutſche gar Vogelkoth und idealifiert den naturwüchfigen 
Schnepfendret durch kunftreihe Brühe. Aber die feufche Küche eines 
wahrhaft gebildeten Geſchmacks verjchlieft ſich folhen unfauberen Dingen 
nicht minder, wie dem widrigen und kraukhaft verirrten Idealismus 
des römiſchen Schwelgers, der Mafjen von Nadtigallen mordete, 
um aus den Zungen der Sängerinnen ein Gericht von eingebildetem 
Wohlgeſchmacke zu bereiten. Verfolgen wir diefes unerſchöpfliche Kapitel 
nicht weiter; feine ethnifche Bedeutung bezeichnen die National: 
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fpignamen Hanswurft, Jean Potage, Lord Plumpudding 
oder Roajtbeef u. f. w. 

Oft noch darakteriftiicher und folgenreicher, als die Speise, ift 
der Trank. 

Den alten Griehen und Römern galt das aus Körnerfrücdhten 
(Gerealien) bereitete und gegohrene Getränfe, das Bier, als Erzeugnis 
und Liebhaberei der barbarifdhen Völker: Gallier, Britannier, 
Germanen, Illyrier und Bannonier, Thrafer, Aegypteru. f. w. 
Der meueften Zeit ift die merkwitrdige Propaganda des Bieres über 
die ganze Erde vorbehalten. Vielleicht fteht fie in Wahlverwandtichaft 
mit dem demofratifhen Zuge der heutigen Gefellihaft und Politik, 
und zugleic; mit dem gemüthlichen und gehaltvollen Wefen des Volkes, 
als dejjen Fabrikat das Bier jetzt vorzugsweife gilt, als birra tedesca 
in Italien, „deutsches Lagerbier” in Nordamerifa u. f. w., und 
wiederum innerhalb Deutſchlands in höchſter Potenz als „bairifches 
Bier“, das in der That außerhalb Baierns ebenfo unnachahmlich iſt, 
wie das offetifche außerhalb des Kaukaſus. Schon der Umftand, 
daß das Bier von den bloß und fehr alfoholhaltigen, nicht nährenden, 
fondern eher zehrenden, Getränken ſich durch einen zwar nicht ftarfen, 
aber leicht einverleiblichen, Nahrungsftoff unterſcheidet (videatur Krieg 
und Friedensfhluß zwifhen den Bierbrauern und den Chemifern 
der Stadt München), empfiehlt e8 hinreichend zu Nugen und Vergnügen. 
Daß die Mifhung feiner Grundftoffe, trog des weit vorwiegenden 
Waſſers, ebenfofehr zu befeelen, wie der Wein zu begeiftern, ver- 
mag: bezeugt und unter mehreren andern 3. PB. Richters Beifpiel. 

Ein hochwichtiger Theil feiner Miffion ift die Verdrängung des 
Schnapfes und feiner vornehmeren Verwandten, diefes Dämons, der 
nur in homdopathifcher Dofis, als aqua vitae feiner Vorzeit, einiges 
Gute ftiftet, fonft aber unfägliches Unheil, beſonders bei den nördlichen 
Völkern, deren Verſtand, Sittlichkeit, Gefundheit und Wohlftand er 
zerrüttet und deren Zukunft er ſchon vom erften Keime des werdenden 
Geſchlechtes an vergiftet. Bekanut ift namentlich feine Rolle bei dem 
allmählichen Abfterben einer ganzen Raſſe in Nordamerika. 

Es ift fhon ſchlimm genug, daß für diefen, erft fpät zur Welt 
gekommenen, Teufel der reine Naturtrant des Waffers (apıoror zo 
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cdot!) nicht hinreichenden Erfag bietet, fondern daß dieſes wenigſtens 
mit einer Beimifhung von Alkohol im Biere geboten werden muß, 
um die verwöhnten Nerven zu beſtechen. 

Aber eine weit fhlimmere Krücke der Mäßigkeitsvereine ift die 
Teatotallery, da fie der lüfternen Entfagung die fhädlihe Nerven» 
anfregung des Theins oder Koffeins zum Lohne bietet. Der Einfluß 
der foffeinhaltigen Getränke auf ganze Völker und insbefondere durd) 
die Frauen (wie bei dem Branntwein vorzugsweife durch die Väter, 
in England jedod nicht minder auch dur die Mütter) auf die 
fommenden Geſchlechter ift noch bei weitem nicht genug in feinen 
entfräftenden Wirkungen gewürdigt. Die Klatſchgeſellſchaften find noch 
nicht deren ſchlimmſte Folge. Als theetrinfende Völker zeichnen fich 
aus die Chinefen, mehrere tatarifhe und türkiſche Völker 
Rufflands, die Ruſſen felbft, die Niederländer, die Engländer. 

Aber aud) der vielbefungene Wein hat feit Vater Noahs ärger: 
lihem Rauſche im Ganzen mehr Unheil als Heil geftiftet, und wird, 
gleih allen aufregenden und nicht nährenden Getränken, nur als 
augenblidliches Gegengift gegen einige krankhafte Zuftände heilfam fein. 
Unbedingte Sünden find jedoh nur das mechanische, ſchlauchartige 
Trinken eines ſchlechten Meines, und eine noch häflichere das ebenfo 
bewuftlofe Hinunterfchütten eines feinen Weines, defjen Duft der fein- 
finnige Menſch erft Halb geiftig durch den Geruchsnerven koftet, bevor 
er ihn in langſamem Genuffe dem Geſchmacksnerven bietet. Gerade 
der Deutfhe, den man feit Tacitus des Hanges zur Vollerrei 
befhuldigt, verfteht die Ausübung diefes epikuriſchen Feingenuſſes am 
beiten, beſitzt aber auch ausfchlieglih an den Geftaden des Rheines 
und des Maines jene weißen Weine, deren „Blume“ und faft über- 
finnlih ſchöne Mannigfaltigkeit des Wohlgefhmads ihre höhere Natur 
bezeugt. Wir erkennen ein gewiſſes Hecht des Genuffes an fi 
an, deffen äfthetifhe Natur nicht erſt eines Grlaubnisfcheins der 
Diätetif bedarf, vorausgefegt, daß der gefunde und gebildete, aber 
nicht verbildete und überreizte Taftfinn das Gift ſcheue, mag es nun 
in der Gattung des Geniefbaren oder in dem Maße des Genuffes, 
alfo in Qualität oder Quantität, beftehn. Die dauernden Wirkungen 
des Weines, wo fein Genuß VBolksgewohnheit ift, fomit ung hier 
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näher angeht, find noch keineswegs hinreichend unterfucht, ob man ihm 
gleich noch vor kurzer Zeit z. B. den leichten und lebhaften Sinn des 
Nheinländers im Gegenfage zu den biertrinfenden Batern umd zu 
dem fchnapstrinfenden Mittel: und Nord» Deutjdhen zufcrich. 

Zu einem andern Abſchnitte gehört der Einfluß des Weinbaus 
auf Sinnesart und Stimmung der Bewohner, namentlich im Gegen: 
fage zum Aderbau (ver Feldfrüchte), der weit fteterer Natur ift 
und weniger von den wechjeluden Yaunen der Elementargötter abhängt. 
Rein volfswirthichaftlich ift der Umftand: daß das Bier am wenigjten 
die Verwendung des Bodens zur Nahrung beinträchtigt, weitaus am 
meisten aber der Anbau jener ſchön geftalteten, jedoch vorhin nicht mit 
fonderlihen Ehren erwähnten Pflanze, deren ethnifche Bedentung am 
deutſchen heine Eugen Sue zu der naturgefchichtlihen Meittheilung 
veranlafte: daß die dortigen Bauern eine rüffelartige Verlängerung 
des Mundes haben, aus welder bejtändig ein übelriechender Dampf 
auffteige. Seitdem indefjen drang der Dampf des Tabaks aud in 
die parifer Salons ein, und der furdtbare Gebraud) des Nicotins 
wurde in der höchſten Sphäre der belgischen Geſellſchaft erprobt. 
Das ekelhafte Kauen des Tabaks ift zwar in beiden Hemifphären, 
befonders in Nordamerika, ziemlid verbreitet, aber nirgends in 
dem Mafe, wie das des Betels der Arekanuß und ihrer Zufäge) 
unter den malayifhen Völkern (Iava, Manila u. j. w.), auf 
Geylon, früher and (nad) Mafudi) in Indien umd in Arabien; 
man ſchrieb ihm heilfame Wirkungen zu. 

Das verderblichfte aller beraufchenden Räucherwerke ift das Opium; 
das ähnlich wirkende, aus dem indischen Hanfe bereitete, Haſchiſch u. f. w. 
ift weniger verbreitet. Die Überfeinernng der modernen Geſellſchaft läft 
bereit 3. B. in London opiumraucdende Selbftvergifter vorkommen. 
Aber wir fpreden wiederholt die Hoffnung aus, dak die in unferer 
Zeitftrömung liegende Richtung auf naturgemäße und harmonifce Diät 
des gefammten Organismus mit der Zeit folde ſchlimme Gäſte des 
Landes verweifen wird. 

Ein viel augenfälligeres und danerhafteres ethniſches Merkmal, 
als die Nahrung, bieten die Trachten der Völker. Sie ftehn nicht 
minder unter dem Einfluffe des Klimas und der Bodenerzeugniffe, als 
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die Nahrung, aber großentheils in weit leichterem und mafjenhafterem 
Verfehr mit der Ferne, was namentlich die Baumwolle zeigt, dem: 
nächſt Seide und Pelzwerk. 

Heutzutage ftehn nur noch wenige Volksſtämme in dem Zeit: 
raume vor jener tecmifch = fittlichen Anwendung des Teigenblattes ; 
und jelbft diefe war wohl nie und nirgends ganz ohne das Bedürfnis 
des Schutzes nicht bloß, jondern auch des Schmuckes. 

Erjagmittel (Surrogate) der Kleidung für erjteren find 3. B. 
Einfchmierungen der Haut, die nicht bloß einen leichten Wetter: 
panzer bilden, fondern aud dem Geſchmacke der Inſekten noch weniger 
zufagen, als dem der Menfden, vor deren Haß und Liebe weder 
Pomade noch andre und übelriechendere thierische Einreibungsitoffe ſchützen. 
Ein bedeutender ethnischer Gradmeſſer der Bildung ift eben die größere 
oder geringere Empfindlichkeit fämmtliher Sinne, deren Grund aber 
häufig weit tiefer zu fuchen ift, nämlich in der phyſiologiſchen Be— 
fonderheit der Volker. Entſchiedener tft dieß der Wall bei der ab— 
weidrenden Auffaffung und Empfindung der Gegenftände durch die 
Sinne bei den verfchiedenen Völkern, die ſich in beftimmten Neigungen 
und Abneigungen zeigt. Wohl aber kann die im der Volksnatur 
wurzelnde und durch die Ortsnatur genährte finnlihe Idioſynkraſie 
durch freiere Sewöhnung und Bildung gemodelt und überwunden werden, 
Ihre geiftigfte (pofitive und negative) Geftaltung: der (üfthetifche) Ge: 
ſchmack ift immer Ergebnis der Bildung (oder der BVBerbildung), und 
kann jelbft die einheimifche Richtung des Volksſinnes ganz durch eine 
fremde verdrängen, wie fich weiter unten ergeben wird. 

Erfag der Kleidung als Schmudes ift die Zeit und Mühe 
koftende Tatowierung, die wir im alten Europa bis zu ben 
Franzoſen und den Soldaten andrer Völker der Gegenwart finden, 
am volljtändigften aber in Amerifa. Sie erfheint ſchon als Kunſt 
und hat ald Stammeszeichen weitere ethnifche Bedeutung. 

Ein Andres ift die Nadtheit naiver Natur, ein Andres bie 
fhöne und bewufte der (in Neapel, nod nicht aber in Berlin, 
chriſtlich behof’ten) griechifchen Gottheiten und Kunftwerke, ein Andres 
drittens and) die oft unfchöne und nur allzubewufte und abjichts- 
volle der weiblichen Decollettierung, nicht bloß unter den Sansculotten 
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der franzöſiſchen Umwälzung, fondern aud bei der Hofgala des fonft 
fo prüden Englands, und am verfehrteften bei den Dpernfängerinnen 
auf nordifhen Bühnen, wo felbft die anftändigfte Tracht Geſundheit 
und Stimme nur unzureichend gegen Erfältung ſchützt. 

Diefer künftlihen Blöße ftehn als mwürdige Ertreme gegenüber 
die wattierte, gefteifte und bereifte Lüge der Erfagmittel fir anftändigen 
Mangel, und der Sündendecken für illegitimen Überfluß an Körper: 
file, vulgo Reifröde und Grinolinen. Um die Unnatur vollſtändig 
zu machen, erhebt ſich über dem künſtlichen Revers und Avers, Cul 
de Paris u. dgl. die gefchnürte Wefpentaille, 

Solange diefe Misgeburten neueuropäiſchen Gefhmads ſammt 
Ohrringen, Baradiesvogelfrifur und allen möglichen Kopfentftellungen 
aud) durch; Männer» und Frauen» Hüte fortdauern, haben wir nicht 
Urfahe, die Nafenringe der indiſchen Bayaderen und felbft die 
Pflöde in Ohren und Lippen amerikaniſcher Wilden zu befpötteln. 
Und nur an dem Hofe eines franzöſiſchen Defpoten Fonnte merde 
du Dauphin als Modefarbe für Kleider in Aller Munde fein. 

Man fpriht Viel von Volks- und Nationalstradhten, und 
fuht fie durch Kulturpolizei und fittenrichterlihe Prämien tm unfere 
Zeit der Selbftbeftimmung hineinzuzwängen, um mit ihnen die Kaften- 
unterfchiede feftzuhalten. Beim Lichte betrachtet verdienen nur wenige 
diefer Trachten folhe Bemühungen, weder aus äfthetifhen noch aus 
volfsthiümlihen Gründen. 

So 3. B. fehen wir nod) jett, jedoch im legten Stadium ihres 
Dafeins, in einigen alterthümlihen Städtden und Dörfern der Wetterau 
(im mittleren Deutfchland) eine Frauentraht, welde die dortigen 
Schönen zu Zerrbildern Clauren’fher Mimilis madt. Cine unförm- 
liche Maſſe über einander gezogener Röcke witrde der Crinoline ent: 
ſprechen, wenn fie nicht noch viel Mehr enthüllte, als verhüllte, indem 
fie nur bis auf die Kniee reicht und bei den fFeldarbeiterinnen gerade 
der Tugend des pflichteifrigften Fleißes eine bedenkliche Plaſtik ver- 
feiht, während zugleih die Vollsmeinung Stritmpfe und Schuhe bei 
der Sommerarbeit jogar als Kennzeichen hochmüthiger Arbeitsfchene 
ächtet, dafür jedoch möglichfte Keinlichkeit zur Pflicht macht. Dazu 
fommt denn nod das fteife „Bruſtſtück“, ein mivellifierender Panzer 
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der Büfte. Die Männer in diefen Landſchaften tragen eine zur 
deutfhen Volkstracht degradierte urfprünglic franzöfifche Hoftradht: 
kurze Schnallenhoſen und Schuhe, den Hofrod Ludwigs XIV. und 
den Dreimafterhut, der jtattliher, aber nicht minder unnatürlich ift, 
als der Cylinder, während jener Rod im jeder Beziehung mit Unrecht 
durd; den Frack aus der höheren Geſellſchaft verdrängt wurde, 


Die „Nationaltradht* ift in vielen Fällen nur eine zeitweilige 
und in den meiften nicht einmal im Wolfe felbft entftanden. Ge— 
wöhnlih wandern die Tradten von Volke zu Volfe und, wie nod) 
heute fihtbar vor unfern Augen, von Stande zu Stande, Die heutige 
griechiſche Tracht ift eigentlihh die albamefifche, der Plaid der 
Hochſchotten urfprünglic flandriſches Fabrikat. Die Vorväter der 
franzöfifhen Sansculotten unterfchieden fid) durch die Beinkleider 
(bracae, woher die alten deutfchen „Brüde*) von den unbehof’ten 
Römern, und diefe alte Tracht der „barbarifhen" Völker verbreitete 
fi) über die ganze gebildete Welt. Unfere Damen indefjen erhielten 
fie vielleicht eher aus Dftenropa und diefes aus Afien, wo Sache 
und Name (sarabarae, saraballae u. f. w.) ſchon früh von den 
haldäifchen oder perfifchen Magiern hergeleitet werden. Früher be- 
zeichneten fie in Deutfhland den Gegenfag der Geſchlechter, wie 
j. B. in dem Sprüdworte: „die Frau hat die Hofen“, d. 5. die 
Hausherrfchaft, die dem Manne gebührte. 


Auch der Sarbenfinn tritt bei ungebildeten Völkern und Volls— 
klaſſen ſtärker hervor, während reines Weiß oder Schwarz bei ihnen 
mehr nur die Gala des Feſtes, des Prieftertfums, der Trauer be— 
zeichnet, wozu jedod) auch andre (eigentliche) Farben dienen. Waik 
a. a. D. I 364 ff. gibt Beifpiele der Farbenfymbolif in Tracht 
und SKörperbemalung in Bezug auf Religion, Trauer und rende, 
Krieg und Frieden bei verfhiedenen Völkern, und noch wichtigere für 
die Beziehung des Gefhmads und (relativen) Schönheitsfinnes zu den 
taffenhaften Eigenthümlichkeiten der Völker felbft in Geſtalt und 
Farbe. Gewiffe Farbenmifdhungen in Verbindung mit Zeichnungs— 
muftern waren 3. ®. bei der altgallifhen Kleidung üblich, wie 
aud bei der vorhin erwähnten Tatowierung amerifanifher Stämme. 
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Ethniſche und ftaatlihe Bedeutung haben die Farben feltener 
bet Kleidern, als an Wappen, ahnen und andren Abzeichen. Bei 
der Kleidung unterſcheiden fie feltener Stämme, al® Stände und 
Parteien, wie z. B. die Grünen und die Blauen der byzantiniſchen 
Bürgerzwifte. Neben ſchwarzer und weißer Tracht der Priefter ſehen 
wir grime und graue der Jäger, und mannigfadhere und buntere in 
den Uniformen der Beamten, der Polizei und der Soldaten nad 
ihren Nationalitäten, Gattungen und Rangklafjen. Die Politik mancher 
Negenten bejchränkt ſich auf finnreiche Erfindungen in diefem Wade. 
Wir vermuthen, daß der Bildungsfortfchritt mit vielen fachlichen Unter: 
fchieden aud) das buntſcheckige Farbenſpiel abjdaffen, dagegen aber 
gefunden und künſtleriſchem Farbenſinne wieder freieren Einfluß auf 
die Männertracht geftatten wird. Dem Farbenfinne werden wir unten 
bei den Künſten wieder begegnen. 

Auch die Bekleidung des Fußes und der Hand darf bei der 
Völkerkunde nicht überfehen werden, obwohl fie im Ganzen mehr andre, 
als nationale Unterfchiede bezeichnet. Der durd den Bauernfrieg fo 
bedeutungsvoll gewordene Bundſchuh war zunächſt Zeichen des Standes, 
jedoch zugleich aud; dem deutſchen Bauern vorzugsweife eigen. Die 
Sandale der alten und einiger nocd lebenden Völker hat ſich auch, wie 
ganze antike Trachten, bei Mönchsorden erhalten. Das völlige „Bar: 
füßele* unter den deutf—hen Bäuerinnen (vgl. unfere Bemerkung ©. 232) 
wird bald nur nocd in der Dorfnovelle und in Sittenbildern aus 
abgejciedenen Gegenden und vergangenen Zeiten auftreten. Die Gedichte 
des Handſchuhs hat ihre Blütezeit in Nittertfum und Minnedienft 
des fpäteren Mittelalters, 

Die dauerhafteften fihtbaren Urkunden des Völterlebens, aufer 
der Schrift fammt der Schriftſprache und dem durch fie Ucberlieferten, 
werden wir bei der KHunftgefchichte ausführlicher befprechen, nämlich die 
Bildwerfe und die Bauten. Solde in Papidarfchrift und in andern 
Formen aufgeftellte Urkunden find die Häufer der Götter des Himmels 
und der Erde, der Fürſten, der Großen, der Volfsvertretung und 
Volfsbildung, wie Rath: und Stände-häufer, Schulen und Büchereien; 
Klöſter unter Chriften, Buddhiften und Mohammedanern; Wohnhäufer 
de8 Bürgers und Bauern, aud) in Erde oder Waller verfunfene, von 
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dem eleganten Pompeji an bis zum Pfahlbau; Todtenftädte und Mau- 
joleen über und unter dem Boden; Burgen, Pagerfeften und Ping: 
wälle, in neuen Zeiten auch bombenfefte Kafernen u. dal.; Feſtungen 
und Schlöſſer für Verbrecher, Irre und politifche Idealiſten; riefenhafte 
Safthäufer und Kurhäuſer der modernen Zeit neben den aufgegra- 
benen Badepaläften der Nömer, den Bädern, Brummenbauten und 
Shanen der mohammedanifchen Völker; Markthallen und Bazare alter 
und neuer Zeit, Fabrikbauten und Vorrathshäufer, mit Einfchluffe der 
unterirdifchen gothifdyen Tempel und Hallen der Götter Bachus und 
Gambrinus; die Schutzbauten im Dienfte der Elementargeiſter, ſowie 
zum Scuge gegen fie: Hiittenwerfe und Feuermauern, Dämme, 
Schleußen, Nilmeffer, Brüden, Wafferleitungen und Kanäle; Berg: 
werfe von der älteften Kulturzeit an bis zu den Tiefen der black dia- 
monds in England, über welden die Sce rauſcht; dagegen wiederum 
die gen Himmel leitenden Werfe der friedlichen Giganten, wie Sonnen: 
zeiger und Sternwarten von ägyptifcher Vorzeit an bis zu den modernen 
Propheten nod) ungefehener Planeten — und fo noch Unzählliches. 

Bon befonderer volflicher Bedeutung, aber wenig dauerhaft, find 
die beweglichen Bauten der Fahrzeuge zu Waſſer und zu Yaubde, 
Bejonders im Alterthume unterfchied man nad) den Völkern die Gat— 
tungen der Schiffe und der Wägen. Die Pocomotiven der neueſten 
Zeit find im jeder Beziehung Gegner des Nationalitätsprincips und 
Förderer des Weltbürgerthums. 

Der Geift unferer Zeit weift immer mehr der „bürgerlichen 
Baukunſt“ die erfte Stelle an und will vor allem die Familie und 
das bürgerlide Gemeinweſen mit gefunden, räumlihen, zunädjft zweck— 
mäßigen und darnach möglichft fchönen Gebäuden verforgt wiffen. 

Mit dem Haufe hängt gar Biel zufammen: Haushalt, Haus: 
rath, Häuslichfeit, felbft (und zugleich mit den obigen Kategorien 
der Nahrung und der Tradt) die Hausmannskoft und der Haus— 
rod, ſämmtlich ganz befonders deutſche Dinge von nicht geringer 
volfliher Bedeutung. An das Haus knüpft ſich aucd das Verhältnis 
des Wirthes zum Gafte, das freilich in unfern Wirth: und Gaft: 
hänfern ein andres ift, ald das de8 Hauswirths zum Gaftfreunde 
vor Erfhaffung der Gaftwirthe und Zimmerkellner in der alten 
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Welt war und noch jeßt im einigen patriardalifchen Landen ift. In— 
deffen finden wir im Mittelalter eine ähnliche Unfitte, wie das Gaſt— 
recht auf Frauen und Töchter des gaftfreien Hanfes bei einigen Völkern, 
wie bei den Mauren (nad Chenier bei Waik a. a. D. I 380); 
fogar bei Deutfhen und Franzoſen (vgl. u. a. E. v. T. über 
die Gaftlichkeit im Mittelalter in der ſterr. Woch. 1863 Nr. 9); 
bei deutfhen und flawifhen Nittern des Mittelalters aud im 
Safthaufe, in dem fie übernachteten, vielleicht ein feudales Seitenftüd 
zum jus primae noctis; wir erinnern ung eines forbifhen Volks— 
liedes aus der Lauſitz, das ſich an dieſes Recht knüpft. 


An die Gaftfreiheit knüpfen fi die Gaftmahle, deren Maß 
und Weife je nad) den Völkern und Volksklaſſen fehr verfchieden ift 
und noch verfchiedener in der Vorzeit war. Die Gaftmahle Athens, 
bei welden die Chariten mit zu Tifche ſaßen, waren weit verfchieden 
von dei ebenfo rohen wie raffinierten Roms. Die ungeheuren Gaſte— 
reien, welche die alten gallifchen Feudalherrn ihren Clans und Au- 
hängern gaben, hatten auch politifhe Zwede im Auge, ohne den 
materiellen Genuß des Augenblid® zu vergeffen, gleichwie unfer moder— 
nes Meeting, Zwedefien und Zmwedtrinfen. Hochzeit-, Liebes-, Abend, 
Gedächtnis: und Peichensmahle vereinen und umterfcheiden Stämme, 
Stände und Glaubensgenoffenfcdaften. 


Sitte. 


Hier ftehn wir überall ſchon auf dem Gebiete der Sitte, zu 
welder ſich nur allzuoft die Umfitte gefellt, eben aud; bei den Ga— 
ftereien, die leider befonders bei uns Deutſchen feit der Römer: 
zeit, am Ärgften aber im fpäteren Mittelalter (das ſich zum Theile 
im Studentenwefen erhielt) in Gelage und Saufereien ausarteten. Vor 
diefer legten Phafe, die unter den Tifchen zu endigen pflegte, galt 
an den Tifhen ein oft wunderliches Formelweſen, wie nod heute in 
geringerem Grade, am meiften bei den Engländern. Neliquien jener 
Zeit haben ſich bei Mahlzeiten aus ihr herrührender geſchloſſener Ge: 
ſellſchaften und Gilden, namentlich in Mitteldeutichland, erhalten, bei 
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welden alte und jet unverftandene Sprüde und Formeln fogar nod) 
an rechtliche Pflichten geknüpft find. 


Überhaupt erhalten ſich Sitten und Gebräude in ihrer äufe- 
ren Erſcheinung häufig viel länger, als ihr urfprünglider Sinn 
und ihr lebendiges Wurzeln im Volke, ja felbft als ihr Verſtändnis 
im Gedädtniffe der Menfhen. Die neuefte Zeit indeffen duldet taub 
gewordene Nüffe, inhaltlo8 gewordene Formen nicht mehr fo lange, 
wie dieß Pietät, Gefpenfterfurht und Bequemlichkeit der früheren Zeit 
that. Je ſchueller aber jene Formen entfernt werden, um fo aufmerf- 
jamer und eifriger follen wir fie verzeichnen und ihrer urfprünglichen 
Bedeutung nachſpüren. Sind fie nicht mehr zeitgemäß, fo waren 
jie e8 doc einft und bleiben mehr und minder werthvolle Beftand- 
theile und Merkmale der Bildungsgefhichte. Ebenfo verhält es ſich 
aud mit den Volksmundarten, zu deren vollftändiger und genauer 
Aufzeihnung es jett höchſte Zeit ift, wie wir wiederholen (vgl. ©. 98). 


Das unermehlihe Gebiet der Sitte, das noch feine Sitten- 
geſchichte erfhöpft hat, hat die Völkerkunde nur mit fparfamer 
Auswahl des Wichtigften fir ihre BVergleihungen und Unterfcheidungen 
zu benugen, unfere Vorſchule diefer Wiffenfchaft wiederum nur mit 
Berührungen der Hauptkategorien. 

Wir fommen zunäcft auf das Haus zurüd, und zwar auf defjen 
bleibende Bewohner: die Familie. Nad) den mannigfachſten Richtun— 
gen hin laufen ihre Fäden. 

Dhne Ehe keine Familie, und je weniger fittlih und geiftig, frei 
gewählt und feft gefchloffen, durd) Neigung und Achtung zugleich geheiligt 
die Ehe ift: defto loderer ift and jedes andre Familienband und defto 
weniger wahre Kindererziehung möglih. Das gefellige und rechtliche 
Verhältnis der Ehe wurde und wird bei den meiften Völkern aud) 
durch die Religion und deren Stellvertreterin: Kirche oder Prieſterthum, 
geweiht. Je mehr die Macht der Geiftlichfeit wuchs, deito mehr 
beherrfchte fie auch diefen innerften und wichtigften jo vieler concentris 
ihen Kreiße, und verbrängte endlih, namentlich in der aus der alt- 
hriftlichen Gemeinde (dxxAnoia) ers oder verswachfenen Kirche, die 
rein rechtliche Scliefung der Ehe gänzlid). 
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Ähnlich, geihah es mit den verfdiedenen Graden und Formeln 
der Aufnahme der Kinder im die Firchliche Gemeinde und fpäter 
in die Gemeinschaft der Erwachſenen. Mit leterer verband fid) bei 
mehreren Völkern als VBorbedingung die feierliche Losſprechung von der 
(unbedingten) Unterordnung unter die Eltern. 

Das defpotifhe Nedt des Familtenvaters bei vielen Völkern, 
aud bei den Kulturvölkern im ihrer früheften Zeit, wie bei den alten 
Römern, Griehen, Germanen, Juden, ließ Weib und Kind 
nur als Sachen erfcheinen, ob es gleid häufig durd die Sitte gemil- 
dert wurde, wie 3. B. bei den Römern (vgl. u. a. Fitting in 
Weſtermanns Illuſtr. Monatsheften 1864 Mr. 88). Diefem Ber: 
hältniffe muften freilich die Kinder, zunächſt die Knaben, immer mit 
der Zeit entwacfen. Der alte germanifce Familienvater nahm 
nach Belieben fein und feines erkauften Weibes Kind zum Yeben 
von Boden auf oder übergab es durch das Gegentheil der unbarnı- 
herzigen Ausfegung. 

Die mit der allgemeinen Bildung zunehmende Geltung des 
Weibes — dieſes Wahrzeihen der Völkerbildung überhaupt — be- 
fchränft jenes Zwangsrecht immer mehr; und eben im alten Nom 
wurde die Würde der Mutter und Matrone früh anerkannt. Aber 
mitten in unferem Jahrhundert und im unferem Bolfe, in welchen 
emancipierte Frauen fi) bald den Männern gleich, bald über fie 
ſtellen, finden wir nicht bloß noch oft die roheſte Alleinherrfchaft des 
Mannes in der Familie, fondern in vielen Fällen gibt fogar auch das 
Geſetz Weib und Kind der Willkür und der Gewiffenlofigkeit des 
Hansvaters preis. Wir haben z. B. im heſſiſchen Mainlande erlcht, 
daß eine umnglücliche Frau, die ihr verfchwenderifcer Gatte hungern 
und frieren ließ, vor deſſen Mishandlungen ſich zu ihren Eltern vettete 
und auf gerichtlichen Spruch durch Gensdarmen dort weggeriffen und 
zu ihm zurückgeführt wurde, weil fie bei ihm daheim jet. 

Im allgemeinen fhreibt man den Germanen, hauptjädlid, nad) 
den Zengniffen der Nömer fon feit der Zeit der Kimbern und 
Teutonen, vorzugsweife die Anerkennung weibliher Würde zu, 
und deſſhalb auch in der chriftlichen Zeit die Bergeiftigung der hebräiſch— 
romanifhen Maria, diefes Ideals der Yungfräulichkeit und der 
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Mutterſchaft. Es darf uns, beiläufig bemerkt, nicht ftören, wenn 
plumpe Narrheit diefes zwiefache deal zur zwieträchtigen Thatſache 
verzerrte; oder wenn amnderjeits die fpät, aber defto ſtärker, befehrte 
Gräfin Hahn-Hahn Gott felbft der geliebten Jungfrau feine „Huldi- 
gung“ darbringen ließ! 

Folgerecht Hat fi) bei den germanischen Volkern das Wechſel— 
verhältnis beider Gefhlehter am früheften und am meiften über 
feine animalifche Geftalt erhoben, und die Ehe über den jtaatswirth- 
ſchaftlichen Zwed der Kinderfabrif, der unter den Militärfürften zugleich 
der einer Nefrutenzühtung wurde. Die romantifche Liebe ift, troß 
diefer Benennung, echt germanifc, von ihrer ſchönſten keuſcheſten 
Blüte an bis zu ihrer myſtiſchen Verhimmelung, ob fie gleich felbit 
der antiken Zeit Griechenlands nicht ganz fehlt. 

Gerade aber im „romantifchen“ Mittelalter ift au in Deutſch— 
land der Verkehr der Geſchlechter jchr entartet, es fragt fid), ob durd) 
romanifche Einflüffe. Der feilen Frauenzünfte und ihrer jpäteren 
Genoſſinnen in den Frauenklöftern (I) das 15. Jahrh. zu geſchweigen, 
dringt die allgemeine Sittenlofigkeit aud) in das Innere des Hauſes 
und wird, wie S. 236 erwähnt, fogar durch Sitte und Pflicht des 
Gaſtrechts gefeglih. Die urälteften Gefegbücher der germaniſchen 
Völker zeigen zwar ftrengen Schuß der weiblichen Ehre, bezeugen aber 
zugleich ihre häufige Antaftung durd rohe Gewaltthat. Die germani- 
ſchen Geſetze find von Tacitus Zeit bis wenigftens ins 17. Jahrh. fehr 
ftrenge gegen die Frauen felbft, welche in irgend einer Weife die 
Schranken der Sittlichkeit und der Sitte verlegen. Die fpätere Zeit 
bejpricht Wahlberg („Über die Stellung der Frauen im Strafrechte“ 
Öfterr. Woch. 1863 Nr. 14) und macht u. a. auf Folgendes auf: 
merffam. 

Romanische Kriminaliften, befonders in Portugal und Frank— 
reich, verlangen für die rauen mildere Strafgefeggebung im Vergleiche 
mit den Männern, als die meiften deutfchen. Die älteren deutſchen 
Volksrechte find im diefer Beziehung von einander verſchieden. Die 
hrijtliche Theologie, die fid) auf die jüdische Evalegende ftügt, wirft 
dem galanten Frauenkultus des Mittelalters entgegen und „bringt das 
ftolze römische Wort: major dignitas est insexu virili! im Mlalefiz- 
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weien zu Ehren.“ Ja ein Kriminalgefegbud; behauptet noch im 
Jahre 1664: mulier non est facta ad imaginem Dei! Wahlberg 
befürwortet die Gleichheit beider Gefcledhter vor dem Gefege. Diefe 
entfpridt aud der zunehmenden Gleichheit der Bildung und der An: 
fprüche der Frauen mit den Rechten und Pflichten der Männer unter 
allen gebildeten Bölfern der Gegenwart. Gleihwohl zeichnet hier die 
Natur durd die Verfchiedenheit de8 Organismus beider Geſchlechter 
Grenzen, durch weldhen ihre unbedingte Rechtsgleichheit noch weit weniger 
zuläffig erſcheint, als die der Menfchenrafjen. 

Ein befonders auffallender Unterfchied zwifchen den heutigen Ger- 
manen und Franzoſen in Liebesſachen, fowohl im Roman, wie 
in der Wirklichkeit, ift der folgende. Das eigentliche Herzensleben, 
das fo häufig zu Spiel, Kampf und Wechſel der Neigungen führt, 
findet bei den deutfchen Frauen (Ausnahmen befouders in verwelichten 
Kreigen!) feinen Abfhluß in der Ehe. Umgekehrt bei vielen vornch- 
meren franzöjifchen Hauptftädterinnen, die ihre Töchter in Klöftern 
„erziehen“ laſſen bis zu ihrer Verheiratung, eine Unfitte, die bei 
römischen Katholiken in Deutſchland weit feltener vorfommt. Mit 
einem salto mortale fpringt das Mädchen aus der Klaufe in den 
frivolften Kreiß, der es willfommen heißt und dem Ehemann faum 
das Recht eines Honigmonats läßt, womit ihm in der Kegel ganz 
recht geſchieht. Erſt die verheiratete Frau hat die Gelegenheit, folglich 
auch den Ablaß, Romane zu fpielen, deren Romantik ſich felten bie 
zu bleicher Entfagung fteigert. Im Gegenfage dazu find die, in Paris 
völlig zur Sitte erhobenen, Studenten- und Arbeiterschen und ähnliche 
„liaisons“* oft treuer, wenigftens einträcdhtiger, al8 die vor Maire und 
Priefter gefchlofjenen. Allerdings ift in der Provinz und bei dem 
eigentlichen Bürgerftande in Paris die Ehe auf weit feitere Grund— 
lagen gebaut, und fogar die Thätigfeit der Frau für das gemeinjfame 
Beftehn oft vielfeitiger, als die der deutfchen, oft nur auf Küche und 
Kinderftube befchränkten, Hausfrau. Anderfeits ift gerade bei dem Kerne 
de8 deutfhen Bauernjtandes, fowie bei den Regentenfamilien der 
meiften Staaten und bei den Juden die Ehe officiell unabhängig von 
Liebe und Romantik, und wird theil® durd die Sitte, theils durd) 
Berehnung beftimmt. 
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An jener parifer Sitte, welde das legitime wie das illegitime 
Liebesleben der rauen vorzüglich erft mit der Ehe beginnen läft, 
einige fentimentale amours par distance in dem Badfifcyzeitalter aus- 
genommen, hat ohne Zweifel die minder volklihe als örtlihe Natur 
der ungeheuren Stadt einigen Antheil. Gleichwohl glauben wir hier 
einen tieferen Grund für den Unterfchied der Franzoſen von den Ger- 
manen in der Natur beider Volksftämme zu finden: daß nämlich den 
finnigen Deutſchen die Liebe der Jungfrau, den finnlicheren Franzofen 
die der Frau ftärfer anzieht. Neuerdings tragen die berüchtigten, aber 
gewiß der parifer Wirklichfeit entnommenen Sittenbilder Feydeaus 
einen völligen Hautgout an einer widrigen Mifhung von Sinnlichkeit 
und Empfindfamfeit zur Schau. 


Merkwürdig genug ift es, daß gerade die alten Griechen die fitt- 
famen Frauen enger in das Frauengemach, den alt» und neusorientalis 
chen Harem, einſchloſſen und deſſhalb aud weniger ehrten, als die 
Römer zu thun pflegten. Wahrjceinlic, hieng dieß mit der Sitte und 
Unfitte des öffentlichen Lebens zufammen, in weldem ſich die Männer 
ſchrankenlos genug bewegten. Die feufchere ältere Zeit zeigt uns ein 
in jeder Beziehung edleres yrauenleben; vgl. u.a. Camboliu, Les 
femmes d’Homere (Paris 1855) bejonder8 p. 151 ff.; Blanchet, 
De Aristophane (Strassbourg 1855) p. 52. Die frauen der pelo- 
ponnefifhen Stämme traten in den Kriegen zwifchen den Yafedae- 
monen und den Meffeniern gleichſam als politifch= patriotifhe Chöre 
lebhaft handelnd auf. Die Sitte der fpäteren, gebildeteren und ver- 
bildeteren, Griechen bewirkte, daß das freie Weib eine höhere Stel- 
(ung einnehmen konnte, als bei den Römern, fei es durch Geift und 
Bildung, wie bei einer Afpafia, oder durch ideale Körperjchönheit, die 
fogar eine Phryne wagen ließ, als Anadyomenes Incarnation vor allem 
Volke aufzutreten. Jedoch finden wir auch in Rom fon in der erften 
Kaiferzeit eine ähnliche fFrauenklaffe in dem Freigelaſſenen (libertinae), 
die an Tugenden wie an Paftern den beften und fhlimmften Matronen 
Roms gleich ftehn mochten (vgl. u. a. Karften, Horatius Lpz. 1863 
S. 37 ff.) und jedenfalls mindere fittlihe Verantwortlichkeit trugen, 
als diefe. 

Diefenbach, Borfäule. 16 
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Endlich führt die „griehifche Piebe* unter Männern, wie die 
„lesbifche* unter frauen, von ihrer idealen Blüte bis zu ihrer 
ſcheußlichſten Unnatur ihren Namen mit gefchichtlichem Grunde. Schon 
zur Zeit der großen Dramatiker war fie, wie es ſcheint, alte Volks— 
fitte, und damals Gegenftand bald der Rüge, bald der Dichtung (vgl. 
Blandet a. a. D. p. 30 ff.). Zu den Römern fam jie erft ent» 
artet in der entarteten Zeit diefes Volkes; noch viehiſcher geftaltete fie 
fi) bei den barbarifhen Türken, idealifc aber bei den fonft jo rohen 
Albanefen und Slawen des Oſtreiches. Auch bei den iranischen 
Oſſeten kommt der, bei den lettgenannten Völkern übliche, befhworene 
Freundfhaftsbund zweier Männer vor (f. Sciefner in den Me&langes 
asiatiques der Peteräburger Akademie 1863 a ©. 34.). 

Die Bielweiberei hängt enge mit der Misachtung und Nieder: 
haltung des Weibes zufammen, fowie anderfeits mit der unbeſchränkten 
Alleinherrfchaft des Einzelnen im Staate und in der Familie, wie fie 
auf den niedren Bildungsftufen der Völker vorzufommen pflegt. Frei— 
li) wird der Mann, der allein „Hahn im Korbe* zu fein glaubt, oft 
zum Diener einer einzigen feiner Sultaninnen und Odalisken, oder 
gar ihrer aller. Denn diefe Herabwirdigung des, freilich gewöhnlich 
nod) zu feiner Würde gereiften, Weibes hat gewöhnlich aud) die Ent: 
werthung und Entfittlihung des Mannes zur Folge, ſchon durch feine 
phyſiſche Berweihlidung und Entnervung. Die Vielweiberei erjcheint 
als gejeglich erlaubte Einrichtung beftimmter Völker und zugleich der 
Bekenner beftimmter Religionen. Vielleicht hängt fie bei weitem nicht 
jo jehr mit dem Himmelsftricde zufammen, als gewöhnlic, angenommen 
wird. Gewis tritt fie wicht ausfchlieglih im heißen Dften auf, und 
jelbft gegen ihre volflihe Natur fpricht der Umſtand: daß fie unter 
allen Bölkern und Himmelsftriden im Grunde ein Vorrecht des Standes 
oder Reichthums ift, troß des Geſetzes bei den Chriften, durch das Ge— 
ſetz geftattet (jedocy nicht geboten) bei den Mohammedanern, Denn 
aud) bei diefen begnügt fid) der thätige und wenig oder mäßig bemittelte 
Bürger gewöhnlid” mit Einem Cheweibe, weil er weder Geld nod) 
Mufe und Luft hat, einen Amazonenftaat zu regieren, der am ſchwerſten 
zu regieren ift, wann fic alle feine Mitglieder einträchtig, und eben- 
darum zugleich zwieträchtig, um die Gunft des Alleinherrfchers bemühen, 
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Der eigentliche Gegenfag zur Vielweiberei ift nur in phyfifcher 
Beziehung die unter mehreren Bölfern Aſiens, Polyneſiens und 
Amerikas einheimifcde, bei den Negern auf Galega (NO von Mada- 
gascar) durd die Franzoſen geſetzlich begünftigte VBielmännerei; in 
fittliher Beziehung mehr der Amazonenftaat und die Emanci- 
piertinnen unferer Tage — jener zwar nur märdenhaft, diefe nur 
zerftreute Erſcheinungen phantaftifcher Willkur, Beide aber aus einem 
Rechtsgefühle entjtanden, das durd Schmerz und Unwillen über uraltes 
Unrecht zum Uebermaße angeftahelt ift. Ein Andres ift die, wiederum 
gewöhnlicd nur in den höchſten Geſellſchaftskreißen vorkommende, finnliche 
Entweibung der Meffalinen, welde den ephemeren Liebhaber und 
Mann bald mit Penfion abdankt, bald auf immer verftummen läßt, 
fei e8 im alten Babylon, oder im mittelalterlichen Paris, oder in ber 
modernen Zarenftabt. 

Die Emancipation (Freiwerdung und Selbftbefreiung) der Frauen 
kommt im Alterthum aucd außerhalb der Staaten der Amazonen und 
der indifchen Frauen (strirägya im Mahabharata) vor. In Athen 
und Korinth rief (wie ſchon bemerkt) die allgemeine Stellung und 
Erziehung der Frauen den Gegenfag der durd; Schönheit, Geift und 
Bildung ausgezeichneten „Hetären“ (Freundinnen, Männergenofjinnen) 
hervor, welche in der damaligen Geſellſchaft eine beredhtigtere Stelle 
einnahmen, als in der heutigen die emancipierten Damen mit männifchen 
Sitten und Unfitten, mit Sporen und Gigarren. Diefe Damen 
fommen fporadifh in Deutfhland und in Franfreid vor, dort 
mehr unter Überbildeten, hier (freilich eine G. Sand ausgenommen) 
mehr nur in dem Stande der Königin Pompon; als umfangreicherer 
gefelliger Berfud) dagegen in Nordamerika, 3. B. die Phalanr der 
Fabrifarbeiterinnen in Powell. Dort entitand auch der „Bloomerism“, 
die Männertradht der Frauen; die hinter ihr fteddende Idee fehlt ge- 
wohnlich bei den Hofen und Paletots der modernften Europäerinnen. 
Alt-England ift im der Negel zu prüde zu folden Dingen, hat aber 
dafitr noch ftarkgeiftigere Gewohnheiten, wie (bi vor kurzem) die Ehen 
von Gretna-Green und zahlreiche „‚Hirtations‘‘, bei welden es häufig 
zweifelhaft ift, ob die Damen Entführte oder Entführerinnen find; fo- 


dann den jehmählichen Verkauf des Eheweibes als Hausthiers auf 
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offenem Markte, der in vornehmen Kreißen anderer Völker weit ans 
ftändiger vor ſich geht. 

Die geiftigfte Erſcheinung der Frauenemancipation bilden die 
Schriftftellerinnen, welden wir fpäter einen fleinen Abjchnitt wid- 
men wollen. Mod; mehr greift in die gefellige Stellung und die ganze 
Wirkſamkeit der Frauen ihre Betheiligung an den Beſchäftigungen und 
insbefondere der Erwerbsthätigfeit der Männer ein, die neueftens am 
meiften in England, demnädhft und zunehmend in Frankreich und 
in Deutfchland vorfommt und z. B. in den Handelsftädten befondere 
Frauenſchulen für Buchführung und dgl. ins Leben ruft. Diefe Be- 
theiligung, welde natürlich auch oft zur völligen Selbſtändigkeit der 
Frauen an der Spitze von Gefhäften und Unternehmungen führt, ift 
himmelweit von der Pajtthierpflicht unterfchieden, die bei vielen rohen 
Bölfern das Weib dem trägen und nur Krieg, Jagd und einige andre 
Thätigfeitszweige für fid) behaltenden Manne zu leiften hat. Welche 
phyſiſche und fittliche Folgen folde Schmad und Überbürdung des 
Weibes für die Nachkommen haben muß, liegt am Tage (vgl. ©. 213). 

Ein anderer, unmittelbar und thatfächlicd die Stellung des weib- 
lichen Geſchlechtes hebender, Fortſchritt ift der Beginn feiner Stimm: 
fähigfeit in mehr und minder allgemeinen und öffentlichen Angelegen: 
heiten, namentlich in focialen ausſchließlichen „Frauenvereinen“, die 
bereit8 den Männern nur ein berathende® Votum gejtatten. Hier 
ftehn in der That die Frauen auf einem Rechtsboden, den fie ihrem 
allgemeinen Fortfchritte in Bildung und Selbftändigkeit verdanken, und 
der zugleich auf ihren „natürlichen Beruf“ gegründet ift. Die Zeit 
it hin, wo Bertha ſpann und weiter Nichts dachte und that, und in 
welder der Mann im Weibe nur die Eigenjcaften des höheren Haus- 
thieres fchägte. Und dod war es einft vor ihm entſchloſſen, das 
animalische Wohlbehagen des Paradiefes dem Wiffenshunger zu opfern, 
den die ungalante Theologie Neugier und Lüfternheit ſchalt! Die Aus- 
dehnung des weiblichen Stimmredtes auf die Politik ift zwar weit 
älter, al8 die Salons der modernen Diplomaten und Emiffäre generis 
feminini, und wurde felbft von den de jure völlig unmündigen rauen 
der alten Römer de facto häufig mit Erfolg geübt. Aber erſt neueſtens 
fommen Verſuche vor zu feiner officiellen und öffentlichen Geltend- 
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machung, deren Einklang mit holder Weiblichkeit zweifelhaft ift. Die 
ſchönen Beifigerinnen des deutfhen Parlaments in den Pogen der 
Paulskirche zu Frankfurt a. M. hielten die redte Mitte. Die völlig 
entweibten „Hyänen“ der franzöfifhen Staatsumwälzung gehören 
nicht hierher, auch nicht die fchöne Theroigne; wohl aber einige edle 
Frauengeſtalten in jener Schredengzeit. 

Noch entweibter, als die Boiffarden, die denn doch nur in einem 
kurzen Zeitraume und in dem Blutraufche einer verzerrten Idee auf: 
traten, find die weiblichen Krieger» und Mörder:Banden des Neger: 
königs von Dahomey. Eben auch aus „savage Africa‘ erzählt 
Read (j. „Ausland“ 1864 Nr. 5) von einer jungen Königin von 
Congo, Tembandumba, die hauptſächlich durch die Ermordung aller 
männlichen Neugeborenen (tm Gegenſatze zu der der weiblichen in China 
u. f. w.), mit Ausnahme einiger zur Züchtung beftimmter, einen Ama- 
zonenftaat erwachſen laffen wollte. Read, der jelbjt ein ftarfer Ro— 
mantifer ift, legt ihr fogar das neronifche Ideal einer vernichteten 
Menschheit, einer verödeten Welt, als Ziel unter. 

Frauen als Beherrfdherinnen ganzer Völker find feit Semira— 
mis Zeit nicht jelten, jo wenig im der alten Zeit von Mefopotamien 
und Arabien bis nad Britannien, wie in der neuen Zeit in allen 
Erotheilen bis zu unfern Antipoden. Gleichwohl bedarf diefe That: 
ſache, welde häufig im Gegenfage zu der fonftigen Bolksfitte fteht, 
noch jehr einer näheren Beleuchtung in jedem einzelnen Falle. Frauen 
als Kriegerinnen erfcheinen uns immerhin noch unnatitrlicher und 
unmenſchlicher, als Männer in der Schlaht, aud) wo fie für einen 
hohen Gedanken kämpfen, wie eine Jeanne d'Are, oder auch in neuer 
Zeit verkleidete Mädchen in deutfhen u. a. Heeren. Die öffent» 
liche Meinung ift immer geneigt, ſolchen Kämpferinnen ftatt der patrio- 
tiſchen oder dynaſtiſchen Idee eine frauenhaftere Triebfeder zuzufchreiben, 
eine unglückliche Liebe, die fie forttreibt, oder eine glüdlide, die fie 
fortzieht. Ein Andres ift e8 mit der weibliceren Stellung einer 
„NRegimentstochter", einer Marketenderin. Vollends denn mit der 
Miffton einer Miſſ Nightingale und anderer wahrhaft barmherziger 
Schweftern, oder auc einer treuen Soldatenfrau, deren Karikatur eine 
andere Gattung weiblichen Heergefolges ift. 


246 Das Bolksthum in Gewohnheiten und Einrichtungen. 


Die neue Zeit liebt Experimente, welde gewöhnlich die drei 
Hauptgebiete: Staat, Religion oder Kirche und Gefellfchaft, zugleich 
in Angriff nehmen, am fchnellften aber an ihren Sünden gegen das 
letztgenannte fheitern — ein Wink für die Zukunft, im welder die 
„Geſellſchaft“ Staat und Kirche abforbieren und nur die Auflehnung 
gegen fie felbjt als umverzeihlihe Sünde gegen den heiligen Geiſt 
richten wird. 

Kappe „Harmonie“, welhe den verbotenen Wahsthum von 
innen heraus, nämlich vermittelft der Ehe, durd Zuwachs oder Kry— 
ftallifation von aufen her erfegen wollte, verlor bald die Anziehungs— 
kraft fir Proselgten — cin Spiegel für das römische Gölibat, fobald 
die fortfchreitende Zeit ixdifchen Erfag und himmlischen Lohn dafür in 
Frage ftellt. Rapp war übrigens weit humaner, al® z. B. die hin- 
duiſche Sekte der Manabhawas, welche die Ehe verbietet, die gleich— 
wohl zu Tage kommenden Kinder tödtet und dafür neue Mitglieder 
anfauft (Pidering bei Berty a. a. D. 161) und als die hriftliche 
Kaftratenfekte unter den Ruſſen. Der abenteuerliche Mormonismus 
hat im der Vielweiberei einen nagenden Wurm, der eher, als feine 
äußeren Gegner, ihm ein Ende machen wird, Die free love, der 
Pantheismus der Liebe oder vielmehr der Puft, wird fchnell zum 
ftehenden Sumpfe ohne lebendige Strömung, den die Nachbarn fliehen, 
wenn fie ihm noch nicht austrodnen können. Und doc war der ideale 
Anfang dieſes Verſuchs die Reaction gegen die allzu enge Begrenzung 
des Herzens und der äfthetifch - finnlichen Sympathie, deren Unrecht 
nicht bloß der fchwelgerifche Dichter des Ardinghello empfand, fondern 
auch der heilige Platon, wenn er Zeus über die gebrochenen Schwüre 
der Liebenden laden läßt. 

Alle jene Berfuhe haben ihren Hanptfpielraum auf Nord— 
amerifas weitem und freiem Boden gefunden. 

Übrigens findet ſich ftrenge Monogamie, und felbft diefe nur 
der Eheform nad), unter den griechifc - katholifchen Prieftern, die nur 
einmal heiraten dürfen. Eine zwei- und mehr-malige Ehe ift 
firtlich nicht allzufehr von Bis und Poly» gamie unterfchieden, in ber 
That erhält bei den römischen Katholiten nur die erfte Ehe den vollen 
Segen der Kirche. Nod näher an Polygamie grenzt die Ehe mit 
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gefhiedenen Gatten. Aber die hierarchiſchen Verbote vderfelben, 
welchen der Papſt wohlweislid die Hinterthüre der Dispenfation ge- 
laffen hat, vergeffen die micht felten nöthige Umfegung der. biblifchen 
Trauungsformel: „Was Gott zufammengefügt hat, fol der Menſch 
nicht ſcheiden“, im die Scheidungsformel: „Was Gott gejchteden hat, 
fol der Menſch — und wäre er ein priefterlicher Halbgott — nicht 
zuſammenketten!“ 

Das wechſelſeitige Verhältnis der Eltern muß den gröſten 
Einfluß üben auf das zwiſchen ihnen und den Kindern, ſowie auf 
das zwiſchen den Geſchwiſtern. 

Was dem Gefühle der meiſten Völker als Blutſchande gilt, war 
und ift bei manchen gejeglic) erlaubt. Wir gedachten bereits weiter 
oben diefer Thatfahe und dabei aud der Geſchwiſterehe bei fein- 
gebildeten Griechen, welde denn doc feruelle Berührungen zwiſchen 
Eltern und Kindern nicht minder verabſcheuten, als wir (vgl. die 
Thebanerfage). Und doch kommen lettere nicht bloß zwifchen unfehl— 
baren Sündern und ihren illegitimen Töchtern vor, fondern bei einzel 
nen der oben erwähnten Völker fogar als geſetzlich erlaubte Sitte. 
Viel widerliher, als jene Geſchwiſterehe, die aud bei Königen der 
Perfer und Peruaner vorfommt, erjcheint uns die Verheiratung 
ſtythiſcher Väter mit ihren Töchtern (Perty, Anthr. Vortr. ©. 160). 
Einen ganz andern, fymbolifchen Grund dagegen hat in der religiös- 
gefchichtlichen Sage der Semiten die Ehe zwifhen Semiramis-Miylitta 
und ihrem Sohne, die Schwend in feiner Mythologie als altfemitifche 
Grundlage der chriſtlichen Dreieinigkeitslchre darftellt. Im gleichem 
Sinne preift ein, von einer ultramontanen deutfchen Zeitung dem 
deutjchen Volke mitgetheilter und empfohlener, Hymnus die h. Jung— 
frau ausdrüdlic; als Mutter Gottes des Vaters, weil diefer ja mit 
Gotte dem Sohne identiſch fer! 

Der gräulichſte Gegenſatz zu dieſen allzu vertrauten Verbindungen, 
dieſer naturwidrigen Liebe, iſt das Töden und öfters auch Auffreſſen 
der altersſchwachen Eltern durch ihre Kinder, das u. a. bei ural— 
altaifchen Völkern Afiens vorkam und noch mitunter vorfommt. Die 
Mongolen begruben noch im vorigen Jahrhundert die Greife lebendig, 
und noch jetzt bringt bei ihnen das höhere Alter Einbuße an Ehre 
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und Achtung, entgegengefett der Anfhauung fo vieler andern Völker. 
Wir haben S. 210 (bei den Auswanderungen) foldye entjegliche Sitten 
vermuthungsweife aus jenem „Elend der Tellus“ erklärt, das arme 
und bedrängte Wandervölfer unbarmherzig gegen Schwade, Alte und 
Kranke maht. Zugleich jedod muß die Fortdauer eines folden 
Gräueld und überhaupt die Kälte und Pieblofigkeit der Kinder gegen 
die Eltern, deren Pflege fie entwuchſen, tiefer in der Volksnatur umd 
vorzüglich denn aud in der Erziehungsweife begründet fen. Man 
vergleiche mit jenen finnifhen m. a. Völfern die Juden, deren 
mufterhafte Pietät dur ihr heimatlofes Irren und Flüchten durd 
MWüfte und feindliche Fremde nur noch verftärft wurde. Indeſſen wer: 
den die Pietätspflichten nicht immer mit voller Herzenswärme geübt; 
und je weiter wir mitten in den gebildeteften Völkern die abfteigende 
Stala der Geiftes- und Gemüths= bildung beobadıten, finden wir jene 
ichredliche Selbftfudht der Kinder und Enkel, welden die nicht mehr 
ihnen „nützlichen“ Alten zur verhaften und veradhteten Yaft werben. 
Dazu denn nährt das äußere Elend das fittlihe, und kann felbft in 
warmen Herzen mothbedrängter Menfchen die Collifion zwifchen ihren 
Pflichten gegen die ſchwachen Eltern und die unmiündigen Kinder her: 
vorbringen. 

Das Gegenftüd des Elternmordes: der Kindermord, ift weit 
häufiger und entjpringt aus verſchiedenen Beweggründen. Bei femi- 
tifchen Völkern finden wir ein religiöfes Kinderopfer, das mit 
voller Elternliebe als das foftbarfte und fchredlichite Opfer von Abra— 
ham feinem Jehovah, von karthagifhen Eltern ihrem Moloch gebradit 
wurde. Der fpäter zur Buße römifch- fatholifch gewordene Daumer 
hat fogar das dhriftliche Abendmahl auf das altfemitifche Kinderopfer 
pfropfen wollen. Der Ghriftengräuel des Mittelalters und nod) jett 
bei den Ultramontanen (1862 fowohl in Zeitungen in Wien, wie 
in Handlungen 3. B. im „billigen“ Köln) und bei griechiſch-katho— 
liſchen Fanatikern, fogar als gefeglihen Richtern (in Ruffland 
1853 ff., ſ. Didasfalia 1862 Nr. 245 mit genauen Angaben nad) 
der Wiener „Preffe“), dichtete den Juden Kinderraub und Kindermord 
an, namentlich die furchtbare Traveftierung des Hoftienopfers in das 
eine® lebenden Kindes. Es fragt fi, ob das Opfer des einzigen 
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und unfchuldigen Sohnes, welches der Gott der jpäteren rechtgläubigen 
Chriften feinem eigenen Gerichte und Zorne gegen die fündige Menſch— 
heit bringt, femitifhen Urfprunges ſei. Auch noch jet kommt bie: 
wetlen jenes Kinderopfer vor, welches ſelbſtſüchtige und abernläubifche 
Eltern der „Kirche“ bringen, indem fie ihrem naturwidrigen Dienfte 
unmäündige Kinder widmen, um felbft heil zu werden oder zu bleiben. 

Das (oben ©. 238 erwähnte) unbeſchränkte Verfügungsrecht des 
Vaters über die Kinder findet den äußerſten Gegenfag in der allzu 
frühen Losſprechung der Kinder von der elterlichen Zucht unter den 
Angloamerifanern, unter weldhen auch die Achtung des Weibes 
fih bis zur Verwöhnung fteigert. 

Als gleihfam volfswirthichaftlihe Sitte erfcheint der Kinder: 
mord (Ausfegung u. f. w.) in übervölferten Pändern, wie z. B. in 
China. Die Nichtachtung des Weibes mag darmeben zu der Hin- 
opferung vorzugsmweife weiblidyer Kinder mitwirken. Bei mehreren 
wilden Völkern, namentlich in Afrika, haben fogar die Grauen 
jelbft die Geburt der als überzähllic geachteten oder der midgeftalteten 
Kinder unmittelbar zu büßen, indem fie mit benfelben gemordet 
(geopfert) werden oder irgend einem Banne verfallen, Bet den 
Tſchibtſchas in Südamerika galten Zwillinge als die Frucht 
grober Ausfchweifung, weſſhalb (wie es fcheint) der eine bderfelben 
getödet wurde (j. Acofta bei Waiß a. a. D. IV 367). Den häß— 
fichften Gegenfag zur höchſten Blüte der Bildung bietet die Kinder: 
ausfegung bei den Griechen, und mehr nod) ihre Rechtfertigung 
durch die Edelſten und Weifeften, wie Solon und Platon. Bei den 
deutfhen Vätern der guten alten Zeit ftand es, wie fchon bemerkt, 
ob fie das auf den Boden gefegte Kind gleichſam in das Peben auf- 
nchmen oder der Vernichtung überlaffen wollten. 

Der Kindermord unter den gebildeten chriftlichen Völkern bis 
zur Gegenwart ift ein jo verwidelter Gegenftand, daß wir lieber hier 
nicht darauf eingehn. Nur mag als Zeichen der Zeit erwähnt werden: 
daß das Findelhaus, weldes den Mord oder die Verkümmerung 
fchuldlofer Kinder, fowie die Sünde und das Unglüd der unter dem 
Fluche des Paradiefes Leidenden verlaffenen und hülfloſen, theils ſich 
unglüdfelig fühlenden, theils fühllofen oder leichtſinnigen Mütter ver— 
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hüten fol — daß das Findelhaus in dem Traumftaate der Com— 
muniften die Allmutter der jungen eltern= und namen-lofen Staate- 
bürgerfchaft werden foll, eine vorzugsweife franzöfifche Phantafie, 
gleich andern Eosmopolitifchen. 

Die Überfülle des Lebens hat uns in den büftren Bereich des 
vorzeitigen und gewaltfamen Todes hinübergeführt. 

Das Menfhenopfer fommt vielleiht bei allen Völkern in 
jehr frühen Bildungszeiträumen vor, und wandelt ſich in fpäteren in 
thierifches oder aud) nur bildliches Opfer um, während die Dichtuug 
feiner nod) gedenkt, fei es als einer Unfitte „vormaliger“ Zeit, wie 
z. B. in Thrafien oder Griedenland (in einem orphiſchen Bruch— 
ftüde), oder feinen Gräuel durch menſchliche Hingebung und göttliche 
Milde verklärend, wie bei der griehifhen Iphigenia und dem 
jüdifhen Iſaak. Obſchon oft als Sitte mit dem Auftande der 
Sefellfchaft zufammenhangend, hat das Menfchenopfer in den meiften 
Fällen wohl urfprünglih, wie fo viele andre Opfer, den Zwed 
religiöfer Sühne. Diefe fegt freilich einen kannibaliſchen Gott 
voraus, der Geſchmack genug Hat, um zu Zeiten gerade die leiblic 
und ſittlich fehlerlofeften Dpfer, wie reine und fchöne Kinder und 
Yungfrauen, zu verlangen, Mit diefer Steigerung des Opferwerthes 
verbindet ſich indeffen auch die einer gewiffen fittlichen Kraft des 
Opfernden felbft, der das Liebſte von feinem Herzen und Peben los: 
reißt, und fofern mit dem reinen Leben des Kindes fein eigenes 
reinftes Glück zum Opfer bringt. Eine gräulihe Verwirrung der 
Empfindungen und der Begriffe ! 

Bei Völkern verfchiedener Zeiträume fehen wir ein lebendiges 
Todtenopfer, weldes die Leiche des Herrfchers, des Lehensherrn, 
des Gatten begleitet oder ihr folgt, von dem Lieblingsthiere an bis 
zu dem Pieblingsdiener und gar zu der Selbftopferung der übergetreuen 
Gattin hinauf. Erft im neueſter Zeit wird es Ernft, der Satti 
(Selbftverbrennung) brahmanifcher Indierinnen ein Ende zu machen. 
Die alten Grabhügel Europas bergen ähnliche Opfer in Menge. 

Wir gehn hier weiter und betreten — oder ftreifen vielmehr 
nur flüchtig — das weite, im volklicher und religiöfer Hinficht fo 
wichtige, Gebiet der Zeichenbeflattung und aller mit dem Tode des 
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Angehörigen, des Nachbarn, des Volks- und Glaubens: genoffen zu: 
fammenhangenden Gebräuche. 

Gründe der Abftammung, des Glaubens, und praftifchere der 
Örtlichfeit beftimmen die Völker, ihre Todten „in feurigen Armen 
zum Himmel“ tragen zu laffen, oder der Erde zurüdzugeben, was 
ihr entfproß, oder endlich, im Gegenfage zur Auflöfung, die entfeelte 
Geſtalt in gefpenftigem Scheinleben zu erhalten. Bei vielen, wenn 
nicht den meiften, Völkern des Alterthums finden wir verfchiedene 
Gattungen der Todtenbeftattung, fei es im Wechfel der Zeit, oder 
gleichzeitig, dann aber mac) gewiſſen Gefeßen, die wir freilich oft nur 
vermuthen können. So 3. B. Berbreumung und Begräbnis bei 
Griehen, Römern, Slawen (in Böhmen, wenn nicht verſchie— 
denen Volksſtämmen zuzufcreiben). Die Refte der Todten werden 
bald unter der Erde, bald in Felſenkammern und Bauten über ihrer 
Dberflähe geborgen. Jenes gefhah u. a. bei den Bewohnern der 
mittelamerifanifhen Trümmerftädte, und ift allmählich faft überall 
eingeführt. Diefes in vielen „Stupas“ (Topes u. f. w. f. u. bei der 
Baufunft) der Hindus und ihrer Grenznachbarn; bei den Aymaras 
in Südamerika; in Nordeuropa; in Aegypten, wo denn mod) 
mehr die Felſen zu Todtenftätten ausgehöglt wurden. Malayo— 
polyneſiſche Völker beftatten ihre Todten auf Bäumen und Gerüften 
in freier Puft. 

Die alten Aegyptier leben zahlreiher und charakteriſtiſcher in 
ihren Mumien fort, als im den zerftrenten Häufern ihrer koptiſchen 
Nahfommen und in einem Theile des TFellah- Blutes. Noch mehr 
gilt die von den berberifhen Guanden auf den Kanarien; ihre 
romanischen Befieger vertilgten fie weit häufiger, al8 fie ſich mit ihnen 
mifchten. Die Pyramiden find zugleidd Denkmale todter Pharaonen 
und geopferter Arbeitermaffen, nicht der Pietät des Volles. Diefe 
hat auch nicht immer die modernen „Maufoleen“ der Herrſcher gebaut, 
obgleich diefe Benennung ein Denkmal verewigt, das die Piebe ftiftete 
und die Kunſt ausführte; die neueſte Zeit erft gräbt es aus dem 
Schutte aus, welhen Naturereigniffe und menſchliche Barbarei darüber 
gehäuft haben. Dagegen errichtete der unmenſchlichſte Haß in Afien 
und Afrika höhnende Todtendentmale in Pyramiden und andern 
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Bauten, die aus Schädeln und Skeletten Erjchlagener, ja felbft lebend 
Vermauerter aufgethürmt wurden. Gin feindliches Todtendenfmal im 
feinen ift der Trinkſchädel, zwiefach widrig durd) feinen Gebraud). 
Bei den Germanen fommt er in der bekannten Anefvote von dem 
barbarifhen Pangobarden Alboin vor, wird aber den Helden in 
Walhalla, nah A. V. 3. Michelſen (Anzeiger des germ. Mufeums 
1863 Nr. 4) irrig nachgeſagt. Aud die Inkas in Peru hatten 
diefe Unfitte (ſ. Waitz a. a. DO. IV 413). 

Mafienhafte Todtendenfmale aus Erde und Stein fommen häufig 
vor, wie 3. B. im nordweftlichen Afrika, in den Todtenftädten und 
Grabburgen des alten Italiens und des mohammedaniſchen 
Ditens, in den hohen Erdhügeln mit Steinringen und Kammern 
bei Lydern, Karen und Etrusfern, in den Todtenhügeln und 
„Hünenbetten“ der alten Kelten und der Germanen (gegen 
Tacttus Zeugnis Germ, 27, wefihalb fie H. Hartmann im An. 
d. g. M. a. a. O. lieber der vorgermanischen Bevölkerung zufchreibt), 
in den Meohilen und Kurganen unflawifcher Völker in Ruſſland, 
in den Grabmalen der alten Amerikaner (f. o. ©. 182), in den 
Katafomben mittelalterlicher und mitunter auch noch moderner Städte 
Europas, 

Alles Übermaß in Leichenfeiern und Todtendenfmalen, weldes 
den Überlebenden unwiederbringlichen Aufwand an Kraft, Zeit und 
Mitteln entzog und ſchon dadurd das Gegentheil von einem freien 
Werke Liebenden und ehrenden Andenkens wurde, weicht immer mehr 
der Anſchauung und Sitte der neuen Zeit, welde das Entfeelte als 
ſolches betrachtet und behandelt, dagegen die befeelten Freunde und 
Wohlthäter der Völker und der Menfchheit lieber in Bildfäulen ver: 
ewigt, die fie in der vollen Kraft ihrer Wirkfamkeit darftellen, oder 
noch finnvoller duch Stiftungen, die ihren Geift und Namen tragen. 
Die Mohammedaner giengen den Chriften voran in der ſchönen Sitte, 
die Todtenhöfe mit blühendem und duftendem Leben der Pflanzen zu 
ſchmücken, welde freilich das profaifche Nützlichkeitsprincip der neueren 
Zeit z. B. auf unſeren Dorffrievhöfen zum Beften des Küſters ver- 
wendete, das Gras für feine Hausthiere, die von vielen geſcheuten 
„Kirchhofszwetſchen“ für ihm felbft und feine Familie. Auf unferen 
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Triedhöfen fieht man noch häufig alte Beinhäufer (carnarii, Kerner, 
Gerner); aber fie wandeln ſich allmählich zu Rettungshäufern fitr 
mögliche Scheintodte. Das ungehenre Beinhaus - Labyrinth von Paris 
war längft faft nirgends mehr ein Denkmal für einft lebende Einzel: 
wefen, fondern ein Keller für zufanmengewirfeltes Gebein, das jett 
der Gewerbfleig zum Frommen der Lebenden zu verwenden ſucht. 
Dieß erinnert ein wenig an jene Trinkbecher aus den Schädeln er- 
ichlagener Feinde, unterfcheidet ſich jedoch wefentlic durch den Umftand: 
daß an diefen alten und vermiſchten Gebeinen gleichſam feine Spur 
des menſchlichen Einzellebens mehr haftet. Deſto widerlicher ift (oder 
war noch im umferem Jahrhundert) die Verwendung der in Fett über- 
gegangenen Leichenfchichten in Paris zur Seifenverfertigung. Wieviel 
edler ift die Verwendung menſchlicher Leichname auf den anatomischen 
Bühnen zum Frommen der Lebenden und der Wiſſenſchaft! Und doch 
verbietet fie nicht bloß die Religion mehrerer Völker, fondern aud) 
unfere Brofectoren ziehen, foweit e8 die Forſchung geftattet, Nach— 
bildungen den wirklichen Leichen vor, welde überdieß bald nirgends 
mehr durch die Todesftrafe der Verbrecher und die Ähtung der Selbft- 
mörder (des Yeichenraubs zu geſchweigen) geliefert werden können, 

An die Todtendenkmale und Leichenftätten reihen fid) die ver- 
gänglicheren, aber volllich nicht minder bedeutfamen Gebräude der 
Leichen-geleite, = Hagen und -mahle; der Todtenopfer; des Fährgeldes 
im Munde des Leihnams (Dbolos, davuzn), das feit ältefter Zeit 
bis heute bei den Griechen und ihren Nachbarn, den Albanejen 
und den Daforomanen, aber aud bei den alten Germanen und 
vermuthlih aud den Kelten vorkommt (vgl. u. a. 3. Grimm, 
Mythol. S. 791 ff. Ascoli, Studj eritici I p. 93); ſodann der 
Trauertrahten und andrer Trauerzeichen, wie 3. B. des Zerreißeus 
der Kleider und jelbft der Körperverlegungen, der Unbeſchorenheit des 
Haupthaares und des Bartes, des Ajcheftreuens auf den Scheitel u. |. w. 
Wir haben jchon oben bemerkt, daß die Farben der Trauerkleivung 
nad) den Völkern verfchieden find. Namentlid) erfcheint neben der 
jchwarzen die weiße; beide miſchte Farben» und Gefühls-ſpielerei zur 
Halbtrauer, als Übergangsfeier zu dem vollen Pebensrechte der vor: 
läufig Überlebenden. 
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Behaglicher ift die Beobachtung der Formen des lebendigen Umgangs 
und Verkehrs in verfchiedenen Völkern, Ständen und Zeiträumen, die 
mit der Bildung immer gleichartiger werden; jo der an ihrer Spige 
ftehenden Grußformen. 

Wir füffen uns mit den Lippen, unfere Gegenfüßler auf den 
Südfeeinfeln mit den Nafen. ALS öffentliches Grußzeichen vertritt 
bei uns die Stelle des Kuffes immer mehr Drud und Schütteln der 
Hände. Es kommt zunädft aus England, defjen Sitte zugleich den 
Kuß unter Männern fcheut, mit welchem fih die Ruſſen aller 
Stände, und in Deutfhland (jegt weit weniger, als früher) Ver 
wandte, Freunde, Studenten u. f. w. begrüßen. Auch bei ficchlichen 
Feierlichkeiten und Begrühungen wird der Kuß gebrandit und mit: 
unter gemisbraudt. Wir haben einen diden Quartanten „De osculis“ 
durchblättert, in weldem der Kuß unter Liebenden nicht einmal er: 
wähnt wurde. Bei mehreren rohen Böltern kommt diefer ebenfowenig 
vor, wie andre Sorten. 

Selbft der fo maturgemäße Grup mit Blid und Wink der 
Augen, der ſich bekanntlich bis zur telegraphifchen Augenſprache aus- 
bildet, ift nicht allen Völkern eigen. Die ſüdamerikaniſchen Arowaken 
blicken einander bei der Unterhaltung nicht an, um nicht hierinm den 
Hunden zu gleichen (nah Quandt bei Wait Anthr. I 367); Äühn— 
liches kommt bei den Malayen vor (nad Crawfurd ebdſ.). Waik 
a. a. O. und III 136 befchreibt mod) einige Begrüßungsweifen, be: 
fonders bei amerifanifhen Bölferfcaften. 

Die „Etiquette* der Gruß und Umgangs-formen ift in ihrer 
erhabenen Albernheit ebenfowohl bei halbwilden Hänptlingen, wie am 
Hofe fpanifcher und franzöfifcher Könige u. f. w. zu finden. Auf alle 
viere und der ganzen Länge nad zur Erde fallen, zur Vermehrung 
der Rührung dabei noch mit der Stirne auf den Boden klopfen ober 
den Fuß des Herrn auf den eigenen Knechtesnacken fegen — auf beide 
Knie oder nur auf eines miederfinfen, den Fuß oder die Fußbekleidung 
des Herrn, der Herrin, des Papjtes Kiffen — den verbeugten und 
verbogenen Körper vom ftumpfen bis zum redten Winkel krampfhaft 
halb aufrecht erhalten — mit wiederholten tiefen Verbeugungen durch 
den Empfangsjaal zurüd avancieren, als wenn die Devotion aud 
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blinde Körpertheile fehend machte — : ſolche Steigerungen und Abwech— 
jelungen der Höflichkeit im engften Sinne fönnten wir noch viele 
aufzählen, die mehr dynamische als ethnische Beziehungen haben, wie: 
wohl denn doc auch hier Himmelsftrih und Nafje nicht ohne Einfluß 
auf Sinn und Sitte find. 

Die Einwirkung folder Gewohnheiten reicht in verſchiedene Ge— 
biete des Volkslebens und der Sitte hinein. Unzähllic find in der 
Sprade die Formeln des Grußes, der Anrede und der Antwort 
u. dgl. M. Nicht bloß in den Spraden der malayifdhen Infelwelt 
hat jeder Stand, theils für ſich, theild im VBerfehre mit dem andern, 
befondere Perfonfitrtwörter, verbietet die Höflichkeit die Nennung des 
eigenen Namens, fondern faſt allenthalben und eben aud bei uns 
neneften Germanen kommt Ähnliches vor, ändert die Höflichleit das 
MWörterbud) und verrüdt die Grammatik, am ftärkften natürlich in dem 
Fürwort der zweiten Perſon und der dazu gehörigen Gomjugation. 
3.28. die Sfala Du, Er masc., Sie fem., Ihr, Sie haft, hat, 
habt, haben, und ebenfo im Singular „der gnädige Herr, die gi. 
Frau haben“, und im pluralis majestatis „wir haben“, mit dem 
Zeitworte in der Mehrzahl; wogegen die beſcheidene erſte Perſon gleich 
dem Kinde das fubjective, felbjtbewufte Ich meidet und objectiviert, 
das Kind durch feinen Vornamen, der Erwacfene durch feine „Wenig: 
feit”, „geringe Perfon“ u. ſ. w. Der moderne Grieche erfegt felbit 
das ſchlichte ð durch das höflihere Tod Aoyov voö (ods), das nod) 
eine Stufe unter vostra signoria der Italiener, vuestra merced 
der Spanier fteht. Bemerfenswerth ift die Abkürzung diefer roma- 
nischen Formeln in vossignoria, und mod) mehr die fogar aus einer 
Schriftablürzung entftandene geſprochene usted. Auch bei der Weg- 
lafjung folder Anreden blieb das Zeitwort in der dritten Perſon ftehn, 
die noch mehr auffällt, wo auch das ftellvertretende Fürwort ella ober 
gar lei (casus obliquus) u. f. w. unausgefprocden bleibt. Hodmuth 
und Demuth diktieren die ähnlichen Anreden: „der Herr Rath u. ſ. w. 
belieben“, bei den Schweden am häufigften „der Herr“, herran, 
ihlehthin ftatt des Fürworts (Sie, Ni); gegen Niedere: „Was will 
der Maun?“, daher jogar für beide Geſchlechter: „Was will man ?“, 
noch reſpeltvoller als das ähnlich entftandene „Er“. Der überhöfliche 
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mitteldeutfche Proletarier oder Bauernjunge grüßt ſogar häufig den ein- 
zelnen Vornehmeren mit „guten Tag, meine Herrn!“, was eben 
nicht unvernünftiger ift, ald das „Sie* im Singular, Jedes Bolt 
hat eine Menge folder Guriofitäten aufzuweifen, die zwar erſt mit 
einer gewiffen Bildung entftehn, aber mit zunehmender Bildung uud 
dem damit wachſenden Bewuftjein eigner und fremder Selbftjtändigfeit 
und Würde wieder fhwinden, wenn fie anders nicht allzu tiefe Wur- 
zeln in der Sprache gefchlagen haben, wie eben jenes „Sie“ u. dgl., 
welches aber nun feine ehemalige ariftofratifhe Ausſchließlichleit immer 
mehr aufgibt und fat fo allgemein wird, wie vor Zeiten das „ Du“. 
Diefes ift der niederländifdhen Scriftfpradye (nicht den Mundarten) 
ganz abhanden gefommen, dadurd denn zugleich der Conjugation die 
zweite Perfon der Einzahl! Dafür fteht num feit einiger Zeit dem 
jtellvertretenden „Gijt‘ (Ihr) ein Höflicheres „U* zur Seite, jenem 
italienischen Lei ebenbürtig. 

Nicht minder tief, wie in Sprache, Briefityl, ſelbſt Schriftgattung, 
Briefformat u. f. w., führt der oder der Anftandsgefege in Garderobe, 
Haushalt und Hausgeräth hinein, Bon Volk, Stand, Klima hängt 
es ab, ob die Kopfbededung beim Gruße und im Gegenwart Niedrer, 
Gleicher, Höherer fügen bleibe oder abgenommen, wenigitens berührt 
werde, wofür unfere höflichften Jünglinge arbeitender Klaſſen ſich am 
Haare des unbedeckten Hauptes zu zupfen pflegen. Aber aud), ob 
nad) Umftänden der ganze Menſch fige oder ftche, oder noch andre 
Pofitionen einnehme, lehrt das ſelbe Gejegbudh bei einem Volke jo, 
beim andern andere, Wir haben 3. B. beobachtet, dar humane Mag- 
naten, die ihre alte Würde mit dem modernen Zeitbewuftjein verbinden 
wollten, dadurch recht eigentlid; entre deux chaises geriethen, indem 
fie den bürgerlihen Beſucher weder figen, nod allein jtehn lafjen 
wollten, und deſſhalb lieber jelbft ftehn blieben zwiſchen den beiden 
einzigen Stühlen ihres Cabinettes, felbft bei langen Unterredungen. 
Ber einigen malayıfchen Völkern fteht der Niedere, bei andern fit er 
vor dem Höheren (Waitz a. a, D. I 367), Letzteres vielleicht als 
Juste milieu zwifchen Stehn und Liegen oder Knien. Allmählich wird 
dag Herkommen den fortfchreitenden Menſchen läftig, und zwar 
den Activen wie den Paffiven, den Grüßenden wie den Begrüften ; 
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aber Beide find gewöhnlich heroifh genug, um nocd lange die Laft 
mit der ganzen vis inertiae zu tragen. 

Was wir hier in verhältnismäsig fehr fpärlihen Beifpielen über 
die Umgangsformen ausgejproden haben, iſt zugleih enge mit den 
Einrichtungen der Geſellſchaft und ſelbſt des Staates und der Kirche 
verfnüpft, bei deren Umriffen im Folgenden unfer Pefer darum ſich 
das Vorftehende zurücdrufe und ergänze. Wir werden eben in allen 
Gebieten Theile aus dem Kapitel der Sitte einflehten müſſen, wie 
wir denm auch fehon vielfach in fpätere Abjchnitthen hinein vorgreifen 
muften und überhaupt die überall ſich kreuzenden Fäden der einzelnen 
ethnologifchen Kategorien nicht völlig gefondert halten können. 


Religion. 


So verhält e8 fid) denn auc mit der in allgemein menfchlicher 
wie in ethnologifcher Hinficht jo wichtigen Kategorie der Religion, zu 
deuticd; des Glaubens und weiterhin des Glaubensbekenntniſſes. 
Wie wir fie in verſchiedenen andern Gebieten berühren muften und 
künftig müfjen, können wir aud) das ihre nicht durchwandern, ohne 
andre Theile des Volkslebens, zurücblidend und vorgreifend, in unfere 
Andeutungen hereinzuziehen. 


Die Kürze der legteren, zu welder uns unfer Hauptzwedf nöthigt, 
erhöht unfere Beforgnis: einen und den andern unferer Lefer durd) 
Gegenfäge gegen feine Anfichten und, vermuthlich noch weit häufiger, 
gegen feine Empfindungen und gegen die ihm gewohnte Weife der 
Vorjtellung und des Ausdrudes unangenehm zu berühren. Uebrigens 
wide diefe Empfindlichkeit aud) bei größerem Raume fir vermittelnde, 
wenigftens verföhnende und vielleicht aud, überzeugende Erörterungen 
auf diefem Gebiete doch immer nod häufiger zu beforgen fein, ale 
auf focialem und politifhem. Die zunehmende Erregung des Geiſter— 
fampfes auf allen diefen Gebieten verfhärft alle ſolche Gegenfäge und 
mit ihnen aud die Stimmung der Betheiligten. Vorausſichtlich wird 
der Fünftige Friedensfchluß, der zugleich den Beginn einer neuen Ara 
einleiten ſoll, auch bei den fhonendften Formen den Beſiegten als ein 
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vae vietis!, als eine Gewaltthat des Zeitgeiftes und feiner Träger 
erfcheinen. 

Aber unfer aufrichtiger Wunſch, Anftoß und Zufammenftoß zu 
vermeiden, darf unferem gleich aufrichtigen Willen feinen Eintrag thun: 
unfere gegenwärtige Weberzeugung, mit Vorbehalt einer befferen in 
mögliher Zukunft, als eine mit jeder andern gleichberedhtigte mit 
möglichfter Unbefangenheit und Friedfertigkeit auszufprehen. Wir halten 
uns, gleichermaßen in Saden des Glaubens wie der Wifjenfchaft, be: 
rechtigt, ja verpflichtet, jede Genfur der unbedingten Borausfegung, 
alfo der religiöfen, philofophifhen und geſchichtlichen Dogmen, zurüd- 
zuweifen. Darum find wir nicht minder jeder Belchrung und Bekeh— 
rung zugänglid und dankbar, wie ja aud wir Genofjen unferer An- 
fihten durd; Ueberzeugung gewinnen möchten, aber feine Parteigänger 
durch Ueberredung, noch auch felbftlofes Gefolge durd einen gegen 
geiftige oder phyſiſche Schwäche geübten Zwang. Wir haben uns 
bereitö in unferem Vorworte zu diefen Grundfägen befannt. 

Glaube und Aberglaube, religiones und superstitiones; Mis- 
deutung und Umdeutung der freien Gemeinſchaft der Glaubigen, der 
Gemeinde, der Ekkleſia (ExxAnoia) des neuen Teftaments, zur 
Kirche der gebietenden Minderheit und des hörigen Volkes, der Laien 
(Aass, Amixoi); ebenfo die jhon oben S. 79 erwähnte Sprad- und 
Sadjverderbung des Presbyteros (npeoßorepog, Gemeindeältejten) 
zum Priefter; die Verkehrung des Gebetes zum Fluche, der gottes- 
läfterlihe Bannfprud in Gottes Namen; die Verwechſelungen des 
Bildes mit dem Urbilve, des Buchſtabens mit dem Geifte —: folde 
Gegenfäge zeigen ſich überall in der Geſchichte der Religionen, jedod 
nicht ohne bedeutende Interfhiede nad) Zeiträumen, Klimaten und 
Bollscharafteren. Denn die gleichnamige Religion und Confeffion ge: 
ftaltet fi) anders im falten oder im heißen Klima, in lichtreicher und 
dunftlofer Atmofphäre oder in müftifhen Nebeln, unter Romanen 
und Germanen, unter fecfahrenden, aderbauenden, jagenden, friege- 
riſchen Völkern. Nach dem Stüde Welt, das jedes Volk kannte, bil: 
deten ſich feine religiöfen Vorftellungen; eine angeborene Borftellung 
der Gottheit (idea innata Dei) ift ebenfo nichtig, wie jeder andere 
angeborene Ideeninhalt; erft auf der Jakobsleiter, die von der 
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Erde zum Himmel reiht, fleigen wir von dem Boden der finnlichen 
Anfhauung und Erfahrung allmäglih bis zur höchften überfinnlichen 
(metaphyfifhen, vulgo übernatürlihen) Erkenntnis hinauf. Freilich 
gab und gibt es überall träge Schmarotzer an Gottes Lebenstifche, die 
ihn nicht erfennen, nod von Andern erkannt wiffen mögen. 

Aber nicht leicht fehlte oder fehlt einem Volke ganz die „Religion“, 
wenn fie auch nicht in beftimmter Perfonificierung und Vermenjd- 
lihung des Weltlebens auftritt, fondern nur in einzelnen abergläubifchen 
Anfhauungen und Gewohnheiten, in Zauber und „Medizin“ (der 
Nordamerikaner), in irgend etwas Übers, Un- und Widersnatürlichem, 
in einem Nebelwefen auferhalb der Natur und der Welt, von weldem 
der denffaule Alltagsmenfc lieber und leichter träumt, al® daß er die 
ſchläfrigen Augen öffnete für den allgegenwärtigen Gott in der Natur, 
den „unbekannten Gott“ der Athener, den der Apoftel Paulus (Upojtel- 
geih. XVII 23 ff.) lehrte, und den das officielle Chriftenthum der 
Folgezeit in den Bann that. 

Che die Naturerfheinungen die Wißbe gier des Menfchen zu 
Erflärungsverfuhen anregten, erfüllten fie ihn mit Empfindungen, 
unter weldyen die Furcht die ftärkfte fein mochte. Diefe ließ ihn das 
Beditrfnis fühlen, dem Feinde, der in Wetter, Flut und Glut, ale 
Tiger, Krokodil oder Schlange, in Schmerz und Tod ihn bedrohte, 
entweder einen mächtigeren Beſchützer entgegenzufegen, oder ihn felbft 
zu verföhnen, durch Ehrenbezeugungen und Opfer zu beſtechen, fei es 
als einen Tämon, fei e8 im der Geftalt eines jener Thiere oder einer 
gefürchteten Naturerfcheinung. Es ift oft ſchwer zu entfcheiden, ob dem 
böfen Geift, oder dem guten als ftrengem Sittenrichter die unter allen 
Böltern und Glaubensgemeinden vorfommenden Dpfer, Falten und 
andre Entfagungen, Bußen und Kaſteiungen, die fid) bis zur fana- 
tischen Wolluft der Selbftquälerei und Selbftvernichtung fteigern, ge- 
fchichtlich und pſychologiſch gewidmet feien. 

Es gibt indefjen unter den Wilden, wie z.B. unter den Kaffern 
(f. Berty Anthropol. Vorträge S. 174), aud) ganze zugleich gläubige 
und ſtkeptiſche Religionsgemeinden, welde meinen: Verehrung und Opfer 
feien unnöthig, weil die Gottheit in der Natur fid) nicht dadurd) von 
ihrer Grauſamkeit gegen die Menfhen abhalten laſſe. Im Ganzen 


17* 


260 Das Bolksthum in Gewohnheiten und Einrichtungen. 


find Pestere cher geneigt, aus Furdt den Dämonen, als aus Danf- 
barkeit den Göttern zu opfern, und das Danfgebet zu diefen iſt oft 
nur felbftfüchtige Bettelet um nene Gaben. Im den dualiftifchen Relt- 
gionen wird Gott häufig eben nur als Widerpart des Teufel® gegen 
diefen zu Hilfe gerufen, und zwar, wann die Frommen ſich bereits 
thatfächlicd dem Teufel verfchrieben haben und die wohlverdiente Geltend- 
mahung des Vertrages fürdten, ohne Luſt und Kraft zu wirklicher 
Beflerung, zu einem aufrichtigen Vertrage mit dem guten Gotte zu 
haben. Ein Andres ift e8 mit dem Fetiſch und feines Gleichen, der 
mehr gegen unverdiente Übel ſchützen fol. Ebenbürtig mit dem Fetiſch 
des Negers und der Medizin des Indianers iſt das Amulet der fo- 
genannten Monotheiften, zu weldhem auc Kreuze, Heiligenbilder und 
geweihte Medaillen gehören. Sogar die Rheumatismuskette iſt — 
nicht für den fehr aufgeflärten Verkäufer, fondern für den gläubigen 
Käufer — die Nachkommin der goldenen Kette, die der proteftantifche 
Theologe Andreas Dfiander (16. Jahrh.) zum Scute gegen den Aus- 
ſatz trug. 

Ein höheres Sclufvermögen leitete Heil und Unheil in der 
Natur nicht von verfhiedenen Grundfräften ab, fondern ahnte früh 
die Einheit des Weltlebens, und empfand in Wonne und Schmerz 
gleihermaken die Abhängigkeit des Geſchöpfes von dem Schöpfer, 
Erhalter und SZerftörer. Nie oder felten jedoch (nad) neueren Forſchungen 
bei den Jeziden im KHurdenlande, die mit Unrecht „Teufelsanbeter“ 
heißen) begnügte ſich die Einbildungskraft mit Einer göttlichen Perſon 
für diefe verfchiedenen Thätigkeiten, fondern vertheilte fie umter zwei, 
drei und mehr Perfonen oder Geftalten. Die brahmanifchen Inder 
ftellen den Zerftörungsgott Schiwas in ihre Dreieinigkeit, die ortho- 
doren Chriften liegen ihm auferhalb der ihren als deren Gegner, je- 
doc; zugleich als abgefallenen Engel und urfprünglices Mitglied ihres 
Götterkreißes. 

Bis zu der Stufe, auf welcher „die völlige Liebe die Furcht 
austreibt“ und der chriſtliche, insbeſondere pauliniſche, Pantheismus den 
Gott lehrt, „der nicht in von Menſchenhand erbauten Tempeln wohnt, 
ſondern Alles in Allem iſt und im dem wir ſind“ (Apoſt. a. a. DO.) 
und der „ald Geift im Geifte* erſchaut und angebetet werden will — 
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bis zu diefer Stufe reichte eine lange Yeiter hinauf. Die „Gott 
ſuchenden“ Menſchen (Paulus a. a. DO.) fanden und erfanden gewöhn— 
lich feine Bilder, vom rohen Fetisch und von Kybeles Steine an bie 
zu Phidias göttlichen Geſtalten und bis zu dem monolithifchen Chriſtus— 
folojfe in der Et. Iſaals-Kirche in Petersburg. 

Auf höherer Stufe formten fie auch Götterbilder in Worten und 
philoſophiſchen Syftemen nad) maheftehenden Urbildern, nämlid, nad) 
ſich jelbft — das ſelbe Verfahren, welches der uralte Berfafjer des 
Bruchftücdes im Pentateuc (I 1, 26) den menfchenfchaffenden Göttern 
zuſchreibt. Begreiflicher Weife mufte jedoch die Geftalt folder Götter 
über die Maße und Eigenschaften menſchlicher Geſtalt hinausgehn, fei 
e8 duch Rieſengröße (felbft der bildlofe Allah der Mohammedaner zählt 
72,000 Tagereifen von einem Auge bis zum andern), oder durch 
Vielheit der Glieder, wie in Indien, oder endlich durd Schönheit, 
wie bei den Griechen und durd die Nachwirkung althellenifcher Bil: 
dung fpäter auch bei den Chriſten. 

Die Bermenfhlihung des Weltgeiftes war etwas allgemein 
Menfhlihes, geftaltete fid) aber, wie dieſes überhaupt, aud in 
volfliher Beſonderheit. Wir erkennen in mehreren fehr alten, tra- 
ditionell wiederholten Götterbildern (3. B. Indiens) oft nod) ihre 
fremdartige Herkunft, nachdem die Raſſe ihrer Schöpfer ausftarb 
oder vertrieben wurde, oder doc die Herrſchaft im ande verlor. 
Ebenſo behielten die in Rom und anderswo eingeführten fremden 
Götter großentheils ihre ausländischen Eigenthümlichkeiten als Heimate- 
zeugnis. 

Nicht alle Volksſtämme waren gleich bildneriſch; manche wurden 
mit der Zeit Bilderſtürmer, wie die ſemitiſchen Araber und Is— 
raeliten, die indogermanifden Chriſten im bilderreichen, aber nicht 
mehr rein hellenifhen Byzantinerreiche, in Deutjdland u. ſ. w. 
Die Germanen waren auch im ältefter Zeit, wie es jcheint, nicht 
ſehr geneigt, ihre Götter und felbft ihre Tempel mit Händen zu machen, 
theil8 aus nationalem Naturfinn und Pantheismus, theils weil ihr 
Kunſtſinn ſchwach beftellt war; nicht ganz entbehrte jedoch jchon ihre 
ältefte Zeit der Tempelgebäude und der Götterbilder (j. aud) u. bei 
der Kunftgefhichte). Jedenfalls waren aud) ihre vermenſchlichten Götter 


262 Das Volksthum in Gewohnheiten und Einrichtungen. 


bis heute, mit Einfchluffe des abſtrakten Geiftes, der vor der Zeit 
(jedoch auch nad) dem Glauben anderer Völker) aud ohne Welt vege- 
tierte, geborene oder dod) erzogene Germanen, wie dieß freilich in ähn— 
licher Weife bei allen Völkern gefchieht. 

Die neueren Forfhungen, namentlich die neueften I. Grimme, 
A Kuhns, Potts u. A., mahen allerdings mehr als wahrſcheinlich, 
dag nicht bloß die indifhen und iranifhen Arier gemeinfame 
Götter hatten, die fi) nur theilweife bei der Reformation Zoroaſters 
in Iran zu Dämonen umgeftalteten, fondern daß aud; Deus und Bog 
der europäifhen Indogermanen aus ihrem aſiatiſchen Vater— 
lande miteinwanderten, und daß fogar Spuren einer fchon ziemlich 
ausgebildeten Sagenwelt von Indien bis nad Griehenland, ja 
bis nadı Germanien fihtbar find. Hierher gehören auch die „indi— 
hen und germanifhen Segensſprüche“, welhen Ad. Kuhn im feiner 
Zeitfchrift XII 1. 2. eine höchſt intereffante Abhandlung gewidmet 
bat. Gerade jedoch der germanifche Gott hat bis jet keine Ver— 
wandte gefunden; fein Anklang an den iranischen Khoda ift nur ein 
zufälliger. 

Jene Umgeftaltung der alten Götter und Halbgötter findet überall 
ftatt, wo die neuen Neligionsftifter oder Reformatoren fie nicht zu tödten 
oder völlig zu vertreiben vermögen. Diefe können dem Volke feinen 
alten Glauben nicht ganz, wenigftens nicht fugleih, nehmen; und be: 
fonders wenn fie ſelbſt diefem Volke angehören, fo mifcht fic bei ihnen 
ſelbſt mod; der anerzogene Glaube mit dem angenommenen. Jüdiſche 
Glaubenswächter, chriſtliche Kirhenväter und Mohammed glaubten an 
das Dafein der alten Volksgötter, deren Macht fie breden wollten. 
Aber nicht immer verwandelt die Belehrung die Ehrfurcht vor den 
alten Göttern in die Furt vor Dämonen und Gefpenftern, die in— 
difhen guten Dewas in die feindfeligen Daewas der alten Baktrier, 
die Diws der fpäteren Berfer, die hehre Frau Berhta oder Hulda 
der heidnifchen Germanen in die gefpenftige rau Holle der dırift- 
lichen. Nicht bloß leben uralte, einft edelfhöne Göttergeftalten fort 
mit entftelltem Antlige, in der Verbannung aus dem Himmel, in 
ewiger Flucht vor dem Kreuze; fondern andre entgiengen dieſem Schid: 
fale durd ihre Bekehrung zum Chriftenthum, wobei fie jedoch Rang 


Religion, 263 


und Gewand faft bis zur Unkenntlichkeit austauſchen muften. So 
wurden aus heidniſchen Göttern und Halbgöttern Kalenderheilige mit 
beftimmten Functionen, wie aus altheiligen Hainen, Stätten, Tempeln, 
Feſten neugeweihte und umgedentete des neuen Glaubens. Sogar der 
Name des Shönften und edeljten Hellenengottes, Apollons ale Sonnen: 
gottes HAoc, nad) neuerer Aussprache Tlios, verſchmolz mit dem des 
jüdifchen Propheten "His, fpr. Ilias, wahrſcheinlich aud) Beider 
Feuerwägen, in Einen; und defihalb ftehn an mander Stelle alter 
Heliostenpel Kirchen des „heiligen* Elias im chriſtlichen Griechenland. 
Pesterer ift aud) namentlich bei flawifchen und kaukaſiſchen Völkern 
in halb und ganz chriftlicher Zeit zum Donnergotte geworden, gleich 
als hätte er den Wagen mit feinen Feuerroſſen aus dem femitifchen 
Himmel als fein Eigenthum mit in andere Himmel genommen. In 
ähnlichen Verwandelungen erhielt er fih aud im Mittelalter andrer 
Völker. 

In der römifhen Mythologie und Religionsſprache unter- 
fcheiden wir noch älteftes indogermaniſches, fodann jüngeres graeko— 
italifhes8 Gemeingut, und endlich auf italifhem Boden erwachjene 
Söttergeftalten und Mythen von den fpäter eingewanderten grie— 
chiſchen. Die griehifhen, albanefifhen, romanifdhen, 
flawifhen Bewohner des alten Fllyriens und der Haemos— 
Halbinfel Haben neben ihrem Chriſtenthum noch viel einheimischen 
Bolksglauben. Wir erwähnen hier nur, daft der alte Charon (6 Xapog), 
trotz Fallmerayer, fein Amt noch jegt bei den Griechen verfieht, und 
nicht minder die Nereiden (Nnpaides u. f. w.) im Meer und Strom 
u. ſ. M. Mit den litaunifhen oder lettifhen und den flawi- 
fhen Völkern verhält es fich ähnlich, wie mit den italifhen umd 
griehifchen; fie hatten viel gemeinfames Erbe, aber aud) jeder Stamm 
viel Eondergut. Unter den Pitauern, die erft fehr fpät zum 
Chriſtenthum befehrt und theilweife, befonders die Preuffen, von 
blutigen Händen geriffen wurden, leben in Volk und Sprade nod 
mehrfad) die alten Gottheiten und Naturanfhauungen. Der alte Donner: 
gott donnert noch immer (Perkuns grauja); der feenhaften Laume 
Bruft ift der Donnerkeil, ihr Gürtel der Regenbogen (Laum£s papas, 
jösta); zugleich vertaufcht fie die Kinder (L. apmainytas, unfer „Wechſel— 


264 Das Volksthum in Gewohnheiten und Einrichtungen. 


balg*) und liegt dem Sclafenden auf dem Magen (Laume gul ant 
skilwjo),, wie unfer gleichfalls noch lebender Alp oder Maar 
(Nahtmaar, nightmore) auf der Bruft. Ebenſo ift es bei den 
finnifhen Völkern und mehr und minder bei allen dhriftlihen Völ— 
fern Guropas, auch den früheft befchrten. Wo nicht die alten Namen 
blieben, blieben doch fchattenhaft die Geftalten der heimifchen Götter 
und Geifter und noh ein Theil ihres einft fo mächtigen Wirkens. 
Auch unfere beiden großen germanifchen Götter, Wodan (Wuotan) 
und Thunar (Donner, Thor), leben noch zum Zeugniffe alter Einheit 
des vielgetheilten Stammes bis in den fernften flandinavifchen Norden 
hinauf, Wodan namentlich unter mannigfaden Geftalten und Namen. 
Auch noch fein alter Name ertönt in Formeln und Gefängen, zumal 
der Sadhfen, die befanntlih am längften dem alten Glauben an— 
hiengen ; freilich fpredhen ihn die Epigonen nur noch wie im Traume 
aus, ohne deutliche® Bewuftfein feiner alten Heiligkeit. 

Wir haben bereits früher auf die ſchöne und zarte Vergött— 
lichung der jemitifhen Gottesgeliebten und Gottesmutter Maria 
bei den Germanen aufmerkfam gemadt. Aber das edelfte Bild ift 
wicht gegen Verzerrung und Zerreißung gefhügt. Die Unnatur des 
Gölibates fhuf den entweihenden Kultus der reinften Jungfrau durch 
Kybelepriefter in chriftlihen Mönchsklöſtern, wie Jeſus zum „Seelen: 
bräutigam“ verzüdter Nonnen und herruhuterifher Schwärmerinnen 
wurde. Heiterer Art ift die wechjelfeitige Eiferſucht verſchiedener 
Marienbilder, wie z. B. noch zur Neformationgzeit in Deutſchland 
(zu Iſpringen in Schwaben u. f. w.), ärger nod in Spanien, wo 
die Nebenbuhlerinnen und ihre Parteigänger unter einander hand» 
gemein wurden. Wirklich volklichen Urfprungs find, wenigſtens 
theilweife, die farben der weißen und der ſchwarzen Madouna. 

Der finnlihe Sitdländer, namentlih in Unteritalien, be: 
handelt feine Heiligen halb als Herrn, halb als Diener; chrt fie, 
folange er ihre Hülfe fir ehrliches und umehrliches Gewerbe fudht, 
tritt ihre Bilder mit Füßen, wenn fie feinen Gebetsbefehlen nicht ge: 
horchen, und bricht ihnen verhöhnend fein Gelübde, wenn fie ihm ge: 
holfen haben (passato il periglio, gabbato il santol). Im Süd— 
amerifa mifchte fih der romanifche Katholicismus mit den 
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Religionen der wildfremden eingeborenen Kaffe, -die zum Theile 
noch zugleich die legteren im Stillen rein bekennt. Gleiches geſchah 
auch in Aſien und Europa bei der Einführung des Chriſtenthums. 

Ein eigenthümliches Verhältnis alter Religion zur neuen ge: 
ftaltete fidh bei den feltifchen Bewohnern Englands, mindeftens bei 
den Kymren in Wales, wahrjdeinlid unter dem Einfluſſe des bis 
auf die nenefte Zeit, wie wir ſchon oben hervorhoben, dort mit be: 
fonderer Treue gepflegten Volksthums, obaleid gerade bei diefer Völker— 
haft das Chriſtenthum fehr frühen Eingang fand. Göttliche Ge— 
ftalten und Namen der alten Zeit, kosmogoniſche Sagen, gefdjichtliche 
Überlieferungen, Eittenlehren in überlieferter Form vertrugen fid ein: 
trächtig mit den eingewanderten des alten und des neuen Teſtamentes, 
und feheinen theilweife völlig mit diefen verfehmolzen zu fein, fo- 
gar mit israelitifhen Anfchanungen in engerem Sinne, wie mit 
dem tieffinnigen Sem ha-m&phoras, dem vergefjenen, unausfpredlicden 
wahren Urnamen Gottes. ine herrlihe moderne kymriſche Dichtung 
gründet fih auf diefe treugehegten Erinnerungen. Die Urfchrift von 
Taliefin Williams übertrug 9. U. Bruce ins Englifhe (Eistedd- 
fod Gwent a Dyfed 1834). Ich habe vorlängft einen Theil der: 
jelben ins Deutfche übertragen und mit der nöthigften erflärenden 
Vor- und Zwiſchen-rede einem Romane („Die Ariftofraten*. Frank: 
furt a. M. 1843) eimverleibt; meine Pefer werden hoffentlich das 
folgende Plagiat an mir felbft gutheißen, mit Einfchluß einiger der 
Dichtung folgenden Säge, in welden id) damals den Gegenfag einer 
elegiſchen Volksſtimmung zu dem Epos der neuen Zeit andeutete, und 
welche defihalb auch hier an ihrer Stelle fein werben. 

„— — Der Barde wandte ſich zu dem jungen Mädchen und 
jagte: „„Der Mund der Yugend fol uns im höherer Rede das 
Urältefte erzählen. Was haben die Cynfeirdd, die Urväter der Bar: 
den, gejhaut und vernommen, als ihre Seelen vor Anbeginn der 
Erde im Äther ſchwebten?““ Cie fprad und fang wechjelnd: „Im 
heiligen Thale Dyffryn Goluch ftanden die Göttlichen zufammen, und 
Enigan Gawr, der einft mit wiurnderthätiger Hand die erften ſtumm— 
beredten Boten des Wortes, die drei Urzeihen der Schrift, aus ver: 
ſchränkten Baumzweigen formte, begann zu fingen: 
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„„Bevor das Ficht aus Himmelshöhn entiprang 
Und freudebligend durch die Weltnacht drang, 
Lag ſchweigend in der Finfterniffe Schooß 
Des Iuftigen Raumes Wüſte jonnenlos. 

Da rief der Herr hinunter in den Graus 
Vom Flammenthron den eignen Namen aus. 
Bei jeinem lange jprang mit Frühlingsſchein 
In Licht und Peben die Natur herein. 

O Himmelston, melodiih Schöpferwort! 

Du öffneteft des Lebens weiten Port; 

Bor deinem mildgewaltigen Wiederhall 
Verließ der alte Tod das junge All. 

An alle Tiefen dringt die heilige Macht 

Und ruft herauf verborgene Blütenpradit. 
Bor einer Welt, von Glanz und Reiz erfüllt, 
Hat ſich die Nacht auf ewig jelöft verhüllt. 
Aus fernen Sonnen ftrömt des Lichtes Flut 
Und mwedt in taujend Augen Himmelsglut ; 
Auf Strahlen ſchweben Seelen erdenwärts, 
Der Wunder gröftes wird: das Menſchenherz! 


Doc) nicht des Menjchen Ohr vernahm den Ruf, 
Der Hingend alle Welt und ihn erſchuf; 

Mit jeinem Dajein war das Werk vollbradit, 
Er ahnt nur des verhallten Namens Macht.““ 


Er ſchwieg, und Tydain Tad Awen, der Vater des Dichtergeiſtes, 
der zuerſt die Menſchen lehrte, das dumpfe Wort zum Geſange zu 
verklären, erhob die Stimme: 


„Ich ſah es, wie der Waſſer Dede brach. 

Die Berge wankten, und ein ſtöhnend Ach 
Drang aus dem Wald, aus banger Menſchen Haus; 
Von Pol zu Pole flog ein wilder Graus. 

Die Luft trug Schmerzensſtimmen mancherlei: 
Der Frauen Wimmern, heiſern Männerſchrei. 
Der Wogenſturz kam ſchäumend, länderbreit; 
Ihm folgte Bergſturz, Trümmereinſamkeit. 

Vom tiefſten Thal bis an des Weltmeers Strand 
Durchraſt' ein Strömeheer der Erde Land. 

Sie ſtarben all’: Der Schöne und der Brave, 
Der Reiche wie der Arme, Herr und Sklave; 
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Zu jpät des Sünders Reue! Wogenſchwall 

Kam weltdurhdonnernd und begrub fie all’. 
Bergebens juchten fie vor diejen Schreden 

Mit Muth und Madıt und Klugheit fich zu deden; 
Mit der Geftalt, darinn fie wohnten, janfen 

Des Herzens Triebe und des Hirns Gedanken. 

Die Woge kam herangefegt; es ſchwieg 

Der Nothruf bald, der erft zum Himmel ftieg. 

Ein hohl Gemurmel, dumpf, wie Windgetöne, 
Erwuchs aus joviel Sterbender Geſtöhne; 

Drauf Alles ſtumm — nur nod) der Flut Gebraus, 
Die aus dem Abgrund düfter ftieg heraus. 


Ein Doppelleben nur, von Glaubensmuth, 
Bon Gottes Hand geihütt, entrann der Flut. 
Bereint blieb Dwyfans Kraft und Dwyfachs Huld; 
Dem Herrn gefiel ihr Leben ohne Schuld. 

Auf tafellofem Schiffe wunderbar 

Serettet, fuhr durch Sturm und See das Paar. 
Bon ihm ift jegliches Geichlecht entiprungen, 
Das heute lebt und ſpricht in Menſchenzungen. 
Noch preift die Sage jene Namen gerne, 

Die unverhallten in der Zeiten Ferne, 

Und manches Lied befingt die Wunderfahrt 

Bon Dwyfan lobejan und Divyfad) zart. 


Gwenhidwy hob ſich von dem Wellenbette 
Und jah der Elemente Kampfeswette, 

Sah Wafferberge ragend bis gen Himmel 
Und ihrer Herde angitgejagt Gewimmel 
(Die Schafe — dichte frauje Meereswellen, 
Auf deren Rüden Schaumesflieje jchwellen). 
Laut rief fie, und die Herde fam heran 
Gehorſam auf die alte Wellenbahn 

Und ſuchte in der Waffer tiefem Schlund 
Den toll verlafjnen trauten Weidegrund. 
Nun jchweift die Hirtin wieder jorgenlos, 
Bald einfam über tiefem Meeresſchooß, 
Bald mit der Herde luſtig auf der Flur, 
Dem wellumragten Thale von Azur.” “ 


Der Gefang war zu Ende, aber er Hang nod in dem Herzen 
der Sängerin und der Hörer fort; eine feine Weile ſchwiegen Alle. 
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Da war kein Erlaufden noch geflifjentlices Spenden des Beifalls; 
fie traten alle aus der Vorzeit ihres Volkes und der Menſchheit, wie 
aus der Kirche, mit ftillen, ſelbſt durch die Trauer befriedigten Herzen. 
Als die beiden Deutſchen allein waren, fagte der eine zum andern: 
un ie gerne verfege ich mid) minutenlange in die ſchöne Selbſt— 
befriedigung diefer quten Menjchen! Aber mein Friede ift doch ein 
anderer, ift nur im wachen Etreben, in der bewuften That dauernd 
zu finden. Auch diefes Wolf, deffen Blide jet nur nad Weiten, 
nach der verfunfenen Sonne feiner großen Vorzeit gerichtet find, wird 
einft oftwärts bliden, nad) feiner und aller Völker leuchtender Zu— 
funft. Dorther wird fein Arthur kommen, auf deffen Wiederkehr es 
ein Yahrtaufend lang mit treuem Glauben gehofft hat. Aber er 
wird dann nicht mehr der Meffias feiner abgefchloffenen Volksthüm— 
lichkeit fein, fondern ein Bote des Weltbürgerthums und der Welt: 
religion!“ * 


Die grenzenlofe Verderbnis einerfeits und Unglüdjeligkeit ander- 
feits, in welcher die römifhe Welt und Herrlichkeit untergieng, lieh 
diefe in neuer Weiſe wieder auferftehn, indem fie dem Chriſtenthum 
den Weg bahnte. Das Staatschriftenthum des ſchlauen Viſionnärs 
Konftantin hatte zwar feinen Beftand; aber Julian der Nomantifer 
vermochte nicht den alten Glauben und das alte Heid wieder zu 
erheben, fondern erft der Nachfolger und Erbe des alten Pontifex 
maximus und zugleich des jüdischen Hohenpriefters von Zion erneuerte 
die Weltmacht Roms in theofratifcher Form. 

In gewifiem inne beerbte aud der Romanismus die 
Hellenen, deren Ehönheitsfinn mit taufend geraubten Statuen und 
Bildwerfen nah Rom gekommen und dort finnlicher und maffenhafter 
geworden war. Go gewann dort aud das Chriſtenthum die Fülle 
der Geftalten und der Farben, des Klanges und des dramatifcden 
Gepränges, wozu noch ein Theil von Prunk und Berfaffung des 
jüdifhen Gultus fam, obgleich diefer urfprünglic in einem Gegen: 
jage zu der in Bann gethanen Sekte der Nazarener ftand. 

MWie aber der Nomanismus dem Chriftenthum ein eigenthüm:- 
liches Gepräge aufdrüdte, fo that dieß, wenn auch nicht in gleicher 
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Macht und Ausdehnung, jede andre Volfs- und Pandes-natur. Im 
der verbrannten, verödeten Thebaide, in welder riefige Tempel und 
Paläfte, von ihren menfhlichen und übermenfchlihen Bewohnern ver: 
laffen, die Ode mur noch vermehrten, in dem Lande der Pyramiden 
und der zu Todtenjtäbten gewordenen Gebirge enftand der Gottesdienſt 
der Weltentfagung und des Einfiedlerlebens. Aber Roms neue Pebens- 
fülle und Macht nahm auch diefen Gegenfag in ſich auf und machte 
ſich ihm Ddienftbar, foweit die Natur der Abendländer und ihrer 
Bevöfferungen die ftrengen Klofterregeln durchführen lief. Wo bie 
Erde ihr reichtes Leben entfaltete, lag der Himmel zu ferne, um der 
Fänge nad) die Kraft der Entfagung aufrecht zu erhalten. Dadurch 
ergab es ſich von felbit, dar die Kirche einen großen Theil der 
irdischen Schätze und Genüſſe zu himmlischen ftempelte und von Rechts 
wegen in ihren Bereich und Beſitz zog. 

Freilich aber war aud) im dem weiten Abendblande Natur und 
Bolfsthum gar manmigfaltig. Anders geftaltete ſich Glaube, Gottes: 
dienft und Priefterpfliht auf den kahlen Gebirgen Spaniens, deſſen 
Montjerrat einigermaßen an das Cinaiklofter oder aud) das Mega— 
ipiläon, das unnahbare Höhlenklofter der Griechen, erinnert; anders 
in den Scneewüften der Schweizeralpen, wo nicht die Luft, fondern 
die Noth der Welt und der Menjchen die Entfagenden berührte und 
zu hülfreiher Thätigfeit rief. Die Trappiftenflöfter entftanden erft 
aus den Verirrungen einer fpäteren Welt, welchen fie eine andre 
Verirrung entgegenfetten, jedoch nicht ohme einen befcheidenen engen 
Kreiß befruchtender Thätigkeit. Die reichfte geiftige Thätigkeit aber 
entwidelte fi) unter dem Priefterftande der alten Nordvölfer, der 
Kelten und der Germanen, der die Völker nicht bloß äußerlich 
befehrte, fondern auch belehrte, obwohl auch das ältere Kulturland 
Italien bis auf den heutigen Tag in feinem Priefterftande neben 
früher Entartung auch erfreuliche Verbindung von Glauben und Willen 
zeigt, foweit jid) Beides verträgt, wofür freilid) der beritchtigte Index der 
römischen Kurie und die Mafregelungen und Sufpenjionen fo vieler 
Hochschullehrer mehrerer Pänder in nenefter Zeit die Grenzen zeichnen. 

Mit den Kelten, die wir fo eben mit und fogar vor den 
Germanen nannten, meinen wir die ſchon früher erwähnten irifhen 
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Stoten, die ihre frühe Bildung und fogar Gelehrfamkeit weit über 
die Grenzen ihrer Heimatinfel hinaus trugen, und deren Namen in 
dem der deutfhen Stadt Schotten und fo mander Schotten- 
flöfter fortlebt. 

Am dauernften und folgenreichſten aber wirkte Geift und Kraft 
der Germanen innerhalb der Kirhe und, wo ihm dieſe zu enge 
wurde, außerhalb derjelben und gegen fie, wofür wir bereits einige 
Andeutungen gaben. Bon dem Arianismus der Gothen an, von 
der antifen, mit deutſcher Volksnatur verwachſenen deutſchen Kirche 
am Rhein und im andern Gegenden, welde Bonifacius als Apoftel 
des Romanismus mit gewaltthätiger Hand ausrottete, durch das 
biblische Chriſtenthum des Angelfahfen Wichfjes u. A. hindurch 
bis zur Reformation des 16. Jahrhunderts bethätigte ſich germaniſcher 
Geift al8 Umbildner einer urfprünglid) ihm fremden Religion, und 
darum als Gegner ihrer Scildhalter. 

Diefe Reformation des 16. Jahrhunderts nennen wir vor— 
zugsweife eine deutfhe Volksthat, weil fie am breiteften und 
mächtigjten auf deutſchem Boden ſich aufbaute und am folgerechteſten 
fih fortbaut. Allerdings gehören zu ihren Vorboten und Sendboten 
aud Männer andern Stammes, wie der Slawe Huf, der weljde 
Burgunde Chauvin, bei welden indefjen, und noch deutlicher bei ihren 
Anhängern in Böhmen und in Frankreich, zugleich der Unterfdied 
des Stammes hervortritt. Die Gründe, aus welden die Reformation 
in diefen Ländern (Deutſchland eingefchloffen) ſich mit politifchen und 
theilweife focialen Bewegungen und Kämpfen verknüpfte, find ungleich; 
wir können fie hier wicht verfolgen. 

Wir dürfen nicht unerwähnt laffen, daß der Geift eines begabten, 
nie ganz feine vorchriftlihe Bildung aufgebenden und dazu, bejonders 
in feinen höheren Klaffen, vielfah mit germaniſchem Blute gemifchten 
Volkes in Italien, wo wir vorhin ſchon feiner wiſſenſchaftlichen 
Tätigkeit gedachten, auch ſchon früh zu „Ketzereien“ und reformatorischen 
Bewegungen führte. Bon Florenz bis zu den Alpen war die 
Bevölkerung ſchon vor dem 16. Jahrhundert diefen Bewegungen zu: 
gänglic), wobei wir die Uneinigkeit der Nömer mit ihren Päpften 
nicht mit in Rechnung bringen. In den Gebirgen Norditaliens 
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wurzelte in Bolfsthum und Landesnatur, nicht ohne Zufammenhaug 
mit Franfreih, Glaube und Sitte der provenzalifch redenden 
Waldenfer. Erſt die jüngfte große politische und kirchliche Um— 
geftaltung Italiens beginnt ihnen das Jahrhunderte hindurch erbuldete 
Martyrium zu lohnen. Was die franzöfifhen, provenzalifchen 
und wallonifhen Proteftanten in Frankreich durch Glaubenswuth 
und politifche Gewaltthat erlitten, reicht nicht an die unerhörten Greuel 
hinan, welde eine Horde von Teufeln in Geftalt päpftlicher Soldaten 
einft gegen das edle Gebirgsvölfchen in Piemont verübte. In dem 
romanifierten Keltenlande Frankreich bewirkte jhon fehr früh 
der volfsthümliche Geift einige Selbftändigfeit der Kirchenverfafjung, 
der gallifanifchen gegenüber der ultramontanen. Gerade im heifen 
Süden des Landes, feineswegs bloß im Gebirge, jondern aud in den 
Ebenen und den größeren Städten der Provence, hatte und hat der 
Proteftantismus die meiften Anhänger, troß der noch jet fortwährenden 
Hemmungen und Duälereien durd weltliche Obrigkeiten. Aber aud) 
in dem weftlihiten Romanenlande, dem iberifhen „Land voll 
Sonnenſchein“, proteftiert der Geift des 19. Jahrhunderts, obgleid) 
ihn, zur Schmach des Chriftenthums und des Yahrhunderts, Galeere 
und Kerker als Stellvertreter des Autodafes zur Ruhe bringen follen. 
Die Gefchichte der Menfchenopfer geht durch die Religionen aller 
Völker und Zeiten. 

Die Slawen find der Mehrzahl nad) dem NRomanismus gleich: 
ſam ftammfremd und empfiengen ihr Chriſtenthum großentheil® von 
dem grichifhebyzantinifhen Dften, mit welden übrigens der 
oben berührte in Böhmen heimifhe und im Stillen fortwährend 
thätige Reformationsgeift nicht oder nicht mehr in Zuſammenhang jteht ; 
dagegen aber mit Deutſchland, das ganze deutſche Dfterreich einge- 
ſchloſſen, deſſen Gegenreformationen durd weltliche Gewalt einen tiefen 
Schatten in die deutſche Geſchichte werfen. Die religiöfen Alterthümer, 
ſelbſt ſchon die vordriftlihen Mythen und gefammten Bollsjagen der 
Tihehen (Böhmen) find großentheild deutſchen, die früher 
erwähnten der Finnen flandifhs-germanifhen (auch neueren 
deutfhen und ſlawiſchen) Urfprungs. Zeit und Wege diefer Ein- 
wanderung und Miihung mit nationalen Stoffen und Formen find 
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noch nicht überall deutlich erkannt. Bei den Polen hat in menerer 
Zeit der römische Katholicismus neue Kraft gewonnen, mehr durd 
feine Berfhmelzung mit dem politifchnationalen Drange, als durch das 
Märtyrthum, das ihm der griechiſche Katholicismus, verbindet mit 
ruffifhem Güfareopapismus, zur Vergeltung des früher von ihm 
erlittenen auferlegte. Bei den forbifhen Wenden trennen die bei- 
den riftlihen Hauptbefenntniffe Hand in Hand mit zwei einigermaßen 
verfchtedenen Mundarten die Bewohner der Oberlaujit, wie wir bereits 
o. ©. 82 bemerften. 

In nod) merfwirdigererem Maße hat fich Volksthum und Eprade 
im Bunde mit dem Glauben, mit altchriftlichen Bekenntniffen nämlich, 
bei den Reſten der femitifhen Eyrer und Chaldäer in Wien 
erhalten, welche leider dem blutdürftigen Fanatismus und der Raubſucht 
der mohammedanifhen Kurden und mitunter der Araber in Mefopo- 
tamien preisgegeben find. Vielleicht helfen ihnen die hriftfihen Groß— 
mächte, wenn fie irgend ein herrfchendes Chriftenthum annehmen. Den 
Cagots in Frankreich half es nicht, daß fie ihre wahrſcheinlich urfprüng- 
lichen volfsthümlichen Beſitzthüumer: Sprache und Glauben der Gothen 
und theilweife der Araber, aufgaben. Jenen verzieh die römijche 
Kirche nicht die ketzeriſche Vernünftigkeit ihrer artanifhen Voreltern, 
welchen fie felbft einft Bürgerrecht und Befisthum geraubt hatte. Cie 
verſchloß ihnen den Zutritt zu ihren Tempeln nicht ganz, ließ ihnen 
aber nur den entehrenden Schleichweg einer niedrigen Nebenthüre zu 
und fonderte fie zugleich kirchlich und national von der franzöfiichen 
Gemeinde. 

Man madıt gewöhnlich die „Religion“ fir alle zwifchen Himmel 
und Erde ſchwebenden Erfcheinungen verantwortlich, früher ſogar mit 
Einfchluffe der Sternfhnuppen und der Meteorfteine. Das Chrijtenthum 
hat zwar einen großen Theil des unermeßlichen Geifterreidhes von 
den Sternen bis zum Hades entvölfert, aber nicht felten wieder mit 
neuen Geiftern, Schußgeiftern und Heiligen beſetzt, deren mehrere jedoch, 
wie wir bereits andeuteten, ihren Stammbaum bis im die alte Heiden- 
welt zurüd führen fönnen, Andre, welde die herrfchende Kirche mehr 
nur duldete oder auch ignorierte, behielt da8 Volk theils aus alter 
Zeit, theils bildete es fie im neuerer, je nachdem es ihrer bedurfte, 
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und bei vielen blieb bis heute Drt und Zeit ihres Urjprungs dunkel. 
Blodsberg und Heren find zwar woahrfceinlic viel jünger, als der 
Dlymp mit feinen Bewohnern, reihen aber doch ohne Zweifel in die 
germanifche Heidenzeit hinein. Eine Handfhrift aus dem 15. Jahrh. 
hat einen lateinifhen Mäufefegen, in weldem eine, wohl von feinem 
Heiligenfalender genannte, Sancta Kakukilla angerufen wird, welder 
für ihre „saneta merita“ alle Raten und Mäufe in Gewalt gegeben 
find, ein eigenthümlider Gotteslohn; der Sprudy ift ernft gemeint, 
aber den Namen mag die Laune eines deutfchen Mönches erfunden 
haben. Ein mächtiger Heiliger der Gegenwart kam vielleidht von den 
Britonen zu den Deutfchen, der h. Gambrinus, unter deſſen Schutze 
der wachſende Kulturftrom des Bieres ſteht. Wenn die trinfluftigen 
Deutſchen einen eingeborenen Schuggott ihres alten Volksgetränkes 
nicht haben oder vergaßen, fo fällt e8 defto mehr auf, daß die nüch— 
ternen Italiener ihren alten Bacchus nod anrufen (per Bacco! 
corpo di Bacco!). 


Eine fonderbare Auferftehung feierten die alten Götter durd) die 
höfifche Kunft, insbefondere der Nenaifjance in Frankreich, und durch 
ſchäferliche und andere Dichtungen. 


Ungemein zahlreih und mannigfaltig find die Einwirkungen der 
religiöfen Vorftellungen auf die Sprade, deren wir ſchon o. ©. 79 
bei diefer gedadhten. R. v. Raumer hat „die Einwirfung des Chri- 
ftenthums auf die altHohdeutfhe Sprache“ in einem ausgezeichneten 
Werke diefes Titeld (Stuttgart 1845) im ihrer überaus großen Aus— 
dehnung dargeftellt. R. Bedftein („Germania* VII 331) madıt 
mit Recht auf ähnliche Einwirkungen auc der Reformation aufmerffam, 
wie denn jedes große Ereignis der Bildungsgefhichte mit den neuen 
Feen aucd neue Worte und Wortbedeutungen erzeugt. Die alten und 
neuen Sprachen wimmeln von Wörtern, deren Bedeutung durd die 
Religion geftempelt wurde, in gleihem Mafe, wie das ganze Leben, 
die rechtlichen und gefelligen Verhältniffe durch religiöfe Gebräuhe und 
Eitten, durch priefterliche Geſetzgeber und Gefegverwalter, durch Gebet 
und gottesdienftliche Feier und, Weihe geleitet, gefördert, umbegt wur: 
den. So 3. B. finden fid in dem älteften Urkunden der Römer und 

Diefenbah, Borfäule. 18 
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andrer italifhen Völker viele Wörter, deren Ghrundbedeutung durd) 
religtöfe Gebräuche eine ganz beftimmte und bejchränfte Anwendung 
erhielt. j 

Als das Chriftenthum zur Religion der Staatsgewalten, der 
Ariftofratie und der Städter wurde, blieb der einfache, ungebildete und 
treugläubige Landmann, paganus, heidan, nod lange im alten 
Glauben und Yeben, und fo wurde fein Name der des Nichtchriften. 
Für diefen galt bei dem chriſtlichen Griechen, der ſich Pouios, (Dit:) 
Römer, nannte, fein eigener alter Name "EAAn», wenigitens für 
feine heidnifchen Vorfahren, und wohl deſſhalb ohne misachtende Neben: 
bedeutung. Dagegen erhob fid) der erjt verachtete christianus zum 
Normalmenshen — „Chriftenmenfhen*; in der raetoromanijden 
Sprache jonderte fid) fogar von der mehr antifen und gelehrten Form: 
eristian, eristiaun, fitr den Chriften eine volksthümlich umgeftaltete: 
carstiaun,, crastian u. f. w. in den verſchiedenen Mundarten, die 
zum ausſchließlichen Appellativ für den ganz allgemeinen Begriff Menſch 
wurde, während hum (homo) nur den Mann bedeutet. Ber ums 
Deutfhen gilt das Eigenſchaftswort hriftlih für alles mögliche 
Gute und Ehrenhafte, auch bei den ärgften Judenfeinden, die naiver 
Weife vergeffen, daß der xeıorog, der Geſalbte, jüdiſchen Stammes 
und (ausgeſprochenermaßen) Belenntnifjes war. Noch widerfinniger it 
e8, daß die, urfprünglic allgemein bedentende, Benennung katholiſch 
(xaBoAıxog) gerade die höchſte chineſiſche Mauer erſtens zwischen ihren 
Trägern und den übrigen Menſchen bezeichnet, und zweitens zwifchen 
jenen felbft, fofern die römischen und die griechiſchen Katholiken 
einander ausfchliefen. Nicht minder wunderlich wird e8 der Nachwelt 
erſcheinen, daß die freres ignorantins die Ignoranz befämpfen, 
freilich) nad) Umftänden auch verbreiten follen, fofern fie jenes Wiſſen 
dämpfen follen, das die Gewisheit des Glaubens gefährdet. Somit 
it diefe Laune der Sprade nicht fo harmlos, wie jene, nad welder 
in Frankfurt a. M. bei unferem Gedenken ein höchſt tugendhafter 
„Hanımeldieb“ diefen anrüdigen Namen erhielt, weil ihm ein Hammel 
geftohlen worden war, 

Wir haben bereit8 an die ominöfe Wandelung erinnert, welche 
die biblifchen Wörter ExxAnoi« und peoßbrepos erlitten haben. 
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Erſtere gab den meiſte Romanen, ſowie den britiſchen Kelten 
das Nennwort für den Begriff der Kirche, eben auch als des Gottes— 
hauſes der Rechtgläubigen, während die ketzeriſchen Proteſtanten z. B. 
in Frankreich noch froh ſein können, wenn ihnen der heidniſche 
Tempel, temple, verbleibt. Zwei romaniſche Sprachen dagegen 
behielten die althriftlihe basilica, Baardıry, Conftantins zur Kirche 
gewordene Königsburg, als baselgia, baseilgia in Raetien, ale 
beserica bei den Dftromanen (Daforomanen). Das römiſche 
castellum wurde zur Kirche der römifch-fatholifhen Slawen (kostel 
u. dgl.), neben dem allgemein ſlawiſchen, vermuthlich aus dem deutſchen 
Worte (Pehnworte) Kirche gebildeten, erükti, eirkew u. f. w., alt: 
preuffifch kirkis, und neben dem einheimifchen flawifchen, eigentlid) 
Haus überhaupt bedeutenden, Worte chram, fpeciellerer Benennungen 
nicht zu gedenken. Im vorchriftlicher Zeit bildeten die Slawen aus 
dem fchon erwähnten (mod) jest geltenden) Namen Gottes, bog, den 
de8 Tempels, boZ2jnica, der jett nur noch für das Gotteshaus des 
Heiden und des Juden gilt, fir das des Chriften aber mod) heute bei 
den Pitauern baznica, bei den Letten baznica, obgleich diefe 
Bölfer nicht den alten Namen bagas, fondern den ebenfalls uralten 
und allgemeiner indogermanifchen deêwas gebrauden und wahrſcheinlich 
jenen Kirhennamen von den ftammverwandten Slawen entlehnten ; 
dem flawifchen bozni göttlid entſpricht litauifh baznas fromm. 
Und nun noch Himmel und Hölle (Helle halja)! Möglicherweife 
ift letztere, ethnifh und etymologiſch, die Enkelin der altindifchen 
Göttin Kält. Die Griehen behielten ihren alten Hades (Ads) 
fammt Charon (f. o.). Denen adoptierten die Slawen als adü 
neben dem neueren peklo m., litauiſch peklä f., das eigentlid) 
Pech bedeutet, wie beides auch das gemeingriehifhe rioo« und 
bereit8 das alt= und mittel-hochd. pech, bech n. Die Letten ent- 
fehnten ella von den Deutſchen. Darneben gilt u. a. bei den 
Ruffen aud) die geönna, YEevva, gehenna des Möndslateins, welche 
die bizarrften Wanderungen durch Völker, Spraden und Bedeutungen 
machte, indem jie aus dem hebräifhen G& (Thal) Hinnöm der 
Molochsanbeter entjtand und allmählich die Bedeutung Dual annahm, 


in weldier ſie das altfranzöfifcdhe gehene (Folter, Zwang), neu— 
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franz. gene zeugte, woher das allbefannte Zeitwort gener, deſſen 
milderer Sinn heutzutage nicht mehr nad) Pech und Schwefel duftet. 

Und fo giengen zahllofe Wörter religiöfen Urfprungs mit ver- 
änderter Bedeutung und Form bei allen Völkern in die Sprache des 
profanen Lebens über. Wer denft bei fr}. deviner ital. indovinare 
(errathen) nod) an den Urfprung aus dem priefterlihen Wahrfager, 
der wiederum feinen Namen von dem Gottes ableitete? Oder an den 
antifen Bogelfchauer, den augur, bei dem alltäglichen ital. augurar 
il buon giorno, und gar bei franz. bonheur und malheur, die nebft 
mehreren romanishen Genoſſen ebendaher ftammen? Noch weniger 
die Süddentfhen in Baiern, der Schweiz u. f. w. bei ihren Par— 
titeln goppelkeid, goppelsprich, und fogar geb neben Gott geb, 
wie die Dänen bei gid aus give Gud (Schmeller Bayr. Wb. II 
83 ff.) u. f. w. am den Urfprung aus Gott! Mod; zahlreicher find 
in heidnifcher und chriftlicher Zeit die Anrufe und Ausrufe ähnlichen 
Urfprungs, im welden endlicd jeder heilige Schauer fhwand, wie 
3. B. bei den vielfadhen Entſtellungen des myſtiſchen vergötterten 
sacramentum! 

Man pflegt den Semiten allzu vorzugsweife Religionsſinn 
und Neigung zu metaphyfiihem Sinnen und Grübeln zuzuſchreiben. 
Mojes, Jeſus, Mohammed waren Semiten; Indogermanen aber 
der namenlofe Gründer der arifhen Religion, die in Indien als 
Brahmanismus, nad mannigfachen Wandelungen ſelbſt innerhalb Indiens 
feit den älteften Urkunden der „Wedas“, ſich bis an das Südende 
ausbreitete ; fodann Zoroaſter (Zaratuftra), der die iranische Religion 
von jener abzweigte; und Buddhas oder fein Vertreter, der vielnamige 
Siddhartas, der Einfiedler aus dem königlihen Geſchlechte der Schafjas 
(Cakyäs) = Schafjamunis (ftarb 544, wenn nicht erſt um 370, v. C.), 
der indische Neformator im großen, deſſen Glauben verhältnismäßtg 
die meiften Bekenner auf Erden zählt, freilich eben durd die Menge 
und Vielartigkeit der Völker vielfach umgeftaltet. So z. B. in Tibet, 
wo die Apoftel des Buddhismus (vgl. befonders Emil Schlagintweite 
„Buddhism in Tibet *) gleichſam einen Vertrag mit den alten Dämonen 
des Volkes zu wechjelfeitigem Schute abſchloſſen. Bekannt ift das, 
wenn aud nur zeitweilige, tiefe Eingreifen des Buddhismus in das 
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indische Volksleben, befonders in das Kaftenprincip, das er aufhob, 
freilich nicht ohme eine mönchiſche Hierarchie zu gründen, Die Begeg- 
nung von Buddhas Yieblingsjünger mit der wafjerfchöpfenden Tſchandala 
(Ausgeftopenen, Kaftenlofen) wiederholt ſich in der von Chriſtus mit 
der Samariterin; wie ähnlich die Hoffnung der Buddhiften auf Maitreja, 
den Bollender der Erlöfung, in dem driftlihen Chiliasmus, und fo 
Mehreres, deſſen dynamische oder gefchichtliche VBerwandtichaft mit dem 
Shriftenthum auffällt. 

Häufig erfcheinen die Neligionstifter auch als Bölkerftifter, 
wenigſtens als Begründer und Begleiter volfliher Unterſchiede, und 
die Patriarchen der Völker verfchmelzen mit ihnen. Wo aber die 
Völker fie nicht zum eigenen Stamme zählten und fid) ihrer fremden 
Abftammung erinnerten, mochten fie ſich aucd nicht den Abkömmlingen 
fremder Stämme ımterordnen, fondern gaben ihnen einen göttlichen 
Ursprung und fchrieben ihnen eine übernatürliche Entftehung zu. 

Wir haben S. 260 auf die Schwierigkeit aufmerkſam gemacht, die 
Religionen nad) der Zahl der Götter oder dod) der göttlid) verehrten 
Wefen abzugrenzen, nad) Mono» und Poly-theismus, Ein-, Drei- 
und PViel=perfönlichfeit der Gottheit, Dualismus (Zweiheit, aber nicht 
Zweieinigfeit) der guten und der böfen Weltkraft. Völlig monotheiftifche 
Religionen ſuchen wir vergebens. Auch Jehovah Adonat mifcht ſich 
mit dem altjemitifhen (phoenififhen) Adonis und erfcheint im 
mehrfacher Beziehung nur als Nationalgott, aber mächtiger, als die 
Götter andrer Nationen, Das Selbe fommt bei gar vielen Völkern 
vor; manche glauben ihre Macht zu erhöhen, wenn fie aud) die Götter 
der fremden verehren, fei e8 in befonderen Tempeln, oder gaftlich in 
denen der eignen Götter, oder endlich ſammt letzteren kosmopolitiſch 
in Einem Pantheon. Die Fantis in Afrika kaufen oder kauften 
im 17. Jahrhundert (W. I. Müller, Die afrikanische Yandjchaft 
Fetu, Hamburg 1676 ©. 55 bei Waitz a. a. O. I 458) fogar 
Fetiſche oder Götter, die als mächtig galten und berühmt waren. 
Sowohl wahre Frömmigkeit und Dankbarkeit wie Furcht und Knechtsſinn 
der Völker verfegte hier die Wohlthäter, dort die Gewalthaber unter 
die Götter. Der fchmählihe Gultus der römischen äfaren in 
Rom und dem umnterjochten Athen erfcheint veredelt in der Erhöhung 
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fürftlicher Geburtstage zu kirchlichen Feſttagen, wobei freilih wiederum 
zunächft die ideale Würde des Herrſchers und die edlere des Landes— 
vater8 mehr den Gegenſtaud der Verehrung bildet, als die reinmenſch— 
liche perjönlihe Würdigfeit des Einzelnen. So ift auch das moderne 
hriftlihe „Wir von Gottes Gnaden * eine verbefierte Redaction des 
domitianifchen „Wir als Herr und Gott verordnen“ und ähnlicher 
Anfhauungen und Formeln der antiken Herrfher. Die erften chriſt— 
lihen Kaifer Roms führten zugleich Titel und Würde des Hohen- 
prieftere, Pontifex maximus. Als folder fol Gonftantius wider: 
finnig genug feinen driftlihen Vater Gonftantinus d. Gr. unter die 
Götter verjegt haben! Bei den Tolteken in Meriko vereinigte einft 
der weiſe Quetzalcoatl ſchon bei feinen Lebzeiten in feinem Namen 
und dadurch im feiner Perfon die Würden des priefterlichen Herrſchers 
und des alleinigen Gottes felbft, wie denn aud andere Führer und 
Bildner der Tolteken und der Aztefen zu ihren Nationalgöttern 
wurden; auch von diefen Gottmenfchen wird ihre übernatürlihe Em— 
pfängnis durch menſchliche Mütter ausgefagt (ſ. Waig a. a. DO. IV 
18 ff. 33. 143.). 

Von dem naturwüchſigen Zufammenhange der Religion mit 
dem Volksthum unterſcheidet ſich fehr ihre — durch Priefter, Arifto- 
fraten und Demagogen gemachte oder Fünftlic erhaltene — Ber: 
bündung mit politifhen Zweden; fer es fremden Völkern und 
Stämmen gegenüber, wie bei Bolen und Iren, oder im Innern 
Eines Volkes, indem die Kirche einen Staat im Staate zu bilden 
ſucht oder aud) fügjam Kegierungszweden dient, wie dieß z. B. fon 
zu Giceros Zeit die römischen Auguren thaten, die unter vier Augen 
das gläubige Bolf und einander wecfelfeitig ausladhten. Cicero, der 
dieß berichtet, war jedoch felbft mod) nicht ganz frei von der verhöhnten 
Stäubigkeit, indem er nod am ingebungen im Traume glaubte. 
Bon dem Wurme des Kirhenftaates war Gallien bereitd zernagt, 
als es J. Caeſar betrat; im driftlicher Zeit dagegen wahrte die 
©. 271 erwähnte gallifanifce Kirchenverfafjung das neue Volksthum 
einigermaßen gegen die Übermad)t des ausländischen Oberpriefters, was 
denn auch weit fpäter durch ſtaatsmänniſch gefchloffene Concordate 
geſchah, trotz diefer verrufenen Benennung. 
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Dem Kirhenftaate gegenüber fteht das Staatskirchenthum, 
das wir ebenfalls von einer gefunden Volkskirche unterfcheiden 
müffen, indem es den Volksglauben dem Glauben und noch mehr der 
Politif und dem Familieninterefje einer Dymaftie unterzuordnen 
pflegt. Sein Grundſatz: Cujus regio, ejus religio, hat freilich be— 
fonders in dem Proteftantismus Raum gewonnen; aber auch 3. B. 
der fanatifche Papiſt Ferdinand II. befolgte ihn im feiner biutigen Gegen— 
reformation. Eine andre Geftaltung diefes Grundſatzes: das Ober- 
bifhofsamt des Yandesherrn (als primus episcopus), ift der extreme 
Segenfag zu dem Dberbifchof in Rom. Sein Superlativ, der Cäfareo- 
papismus, hat fih (vgl. o. S. 272) vorzüglid) in der griechiſch— 
flawifchen Staatsfirhe Rufflands ausgebildet, theils ebenfalls als 
Gegenfag zu dem ausländifhen Kirchenhaupte, dem Patriarchen in 
Konftantinopel, theild und nod mehr, um die dynaftifche Macht über 
die demofratifche und conftitutionelle der ruffischen Synode zu ftellen. 

Wir können — an der Hand der. neueften Forſchung in Ges 
ihichte (vgl. u. a M. Dunder, Geſchichte des Altertfums) und 
Kunfigefdichte (f. u. bei diefer) — das Staatsfirdenthum, befonders im 
Drient, in Zeiten hinauf verfolgen, in welden es mit der Theofratie 
zufammenfällt. Das Königthum der alten Inder und Aegypter ift 
jo mädtig, daß ihm nicht bloß die Priefterfafte, fondern aud) die 
Götter felbit ſich unterordnen. Der Brahmane ift der Verwalter und 
Ausleger des überirdifhen Gefeges, der König aber auf Erden all- 
mächtig. Noch weit höher fteht der Pharao über dem Prieſter, deffen 
Bermittelung mit den Göttern er nicht bedarf, weil er ſelbſt von 
ihnen ftammt und als Landesherr felbjt im Laufe der Zeit an ihre 
Stelle getreten ift, fo daß fie felbft ihn bedienen müſſen, wie die 
Engel die göttlihen Stifter andrer Religionen. Die Pharaonen bauen 
fogar fich ſelbſt Tempel (wie Amenophis IH. in Nubien) und bringen — 
das Erhabene grenzt an das Lächerliche — fogar höchſtſelbſt ſich aller- 
höchftfelbft, oder doc ihrer idealen Geninsgeftalt, Opfer dar. Ganz 
ähnliche Erfcheinungen fommen zwar aud) (wie wir S. 277 erwähnten) 
nach der Unterjohung Griechenlands bei den römiſchen Kaifern vor, 
aber nur als matter Abklatſch, da den Vergötterten wie den Ber: 
götternden der Glaube fehlt. Bei den Juden weit Dunder auf 
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König Joſias Zeit hin, unter welchem das Geſetzbuch (Deuteronomion) 
vom Volke angenommen und der Dehovahdienft zur Staatsreligion 
gemacht wird. 


Rechtsbrauch. 


Wir ſind der Religion jetzt bis in das Gebiet des Staates 
gefolgt, aus welchem wir uns auch nicht entfernen, indem wir den 
volfsthümlihen Kechtsbrauch als ethnologifche Kategorie ein Welchen 
ins Auge faſſen. 

Auch fein Gebiet mischt ſich mehrfah mit dem der Religion, 
und deren Haupturfunden gelten gewöhnlich, foweit fie das bürgerliche 
Leben berühren, auch als Rechtsquelle und Geſetzbuch, fo Koran, wie 
Bibel, bejonders das alte Teftament für die Ifraeliten. Im neuen 
Teftamente ift es minder jenes Geſetz, das die Liebe über den 
Glauben fett, als die Äußerungen über die Ehe, welde tief ein- 
greifende Folgen auf das bürgerliche Leben im den verfchiedenen Be: 
fenntnifjen gehabt haben, wie wir ſchon oben amdenteten. Priefterehe 
und Gölibat, Eheſcheidung und ſakramentale Umlösbarfeit der Che u. f. w. 
beruhen auf Deutung und Dentelei der Bibel. Indeſſen übt der 
römische Papft das gnadenvolle Recht der Löſung immer nod) eher, 
als in neuerer Zeit das proteftantifche Kirchenregiment namentlid in 
Preuffen, das den Staatsgefegen Trotz bietet. Die meiften proteftan- 
tischen und Fatholifhen Deutfhen ftehn nod immer hinter den 
Franzofen zurüd, deren Code Napoleon in der Civilehe das ein- 
fachfte Mittel gibt, um das Wohl der Geſellſchaft zu wahren, ohne 
weder der Kirche noch dem Staate das gebührende Recht zu kürzen. 
Im übrigen ſtützt die Hierarchie der römifhen Kirche ihr „non 
possumus“, ihr Recht der Auflehnung gegen Staatögefete und ihre 
Unnachgiebigkeit felbft in den weltlichften Dingen theils auf die von 
ihr ausgelegte Bibel, theils auf „Urkunden“ jüngeren Datums, unter 
welden befanntlic auch anerkannt faljche (die iſidoriſchen Decretalien) 
vorkommen. Aber and) das höchſte Recht im Staate, das Kron: 
recht, wird durd das „Gottesgnadenthum“ völlig zu einem religiöfen. 
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Die religiöſe Weiſe, die unter Völkern aller Zeiten und Bekennt— 
niſſe alle Grenzmarken innerhalb des Einzellebens von der Geburt 
an und deſſhalb auch beſonders innerhalb der Familie zeichnet, wurde 
auch (außer den mittelbaren Einflüſſen auf das Erbrecht) auf eine 
Menge andrer Grenzmarken angewendet, wie des Landbeſitzes, der 
Feldarbeit, der verſchiedenartigſten Zeitabſchnitte und Berufskreiße; auch 
im Kriegsweſen, von der Fahnenweihe bis zum Tedeum, dieſem poln- 
theiſtiſchen Gebrauche für das Wechſelglück des chriſtlichen Krieges. Tief 
in den alltäglichen Haushalt, in Küche und Keller hinein reichen be— 
ſonders religiöſe Speiſenverbote, ſowohl die ſchon oben berührten allge— 
meinen, wie die zeitweiligen für die Faſten. Am reichſten an Geſetzen 
für das gemeine Peben ift das biblische und talmudiſche Recht der 
Inden, deren heutige Nabbiner zwar nicht mehr officielle Priefter, 
wohl aber noch offictöfe Sprecher und Ausleger des „Geſetzes“ find. 
Diefes ftudiert, nad) einer vabbinifchen Mythe, fogar Gott felbft alljab- 
bathlih, um defjen zahlreiche Beitimmungen im Sinne zu behalten — das 
non plus ultra conftitutioneller Unterordnung des Herrſchers unter 
das Geſetz, eben auch das von ihm jelbft ausgefloffene; ein, troß 
feiner wiunderlihen Form, tiefjinniger Gegenfag gegen die verwegene 
Fehre: daß Gott die Mängel feiner Geſetzgebung durd) gefetzwidrige 
Wunder (miracula majora) ausfliden müſſe! 

Nirgends, auch nicht in Tibet, rankt fid) die weltliche Macht des 
Prieſterthums fo vielfah und fo feſt um die bürgerlid;e Geſellſchaft 
in ihren Gefegen und Gewohnheiten, wie in dem Kirchenftaate Noms, 
befonders in der ewigen Stadt felbft. Am ſchönſten und menſchlichſten 
aber erfcheint die priefterliche Nichterwitrde in dem „dritten Stande“ 
der Geiſtlichkeit aller chriftlichen Belenntniffe, wo nicht fowohl eine 
ftaatliche Bevollmächtigung, al8 das Vertrauen der Gemeinden und der 
Familien den perſönlich unter ihnen lebenden und wirkenden Seelſorger 
auch zum Friedens» und Schiedsrichter in weltlichen Dingen beruft. 

Indeffen fuchten die Völker keineswegs immer und in allen Theilen 
ihres irdifchen Lebens die Weihe der in feinem Bereiche geltenden Ge- 
fege dur die Diener und Vertreter einer höheren, jenfeitigen Welt. 
Vielmehr umfloß den Geſetzgeber auch als folhen ein höherer Glanz, 
der nicht von der auferweltlihen Religion ausgieng, fondern von 
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der Majeftät, der faft göttergleihen Macht des Geſetzes jelbit und 
von feiner Umentbehrlichkeit für die ganze Geſellſchaft, die ohne es, 
zumal in roher Zeit, ſich ſelbſt zerfleifchen und aufheben mufte. Sogar 
der Krieg Aller gegen Alle (bellum omnium contra omnes) war nie 
der Krieg Jedes gegen Jeden, fondern bedurfte einer Art Vertrages 
und gefeglichen Verbandes unter den Genofjen der einzelnen Banden, 
So ift aud) die contradictio in adjecto, der innere Gegenfag, im den 
Ausdrüden „Fauſtrecht“, „Recht der Stärke“ u. dgl. wohl nicht blof 
eine ironiſche Zufammenftellung des Unvereinbaren, fondern deutet aud 
da® Bedürfnis der wildeiten Gewalt an, fid auf ein Naturredt 
zu berufen, und fei diefes auch mur der Naturtrieb des Raub: 
thieres. 


Manus in Indien und Iran (zend. manuscithra, Manus 
Spröfling, f. Spiegel in Kuhns und Schleichers Beitrr. IV 1 ©. 62) 
und der ſchwerlich mit ihm und noch weniger mit dem Aegyptier Menes 
etymologifch verwandte Minos auf Kreta und andre Urgejetsgeber der 
Sagenzeit gleihen den Halbgöttern. In Mythen gehüllt ift der thra- 
fifch=getifche Geſetzgeber Zälmoris oder Zämolris (vielleicht auch 
Arzt, vgl. die thrafifchen Ärzte, oi ZuuoASıdog iarpoi, bei Plu- 
tarhos Charm. 158); ähnlicd der vielleicht noch ältere Geſetzgeber der 
großgriechiſchen Lokrer, Zäleukos. Numa verkehrte mit der gött- 
lichen Egeria, und Mofes mit Jehovah felbft. Sogar aus gejchichtlichen 
Zeiträumen Flingen die Namen Lykurgos, Solon u. ſ. w. gleich als 
aus alt=chrwürdigen Tempelhallen. 


Nod viel mehr, als zwiſchen Geſetz und Glauben, verſchwim— 
men die Örenzen zwifchen Geſetz und Sitte, wie ſich ſchon oben 
aus unfern Äußerungen über legtere ergab. Tacitus fand bei den 
Germanen das Wohl der Gefellichaft befjer durd „gute Sitten“ ge: 
wahrt, als anderwärts durd „gute Geſetze“. Wir wiffen indeſſen, 
daß wenigftens einige Jahrhunderte fpäter diefe „guten Sitten“ und 
Gewohnheiten (mores und consuetudines) die fefte Form der Rechts— 
gewohnheiten (consuetudines, costumi u. dgl.) befahen; und eine 
Menge uralter Redtsausdrüde deutet auf germaniſches Volksrecht 
lange vor der großen Bölferwandrung hin. 
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Die Rechtsbücher der Kelten, Germanen u. ſ. w. ſind 
viele Jahrhunderte lange, bevor die Völker ſchreiben lernten, geſprochen 
und recitiert worden. Beftimmte Worte wurzelten fejt im gerichtlichen 
wie im religiöfen Gebrauche; und ihre treue Erhaltung, weit über 
ihren Gebraudh im alltäglichen Umgange hinaus, wurde oft durd) 
Afonanz, Silbenmaß und dgl. erleichtert. In den „Weisthümern “ 
des ſpäten Mittelalters find noch zahlreiche Wörter und Sprüche auf: 
bewahrt, die vorlängft überall im lauten Leben erſchallten und verftan: 
den wurden, allmählich aber dort verhallten und nur mod ale 
myſtiſche Klänge im Munde des redhtfprehenden Schöffen einen Theil 
ihre8 Sinnes wiedergewannen. Der Wortforfcher der Gegenwart Lieft 
und Hort aus diefen und aus noch jo manden im Volksmunde tod) 
lebenden, aber nur in einzelnen beftimmten Bedeutungen und oft nur 
in bildlider Anwendung gebrauchten Worten und Formeln ein gutes 
Theil uralter Pebensanfhauung und Pebensweife des Volkes heraus. 

Nach Inhalt und Form iſt die Rechtsgeſchichte eines Volkes 
nähft feiner Spradgefhihte der gröfte und hellfte Spiegel des 
Volksgeiſtes und feiner Entwidelung. 

Das Zerrbild der göttlichen Allperfönlichkeit bei den Pandesheren 
ber alten Inder (ahankäras), die „Ichmachung“ des Alleinherrichers, 
von weldhem Land und Peben, der gefanımte Volfsbefig als bloßes Lehen 
oder vielmehr nur als Leibzucht des bejig- und recht-lofen Sklaven 
abhängt — das Gegenftüc dazu: die Selbftvernichtung des legitimiftifchen 
Unterthanen, wie fie auf politifchem und religiöfem Gebiete auftritt, 
z. B. in der Selbftblendung der japanefifchen Großen (zu Kämpfers 
Zeit), um dem Despoten ihre Widerftandsunfähigfeit darzuthun, und 
in anderer Selbftverftünmelung heidnifcher und chriſtlicher Fanatiker — 
das Vae vietis, das der (ältere) gallifche Brennus den Römern, 
noch weit häufiger aber diefe felbft den Befiegten zuriefen, während die 
germanifhen Völker mit den Beſiegten im alten Nömerreihe den 
Landbeſitz theilten nach feftgeftellten, von ihnen mitgebrachten Formen 
des Eroberungsrechtes, das weit über dem rohen Fauſtrechte ſtand — 
das l’etat, c’est Moi, mit weldem der eitle Tyrann Frankreichs jenes 
indische Dogma auf das politifche und moraliſche Beſitzthum und Recht 
des Volkes anwendete — die „abgeſchmackte Lehre“, wie fie Macaulay 
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nennt, von der Erbmonardie als göttliher Einrichtung ohne Volke: 
recht (die in Großbritannien durd den erjten Stuart, Jalob I, 
aufflam und fpäter durch Silmer in ein Syſtem gebracht wurde), die 
wir aber ala menſchliche Einrichtung einem polnifhen Reichstag und 
den Beftehungen und Gewaltthaten der unfreien Vollswahl vorziehen — 
der Beamtenftaat in China und in europäifdhen Staaten, der Alles 
für, Nichts durd das Volk thun will — das daraus entjtehende 
paffive Recht des letzteren — ebenfo im patriarchalifch-feudaler Ver: 
faffung das Recht des Feltifchen Klansgliedes, von feinem Häuptling 
vor Hunger und Froſt gefchütt zu werden — das gleiche Recht, das 
auch der freiere moderne Bürger von Gemeinde und Staat fordert, 
wann er und feine Familie ohne Befigthum und Erwerbsfraft find — 
die Ausdehnung diefes felben Familienrechtes durd die Phantafien der 
Communiſten bis zu dem Paradoron: „Eigenthum ift Diebftahl“, eine 
faulige Spätfrucht der Bildung, die fid) in gejunderer Geftalt, in noch 
jugendlicher Naturwüchfigkeit bei amerikanischen und polynefifchen 
Völkern zeigt, bei welden der Einzelne Nichts, die Gemeinde Alles 
befigt —: diefe wenigen Beifpiele mögen die Dehnbarkeit der Rechts— 
begriffe im Entwidlungsgange der Völker zeichnen. 

Mit dem Eigenthumsreht in Wechfelbeziehung ſteht jeder 
andre Redtsanfprud der Berfon, des Einzelwefens, von dem des 
miündigen Sohnes an bis zu dem des miündigen Bürgers, der das 
verfaffungsmäßige Stimmrecht im Rechtsſtaate hat. Rechtlos ift keine 
Perfon, nur die Sade. Wo jene gleichwie diefe behandelt wird, 
findet eine Rechtsberaubung ftatt; und eine folde empfinden ſchon 
die dem „Erftling der Creatur“ zunächſt ftehenden Wefen der Thier- 
welt, die zu feinen Hausſtlaven geworden find, geſchweige denn der 
feinem Herrn ebenbürtige Sklave. 

Das Kechtsgefühl wächſt mit der Bildung, und erft auf ihren 
höheren Stufen entfteht neben dem Bewuftfein des eigenen Rechtes 
aud) das des fremden. Das ältefte Naturreht mag immerhin mit 
dem Gewaltrecht Eins gewefen fein, aber zugleid; auch mit dem Selbft- 
erhaltungstriebe der ftärkften wie der ſchwächſten Wefen, der auch bei 
legteren zu einer Macht erwuchs und diefelben zu Schug und Trug, wie 
jene zum Angriffe, verbündete. Die triebartig (inftinctiv) empfundene 
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Nothwendigkeit, welche die Bündniſſe und Staaten der Thiere ſchafft, 
ſchuf auch die erſten Menſchenſtaaten, ein naturwüchſiger Geſellſchafts— 
vertrag (contrat social), 

Uebrigens ift die Kluft zwifchen dem hödhftorganifierten Thiere 
(in engerem Sinne) und dem Menſchen fo groß, daß fie aud von 
den miedrigftorganifierten Raſſen des legteren nicht ausgefüllt werden 
kann, obgleich unter Sflavenhaltern, im Kriege u. ſ. w. die „Stüde 
Menſch“ der einen Raſſe als Saden den Perfonen der andern zur 
unbedingten Verfügung geftellt werden. Selbſt die Naturwifjenfchaft 
it befanntlic hier und da im (bewuften oder unbewuften) Dienjte diefer 
Redjtsberaubung bemüht, die Menfchenraffen als ewig unvereinbare 
Arten darzuftellen. Sie witrde jedoch, wie aus unferen obigen Grör- 
terungen hervorgeht, ebenfall® im Dienfte einer VBorausfegung befangen 
fein, wenn fie jet fchon die Frage verneinend abſchließen wollte: ob 
in früheren Erdperioden weit niedrigere Raſſen, als die jet lebenden, 
jene Kluft wenigftens verengerten ? 

Goncentrifch mit dem Kreiße des Rechtsſtaates find die der 
(Rechts-) Gemeinde und der Familie. Zu legterer führten ung 
bereits mehrere Pfade der durchwanderten Gebiete und Kategorien. 

In der rechtlich gegliederten Familie nad unfern heutigen Be- 
griffen ftand weder in ſchon erwähnter Vorzeit der römiſche pater 
familiäs, noch der jüdiſche Patriard) Abrahanı, der den einen Sohn 
feinem Gotte opfern wollte und den andern fammt feiner Mutter in 
die Wüſte verftieh, noch fteht aud) heute dariun der angloamerifa- 
nische Cottonlard, der feine Halbblutkinder ald Sklaven verfteigert, oder 
die enropäifhen Eltern, die ihre Kinder den Dämonen des Reid: 
thums und des Anfehens, oder zur Sühne der eigenen Sünden oder 
als Preis für die eigene Errettung aus Krankheit und andrer Gefahr, 
der Kirche opfern (vgl. S. 249). Cbenfowenig, wie das erfaufte 
Weib, kann das erjagte oder wider feinen Willen geraubte eine 
rechtlich, und fittlih begründete Familie ftiften helfen; und doch 
famen und kommen diefe gewaltfamen Yamiliengründungen keineswegs 
bloß bei wilden polynefifcen Völkern vor, fondern ihre Spuren 
zeigen ſich unter allen Raffen, wenn auch oft nur noch in ſymboliſchen 
Gebräuden. Auf höherer Stufe der Familie hört aud) das Majorat 
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des Erftgeborenen oder (bei einigen Völkern) des Jüngſten auf, und 
die Rechtsgleichheit gilt den Familiengliedern, wie den Staatsbürgern. 

NRehtsmängel: Ungerehtes und ungleihes Recht, Voll, 
Halb» und Vor-rechte, Nechtlofigfeit des Volfsgenoffen oder des 
Fremden (aud) als Yandesgenofjen), gejeglihes Raubrecht des Erobe- 
rer8 oder Droit d’Aubaine u. dgl. M., überhaupt höheren oder nie: 
deren Gehalt der Rechtszuſtände und des wirflid im Bolfe ver: 
breiteten Rechtsfinnes finden wir allerdings in fehr mannigfachen 
Mafen unter den Bölfern vertheilt. Im weit geringerem Grade aber 
flebt dieſe Berfchiedenheit den Volksſtämmen an, als den Bildungs: 
zeiträumen, welde mehr und minder jedes Bolt durchzumachen 
hat, bis es zu völlig rechtlicher Geftaltung des Staates und der Geſell— 
haft reift und dadurch erjt felbft feinen vollen Anfpruc auf die Mit- 
gliedfchaft eines großen völferrehtlihen Verbandes begründet. 

Gleiches Stimmrecht in dem Rathe des gebildeten Völferverbandes 
kann deffhalb Fein Volt haben, das in feinem Schooße noch Peibeigen- 
haft duldet, oder die religiöfen Diffenters auf die Galeeren fchidt, 
oder Wenden, Juden, Gagots und die „Kinder der Piebe* aus Zunft 
und Geſellſchaft ausſtößt. Nur langfam tritt felbft Europa aus 
diefen Unrehtsgewohnheiten feines Mittelalters heraus, die ſich noch 
heute von Ruffland bis nad Spanten verfolgen lafjen auf Wegen, 
die mitten durch unfer deutſches Vaterland laufen. Verweilen wir 
nur noch wenige Augenblide bei diefem. 

Zu Tacitus Zeit kannten die Germanen die Sklaverei, umd 
zwar unter eigenthümlichen Normen des Geſetzes und der Sitte, fogar 
der freien Selbftbeftimmung, die ihr eigenes Recht gleihjfam zur Buße 
dem Herfommen zum Opfer bradte. Dagegen entjtand der eigentliche 
Monarhismus und der Feudalismus unter den Germanen erft 
im Laufe ihrer bekannten Geſchichte, in welchem denn aud) wiederum 
diefe Einrichtungen theils ſich umbilden, theils ſich auflöfen. 

Man kann die Germanen, foweit wir ihre Geſchichte kennen, fait 
gleihermaßen „confervativ“ und „republikaniſch“ nennen. Cie lieben 
die feitgefchloffene und dem eigenen Herkommen und Geſetze unter- 
worfene Gliederung in Familie, Gemeinde und Ctaat, wo fie 
unter fid) find, wogegen ihre meiften Stämme als zerſtreute Minderheit 
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im Ausland bekanntlich leicht ihr Volksthum aufgeben und nur 
eine Zeit lange innerhalb des häuslichen Kreißes zu erhalten pflegen. 
Dieß gilt vorzüglid, von den oberdeutfhen Stämmen; der ſächſiſche, 
mindeftens der angeljähfifche dagegen ift geneigt, andre Nationali- 
täten in feinem Berbande aufgehn zu laſſen. Die heutigen Englän- 
der bilden fogar als winzige Minderheit unter fremden gerne abge- 
ſchloſſene Kreiße mit Feſthaltung der mitgebradhten Lebensweife, Sitte, 
Sprache, Andahtsübung, wobei indefjen folgerecht diefer Sonderungs- 
trieb ſich auch innerhalb diefer Minderheit felbft, zwifchen den Familien 
und fogar den Individuen geltend madt. Die neuefte leutfelige Zeit 
ändert freilich auch hierinn Biel. 

Bei der Gemeinde prägt ſich die Sitte des Familienverbandeg, 
Ihon wegen des weiteren Kreißes, bejtinmmter als Gefes aus. Am 
wenigften lösbar find beide Verbände vielleiht bei den Serben und 
andern flawifchen Völkern, deren Volksthum nod nicht durch ein- 
heimifchen oder fremden Despotismus erbrüdt ift. Die Selbftherrlid;- 
keit und Gelbftverwaltung der Gemeinde, felbft innerhalb der unbe: 
Ihränften Monarchie, zeichnet feit Menfchengedenfen, wie den Slawen, 
auch den Deutſchen namentlid, vor dem Franzofen aus, welder mehr 
nur die weite Umfangslinie de8 Staates kennt, und diefe nur im 
unfefter Geftalt, mit fteter Neigung, fie bis an und über die „natür- 
lichen Grenzen“ auszudehnen. Das „Hiftorifche Recht“ muß anerfennen, 
daß der gallifche Stamm den Alpen wie dem Aheine diefe uralten 
Namen gab; darum aber ift die fhon vor Gaefar beginnende Beſetzung 
And Befiedelung früher gallifhen Gebietes durh Germanen nicht 
minder „hiſtoriſch“. Noch veränderlicher, als die Quantität des fran- 
zöfifhen Staates ift feine Qualität und Regierungsform, von der 
altgalliihen Zeit an bis auf Napoleon III (vgl. ©. 221). 

Aber auch diefe verfchiedenartigen Geftaltungen der inneren Volks— 
freiße, namentlich der Gemeinde, verlieren bei näherer und nad) Ort 
und Zeit ausgedehnterer Beobahtung Viel von ihrer volklichen Be— 
fonderheit; und die Gegenfäge von germaniſch und romanifch, eben 
auch fpeciell franzöfifch, gehn auch hierinn nicht als unmwandelbare 
Dogmen durch die Geſchichte. Wo fi überhaupt in BVölfern Einer 
Familie auch die gröften VBerfciedenheiten in Neigungen und Gewohn: 
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heiten zeigen, haben fie ſich diefelben, foweit fie nicht einft allen gemein: 
fam waren, erft unter Einflüffen der Zeit, der Ortlichfeit und der 
Geſchichte angewöhnt. 

Sp hängt namentlih die Geftaltung der Wohnpläge, des 
Haufes und der Wohnungsgruppen, theils mit der ethnifchen Be: 
fonderheit, theil® mit den äußeren Erlebuiffen und den Bildungszeit 
räumen der Völker enge zufammen. Die oben befprocdenen Pfahl— 
bauten geſchichtlicher und vorgeſchichtlicher Völker, die namenlofen Trümmer 
großer Städte (aufer den gefcichtlid, erkannten) in Mefopotamien und 
Gentralamerifa find Urkunden uralter ftaatliher und gejelliger Ein- 
rihtung und Bildung, deren Yefer fi) freilid vor allzu weit ausge: 
dehnten Schlußfolgen zu hüten hat. 

Unter den europäifhen Indogermanen haben die Germa- 
nen am fpäteften angefangen, zufammenhangende ftadtartige Ortfchaften 
zu bauen. Die von Tacitus und feinen Gewährsmännern beobadıteten 
fiedelten „‚discreti et diversi, .ut fons, ut campus, ut nemus 
placuit‘‘ — ein goldenes Zeitalter, das die „Wohnungsnoth“ der 
Gegenwart noch nicht kannte. Wir dürfen aus diefer Wahlfreiheit 
der Anfiedler wohl aud) auf eine erſt fpätere Entwidelung der feſt— 
gefchloffenen und ſich felbft verwaltenden Gemeinde bei den Germanen 
ſchließen, die ſich dann aber raſch und kraftvoll innerlich ausbildete. 
Jedoch verblieb einerſeits der Bauart ihrer Dörfer bis in die neuere 
(nicht die neueſte) Zeit die ſtärkere räumliche Sonderung der Gehöfte 
und Hofraiten, welche noch heute in weit ſtärkerem Maße die Bauer— 
ſchaften der Weſtfalen und andrer germaniſchen Stämme und die 
„Höfe“ des mittleren Deutſchlands zeigen; und anderſeits ſind auch 
ihre zerſtreuteſten Familiengüter immerhin Glieder einer Gemeinde und 
eines Kirchſpiels. Bei vielen Dörfern verräth noch die Bauart und 
der Umfang der verſchiedenen Wohnungen, ſowie der Unterſchied der 
Bewohner nad) Beſitz und Anſehen die Entſtehung der Ortſchaft durch 
allmählige feſtere Siedelung der früheren Abhängigen (Hörigen, Kot— 
ſaten, Lohnarbeiter, Lehensleute u. ſ. w.) um den großen Erbhof, das 
feudale Herrenhaus, das Kloſter oder die Kirche, das Hüttenwerk 
u. dgl. Aber aud die Gallier hatten noch zu Gaefars Zeit, wo fie 
fefte und ſtark bevölferte Städte in Menge bewohnten, aufer eigentlichen 
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Dörfern, auch viele einzelſtehende Gehöfte. Bei den Slawen herrſcht, 
trotz ihres entſchiedenen, auch durch die Natur ihrer ausgedehnteſten 
Wohnſitze begünſtigten Hanges zum Ackerbau, die Gewohnheit, auch 
die kleineren Dorfgemeinden in zuſammenhangenden Wohnungen an— 
zuſiedeln, welche bereits einen dem Tauſche und Handel gewidmeten 
ſtädtiſchen Marktring umſchließen. 


Von der patriarchaliſchen Dorfgemeinde unterſcheidet ſich be— 
deutend die dichter gedrängte und reicher gegliederte der Stadt, vorab 
der Freiſtadt, des Municipiums. Dieſe entſtand in Deutſchland 
erſt ſehr ſpät, prägte ſich aber dann ebenfalls ſchnell und kräftig aus, 
und zwar vorzüglich in der Form eines ariſtokratiſchen Freiſtaates, 
wie denn auch in den deutſchen Dörfern bis heute die „Geſchlechter“, 
die Familien der Patricier noch oft ſeit Menſchengedenken vorherrſchen. 
Bemerkenswerth iſt ein ziemlich durchgreifender Unterſchied der deut— 
ſchen Ortsnamen zunächſt von den franzöſiſchen, indem (wie 
wir ſchon o. ©. 34 ff. bemerkten) letztere häufiger den Namen der 
ganzen Völkerfchaft verewigen, die deutfchen aber den des erjten Sie— 
delers und Grundbeſitzers, welchem die Statt (Stadt), das Dorf, 
die Burg, das Haus (sing. und pl. dat.), das Heim, das Feld, 
der Berg, der Bad u. ſ. w. gehörte, und bei defjen Namen deſſ— 
halb noch die Genitivform bemerkbar ift, während andere aus einem 
Pluraldativ entftanden und theils die urfprünglice Natur der Ortlich- 
teit (3. B. Soden, Gießen), theil8 die Siedelung als ſolche (jenes 
Haufen fchlehthin, neben Ein-, Zwei-Haus u. f. w., oder 
-firden), theils patronymifch wiederum die Familie und die Ab- 
tömmlinge des Gründers (zingen u. dgl.) bezeichnen, Seltener haben 
in Deutfchland einheimifhe und fremde Völferfchaften im einer jener 
Formen ihre Spur erhalten. 


Die Neigung der Gallier, größere Städte zu bauen, zeigt ſich 
nicht bloß in ihrem älteſten bekannten Wohnlande Gallien und den 
zunächſt angrenzenden: der Schweiz und diefjeits des Rheines im 
jegigen Deutſchland; fondern aud) in Oberitalien, der Gallia 
cisalpina, wo fie ſchon alsbald nad) ihrem erften Eindringen in das 
ſchon von ftädtebauenden Völkern bewohnte Land eine Reihe von Städten 
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gründeten, deren Namen bis heute in galliihen Lauten reden oder 
ftammeln, und welde die Stärke ihres erjten Kernes durch ihre Größe 
und Bedentung durh alle Zeitalter hindurch bezeugen, obgleich die 
gallifhen Stifter dort fehr früh romanifiert oder gar verjagt oder 
vertilgt wurden. Die germanifchen Groberer der gallifchen Gebiete: 
Gothen, Burgunder, Longobarden, Franken u, f. w. bauten kaum 
irgendwo neue Städte neben den vorgefundenen, Nehmen wir jene 
fpäte Städtegründung in Deutfchland felbjt hinzu, welde anfangs 
meiftentheil8 nur in eimer Befegung der ſchon vorgefundenen Selten: 
ftädte und römischen Kolonien beftand, jo ergibt fid allerdings ein 
volklicher Unterfcied. Freilich zeigt uns die ältefte befannte Ge: 
ſchichte der Germanen nur ausgewanderte, neue Heimaten fuchende 
Bölkerfhaften; aber aud in den zweifelhaften nordöftlihen Wohnfigen 
ihrer ruhigen Vorzeit finden wir feine Zeugniffe für das einjtige Da— 
fein großer von ihnen gegründeter und benamter Städte, faum einige 
Drtsnamen bei PBtolemaeos u. A., die aud) nur Wanderftationen zu 
bezeichnen fcheinen. Die zu Caeſars Zeit auf der rechten Rheinſeite 
ſchon länger anfäßigen deutfhen Völker hatten wohl Ortfchaften, die 
ſich einigermaßen mit den ttalifchen Kleinſtädten (oppida) vergleichen 
liegen, aber nur dem Umfange nad) und weit weniger feſte Anfiede- 
lungen ganzer Gemeinden waren, vielleicht oft nur umzäunte Orte 
(towns) oder gar nur Verhaue, die bei den Britanniern aud als 
oppida erwähnt werden, zur Zuflucht im Kriege, zur Bergung des 
Eigenthums und der Beute u. dgl. 

Dagegen find in fpäterer Zeit nachweislich bedeutende ſlawiſche 
Stadtgemeinden aus deutfhen Anfiedelungen entjtanden. Co die zu 
Prag aus einer deutſchen Handelsgilde, die im 11. Jahrh. durd) die 
czechifchen Fürſten in ihrem heimifchen Brauche und Rechte geſchützt 
wurde, Ähnliches geſchah in andern flawifhen Städten durch deutjche 
Handwerker, Bauern, Geiftlihe. Selbſt Krakau war einft eme 
deutſche Stadt. Seit dem 15. Yahrh. wurde das Slawenthum mäch— 
tig durch die Huffiten und durch Polens Bereinigung mit Litauen 
(ſ. Wattenbad in Oft. Wodenfchrift 1863 Nr. 32). 

In den Municipien der gallosromanifhen Länder und 
ganz Italiens herrſchten die Gejcjlechter nicht minder, als in den 
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deutſchen, im jenen aber mehr mit dynaſtiſcher Spitze, die im alten 
Gallien jedoch nicht fonderlicher Ehrfurcht und Unverleglichteit genoß 
und mehr nur als Herzogſchaft im Kriege galt, im mittelalterlichen 
Italien dagegen leicht in den härteften Despotismus ausartete, 


Im oberen und mittleren Italien zeigt das Mittelalter bis zu 
feinem Ende das wunderbarfte Nebeneinander von blutigen Zwiſten 
innerhalb der Heinen Staaten und zwifchen ihnen wecjfelfeitig — fo 
dar Recht und Geſetz mehr Ausnahmen als Regel hatten — und 
anderfeit8 der glänzendften Gntfaltung von Gewerbfleiß, Handel, 
Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Italien war in allen ſeinen Theilen und bei ſeinen verſchiede— 
nen Bewohnerſtämmen ein beſonders günſtiger Boden für ſelbſtherrliches 
Städteweſen, ſchon längſt vor der Entwickelung Roms, das ſeine 
Macht zuerſt in Mittelitalien auf die Trümmer einſt mächtiger Städte 
der italiſchen Stammverwandten und der Etrusker gründete. In 
Unteritalien (Großgriechenland) und in Sicilien wurden die 
griechiſchen Pflanzſtädte zu eben fo vielen blühenden Municipal— 
oder Thrannen = ftaaten. Mit dem griehifchen Handelgeifte, der fie 
gründete, brachten fie auch griechifche Sprade, Bildung und, mit der 
Kunft engverfhmifterte, Religion mit, Apollon und die Mufen. 


Die griedifhen Kolonien zeigen aud in andern Yandftrichen 
ähnliches Gedeihen. Die Kolonie am thrafifhen Bofporos erwuchs 
zur Kaiferftadt, im welcher jetzt noch der Schatten des türkifchen Er: 
oberer& refidiert, deſſen Roß die herrlichen Stammfige und Kolonien 
der Jonier u. f. w. in Kleinaſien ſchon längft zertreten hatte, als in 
jener Scredensnadt in der herrlichen Konftantinupolis „das Geheul 
der Gloden zum legten Male erſchallte“, aber gewis nicht für immer, 
wie der türkische Geſchichtsſchreiber meinte. 


Möglicherweife ift zur Herftellung der byzantinischen Griechen— 
welt gerade der ſlawiſche Volksſtamm berufen, der fie in der Völfer- 
wanderung am dichteften überflutete, von ihr aber das byjzantiniſche 
Chriſtenthum erhielt. Auf feinem Boden blühte an der Stelle der 
uralten hellenischen Kolonie im Stythenlande die neue halbgriechifche, 
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Die griehifhe Kolonie Maffalia bradite dem alten Gallien 
griechiſche Schrift, und dem Mutterlande die erfte nähere Kunde von 
dem fernen Weftlande. Ob zur Vergeltung die Franzofen die einft 
fo reich erblühte, längft aber zur Wüſte gewordene Griechenfolonie 
Kyrenaifa in MWeftafrifa wieder ins Leben rufen werden, fteht 
dahin. Wie weit ihre Kolonifierungstunft hinter der der Griechen 
zurüditeht, haben wir ©. 93. 212. angedentet. 

In der Wüſte, die Kyrenaikas Trümmer dedt , verfanf aud) die 
großartigfte Kolonie der femitifhen Phoeniken, Karthago, die 
Nebenbulerin Roms, deren „phoenikifche Ehrlichkeit“ (punica fides) 
durch die noch treulofere Politit Noms überwunden wurde. Die 
Phoeniten gründeten fehr früh zahlreiche Kolonien auf Feitland und 
Infeln Kleinafiens, in Hifpanien (wo fih Malaga u. a. mit 
den uralten Namen erhalten haben) u. f. w., die nur bedeutende 
Handelsftationen,, nicht aber, wie die griechiſchen, Bildungsmittel- 
punfte, wurden, und auch ihre politifche Herrſchaft gewöhnlich nicht 
weit ausdehnten. 

Das engftgefchloffene Gemeinwefen mit Gemeinbefig, eine 
Vereinigung von Familie und Gemeinde, jedod feine Verſchmel— 
zung ohne Ehe und Elternrecht, zeigt fi im verſchiedenen Welttheilen 
unter wenig gebildeten Völkern, längft bevor Fourier feine Phalan- 
fteres erfand. Es find die Gemeindehäufer in Mittelamerifa 
(befonders in älterer Zeit) und in Hinterindien, im welden das 
ganze Dorf unter Einem Dache wohnt, aber in einzelnen Abtheilungen 
und Gemäcern. Weit communiftifcher find unfere Klöfter und 
Kafernen, über welde das dritte Yahrtaufend unferer Zeitrehnung 
zur Tagesordnung weiter gehn wird. Die redte Mitte trifft oder 
fucht wenigftens jene Gattung großer Arbeitshänfer, namentlich in 
einigen deutſchen Städten, deren Bewohner für jeden Haushalt ein 
gefondertes Beſitz- oder Mieth-recht haben, aber darneben ein wich— 
tiges Zeit, Geld, Raum und Arbeitskraft erfparendes Gemeingut in 
Küchen, Vorraths- und Geſellſchafts-räumen, beftimmtem Lebensbedarfe, 
und Bildungsmitteln. Guter und verfehrter Selbtändigfeitsfinn der 
deutfchen Arbeiter iſt ſchuld daran, daß diefe Anftalten noch wenig 
gedeihen. 
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Aus gleichen volkswirthſchaftlichen und geſellſchaftlichen Gründen 
bildeten ſich in neuerer Zeit unter den Deutſchen und andern ſtreb— 
ſamen Völkern viele Vereine für Ankauf von Lebensmitteln (Conſum— 
vereine), fowie Kranken», Invaliden-, Witwen-kaſſen, und mannigfache 
geichloffene Unternehmungen für Handel und Gewerbe, die jchon ältere 
Vorbilder hatten. Auch mehr communiſtiſche, d. h. auf gemeinfamen 
Erwerb und Beſitz gegründete Gemeinweſen, gewöhnlich mit etwas 
ſchwärmeriſcher religiöfer Zuthat, darum aber nicht geringerer Thätig- 
feit und Gefhäftsflugheit, find im neuerer Zeit aufgetaucht und zum 
Theil aud), namentlih in Schwaben, geglüdt, jedoch immer nur nod) 
als Verſuche (Experimente) zu betradıten, deren Dauer und Aus— 
breitung leicht an Nechnungsfehlern in Volls- und Menfchen » natur 
jcheitern wird. Der in allen diefen Anftalten herrfhenden Frei: 
willigkeit gegenüber ftehn die Zwangsarbeiten fir gemeinfame, 
aber zunäct den Arbeitern fremde Unternehmungen in Zucthäufern 
und Bagnos, wie im Grunde aud auf Sklavenplantagen, und felbft 
in den Sefnitenmiffionen Südamerifas, deren früher Untergang 
aröftentheild durd ein widerfinniges Gemiſch von Erziehung und bar— 
bariſcher Gewalt verfchuldet wurde. 

Der Gemeinbefig de8 Aderfeldes bei vielen Völkern des Alter: 
thums wird durch die klaſſiſchen Geſchichtſchreiber und Dichter bezeugt, 
durch lettere zugleich aud ald Merkmal des verfchmwundenen goldenen 
Zeitalter gerühmt. ine Reihe von Beifpielen verfchiedener Zeit— 
räume und Völker hat Fr. Thudichum im feiner Schrift über den 
altdeutfhen Staat (Giefen 1862 ©. 103 ff.) zufanmengeftellt, zugleich 
auch für die Germanen bis zur Gegenwart. Es kommen mitunter 
Unterfcheidungen zwifchen Communal- und Privatsbefig vor, die ſich 
aus dem Weſen der Gegenftände erklären. Bei den finnifhen 
Wogulen ift der Wald Gemeinbefig, nit aber das Fiſchwaſſer 
(Verhandlungen der Petersburger Akademie 1858 %, November). 
Bekanntlich bildet auch noch jet bei uns der Belig und Gebraud) 
der Gewäſſer für Fiſcherei, Landbau und techniſche Zwecke einen 
Theil des Privatrechtes. 

Die Gemeinfamkeit ungeheurer Jagdgründe, 3. B. bei den 
nordamerifanifhen Völkerſchaften (meiftentheild nur nod) der Ver— 
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gangenheit) und des anbaufähigen Feldes ebendort und bet mehreren 
Völkern der Südjee, kann nur in dünnbevölterten Pändern vorkommen, 
in welden die Nahrung und fonftige Ausbeute der Thätigkeit entweder 
in folher Fülle vorhanden ift, daß jeder Einzelne fie in bequemer Nähe 
oder auf beliebiger Wanderung gewinnen kann, ohne das Bedürfnis 
des Volksgenoffen zu beeinträchtigen; oder wo die Zerſtreuung der— 
felben auf weiten Raume und ihre ſchnelle Erfhöpfung auf den ein- 
zelnen Gebietötheilen der Jagd oder des nur zeitweilig fruchtbaren 
Feldes den häufigen Ortswechſel des Jägers, Fiſchers und Yandbauers 
bedingt. Bon einem commumiftifchen Geſetze und Rechte, überhaupt 
von einer felbftbewuften Einrichtung können wir im diefen Fällen 
eigentlich nicht fprechen, wo träge Wilde erft dann einige ſchuellreifende 
Saatlörner auf das nächfte Feldſtückchen werfen, warn die ausgeftredte 
Hand feine wilde Beere oder Wurzel mehr zur Stillung des Hungers 
findet, oder wo unverftändige und graufame Jagdwuth weit über das 
Bedürfnis hinaus die Herden der Büffel in der Prairie, der Hirſch— 
gejchlehter im Urwalde Nordamerifas, der Antilopen in den 
Ebenen Südafrikas, der Phoken in den Nordpolarmeeren ame: 
rottet, um ihnen bald nachzuſterben, oder weiter zu jagen oder vielmehr 
vor dem Hunger zu flüchten, bis an die Stelle des Wildes feindliche 
Menſchenmacht der wilden Jagd ein Ziel ſetzt, ober bis die mildere 
Gewalt der Bildung die WVölferrefte von der eigenen Trägheit oder 
MWildheit errettet. Bol. o. ©. 212 ff. über das Verfchwinden von 
Thier- und Menfchen » gefchledhtern. 

Unter gebildeten Bölfern erfcheinen uns communtftifhe An- 
fihten und Unternehmungen bis dahin nur als übertriebene und natur: 
widrige Folgerungen der focialiftifhen. Für diefe find nicht alle 
Volksſtämme gleich empfänglid. So z. B. find dieß die Franzoſen 
mehr, als die Deutſchen. Sie zollen felbft jenen äußerſten Ge— 
ftaltungen leichter Beifall, wie überhaupt allen glänzenden Idealen, 
während der englifche Chartift mehr durd; das äufere Bedürfnis 
geleitet wird, der deutfche Seafift aber eimestheil® mehr immerliche, 
tiefer empfundene und gedachte Ziele verfolgt, und amderntheils weit 
weniger geneigt ift, mit ihnen thatfächlich zu erperimentieren, als bie 
Franzofen, oder auch als der ihm ftammverwandte John Bull und 
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ſein Bruder Jonathan mit ihren dem Boden der Wirklichkeit weit — 
liegenden Entwürfen. 

Aber im ganzen genommen hangen die ſocialen Anſtalten weit 
weniger von dem ſtammlichen Volksſinne ab, als von dem 
praktiſchen Bedürfniſſe der Bevölkerungen und einzelner Klaſſen 
derſelben, und dieſes wiederum von der Natur des Bodens Im 
mäßig fruchtbaren Gefilden, wie wir ſchon oben bemerften, gedeiht der 
Aderbau, der dem Socialismus wenig hold ift und felbft den Dampf: 
pflug und ähnliche großartige Sparanftalten mehr nur im gejchloffenen 
Sonderbefige, im zufammenhangenden Feldgute des Einzelnen oder 
denn auch der Gemeinde anwendet, feltener aber bis jetzt auf dem, 
verfchiedenen Eigenthümern angehörenden, Gefilde, fo leicht aud) die 
Koften zu vertheilen und felbft die Grenzen in fparfamerer Weife, als 
bisher, zu bezeichnen wären. Die Übervöfferung ackerbauender Bezirke 
wandert lieber aus, als daß fie fid) nad) jenen Sparfyitemen zuſammen— 
drängte. An vielen Orten ift aud der Panbbefi der Ärmeren viel 
zu fehr zerftücelt und zerftreut, um die Vereinigung der Arbeit zus 
zulaffen, wie fie bei den größeren Anftalten des Handels und der 
Gewerbe möglich ift und nöthig wird, beſonders wo der Boden zwar 
mimeralifhe und metalliihe Scäte, aber feine unmittelbare Nahrung 
fiir die gebrängte Arbeitermenge bietet. 

Jene Genügſamkeit der Deutſchen auf focialiftifchem Gebiete 
im Vergleihe mit den Franzofen zeigt ſich aud auf politifchem, 
Auf die Beweglichkeit der Letzteren in Bezug auf Gtaatsformen 
deuteten wir ſchon früher S. 221 und bei unfern Äußerungen über 
Gemeinde u. f. w. hin. Sie maden salti mortali hin und her 
zwiſchen dem Freiſtaat und einem nur formell befchränkten Kaiſerthum, 
welches die Gunft des Volkes vielleiht weniger feiner inneren 
Wirkſamkeit für dasfelbe verdankt, als der fhmungvollen Anwart-— 
ichaft auf die Ausdehnung des Reiches zu einem neuen orbis Romanus, 
Die Mehrheit der Deutſchen dagegen würde fid) mit einem con— 
ftitntionellen Kaiſer begnügen und bemüht ſich vergebens, dem im Unters— 
berg fchlummernden wieder aufzuwecken. 
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Vollsklaſſen. 


Familie, Gemeinde und Staat, Hausvater, Schultheiß und 
Kaiſer hängen gliederhaft (organiſch) zuſammen und bedingen ſich 
wechſelſeitig; und wie dieſe Hauptkreiße des Volkes ſammt ihren 
Spitzen, auch die zahlreichen kleineren, alle die verſchiedenen Bolks- 
klaffen, deren Sonderung wir bei den meisten Bölfern erft im auf: 
fteigender Linie erbliden, nad) einigem Verweilen auf dem Höhepunfte 
aber wieder im abfteigender. Sie folgen ftets dem gefammten politifchen 
und allgemeinen Bildungsgange des Volkes, der aber oft durd; Gewalt 
von außen her unterbroden und verändert wird. Den ftärfften Aus: 
drud findet diefe Sonderung in den Raſten, einen fchon fchwächeren 
in den erblichen oder durch Herrſcherrecht gefchaffenen, aber immer durd) 
Rehtsungleihheit gefdiedenen Ständen. 

Bekanntlich bezeichnen wir heutzutage mit diefem Ausdrude auch 
die rehtsgleihen, nur durch Beihäftigung, Bildung, Lebensweife 
und nächte Yebensziele unterfchiedenen Bevölkerungstheile. Sofern die 
Verſchiedenheit ihrer gejelligen Stellung nicht durd) die legtgenannten 
Eigenschaften hervorgerufen wird, noch aud) auf bis heute fortdanernder 
Rechtsungleichheit beruht, hat fie immerhin eine gefpenftige Ähnlichkeit 
mit legterer, kann aber nicht, wie diefe, durch einen Rechtsſpruch 
des Herrfchers oder der Bolfsvertretung abgejhafft, fondern nur 
durd die Sitte und wachſende Bildungsgleichheit abgeftellt werben. 
Ariftos, Hiero-, Bureau:, Pluto -kratie fünmen zu Redhtspflidten, 
aber nicht zum Heraustreten über ihre gefelligen Grenzen und 
Formen gezwungen werden, folange fie fih, mit Recht oder Unredt, 
nur in diefen behagen. Behagt der Demokratie diefe Abſchließung der 
übrigen Kratien nicht, fo thut fie am Hügften, den Olymp unangetaftet 
zu laffen und nur geiftig Pelion und Oſſa auf einander zu thitrmen, 
bis die Dlympier fie nicht mehr iütberfehen können, fondern zu 
ihnen hbinaufbliden müſſen, wo fie dann von felbft ſchon Yuft 
zum Hinauffteigen befommen werden. Dann werden die Könige 
die Dichter befingen, die Feldherrn dem Volke gehorhen und die 
Priefter fi von den Sculmeiftern belehren Laffen. 
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Wie werig das ausgeprägtefte Kaftenwefen an die Abſtammung 
der Völker gebunden ift, zeigt deflen Dafein unter den arifhen 
Indern und bei den alten Aeayptiern, bei welden man es ohne 
haltbare Gründe von erſteren herzuleiten verfucht hat. Dagegen iſt 
es wahrfceinlih, dar bei diefen beiden ftammverfciedenen Vöollern eine 
innere Stammverſchiedenheit ihrer Bejtandtheile die Kaſtentheilung 
veranlaßte oder doch begünftigte. Nur dürfen wir nicht überall aus, 
jelbft durchgehenden, phyſiſchen und pſychiſchen Unterfchieden auf ver: 
ſchiedene Abſtammung der Kaften und Stände fchliefen. Dieß gilt 
namentlid für die hellere Farbe des Adels und der Fürſten bei 
amerifanifhen und polyneſiſchen Volkern. So werden 3. B. 
die Fürften umd Bildungshelden der Tolteken als hellfarbiq und 
zugleich bebartet und hochgewachſen nefchildert (Waig a. a. DO. IV 64). 
Hoher Wuchs und andre Körpervorzüge haben feit König Sauls Zeit 
und gewis nocd weit früher Manden auf den Thron gebracht und 
zum Ahnherrn einer großen Dymnaftie gemadıt, die feine Vorzüge 
erbte. Hellere Complerion, feinerer oder derberer Bau können durd) 
forterbende Lebensweiſe, zumal in ungemifchten Familienkreißen („reinem 
Adel") bewirkt fein, wie nicht minder die Ghemeinfchaft der Yebens- 
anfhauung und Sitte durch die gleiche Abgeſchloſſenheit. So erwachſen 
alfo auch gleichſam ethnifche Unterſchiede aus dem Kaſtenweſen, ftatt 
des umgekehrten Proceſſes. 

Die Schudras (çüdrüs), die Handwerkerkaſte der Inder werben 
nicht, gleich den übrigen Kaſten zu den Aryas (äryäs) gezählt, ſondern 
in den Wedenhymnen, wie es ſcheint, noch als gejondertes Bolt 
betrachtet, find auch vermuthlid noch den Griechen (und Römern) als 
ein foldhes bekannt, wenigftens ihr Reſt in ihrer früheren Heimat in 
Dberindien. Vermuthlich wurden fie von den oſtwärts vordringenden 
brahmanifchen Indern unterdrücdt und ihnen dann als gefonderte Kaſte 
einverleibt. Dabei fragt es fi: ob fie ein ebenfall® ariſcher, aber 
Jenen vorausgewanderter, Stamm waren, wofür die nicht weſentlich 
verschiedene Sprache der Kate, oder, wofür ihre dunklere Farbe zu 
ſprechen ſcheint, ob fie ein urſprünglich drawidiſches Autochthonenvolf 
waren, wie wir ja aud) noch weiter weftwärts die Brahuis ale 
uralte Stammverwandte der drawidiihen Dekanvölker kennen lernten 
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(vgl. Laſſen und Roth in der Zeitfchrift der morgenl. Gefell: 
ihaft I 84). Yetstere nahmen gröftentheils den Brahmanismus und 
die Kaftentheilung von den arifhen Croberern an. Aber das Kaften- 
gewirre wurde bei ihnen noch bunter, jo daR fich hier wiederum 
(im Gegenjage zu den Schudras) ftammverwandte Kaften zu Volker— 
haften ausprägten, während anderjeits ihre Priefterlafte (Brahmanen) 
von der arifchsindifhen nicht als ebenbürtige betrachtet wird. Die 
Sefammtmafje des dramidischen Volles jedoch war im Süden zu zahl: 
reih, um von den Eroberern zur Stellung einer Kajte, gleich den 
Schudras, herabgedrängt, oder völlig aus dem Saftenverbande hinaus: 
gedrängt zu werden, wie dieß dramwidifchen Völkern in andern Theilen 
Indiens widerfuhr. Diefe ſowohl, wie die drawidiihen Tudas auf 
den blauen Bergen (nilaghiris) in Südindien, haben bis heute das 
brahmaniſche Kaftenwefen nicht angenommen, wo fie ihre vollsthümliche 
Selbjtändigkeit ungemiſcht bewahrten, wobei jedod) aud alte Eigen: 
thümlichkeiten in Verbannung und Verwilderung verſchwanden. 

Nocd weniger gewis, als in Yudien, ift in Aegypten die Mit- 
wirfung der Stammverfchiedenheit zur Kaftentheilung; vgl. u. a. bie 
Gründe für und wider diefelbe bei Knobel „die Bölfertafel der Ge— 
nefis* (Gießen 1850) ©. 275 fi. Mit der erblihen Kaſtentheilung 
der Aegyptier vergleiht Herodotos VI 60 die Erblichkeit des Gewerbes 
bei den Herolden, Flötenbläſern und Köchen der Laledaemonen. 
Wir müſſen uns hier vorläufig mit wenigen Beifpielen und Andeu— 
tungen begnügen. Ebenſo für die wichtige Trage: ob das Kaſten— 
princip einft fchon ein arifche® war, bevor fid) die Arier in Hindus 
und Jranier theilten, oder gar ſchon in der ganzen indogermaniſchen 
Familie Wurzel gefaßt hatte, ehe fie fi im Afien und Europa aus: 
breitete? Allerdings fommen aud bei den Iraniern SKaften vor, 
aber ſchwerlich je fo ftreng gefchieden, wie bei den Hindus, und felbft 
bei diefen minder ftrenge, je weiter wir rückwärts am Indus hinauf- 
gehn. Zaratuftras Berehrer leiten von defjen dreien Söhnen den 
Urſprung der drei Kaften ab: Prieſter, Krieger und Bauern, wie 
ähnlich die Standinavier ihre drei Stände: Adel, Bauern und 
Knechte von dem Aſen Heimdall (f. Spiegel, Avefta II 208 uud 
Simrod, Edda 124 ff. 373 bei Pott, Anti- Kaufen 29). Die 
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Frage nad) geſchichtlicher Verwandtſchaft der indiſchen und iranifhen 
Kaften hängt mit der weit fidherern Annahme einft gleicher Religion 
nicht unbedingt zufammen. Der BPriefterftand hat fid) unter allen 
Völkern am früheften und ftärfften Faftenartig gefondert. Bei den 
europäifchen Indogermanen bemerfen wir bereits die Spuren ältefter 
Hlaubensverwandtfchaft mit den arifchen (afiatifchen), nicht aber 
fonftiger Raftengemeinfhaft. Die Entdedung der indifhen Waiſch— 
ja8 (vaigyäs) bei den Litauern beruhte auf einer irrigen Wort: 
ableitung. Übrigens jind bei den Volfsklaffen und Ständetheilungen, 
wie überall, die ſprachlichen Wegeweifer fehr beachtungswerth. So 
z. B. die litusflawifchen Benenmungen des Herrſchers lit. karalus 
jlaw. krali u. f. w. vielleiht von Carolus (Karl d. Gr.), Hit. 
cesorus, c&corus flaw. ejesarı, cari aus Caesar; aus dem deutſchen 
konig, kuning entftanden Namen weltlicher und geiftlicher Witrden bei 
den lituſlawiſchen und finnifchen Völkern in verfchiedenen Formen 
und Zeiträumen. Mit Unrecht dagegen hat man dem echt flawifchen, in 
ganz Dfteuropa verbreiteten Standesnamen bojar, urſprünglich boljärü, 
von dem Volksnamen Bulgare hergeleitet, welcher dagegen mit dem, 
wahrſcheinlich aus Glaubenshaß entjtandenen, franzöfifchen Schimpfworte 
bougre identiſch ift. 

Wir wiederholen unfere Anficht: daß die fehärfere, kaſtenartige, 
mit Ungleichheit der ftaatlihen und bürgerlichen echte verbundene 
Sonderung der Stände am meiften von dem Entwidelungs- und 
Bildungs-gange der Völker abhängt; diefer freilich aud in Höhe und 
Dauer einigermaßen von ihrer Stammnatur, aber aucd von mehr 
zufälligen Berhältniffen der Wohnſitze und der Ereigniffe, befon- 
der von den durch friegerifche Gewalt herbeigeführten, die oft 
dauernd auf die ganze Vollsnatur einwirkt. 

Deutlich tragen 3. B. Engländer und Magyaren noch jet den 
Stempel der Eroberervölter, obgleich letztere nicht bloß als Minderheit 
die Herrſchaft über eime bedeutende Mehrheit noch heute üben (jedoch 
ſchon nicht mehr unbeftritten), fondern auch als finnifher Volksſtamm 
urfpränglich der beherrichten indogermanifchen Mehrheit (Slawen, 
Germanen u. f. mw.) nicht ganz ebenbürtigen Rang befigen. Nod) 
auffallender und fhärfer ausgeprägt ift das felbe Doppelverhältnis 
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bei den Türken gegenüber den fo zahlreihen Slawen des türfifchen 
Reiches und den quantitativ weit geringeren, qualitativ aber 
jene beiden weit überragenden Griechen, der Albanefen u. f. w. 
nicht zu gedenken. Unter den Türken felbft aber iſt Adel und Macht: 
ftellung fo wenig an eine erbliche Kafte gebunden, dan qute und Schlechte 
Eigenschaften aud dem Niedrigften den Weg zu den höchſten Spiten 
der Sefellihaft und des Staates bahnen. Dagegen hat ſich unter den 
bosnifhen Slawen ein alter Erbadel durd frühe Annahme des 
Islams erhalten, vielleicht auch theilweife ein neuer auf Koften der 
verarmten chriftlichen Volksgenoſſen gebildet; aber diefer Adel fpricht nicht 
bloß noch ſlawiſch (f. o. bei der Sprache), fondern hegt aud) mod) die 
alte Stammesfeindihaft gegen die Türken als Boll. 

Der moderne Geldadel unter gebildeten Völkern hat mit dem 
echten alten Sefhlehtsadel die Grundlage des Befiges gemein, 
der dem Hofadel und dem PVerdienftadel oft ganz abgeht. Der 
Hofadel entftand fogar zum Theile aus Verarmung der Gejchledter 
und aus Erblofigfeit ihrer einzelnen Glieder. Aber das Weſen des 
eigentlichen Adelsftandes beruht auf dem unveränferlihen Grund— 
befige, deſſen Erblichkeit auch die Erblichkeit und Unvermifchtheit des 
Blutes und vieler geiffiger Eigenthimlichkeiten zur Seite hat, ſowie 
den thatfächlihen Einfluß auf große Volksmaſſen, der alle Privilegien 
lange überdauert. 

Defipalb haben auch nordamerifanifche Gefege in den B. 
Staaten eine Grenze für das Maß des Grumdbefiges in Einer Hand 
feftgeftellt, und begünftigen die VBerwandelung alter Erbleihe in un: 
abhängigen Kleinbeſitz, felbjt auf Koften des geſchichtlichen echtes. 
Im Gegenfage dazu fucht hier zu Lande fowohl der alte Geburtsabdel, 
deſſen Vorrechte fid in dem mächtigen Zeitjtrome der Gleichberechtigung 
nicht halten können, wie die haute finance, foweit fie noch zur rechten 
Zeit die Vergänglichkeit der Papiere und Gredite eingefehen hat, neuer: 
dings immer mehr Grundbeſitz zu erwerben, und zwar der noch am 
Majoratsrechte fefthaltende hohe Adel ſelbſt für die nacgeborenen 
Söhne. ‘ 

Diefes Verfahren hat zwar ein neues Erftehn fendalartiger Ge: 
ſchlechterherrſchaft zur Folge, deſſen ſchlimmſte Eigenfchaften aber durd 
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die zunehmende Gleichheit des Rechtes und, im Durchſchnitte genommen, 
auch der Bildung und der geſelligen Anſprüche im ganzen Volke auf— 
gewogen und aufgehoben werden, Sogar findet der moderne Grund: 
fa: Arbeit adelt! im diefem neuen Grundbefige der alten Geſchlechter 
einen fruchtbaren Boden. Was durch die „moblen Paſſionen“, was 
durch Verſchwendung aus Unwiſſenheit, Trägheit und Sinnlichkeit, aus 
Hochmuth, mitunter aber aud aus Großmuth, von altem Stammgute 
verloren gieng, erwerben die Söhne und Enfel durd Fleiß und Spar— 
jamfeit aufs neue. Bei vielen vornehmen Familien Deutſchlands 
ſcheidet ſich das neue Geſchlecht von dem alten bei unferem Gedenken. 
Bei dem engliſchen Hochadel, bei welchem auch jene Verluſte nebſt 
ihren Gründen ſeltener ſein mögen, bei den Signori der Lombardei, 
den Bojaren Rußlands u. ſ. w. war dieſer Fortſchritt bisher weniger 
ſichtbar, wird aber durch die Ereigniſſe des letzten Luſtrums beſchleunigt. 

Der adelliche Puisné war, und iſt noch an vielen Orten, 
beſonders wo feine Apanage nicht zur Gründung eines „ſtandesgemäßen“ 
Haushalte und einer ebenbürtigen Ehe hinreichte, verdammt, zur faulen 
Junker-Drohne zu werden, die an Höfen, Domftiften, in Heer und 
Marine dem Thätigen und Würdigen den Platz wegnahm und oft 
ihon mit dem Drden a priori und dem Kammerherrnfchlüffel a po- 
steriori auf die Welt gefommen war. Jetzt aber wird der nadgeborene 
Bruder des „regierenden" Majoratsherrn nicht minder, als diejer 
ſelbſt, ſchon frühe zum Landwirthe erzogen, weil das für ihn angefaufte 
Gut entweder nicht reich genug ift, um außer der Familie des Herrn 
die eines fachfundigen Dberverwalters zu ernähren, oder doch voraus- 
fichtlich erft „unter dem Auge des Herrn“ aud den Enkeln Raum zu 
neuen Heimwefen gewinnen wird. 

Jedoch haben diefe erfreulichen Erfcheinungen aud) ihre Schatten: 
feite, welche befonders der freie Baueruftand mit Beforgnis und 
Umwillen betrachtet und welcher er ſich im verfchiedenartiger Weife ent- 
gegenftellt. 

Trogdem nämlich der Adel auf diefem Wege feine Lebensweife 
der der übrigen Stände annähert, mindert fi) dod fein Standes: 
geift nicht in gleichem Grade, indem er feine gejellige Ausſchließlichkeit 
beibehält, meiftentheils abfichtlih, manchmal aber auch nothgedrungen, 
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weil das „Volk“ feine Freundlichkeit aus altem Mistrauen zurückweiſt. 
Noch mehr aber, als diefe formale Äußerung des Standesgeiftes, for- 
dern die Folgen feines praktifchen Wirkens den Widerftand der Bauern 
heraus und ftellen den Stand dem Stande gegenüber. 

Die Anhäufung des Landbefiges in der Hand einer oder we: 
niger Familien, welche überdieß der Mehrheit der Bevölkerung als ein 
Sonderbund gegenüberftehn, bedroht ſowohl die Sicherheit des allgemei- 
nen Wohljtandes, wie die Selbjtherrlicykeit (Autonomie) und felbjt den 
ganzen Berband der Dorfgemeinde. Der Adelliche kauft den Klein: 
befig, die Einzelgütden und Gutftüde an ſich, bis nad) und nad) die 
Mehrheit der Bewohner — und bisweilen ihre Gefammtheit, nachdem 
fie da8 ganze Dorf mit Haut und Haaren verkauft hat — entweder 
auswandert, oder zu Tagelöhnern des neuen großen Grundbeſitzers wird. 
Dadurch werden dieje landlofen Bauern, wenn fie anders fleifig und 
ordentlich find, zwar nicht geldarm, verbeſſern vielmehr ihre frühere 
Febensweife; aber fie werden in Allem abhängig von dem Brotherrn 
(angelfädf. hläf-ord, woher mittelengl. laverd engl. lord niederjchott. 
laird), fowohl für das Maß und die Dauer ihrer Leibzucht bis in 
das arbeitsunfähige Alter hinein, wie für ihre fittlihe und bürgerliche 
(politiiche) Selbſtändigkeit. Mit feinem Grund und Boden verliert der 
Bauer auch den Grund und das volle Recht des Gemeindegliedes; und 
der neue Gefammtbefiger wird hierinn fein Erbe, wenn diefer nicht gar 
ganz außer und über der nun immer zahle, ftimmen- und bejig-ärmer 
werdenden Gemeinde fteht. Nachgerade wird aud die leßtere, ja die 
ganze Landichaft in hohem Grade von dem Grundherrn abhängig, indem 
er die Preife des Taglohns wie auch der Pebensmittel und aller Er- 
zeugniffe des Bodens für ihren Verbrauch und Handel, ſomit aucd am 
Ende den Preis des Bodens jelbjt immer mehr bejtimmen fanı. 

An mehreren Orten hat die Gemeinde als ſolche dem Fortſchreiten 
diefes, ihr als gefahrdrohendes Princip einer fremden Macht erſcheinen— 
den, Borganges in Grmangelung jenes amerikaniſchen Gefeges zur 
Begrenzung des Einzelbefiges den Beſchluß entgegengefett: die verfäuf: 
lichen Einzelgüter um feinen Preis dem großen Grund» und Standes- 
herren zu überlaffen, fondern als Gemeingut anzulaufen. Bor Hem— 
mungen ift indefjen diefer Beſchluß nicht ſicher, da die Gemeindefreiheit 
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immerhin durch das Vormundsrecht der Regierung beſchränkt iſt. Im 
Jahre 1848, wo Anarchie von unten in Wechſelwirkung mit der von 
oben auftrat, verführte der Groll gegen die neu erwachſende Boden— 
herrlichteit die Bauern öfters zu Gewaltthaten, namentlid zu Brand- 
legungen an den Erntevorräthen und Hofgebäuden der Standesherrn. 
In neuefter Zeit indeffen, in welder eine Reihe von Jahren hindurd) 
der Grumbdbefiger ohne Unterfchied des Standes fehr günſtig geftellt 
war, ergibt ſich eine Gegenwirkung der bäuerlichen gegen das liber- 
gewicht der adellihen in einer Weife, welche uns als die natur- und 
zeitsgemäßefte erfcheint, ſchon weil jie fein Recht der Imdividualität 
befchränft. Die reicheren Bauern felbjt nämlich legen fürs erfte ihren 
jährlichen Überfchuß weder in Staatspapiere, noch auch, wie ihre Vor— 
fahren, in vergrabene Töpfe oder auch verjtedte Strümpfe nieder, fon: 
dern im neuen Bodenbefig und, nad) Umftänden, im gewiffe durd) diefen 
bedingte Gewerbe. Fürs zweite geben fie den alten Standesgeift des 
Bauern auf, der jeder Neuerung und Befjerung, eben auch im Acker— 
bau, ſich wiederfegte, aber ohne daß fie dafür aus Eitelfeit einen 
fremden Standesgeift adoptieren und aus Bauern zu Landherrn werden 
wollen, fondern indem fie durch eigne Fortbildung und ganz befonders 
durch die Erziehung ihrer Kinder unter Mitwirkung gebildeter Pehrer 
die Grenzen allmählich verfchwinden laffen, welche fie bisher von den 
„höheren“ Ständen trennten. Beſitz und Bildung vereinigt find die 
unmiderftehlichfte Macht und bewirken die Gleichheit der Menſchen 
(foweit fie vernünftiger Weife zu hoffen ift) durch das Princip der 
Hebung, alfo das entgegengefegte der Guillotine fowie des Despotismus. 

In heutiger Zeit ift die Verleihung eined neuen Erbadels 
zwar immer noch häufig, aber mit manchen Bedenken verknüpft, vor- 
züglih wann der Geadelte das nöthige Erbe nicht ſchon mitbringt. 
Die adelnden Fürften find dann genöthigt, nicht bloß das Diplom 
jportelfrei, mindeftens ohne den Kaufpreis zu ertheilen, welden fo 
mancher reiche Gefhäftsmann gerne von feinen Erjparnifjen bei Staats- 
anleihen u. dgl. zahlt; fondern fie müffen auch ein verfügbares Lehen 
zur Hand haben, an weldem, wo möglich, der geehrte Name eines 
ausgeftorbenen Gefchlechtes haftet, wenn fie nicht im die eigene Chatoulle 
greifen wollen. Ihre eignen Domänen find unantaftbares Hausgut 
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oder auch, als Duelle des nöthigen Unterhalts, als Fideicommifj des 
ganzen Staates zu betrachten; und Einziehungen (Confiscationen) von 
Privatgütern zur Strafe des Hochverraths und zum Lohne des Ber- 
dienftes gehn jetzt nicht mehr fo leidht an, wie früherhin. Auch wird 
von bürgerlier Seite oft die Erhebung in den Adelſtand als eine 
Ehrenkränfung des Bürgerftandes angefehen und weniger durch Neid, 
als durch Misbilligung und Spott verbittert, zumal, wenn das Ver— 
dienst zweifelhafter Natur ift und vielleicht durch Thätigkeit für dyna— 
ftifche Imtereffen gerade in folchen Punkten erworben wurde, wo dieje 
den volflichen entgegenjtanden. Ein neugefchaffener Graf ohne Graf- 
haft würde im diefem Falle feine Standeswitrde außerhalb des landes- 
herrlichen Borzimmers und Kabinettes bei feinen neuen Standesgenoffen 
ebenfowenig, wie bei den alten, geltend machen können. 

Auffallend ift in Frankreich das fchnelle Erwachen eines zahl: 
reichen kaiſerlichen Hofadels, nachdem der alte der Bourbonen der 
neuen Dynaftie entfremdet und überdieß der hohe Erbadel durd) die 
große Staatsummwälzung theils decimiert, theil® wenigftens feiner Güter 
beraubt worden war, deren Zurückerſtattung nad) mannigfachem Beſitz— 
wechfel wohl nur in den wenigjten Fällen noch möglid) war. Bon 
diefem Hofadel unterjcheidet fi) wenigftens durch feinen Urfprung der 
in den Kriegen der Napoleone erworbene Kriegsadel, ein Verdienſt— 
adel, welden aud) die Friegerifche und chrbegierige Nation faſt ohne 
Unterſchied der politischen Farben anerkennt und werth hält. Im den 
meiften Fällen indeffen erhielten bereit8 begüterte und dem höheren 
Adel angehörende Tapfre fein neues Pand zum Lehen, jondern große 
Geldſummen nebſt erhöhten und vollflingenden Titeln in partibus 
infidelium. In China fand ſich Kaiſer Wuwang (1122 v. E.), 
der Stifter der dritten Dynaftie (vgl. Perty a. a. D. 248), durd) 
Gründe der Selbfterhaltung veranlaft, zuerſt ſich auf die Volkspartei 
zu ftügen, darnad) aber die Nechtsgleichheit des ganzen Volkes aufzu- 
heben und einen Erbadel mit Vorrechten und Erbgütern zu gründen, 
Das alte römifhe Raubreich verfuhr bei feinen Landſchenkungen au 
Feldherrn, Veteranen und Prätorianer in und außer Italien fehr ein: 
fach auf Koften des Beſitzes, der Freiheit und des Lebens der eigent- 
lichen Befiger. 
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Nicht bloß im alten Rom wurde die Kriegerkaſte oft mächti— 
ger, als der über allen Kaſten ſtehende Fürſt, der von Rechts wegen 
auch der Kriegsherr ſein ſollte. Nur die Prieſterkaſte war gewöhn— 
lich gleich mächtig. Ihre Unterordnung unter das Königthum in 
Aegypten und China haben wir oben erwähnt. Das Chriſtenthum 
hob ſie auf, die chriſtliche Kirche ließ ſie wieder erwachſen; jedoch mach— 
ten ſich die griechiſchen Katholiken und die Proteſtanten, wenigſtens 
grundſätzlich, wieder davon los. Die römiſche Kirche begründete ihre 
Kaſtenſonderung durch das Gölibat und erſetzte ihre durch letzteres 
verneinte Erblichkeit durch die Knabenſeminarien (vgl. u. a. „Süd— 
deutſche Zeitung“ 1863 Nr. 349). 

Die Stände des Kriegers und des Prieſters (in engerem Sinne, 
als Gottesvertreters und Ceremonienmeiſters, nicht als menſchlichen 
Lehrers und Sprechers der Gemeinde) haben, ſo nothwendig ſie auch 
(jedoch nicht mehr in ſtrenger Kaſtenſonderung) noch unſerer Übergangs— 
zeit ſein mögen, einen zwiefachen Landſchaden gemein: daß ſie dem 
Volke, aus welchem ſie entſprangen, nicht bloß ungeheure poſitive 
Koſten verurſachen, ſondern a unermeßlic) foftbarere Arbeitsfräfte 
entziehen. 

Verftändige Regierungen find bemüht, bejonders dieſe Negation 
möglichjt zu mindern. So 3. B. werden bei Cecularifationen der 
Klöfter und der geiftlihen Orden diejenigen ausgenommen, welche 
fih dem Unterriht und der Krankenpflege widmen, und für legtere 
fogar auch unter den Proteftanten Frauenorden gejtiftet. Freilich aber 
bleibt im diefen beiden Fächern der felbe Geift wirkſam, der die Staats- 
macht eben zu jenen Secularifationen veranlafte, und der durch die 
ftärfere Hingebung des Individuums an feine Ordenspflidt nur äufßer- 
lid) aufgewogen, in Wahrheit aber dem Staatszwede und dem Volts- 
wohl defto fremder und gefährlicher wird. 

Im Soldatenftande wird eine ähnliche Verbefferung bewerfitelligt, 
indem er eine weit höhere allgemeine, namentlich auch wiſſenſchaftliche, 
Bildung erhält und nicht mehr bloß drefjiert, fondern vielmehr fittlic 
difeipliniert, dazu auch im Friedenszeiten theils zu gemeinnügigen Arbeiten 
verwendet wird, theils Erlaubnis und Aufmunterung zu nüglicen und 
einträglien Privatarbeiten erhält. Leider aber ift diefer Fortſchritt 
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noch Feineswegs allgemein. In vielen Staaten darf der Soldat 
des ftehenden Heeres, als einer nur zur Blutarbeit (vorzüglich von 
einem franzöfifhen Despoten) geſchaffenen Körperſchaft, ſich nicht 
zu bürgerlicher Arbeit auferhalb feines Standeskreißes herablafjen. Die 
alten Römer dagegen Tiefen durch ihre Soldaten 3. B. Straßen (mie 
unter Conſul Flaminius 187 v. E.) und Schiffe (P. Corn. Nafica) bauen. 

Die fittlihe Stufe der Kriegführung felbit, die Steigerung 
und Milderung ihrer Unmenſchlichkeit, die Entwidelung vieler thieriſchen 
Triebe und einiger edlen Menfchenkräfte im Kriege bilden ein großes 
und meift fehr trauriges Kapitel, das theils zur chronologiſchen Sitten: 
gefchichte, theil® aber auch zur ethnologiſchen Charakteriftif gehört. Die 
abſcheulichſten aller Gewaltthaten: die feige Grauſamkeit gegen Wehr: 
lofe, Frauen, Kinder und Greife; die von den gebildeten Athenern 
nicht minder al8 von den rohen Römern geübte Zerftörung, Aus- 
raubung und Ausmordung der jhönften Bildungsftätten ; die barbariſche 
Verwüſtung Kanaans durd die Juden nad) dem vorgeblichen Gebote 
ihres Nationalgottes; die Gräuel der Engländer in Spanien und 
Portugal in den napoleonifcen und Earliftifhen Kriegen; die mongo- 
lifhen Teufel und Teufelinnen in Ungarn im fpäteren Mittelalter 
— der Menfchenfreund irrt zagend in allen Zeiträumen hin und ber 
und hofft endlih mer nod auf die Vervollkommnung der Batterien, 
Monitors und andrer Mordwerkzeuge, die den begonnenen Krieg rafdı 
beendigen, bevor feine Dauer mit jedem Tage mehr die Kriegenden 
an eigne und fremde Leiden gewöhnt und der Menfchlichkeit entwöhnt. 
In der That ſcheint ein dreifigjähriger Völkermord mit feinen hundert: 
jährigen Unheilsfolgen nicht mehr möglih. Die Feuerwaffen Laffen 
zwar dem Muthe, aber auch der Rachſucht und Graufamkeit weit 
geringeren Spielraum, als das Handgemenge der früheren Kriege. 
Dazu kommt nod) die anerfanıte und duch das Weſen diefer Waffen- 
gattung felbjt herbeigeführte höhere Bildung der Artilleriecorps in den 
meiften Heeren, die fie dem gebildeteften Bürgerthum nahe ftellt und 
eine große Bedeutung, für die innere Politif zumal, gewinnen kann. 

Leider zeigt fi in Deutfchland weit mehr, als z. B. in Eng: 
land und in Frankreich immer nod das anachroniſtiſche Beftreben, 
den Kriegerftand Faftenartig von dem Bürgerftande abzutrennen. Bei 
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geworbenen Heeren, ſowie bei langjähriger Dauer der Dienſtzeit (wie 
z. B. in Ruffland) würde diefes Beftreben nicht fo widernatürlich 
erfcheinen, al® in Deutichland, wo mit wenigen Ausnahmen die Sol- 
daten die Söhne des Volkes find, in deffen Scooß fie nad) wenigen 
Jahren zurückkehren, zeitweilig fhon während der Dienftzeit, nämlich im 
„großen Urlaub“, während welches namentlic die Bauernfühne an den 
heimischen Feldarbeiten thätigften Antheil nehmen. Yeichter wird in größeren 
Staaten diefe Entfremdung durch die Entfernung der einzelnen Heeres- 
theile aus ihren Heimatsbezirfen möglich. Die entfittlichenden Wirkun— 
gen des geziwungenen Müfigganges im Frieden dehnen ſich befonders 
bei Befagungen größerer Städte aud) auf andre Stände aus, vorzüg- 
(id auf die von ihren Familien entfernten und oft von ihren Herr- 
haften als fittlich gleichgültige Kafte behandelten Dienftboten weiblichen 
Geſchlechts. Dazu werden namentlid die Kindermädchen am gewiſſen— 
lofeften der lockenden Gelegenheit überlaffen, das ſchwere Amt der 
Beauffihtigung und erften Erziehung der hoffnungsvollen jungen Bür- 
gerſchaft ſich durch militärifchen Beiftand zu erleichtern. Freilich wägt 
ſich der qualitative Schaden der jüngften Staatsbürgerfchaft dann einiger- 
mafen durd den quantitativen Zuwachs auf, defien friegerifhe Natur 
nur defihalb minder fichtbar wird, weil der Stand der Väter denn 
doc feine erbliche Kaſte ift. 

In Zeiten großer Völferwanderungen, wo ganze Völker in lang- 
jährigem Kriegszuftande find und die ganze waffenfähige Mannſchaft, 
nicht bloß ein Stand, unter den Waffen ſteht, wie 3. B. bei den 
wahrſcheinlich germaniſchen Baſtarnen, wird es begreiflih, daß 
nur der Krieg als ehrenhafte Arbeit gilt und namentlich der Ackerbau 
verachtet wird. Das heimatloſe, nur auf Wanderraſten verweilende 
Bolt entſchädigt ſich für das verlaſſene oder verlorene Heimatsrecht 
durch ein wildes Naturrecht, fich von dem Ader oder wenigftens durch 
die Arbeitskraft der Beſiegten zu nähren. Auf ähnlichem Wege ent: 
ftand bei kriegeriſchen Eroberervölfern im der neuen feften Siedelung 
das ausſchließliche echt der MWaffenführung und Kriegspflicht gegen- 
über einer befiegten Mehrheit, wie z. ®. bei Awghanen, Kurden und 
Turfomanen gegenüber der (beiden erfteren urverwandten) perfi- 
ihen Bevölkerung, die zwar nicht völlig zu eigenthumslofen Hörigen 
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herabgedrüdt wurde, aber ihr altes Eigenland und ihren Fleiß doc 
zunächft zum Frommen des Siegers verwenden muß. Bekanntlich find 
auch die riftlichen Völker der Türkei als „Rajah“ bisher von dem 
Kriegsdienfte ausgefchloffen,, foweit die Eroberer das Verbot durd)- 
führen konnten, deſſen geſetzliche Aufhebung feit kurzem ausgeſprochen, 
aber noch nicht ausgeführt wurde, weil beide Theile aus ſehr ver— 
fchiedenen Gründen das neugefchmiedete Schwert fürdten. 

Der volflihe Grund jener Arbeitsihene und der ausſchließlichen 
Kriegerehre fällt faft ganz weg bei den Söldnerhaufen und Con— 
dottieri friedlofer Zeiten, die in unerwünſchtem Waffenftillftand Naub 
und Bettelei („Gartern“) ehrenhafter hielten, al8 bürgerlichen Fleiß 
und fFeldarbeit. 

Einen Gegenfag zu den Völkern, die ſich nur vom Kriege nährten, 
bilden die Militärkolonten mit Familien und Landbefig an be- 
drohten Reichesgrenzen z. B. in Ofterreih und in Ruffland, die 
in beiden Reichen zwar meiftentheil® (namentlich in Kaufafien nicht 
ausfhlieglih) flawifhen Stammes find, aber nicht ſowohl aus volf- 
(hen, als aus jtaatlihen und örtlichen Gründen gebildet wurden. 
Weit mehr volklihen Grund hatte die S. 211-2 erwähnte Beftimmung 
und Berfegung ganzer Bölferfhaften zur Grenzwehr gegen andre 
Stämme, namentlih im römifhen Reiche. 

In ſolchen großen, aus verfchiedenen Völkern zufammengefegten 
Reihen hat die Politif der Herrfcher bis heute die Verſchiedenheit und 
Zwietradt der Stämme benugt, um einen durd den andern im 
Schach zu halten, wobei denn auch jene VBerfegungen vorfommen, 
zwar nicht ganzer Völkerfhaften, aber der aus einem Stamm gebildeten 
Heerestheile in die Wohnfige eines andern; ein ähnliches Verfahren 
erwähnten wir vorhin in Bezug auf die Entfremdung des Heeres von 
dem Volke. 

Uber in viel häflicherer Weife wird der Grundſatz: Divide et 
impera! ausgeführt, wo es nicht um die Erhaltung, fondern um die 
Schwähung und Zerftörung eines vielgegliederten Staates gilt. Die 
ebenfowohl trennende wie einigende Neubelebung der „Nationalitäten “ 
erleichtert dieſes Beſtreben. Freilich wird die Feuerſchürung der Zwie- 
trat zwifchen den Stämmen, aud den Ständen und Gonfeffionen 
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eines Reiches zu einem verhältnismäßig kleineren Unrecht für größeres 
Recht, wo der nicht künſtlich neugeweckte, ſondern geſchichtliche Zwiſt 
nur durch die Auflöſung eines Verbandes gelöſt werden kann, der 
nur durch ungerechte Gewalt zuſammengehalten wird. 

Verſchiedenartige Beiſpiele liegen nahe. Innere und äußere 
Feinde, fremde Herrſchſucht und heimiſche Eiferſucht reizen in Deutſch— 
land Norden und Süden, Proteſtanten und Katholiken gegen ein— 
ander. Noch mehr leidet die Großmacht Oeſterreich an alter volklich— 
religiöfer Gliederkrankheit, und Ruſſlands Boden erzittert von den 
vulkaniſchen Zuſammenſtößen feindlicher Elemente in Völkern, Belennt: 
niſſen und Ständen. Weit ſicherer und raſcher aber naht das Ende 
der Türkei, dieſes exotiſchen Monſtrums, das nur die Zwietracht der 
Europäer und der Chriſten in die Kulturländer Aſiens (Kleinaſien 
und Syrien) und in Europa eindringen ließ und dort noch fünft- 
(id erhält. 

Dort follte die Eintracht europäifcher Bildung und Menschlichkeit 
die Verſchuldung jener Zwietracht fühnen, indem fie nicht etwa die 
Titrfen in den Bofporos würfe, fondern indem fie den Hat humayün 
in verbefjerter und vermehrter Auflage herausgäbe und feine Aus: 
führung mit dem Schwerte in der Hand überwachte. Wir gehören 
überhaupt zu jener Fraction der Friedensfreunde, welde vorläufig in 
Waffen bleiben will, um die FFriedensfeinde zu befämpfen, damit einft 
Ein Heiliger Glockenſchlag mit Sicherheit das Ende des Krieges und 
die Einführung des allgemeinen Schiedsgerichtes unter den lebensfähigen 
Nationen verkunde. Defto fchmählicher halten wir es, daß zwei „an 
der Spike der Givilifation marſchierende“ Völker, Engländer und 
Franzofen, den glaubensverfhiedenen Stämmen in Syrien bie 
Waffen lieferten und fie zu wechfelfeitiger Zerfleifhung hetzten, um mit 
fremdem Blute eine Art diplomatischen Krieges gegen einander felbft 
zu führen. 

Die Stammfehde unter den Semiten in Syrien beruht, 
foweit wir bis jeßt blicken, nicht auf urfprüngliher Stammverſchieden— 
heit. Man nimmt im allgemeinen an, daß Bruderhaß der un: 
verföhnlichite ſei; nicht minder ift dieß der Glaubenshaf, der hier 
noch zu jenem tritt. 
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Bei andern Bürgerfriegen (innerhalb Eines Staates) wirfen 
oft auch volkliche Gründe, wie 5. B. bei dem fürdterlicen zwiſchen 
Shriftinos und Karliften in Spanien der Gegenfag der Basken 
(freilich aud fir ihre Fueros oder Sonderrechte) gegen die (tomani— 
fierten) Spanier. Unter dem gebildeteften Volke, den Grieden, 
war bekanntlich, die Fehde zwijchen den Aften Eines Stammes an der 
Tagesordnung , immerhin alfjo Stammfehde, aber auf geringem 
Raume und bei einem im ganzen nicht zahlreihen Volke. Die ſkan— 
difhen Stämme der Germanen waren oft einander blutig ver- 
feindet, und noch jett haftet namentlicd bei dem ſchwediſchen Bolte 
eine gewiffe Verachtung gegen das däniſche. Diefes vergikt vollends 
in feinem Haffe gegen die Deutfhen mit Einfhluffe der Nord: 
friefen die urſprüngliche Stammverwandtſchaft. 

Mit dem thierifchen Haffe und allen nur den niebrigjten Bil- 
dungsftufen des Menſchen anflebenden Leidenſchaften muß allmählid 
aud der Krieg aufhören. Der langſame Gang der Bildungsgeſchichte 
darf uns folce Hoffnungen nicht aufgeben laffen. Wir haben S. 306 
nad) dem Einflufje der fittlihen Bildung auf die friegführenden Men: 
ihen gefragt und gleichſam den Teufel jelbft in der Noth zu Hilfe 
gerufen, indem wir in der Vervollfommmung der Zerftörungswerfzeuge 
ein Borzeichen des Weltfriedens fuchten. Diefe Vervollkommnung felbft 
gehört fon einem höheren Grade der Bildung an, aber nicht der 
fittlichen, fondern nur der intellectwellen, die oft lange neben der fitt- 
lichen herfchreitet, biß fie in den Dienft derfelben tritt. Sie hat ſchon 
in frühen Bildungszeiträumen, die noch nicht im Ernfte an den ewigen 
Frieden daten, die Kriegführung ſelbſt in die Gebiete der Kunft und 
der Wiffenfchaft erhoben, deren ärgfter Feind fonft der Krieg ift; wir 
werden bei der Geſchichte der letteren diefen Gegenftand wieder be— 
rühren. Unſere vorhin für die Artillerie gemachte Bemerkung ent: 
fpringt aus der Überzeugung: daß Wiffenfhaft und Bildung fid für 
den Zwang, der fie in den Dienft ihr entgegengefegter Mächte, wie 
des Krieges und des Aberglaubens, gebracht hat, durd die allmähliche 
Unterwühlung diefer Mächte rächen. 

ge mehr die Menfchheit ſich erhebt, um fo mehr auch verliert 
fie die Neigung zu unorganifhen Sonderungen, wie wir fon 


Vollsklafſen. 311 


bei mehreren Gelegenheiten bemerlten. Organiſch geſonderte Kaſten 
kennt der Thierſtaat der geſelligen Infekten, wie: Königin oder 
Weifel, Krieger, Arbeiter und endlich Drohnen, die nur eine fernelle 
Arbeit Haben und nad ihrer Verrichtung das Schidjal der Buhler der 
franzöfifhen Königin im Thurme von Nesle theilen. Halborganifd, 
vom Standpunkte der niederen Menſchennatur aus gefehen, ift 
der aus dem Unterfhiede der Stämme entjtandene der Kaſten. Aber 
der völlig rechts-, geſetzes- und fogar (gejeglich) kaſten-loſe Menſch, 
ſei e8 der Einzelne durd (relative) eigene Schuld, oder das Sammel: 
weſen eines ganzen Volksſtammes, in weldem das Schidfal der Vor- 
eltern forterbt, und ebenfo der Sklave, find Wahrzeichen einer nicht 
jowohl niedren als kranken Geſellſchaft, mag fie nun aus brah- 
maniſchen Indern, aus feinfinnigen Athenern oder aus amerika: 
nischen Pflanzern und Gottonlords beftehn. Sie muß gewöhnlich erft 
lange an ſolchen Krankheiten leiden, bevor fie deren Urſachen entdedt, 
und dann nod) einmal lange, bis ſie diefe abſchafft, oft erft noth- 
gedrungen umd gezwungen, feltener durch fittlid freien und edeln Ent: 
ſchluß. Die katholifhe Kirche des weftenropäifhen Mittelalters eiferte 
vergeblich gegen den im Mittelalter zur Sitte gewordenen Sklaven: 
handel, bis die Sitte und die Geſammtbildung felbjt, langfam genug, 
ihn aufhob. Aber mitunter wurde die Religion felbit zur Beſchönigerin 
des ſchändlichen Handels, deſſen Ertrag nod im 18. Jahrh. in Weſt— 
Indien geiftlihe Mitglieder der proteftantifhen Society for propa- 
gating Christianity zu Miffionszweden verwendeten (Morris bei 
Berty a. a. O. 165). Freilich wurden aud die befehrten Indianer 
in Südamerika fo ziemlich zu Leibeigenen ihrer Bekehrer, wie wir 
ſchon früher andeuteten. Wir finden neueſtens noch bei Wait (nad) 
Solorzano u. U) a. a. D. IV 493 empörende Belege diefer 
Thatſache. Ja die Priefter in Peru, weldhen das Concilium zu Lima 
das Halten und Vermiethen von Sklaven unterfagte, waren fred) ge- 
nug, gegen diefen Ausſpruch an den Papft zu appellieren! 

Die indifhen Kaftenlofen fowie die ſchon erwähnten Cagots 
in Frankreich und ähnliche Voltsklaffen in Spanien wurden aus halb 
ethnischen, halb religiöfen Beweggründen ausgeftoßen. Über dieſe 
„Races maudites* hat Fr. Midel ein reichhaltiges Wer 
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gefchrieben, das jedoch nur umvollfommen das Dunkel ihres Ur- 
fprungs zu erhellen vermag. Im alten Griechenland, befonders in 
Athen, aud in Rom ſtießen Bürgerzwift, Herrſchſucht und Rachſucht 
der Parteien eine Menge Unterliegender, oft der edelften Bürger, ins 
Elend und verfolgte die Unglüdlihen von Staate zu Staate. Dagegen 
gefellt fich oft zu dem politischen Banne aud) der ethnifche des Vollskriegs, 
wie 3. B. bei der polnifchen und der fchleswig - holfteinfhen 
„Emigration“ unferes Yahrhunderts. 

Der zahlreichſte und verbreitetfte der verjagten und vaterlandslos 
gewordenen Bolksftämme ift der der Juden. Theil® feine inneren, 
ethniſchen Eigenschaften, theils und nod weit mehr feine äußeren 
Schickſale haben ihn meiftentheilg, mit einigen Ausnahmen der Zeit 
und des Ortes, bis auf die menefte Zeit, den races maudites an- 
gereiht, und felbft manche Vorrechte verdanft er diefem Unredht. Der 
Ethnologe hat ſich bei feinem Urtheile über die Juden vor der häu- 
figen Verwechſelung feines Standpunftes mit dem rein focialen zu 
hüten und die Stammesmerkmale von den Folgen der bürgerlichen, 
gefelligen und religiöfen Sonderung zu unterfcheiden, zugleich aber ihre 
Wechſelwirkung zu unterfucen. 

In Dunkel gehüllt bleibt der Grund und die Zeit der Ber: 
ftogung der Zigeuner aus ihrer indifhen Heimat. Im allen ihren 
jpäteren Wohnſitzen und Wanderhalten dauert ihre ethnifche Sonderung 
fort, nicht bloß von den umgebenden Völkern, fondern aud von Scid- 
ſals- und Schuld»genofjen, deren focialen Bann fie theilen, und in 
deren kaſtenhaft abgefchlofjene Körperſchaften fie nur einzeln eintreten, 
wie von den Dieben und Bettlern in London und Paris, von 
den Gaunern Deutfhlands und Spaniens. Wir haben bereite 
bei der Sprade diefer fehr gemifchten Geſellſchaften gedacht, fowie mehr: 
fach auch eben der Zigeuner, die im neuerer Zeit auch nad oben 
häufiger aus ihrem Volkskreiße heraustreten. Nur wenige ihrer in— 
diſchen Wörter giengen örtlid) in den Jargon der Gaunerfchaften über, 
wie 3. B. der „‚chourineur‘‘ (von zigeun. Cüri Meffer) der Misteres 
de Paris diefen franzöfterten Beinamen mittelbar aus Indien erhielt. 
In Ruffland erhob Schönheit und Kunftbildung Zigennerinnen zu 
legitimen Gattinnen Hoher Adellihen. Im Großherzogthum Heffen 
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ſind die gemiſchten und in angeſehene Familien zertheilten Nachkommen 
einer Zigeunerfamilie, die ſich um einen Landgrafen verdient gemacht 
hatte und deſſhalb bei einer allgemeinen Verbannung des Völkchens 
Sefhaftigkeit und Bürgerreht im Staate erhielt, noch an der Com— 
plerton kenntlich, und haben fogar mitunter noch einige harmloſe Kunſt— 
ſtücke als Familienüberlieferung behalten. Minder legitimer Art mochte 
der ganz helfarbige Säugling einer braunen Heffin von indiſchem Boll: 
biute fein, als deſſen Vater fie felbit auf Befragen des Referenten einen 
„Parno“* (Weißen, ein reines Sangfritwort) nannte. Man fagt den 
Zigennern, die an eigenen Kindern gewöhnlich nicht arm find, den 
Hang nah, Kinder der Weißen zu entführen und als die ihren aufs 
zuziehen, aud ohne einen befonderen eigennitgigen Zweck damit zu 
verbinden, vielmehr unter eigner Gefahr. Sonft ift oder war Kinder— 
diebftahl zu frevelhaften Sweden bei fahrenden Leuten eben nicht 
felten. 

Wohl die tieffte Sprofje diefer unerfrenlichen Leiter nimmt die 
formlofe Grundfuppe der Bevölkerung großer Städte ein, der 
Pöbel, welher aber wiederum außer feinem häflichen Gemeingut be: 
deutende Unterfchiede nad Orten und Volksſtämmen zeigt. So die 
trägen, genügſamen und doc genuffüchtigen Pazzaroni Neapels, die 
ihren Königen gegen das Recht der Reichenplünderung ihren Pegitimie- 
mus zur Verfügung jtellten; der rohe und plumpe „Mob“ Yondong; 
der gleich rohe und dabei gewaltthätige und boshafte Pöbel Kopen- 
hagens; der free, trumffüchtige, aber in feiner Weife gewerbfleißige 
und wigige Berlins; die muthwilligen, flinfen, frawallluftigen und 
dabei oft ritterlich furchtloſen Gamins von Paris; die fcheußlichen, 
herzlos »gewaltthätigen, oft verlebten und den begüterten Klafien an— 
gehörigen Rowdies der nordamerikaniſchen Grofftädte, welde häufig 
and im ethnifchem Ghegenfage angelfähfifhes Fauſtrecht gegen die 
„damned Dutchmen‘“ üben, fid) indeffen von dem nicht viel befferen 
irifhen Pöbel diefer Städte ſtreng unterfheiden. ühnlich gefetzlofe 
Mafien bilden fid) in Kriegen und Ummälzungen, wie die Mas 
rodeurs überhaupt, die entfeglichen „Einheizer“ in der großen fran— 
zöfifhen Staatsummälzung, und auf Seiten der Befiegten Räuber— 
banden, unter welden die Banditi das italieniſche Merkmal ihres 


314 Das Bollsthum in Gewohnheiten und Einrichtungen. 


Ursprungs behielten als Berbannte. Sie hatten nicht felten hohe 
Protektoren hinter den Goulifjen, wie ihre heutigen Standes- und 
Stammsverwandten, die Briganti. Die Geftalt der Bande erhebt die 
Sefetzlofigkeit zum Gefege und entwidelt fogar heroifche Tugenden zum 
Entzüden der romantifhen Schule. Das Gegenftüd der italienifchen 
Banditi find die füdflawifhen Uskoken, jedod mehr volklicher 
Art und Gejtaltung. So mod; mehr die griedifhen Klepten 
(Klephten), die urfprünglid die Volfsradhe an den türkifhen Unter: 
drüdern übten und von den wüften und graufamen Räubern ohne 
politische Bedeutung zu unterf—eiden find, befonders von den See» 
räubern, auf welde wir nod) beim Handel zu jprechen kommen, 

In Weftindien werden die Neger, die ſich der „geſetzlichen“ 
Sklaverei durd die Flucht entzogen haben, zu außerhalb jedes Geſetzes 
ftehenden Maroons, einft gefürchteten Näubern und Feinden der 
weißen Pflanzer ohne Unterfchied der Abftammung. Seitdem fie nicht 
mehr mit Bluthunden gejagt werden, haben fie fid) namentlic auf 
niederländifhen Inſeln in friedlichen Walddörfern angefiedelt, in 
ſcheuer Entfernung von den Weißen, unter eigenen Häuptlingen und 
Sejegen oder Gewohnheiten. 

Das vielgerühmte Mittelalter erzeugte namentlih in Deutſch— 
land eine Menge ganz oder halb ausgeftoßener, wenigftens abgeſon— 
derter Klaſſen des Volkes oder vielmehr der Geſellſchaft; 3. B. die 
fahrenden Leute im Allgemeinen (diu varnde diet, daz varnde vole), 
die Vorfahren der fpäteren und nod heutigen wandernden Spieler (wie 
noch jett im Volke die „Schaufpielerbanden“ heißen), Spiellente (nod) 
jegt, im engeren Sinne als die spilliute des Mittelalters, die Wan— 
dermufifanten), Drehorgler und Morithätenfinger, Afrobaten und Equili- 
briften (vulgo Seiltänzer u. f. w.), Gratulanten, Magier, Schüler, 
Bettelftudenten und andrer WProfeffionsbettler, abgedankten Soldaten, 
Abgebrannten, Kranken und Krüppel; auch die „guten“, d. h. leibeigenen, 
armen und kranken, Leute (guote liute, woher nod die zahlreichen 
„Öutleuthöfe*). Daß aber ein deutfcher Kaifer die, feinem Einzuge 
zu Ehren aus der Stadt verwiefene, galante Frauenfhaft in feinem 
Gefolge wieder einführt, kommt heuer nicht mehr vor. 
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Der Müßiggänger ift immer ein Schmaroter der Geſellſchaft 
und lebt auf ihre Koften, ſei es als arbeitsfähiger, aber arbeitsfcheuer 
Bettler, oder als paradierender und fpazierender Tagedieb mit vollem 
oder leerem Beutel, als courfähiger und courmadender Dandy, der 
jeden lieben Tag Zeit zu dreimaliger Toilette hat, aber fic häufiger 
mit Patſchuli, ald mit reinem Waſſer, jalbt, der lispelnde Hoffchranze 
des Fürſten und der ftinmmgewaltige des ſouveränen Volkes. Gegen 
al folhen Müfiggang können befjere Verfafjungen und Gefege mur 
Balltative verordnien, gründliche Heilmittel nur der allmähliche Fort: 
jchritt der Sitte, der die Arbeit adelt und den Mußiggang ehrlos 
‚ erklärt und felbft den vielgefchäftigen (moAvunpayuoovvn) dem Spotte 
preisgibt. 


Äußere Bolksthätigkeit. 


Gerne gehn wir von diefen negativen Hauptftüde zu dem poſi— 
tiven der Bolksthätigkeit über, mit welder der Bolkswohlftand und 
die Bolksbildung in Wechfelverbande ſtehn. Auch hier, wie bei unfern 
meiften vorverhandelten Kategorien, tritt die Stammpverfchiedenheit der 
Anlagen im Laufe der Zeit ziemlich weit zurüd hinter den Einflüffen 
der zeitweiligen Landesnatur und der allumfafjenden Dehnbarkeit und 
Bildfamkeit der gefammten Menſchennatur. 

Bon Himmelsftrih und Klima, Bodenbeſchafſenheit, vorhandenen 
Tebensmitteln und Arbeitsgegenftänden, Flora und Faung hängt zunächſt 
die Thätigkeit der Völker ab. Mit ihrer Entfaltung zur verftändigen 
und freiwilligen Arbeit beginnt erft das gefunde Volksthum. Zu 
diefer und den mit ihr verbundenen Erfindungen führt anfangs bie 
Noth und der Kampf gegen die gefährlichen Naturgewalten, im kälteren 
Norden, auf wenig fruchtbarem Boden, in Nildeltas und Hollanden, 
die dem Waſſer einft abgerungen wurden und dieſes Elementes cben- 
ſoſehr bedürfen, wie fie feiner Übermadht feuern müſſen. Die mäßige 
Arbeit fteigert den ganzen Organismus; die gleiche indianiſche Raſſe 
Brafiliens verfumpft im Überfluffe der Ebene, und wird im Berglande 
fraftvoller und verftändiger, und Ähnliches ſehen wir am taufend Orten. 
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Aber das Übermaß der Arbeit, welche die eigene Noth des Arbeitere 
nicht bewältigen kann oder für fremde Noth und Üppigkeit Frohndienfte 
leiften muß, erdrüdt allmählich) den Arbeiter und ſelbſt ganze Völker. 

Man nimmt gleiche (oder doch ähnliche) Bildungsperioden 
der Völker an, die jedoch je nad) ihrer Stammesnatur fi jchneller 
und vollftändiger entfalten, und mit welden zugleich auch die Bedürf- 
niffe der Bölfer (zunächſt der felbftändigeren und mündigeren Volks— 
teile) fich fteigern. Wir haben bereits o. ©. 222 unfere Beſprechung 
der äußeren Pebensweife, zunächft der Nahrung, durch eimen kurzen 
Abriß dieſer Bildungsperioden eingeleitet und dabei den nothwendigen 
Einfluß der Befhäftigung und der ihr zu Grunde liegenden äußeren 
Umftände und Zuftände auf den Charakter oder Volksſinn angedeutet. 
Unfer Weg führt uns aufs neue in die damals betretenen Gebiete 
zurüd, und unfere Pefer werden uns hoffentlich ohne die Anklage 
müßiger Wiederholung folgen. 

Ohne Zweifel war der erfte Haushalt des Menfchen wolfeil, 
mühelos und einfach, jedoch auch nicht einmal am erften Tage feiner 
generatio aequivoca (ex ovo oder nicht) ganz bedürfnislos. Die 
alten Juden fetten dem urfprünglichen miühelofen Pflanzengenuffe 
(Genesis I 29) den miühevollen Aderbau, den aud) der verfluchte 
Kain ergriff, als eine Sündenfolge entgegen (Ebdſ. III 17. IV 2.). 
Ale Raffen mögen in ihren erften Neftern das Frühſtück ihres Lebens— 
morgens in der Pflanzenwelt, vielleicht aud in einem dem Dotter oder 
der Milch verwandten Manna der mütterlihen Erde, gefunden haben, 
bevor die Entwidelung ihres Baues und ihres Appetits ihre Yippen 
mit dem Blute ihrer Opfer befledte. Noch längere Zeit vergteng, bis 
der aus dem warmen Nefte Ausgeflogene nicht mehr an der eigenen 
Haut zur Bedeckung genug hatte und die des erjagten Thiere® darüber 
309. Nach der jitdifchen Legende jedod (Gen. III 21) machte Gott 
felbft fhon dem erften Paare Kleider aus Fellen. 

Zwiſchen beiden Zeiträumen mochte der der Zweighütte und der 
oben ©. 231 ethifh und äfthetifc gedeuteten, geflodtenen 
(Genes, II 7) Blätterfhürze liegen, mit welchen bereits der Kunſt— 
fleif begann, von dem felben Naturtriebe geleitet, der die unter 
dem Menſchen ftehenden Thiere Nefter und Lager bauen lehrte, fo 
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gewis ihn die gleihe Natur umgab. Sein nadterer, unbeſchützterer 
Körper lie ihn vermuthlid, ſchon ſchneller die Glut der erften Mittags: 
fonne, den Falten Thau der erſten Nacht empfinden, fein geiftigerer 
Sinn den erften Schuß gegen thierifche Feinde erfinden. Nur freilich 
mochte ſchon damals der einzelne Menſch langfamer reifen, als das 
Thier für fein nad) Dauer und Entwidelungsfähigteit foviel enger 
begrenztes Leben. 

Früh genug mufte nun der Menſch die Herrſchaft über alle 
Naturreiche ſuchen, um nicht von ihrer finnlihen Lebensfülle über- 
wuchert und erdrüdt zu werden. Jene Paradiefe lagen zwar, wie wir 
o. ©. 16 bemerften, fchwerlid in tropifchen Zonen, deren Wefen- 
überfluß felbft in der Pflanzenwelt zur Selbftbewältigung Schmaroger- 
und Scjling= pflanzen bis zur unheimlichen „Mörderſchlinge“ hinauf 
erzeugt. Aber die Hocebenen, auf welchen wir jet ihre Stätten 
ſuchen, mochten doch damals noch nicht jo hoch, mit jo gemäßigter 
Temperatur und Triebfraft, über den feuchten heigen Gründen einer 
Erde emporragen, die auch nad der erjten Menſchenſchöpfung nod) 
häufigere und heftigere Kämpfe mit Seen und Wolken zu  bejtehn 
hatte, als in ſpäteren Zeiträumen. 

Dem Aderbau, der die erjte höhere Bildungsmarfe ausmacht, 
giengen auf der dichtbewaldeten Erde die Zeiträume voraus, in welden 
die freiwilligen Gaben des Bodens unmittelbare Nahrung gewährten. 
Wir äußerten S. 222 die Vermuthung, daß der Menſch das Thier 
anfangs nur zur Abwehr erſchlug, bevor die Entwidelung feiner leib- 
lichen und geiftigen Natur, verbunden mit dem Gefühl und der Übung 
feiner Kräfte, ihm erft zur Jagd und fpäter zur Zähmung und 
Zühtung des Thieres führte. Die jüdifhe Anſchauung kehrt das 
Verhältnis um. Schon Adams Sohn Abel ift nicht bloß Hirt, 
fondern ſchlachtet auch ſchon, ſchwerlich bloß zum Opfer Gottes, 
wird aber ſelbſt das erſte blutige Opfer menſchlicher Leidenſchaft durch 
den (ſchon jetzt den Ackerbau treibenden S. 316) Bruder, der doch Gott 
nur ein unblutiges Opfer brachte, welches aber Gott ſelbſt nicht genügte. 
Auch Noah opferte Thiere. Nimrod dagegen, der erſte Jäger und 
Landherr, gehört ſchon dem nachflutlichen Stamme der Chamiten an 
(Gen. IV 3 ff. VII. 20. X 8 ff.. 
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Die erften Jäger mochten ihre Kunft zum Theil den Raub» 
thieren ablernen, deren einige (canis, felis, fpäter auch Vögel) der 
Menſch dann fpäter zu feinen eigenen Jagdjunkern bildete. Erſt 
unfere menſchlichere Zeit verliert den Geſchmack an der älteften der 
noblen Paſſionen, deren häßlichſter Auswuchs die berüchtigten Treib- 
jagden find. Solange indeffen der Menſch felbit noch jagdbares Thier 
iſt und für gelungene Menfchenhegen Dankgebete und Lobgefänge zu 
den Kirchenhimmeln emporfteigen, hat ſelbſt der ſchuldloſeſte Hafe noch 
fein volles Anrecht auf ruhigen Tod. Freilid wird aud in Elihu 
Burritd goldenem Zeitalter, trog Brahmanen und Vegetarians, der 
Jäger nur verfchwinden, um dem nicht eben jentimentaleren Fleiſcher 
Plag zu maden, 

Übrigens gewinnen bei diefem Fortſchritte der Menſchlichkeit, 
weldye die Erregung der Mordluft bei dem Jäger und die Vorqual 
des Todes bei dem geängftigten Wild in die überwundenen Zeitalter 
der Barbarei verweift, die verzehrenden wie die verzehrbaven Wejen 
aud; an dem phyſiſchen Behagen und der regelmäßigen. Ausführung 
der beiderjeitigen Pebensaufgaben, welche die Aera des ewigen Friedens 
von der der aufregenden und bdiätwibrigen Leidenſchaften unterſcheiden. 
Das Schlachtvieh auf üppiger Weide oder in ruhiger Stallfütterung 
ahnt nicht, wie einft die zum Opfermahl gemäfteten Menſchen bei 
alten europäifhen und amerikanischen u. a. Völkern, den Zweck dieſer 
forgjamen Pflege. Die Bewohner der Karpfenteihe ſehen in dem 
fütternden Menfchen nur den Freund; und hödjftens erhalten nodı 
einzelne Hechte in ihrer Mitte, die Iener als Wächter gegen lber- 
völferung anftellt, eine ſchwache Tradition alter Angft und Noth 
lebendig. Die Vögel freilich, foweit fie noch nicht als Hausthiere den 
Flug verlernt und die Menſchen denfelben beffer erlernt haben, müſſen 
das Recht auf ihr unbegrenztes Element durd die Pflicht erfaufen, 
ſich jagen und todtſchießen zu laſſen, jogar die halbgezähmten Faſanen, 
die ihre feigen und trägen Jäger doch erjt an Begrenzung und Frieden 
einer eigenen Häuslichfeit gewöhnt haben. Doch haben aud) fie ſchon 
Biel gewonnen, feitdem an die Stelle der Falkeniere die „Hühnerologen“ 
getreten find und die meiſten Gefchlechter ihrer eigenen Raubritter— 
haft ausfterben, weil der Menſch ihre Concurrenz nicht mehr duldet. 
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Wir haben bereit auf die arafteriftiiche Vereinigung von itppiger 
Schwelgerei und roher Graufamkeit bei den alten Römern auf: 
merffam gemadt, und erinnern bei diefer Gelegenheit an ihre, nod) 
entfeglicher, al8 von den heutigen Abyjfiniern, geitbte Ausfchneidung 
lebenden Thierfleifches u. dgl. (j. Böttigers Kl. Schriften von 
Sillig III 225 bei Klenfe, Allg. Eulturwifjenfchaft I 156 ff.); fowie 
an ihre, das Menfchenfleifh als feinfte Maft (vgl. 0. ©. 224) 
verwerthende, Muränenfütterung mit lebenden Sklaven — immer nod) 
menſchlicher, als die Ausſetzung ausgedienter Sklaven zum hülflofen 
Hungertode auf einer Tiberinfel. Wie überhaupt diefes Kapitel mit 
dem von der Nahrung und dem (phyfifhen) Gefhmade zufanmenhängt, 
fommen wir bier auf den zu allen Zeiten vorkommenden, aber von 
jenen Muränenfütterern nicht getheilten, Widerwillen des Menfchen und 
felbft vieler (fleiſchfreſſenden) Naubthiere gegen die meiften fleifch- 
frefjenden Thiere al8 Nahrung. Diefe werden dadurd zum Gegen- 
ftand eines, mit der erften Nothwehrjagd begonnenen, Vernichtungs— 
frieges, gegen welden Menfclichkeit und Mitleid Weniger einzuwenden 
hat, mit deſſen Schluffe aber auch die Nitterlichkeit, die Kraft und 
Muth nährende Natur der Jagd zu Ende geht. Mit dem letten 
Löwen in Algerien u. f. w. verſchwindet auch der legte der Fühnen 
Föwenjäger, mit dem wahren Wild die wahre Jagd überhaupt, und 
jene leidenſchaftloſe Zudt und Mäftung tritt an ihre Stelle. Aus 
der berechnenden Schonung des Thierzüchters, wie des Sklavenzüchters, 
erwächſt allmählich wenigſtens die Gewohnheit der Menfclichkeit, die 
endlich nicht bloß das berüchtigte Nudeln der Gänſe abfchafft, fondern 
and) königliche und Eaiferlihe Stallungen mit jo menſchlichem Comfort 
einrichtet, daß jedem Bewohner derfelben „nur nod) das Sopha fehlt“. 
Der widerlichfte Gegenfat zu diefem confervativen Berfahren iſt die 
feige Strychnin-Bergiftung der Thiere durd) die Pelzjäger in Labrador, 
welche zugleich die Hauptquellen für die Selbfterhaltung der Urein- 
geborenen zerjtört. 

Jägervölker und Nomaden bedürfen weiten Raumes für 
Menſch und Thier, wie er jet auf der dichter bevölferten Erde nicht 
mehr Häufig ift. Bor Zeiten ritten und fuhren ſolche wandernden 
Völker auch in Europa, befonder8 auf den weiten Ebenen und 
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„Buiten* der Donauländer und des jegigen Rufflands, welche 
jegt noch zum Theile ungeheure Herden unter halbwilden Hirten durch— 
ſchweifen. Erft in Folge gewaltfamer Umgeftaltung nahmen in vor- 
mals menfchenreicheren Ländern Europas Herden überhand (vgl. o. 
©. 136), von Ziegen in Griehenland, von Schafen in Hoch— 
fhottland und wohl aud in Spanien, fowie von Büffeln im 
römischen Gebiete. In beiden Amerikas zeigen fi mehrfad, einander 
entgegengefegte Erſcheinungen. Die wilden Büffelſchaaren Nord- 
amerikas verfhwinden immer raſcher theils vor jener ungezügelten 
Jagdluſt der Ureinwohner, theils, mit diefen, vor dem Andrange der 
weißen Raſſe. In Südamerika dagegen haben ſich die aus Europa 
eingeführten Thiere auf günftigem Boden zu mehr und minder ver: 
wilderten Mafjen vermehrt, mit deren Dafein und Pebensweife das 
verwandte der ſpaniſchen und halbindianifhen Gauchos ſolidariſch 
verbunden ift. 

Überall wiederholt fid die Wahrnehmung, daß die Naturanlagen 
und Neigungen der Bölfer unvermerkt mit den Cimvirfungen ver: 
wachſen, welde die wecjelnde Beihaffenheit ihrer Wohnpläge und, 
in gewaltfamerer Weife, Umwälzungen in der äußeren Natur und in 
der Menfchenwelt auf fie üben (vgl. o. ©. 212 ff.). Freilich läßt 
die Madıt der Trägheit und der Gewohnheit den Bauernftand wie 
andre und ältere Nährftände und ganze Völker gewöhnlich nur langſam 
vorfchreiten. Ein Auffag „über Bevölkerung und Bodencultur* im 
„Unfere Tage“ 1863 Nr. 51 madıt darauf aufmerkffam: daß Jäger— 
und Fiſcher-bevölkerungen unfägliches Elend ertragen, bevor fie „aufs 
Anpflanzen kommen“. Die rechtliche Ungewiffheit der Weidegrenzen 
läßt Nomaden leicht in Krieg gerathen und hält (jedoch auch gewohnte 
Sorglofigfeit und umnterthierifscher Genuß der Gegenwart, wie wir 
glauben) z. B. türfifhe und mongolifche Steppenbewohner vom 
Heumaden ab, jo daß fie im Sommer Überfättigung, im Winter 
Hunger haben. Noch rvohere und dünnere Bevölferungen, wie z. B. 
in Feuerland, VBandiemensland, Hudfonsbay, hungern häufig 
troß des weiten Raumes, der fie nähren könnte. Die elende Lebens— 
weife läßt wiederum die Menfhen in Qualität und Quantität ver: 
kümmern und verfdrumpfen. Der Körper wird immer magerer und 
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ſchwächer, die Ehen weniger frudtbar, die Sterblichkeit im Kindesalter 
nimmt zu, und endlich macht die Noth felbft den Kinder» und Greifen- 
mord zur Sitte, wie wir ſchon ©. 210. 247 ff. bemerften. 

Daß ganze Völker dem Aderban oblagen, erlaubte in alter 
Zeit der allgemeinere Kriegszuftand nicht, welder das Schwert neben 
dem Spaten und der Pflugfhaar zu führen gebot und nur in idyllifchen 
Dichtungen jenes in diefe umſchmieden lief. Der glüdlihe Krieg 
brachte aderbauende Sklaven ins Yand; der unglüdliche aber, aud wo 
nicht das ganze Volk und Land in Feindeshand gerieth, überließ vollends 
die Feldarbeit den zurücdgebliebenen Imvaliden, den Greifen, ben 
Jungen und den Frauen. Die Entvölterung durd Kriege, auch durd) 
fiegreiche, bei welchen aber die befte Volkskraft in Waffen bleiben muß, 
übt aud eine noch unmittelbarere Einwirkung auf das Volk, die in 
neuefter Zeit namentlih in Frankreich hervortreten fol. Die 
daheim bleibenden Männer find vorzugsweife kriegsuntüchtige, ſchwache, 
an Körpermängeln leidende; und ihre Kinder und Kindesfinder erben 
ihre Schwächen in wachſendem Mafe von Gefhleht zu Geſchlecht. 
Die alten Spartaner gaben deſſhalb Fräftigen Kriegern zeitweiligen 
Urlaub, um daheim ein gefundes Geflecht der Parthenier (Yung: 
frauenföhne) ins Leben zu rufen, 

Ein Anderes war ed, wo ganze aderbauende Kaften, wie bie 
indifhen Waiſchjas, von der jchwertführenden ebenfowohl auf 
diefe Beſchäftigung bejchränft, wie in derfelben gefchitt wurden, Im 
ähnlichem BVerhältniffe fanden wir oben die perſiſchen Tadſchiks. 
Zur rechten Ehre aber gelangte der Aderbau nur, wo er von ganz 
freien Händen getrieben wurde, wo ein Gincinnatus vom Pfluge 
zu den höchften Staatsämtern berufen wurde und immer wieder in 
fein thätiges Stilleben zurückkehrte. Überhaupt widmeten die alten 
italifhen Völker dem Aderbau Pflege, Achtung und religiöfe Schug- 
wehr, lernten aber noch Mandes in fpäterer Zeit von den Galliern, 
die wir namentlich aus Plinius d. ü. als vielfeitig gebildete Land— 
wirthe fennen lernen. Wir fanden ſchon oben Anlaß zu diefen Be— 
merfungen und wiefen aud auf die alte Neigung der Slawen zum 
Aderban Hin. Ebenſo auf die Gegenfäge unter den Germanen, die 
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als erobernde fruges consumere nati, als PVerzehrer fremdes Erbes 
und Erwerbes auftreten, dann als geſetzgebende Eroberer, die nur 
einen Löwenantheil am Lande in Anfprud nehmen, aber auch die 
Arbeit nicht ausichlieglihh den Beſiegten überlaffen. Die Betheiligung 
germanifcher Hände dabei ift noch nicht hinlänglich deutlih. Jene zahl: 
reihen germanifchen Namen der Polyptychen (0. S. 37) neben wenigen 
fremdartigen deuten auf eine örtlich gedrängte aderbautreibende Bevölkerung 
germanifcher Abftammung, die weder aus bloßen Hörigen bejtand, 
nod) auc ein volles Eigenreht auf das von ihr bebaute Land hatte. 
Schärfere Unterfuhung muß nod ergeben, ob die Mehrzahl diefer 
Namen andern germanifchen Stämmen angehörte, als dem herrſchenden, 
z. B. dem fähfifhen gegenüber dem fränkifhen. Erſt fpät 
erwuchs unter den ungemifchteren Mafjen der einzelnen Stämme im 
eigentlihen Deutfhland ein freier Bauernftand, der bald und oft 
genug zur misera contribuens plebs herabgedrüdt wurde und endlich 
im wilden Kampfe für feine Grundrechtsartikel in einer Zeit unterlag, 
in welder feine innere Erhebung durd die Kirchenverbeſſerung begann. 
Damals, wie heute, wurde der berechtigte, aber die Dämme der Ge- 
jellfchaft bedrohende Drang nad Freiheit und Nechtsgleichheit zum 
spectre rouge, das felbft einen Yuther, der die hörige Laienſchaft 
zum ftimmfähigen Volke erhoben hatte, in die Neihen der Gegen- 
revolution hinüber fcheuchte. 

Die Nahmwirkungen verfhwanden langfam. Wir haben in dem 
Hauptſtücke von den Ständen auf den eigenthümlichen Gang auf: 
merffam gemacht, weldhen die Entwidelung des Bauernftandes in 
neuefter Zeit macht und der feine Grenzen mannigfach verfchiebt. 
Zugleich fcheint die Entwidelung des Ackerbaus felbjt, an der Hand 
der Erfahrung, der Naturwifjenfchaften und der tehnifchen Erfindungen, 
in umgelehrtem Verhältniffe zu der Anzahl der aderbanenden 
Hände vorzuſchreiten. Dadurd wird ein unermeßliches Kapital von 
Arbeitskräften für andere, materielle und geiftige, Gebiete frei; und 
die Zukunft wird nicht fowohl aderbauende Völker, ala aderbauende 
Bezirke aufweifen. Die Fruchtbarkeit der legteren begründet ihre Be— 
ftimmung und verringert ihren Umfang, je ftärfer fie iſt und je 
fleigiger fie von gebten Händen ausgebeutet wird, deren Zahl wiederum 
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durch die erwähnten Hülfsmittel verringert wird. Wichtig genug für 
den Meinen Planeten, der immer fparfamer mit feinem Raum und 
mit den Kräften feiner Bewohner haushalten muß! 

Auf den Gharakter der Arbeit und der Arbeiter muß die innere 
Verſchiedenheit des Landbaues ſchon nad feinen Erzeugniffen umd 
ihrer Verwendung verjdiedenartigen Einfluß üben, aber auch nad) 
Maß und Gattung des Befiges und der Arbeit. Es ift wahrlid) 
nicht inerlei, ob das Land Korn» und Wurzel-frücte, Garten: 
gewäcfe und Objtbäume, Wald, Weinreben, Farbfräuter, Olpflanzen 
im rofenduftenden Often, wie im profaifcher riehenden Abendlande, 
Lein, Hanf und Baumwolle, Maulbeerbäume fiir Seidenzudt, Runtel- 
rübe (l’avenir de la France est dans la betterave! rief einft ein 
franzöfifher Nationalöfonome aus) oder Zuderrohr, Thee oder Kaffee, 
Mohn zu Dpium, Tabak, Blumen für den höheren Sinnengenuf, 
wie für die Laune und Speculation des holländifhen Tulpen- 
züchters u. f. w. trage. Es ift nicht Einerlei, ob der befiglofe Sklave, 
der arme Tagelöhner, der farg befoldete Schulmeifter neben feiner 
Fugendpflanzfchule das Land bebaue, oder ob dieß der behäbige Bauer thue, 
und gar der große Gutsbeſitzer, oder der nicht an eigenen Boden gefeffelte 
Pachter und der Gutsverwalter lebender oder todter Hand; ob der 
reine Praktiker, welder mit gleicher Berednung und Empfindung die 
blühende Saat des Frühlings und die gereifte der Erntezeit, den felbft- 
erzeugten Dünger und den erotischen Guano, die köſtlichſte Weinlefe und 
die Branntweinbrennerei für Menfchen und Vieh betrachtet, oder ob der 
botanifche Forfcher oder der funftfinnige Landſchaftsgärtner thätig ſei — 
wir geben nur einige Beifpiele unfägliher Mannigfaltigfeit, um ihren 
Einflug auf Leib und Seele, Wohlftand, Behagen, Sitte, Verkehr 
und Bildung anzudeuten! Nur auf wenige Einzelheiten wollen wir 
noch eingehn. 

Wenn der Winzer (wie fhon S. 230 bemerkt) im Allgemeinen 
fur leichtblütiger und beweglicher gilt, al8 der Adermann, fo liegt 
die weit weniger in der Einwirkung des Weingenuffes, als in dem, 
bei dem Weinbau vorauszufegenden, wärmeren, aber doch nicht drückend 
heißen Klima; fodann aber auch in der Natur des Weinwachſes, der 
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hat, als die Feldfrüchte, und der auch rafheren und mannigfacheren 
Handelsverfehr erfordert, ald das Getreide. Demeter muß ihr Kind 
in der Unterwelt fucen, Bakchos zieht mit jaudzendem Gefolge nad) 
dem ewig ſonnigen Oſten. Freilich Wein» und Kartoffel krankheit, 
Wein- und Kor =händler, Meoftfteuer und Aderzins und andre 
Sorgenverwanbdticaft jind beiden Erwerbsklaſſen gemein. 

In Sitte und im Politik ift der Landmann „confervativ*; 
noch mehr pflegt dieß der Forſtmann zu fein, jedod nicht aus ganz 
gleihen Gründen. Wir meinen aber aud) hier nicht den mit Jenem 
einigermaßen gleidartigen Waldmann, weder den Jäger in dem ver- 
ihwundenen Urwäldern des alten Europas und in den verſchwin— 
denden der neuen Welt, nod aud den Holzfäller und Köhler, den 
Holzſchnitzer und den Fabrikanten in unfern wenigen heute noch holz 
reichen Bezirken; fondern den Forſtwirthſchafter in dem abgeholzten 
Kulturländern der Gegenwart, einen Stand, der feine frühefte und 
befte Schule in Deutſchland gefunden hat. 

Nicht bloß der verantwortlihe Wart des fiscalen oder feudalen 
Forftes, fondern auch der des Gemeindewaldes fteht in einem gewiffen 
Gegenſatze zum Volke, der ihn jede demofratifhe Volksbewegung 
fürchten läßt, fowohl für die ihm anvertrauten Bäume, wie für das 
Wild in Wald und Feld, das gewöhnlich gleichfalls zu feinem Amts- 
bereiche gehört. Die Erfahrung zeigt, daß gerade der fonft fo con— 
fervative Bauer in Forftfahen, und felbit gegen feinen eigenen Ge: , 
meindebefig, wahrhaft deftructiv gefinnt ift. 

Der Feldfrevel ift bei weitem nicht jo häufig und wirft nicht fo 
großen und dauernden Schaden, wie der Waldfrevel, welchem denn 
aud) die gefürchteten und verhaften Wroge- oder Nuge=gerichte gelten. 
Wir erfuhren im Jahre 1848, daß in aufgeregten Dorfjdaften nicht 
bloß das Proletariat, fondern auch der Hr. Birgermeifter felbft, und 
zwar zu Wagen und am hellen Tage, mit feinen Ortsbürgern im 
Semeindewalde eine fo reihe Ernte hielt, daß die Enkel fein Andenken 
nicht in Segen erhalten werden. 

Völlig komiſche Auftritte, wenn aud immer noch zum Ürger 
der machtlos gewordenen Jagdpächter und Auffcher, bewirkte damals 
die Befreiung der Jagd von dem Jagdrechte, deſſen rechtliche und 
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gemeinnügige Begrimdung freilich weit ſchwerer zu erweifen ift, als die 
des Forftrehtes. Wir fahen damals z. B. die Einwohnerfchaft eines 
großen Dorfes am Main auf der Heßjagd nad) einem einzigen uns 
glüflihen Hafen, dem legten der Mohifaner in der Feldmark, der 
endlich durd freiwilligen Tod im Waffer dem Feuer der allzu feurigen 
Schützen entgieng. 

Im „wilden wüften Walde“, wie die altdeutjche Alliteration 
lautet, kann allerdings der Fänge nad) fein wachjendes und bildfames 
Bolk haufen, und die Bildung rodet den Wald an; aber die Barbaret 
und der Unverftand roden und rotten ihn aus. Zahlloſe Ortsnamen 
in Deutfchland bezeugen nod die Entftehung der Ortſchaften durch 
Anrodung; wenige liegen nody mitten im Walde, und die Ortsnamen 
„Mittenwalde, Mittenwald * Klingen faft märdenhaft. Ein holzarmes 
Land entbehrt (andrer Nachtheile diefes Mangels zu gefchweigen) nicht 
bloß den geheimnisvollen Reiz der duftenden, wiederhallenden, gefang- 
reihen „Waldeinfamkeit“, fondern aud den Schutz des erfrifchenden 
Waldſchattens gegen die Sonnenglut, die, ohne ihn, allmählich aud) 
die belebenden Quellen vertrodnen läßt. 

Für die traurigften Wirkungen diefer Art vermweifen wir wieder: 
holt auf das taufendfacd beraubte Land der Hellenen. Ihr, kürzlich 
(und vielleicht bald wieder) unfindbarer, König follte einen „wandernden 
Wald von Dunfinan * mitbringen und jede neue Baumpflanzung, nad) 
MWeife der Ungläubigen, als ein frommes Werk chren und lohnen, 
neben jede aber eine Wade gegen das Ungeziefer der vorhin erwähnten 
Aegidobosken (Ziegenhirten) ftellen. Ganz oder theilmeife leiden an 
Holzmangel aud die pyrenäifhe Halbinfel, Irland und die 
angebauteften Theile Englands, felbft unter Mitfchuld des Feldbaus, 
der in Irland für die Kartoffel (in Wechſelwirkung mit dem Elend 
des dickbbäuchigen und gedanfenmagern Proletariates), in England für 
den Weizen allzugropen Raum fordert. In Frankreich hat fowohl 
die große Staatsummälzung, wie die Verſchwendung und ſchlechte 
Verwaltung des königlichen Fiscus die Wälder arg verheert. Die 
Schweiz lernt neuerdings von Deutſchland beſſere Forftverwaltung. 

Gegenwärtig wird befanntlih das Holz, jedoch nicht bloß aus 
Mangel daran, im Schiffbau und felbft im Hausbau, aud in Haus- 
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geräthen, oft durch Eifen erjett, und für den Brand durch feine eige- 
nen foffilen Vorfahren aus den verfchiedenften Räumen der Urzeit. 
Diefes Herabfteigen in die Unterwelt, das von bedeutendem Einfluffe 
auf die Vollsthätigkeit ift, beſprechen wir nachher. 

Wo der Menſch, wie der Affe, fein Brot von den Bäumen 
(Banane, Dattelpalme, Brotbaum) pflüdt, wird er träge, und zwar 
unter dem zwiefachen Einflufje des Klimas, das unmittelbar ihn felbft 
und jene Fruchtbäume in üppiger Pflege erwacfen läßt, und mittelbar 
ihm die Sorge für Nahrung und Kleidung abnimmt. Dagegen indefjen 
bringt e8 ihm, bejonders in den Saharen, die Sorge für Bewäſſe— 
rung. Auch auf diefe, fowie auf die ethnifche Bedeutung des Holzes 
und der übrigen Bauftoffe, kommen wir unten zurüd. 

Die Thierwelt hat den Menfhen bei feiner Ankunft auf 
der Erde eher mit ahnungsvollem Screden, als mit jenen verwandt- 
Ichaftlihen Empfindungen begrüßt, mit welden die, allmählich zu 
Familiengliedern des Menfchen (dody nicht überall) gewordenen, Haus: 
thiere Herrn und Frau des Haufes bewillfommmen, die Spiele der 
Kinder mit eigner kindlicher Phantafie theilen, ja ſogar als Schooß— 
hündchen und Kammerfägchen ſich einer mächtigen Stellung im Haufe 
bewuft werden. Gleichwohl übte, lange vor diefer letzteren Umkehrung 
der focialen Stellung im überfeinerten Haufe, die Thierwelt in ihrer 
Abhängigkeit großen und mehrfach wechjelnden Einfluß auf den Menſchen. 

Wir kommen zunächft noch einmal auf die Jagd zurüd. 

Wir haben oben die Vermuthung ausgeſprochen, daß die Krieger 
und Räuber unter den Thieren, unfreiwillig und zu ihrem eigenen 
Schaden, den Menfchen die Jagd lehrten, die zugleih eine Vorſchule 
des Krieges wurde. An diefen Bildungsfortfchritt knüpfte ſich mittel- 
bar die gräßliche Gefcdmadsverfeinerung des Kannibalen, weldem 
das Fleiſch des roheren Thieres nicht mehr genügt. 

Eine andere Überfeinerung ſchuf das Jagdvorrecht des Feudal— 
herren, deffen Wild felbft, bevor es von ihm erlegt wurde, fein Feubal- 
recht über feine menfchlihen Unterthanen theilte. Diefe durften nämlich 
das Wild ebenfowenig wie den hetjagenden Herrn von der Verwüftung 
ihrer Brotfruchtäcker und Gärten abhalten, die fie fogar als Treiber 
mitzertreten muften. In widrigem Kontrafte mit diefem Unfug fteht 
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die Etiquette der hohen Jagd und gar die Theilmahme zarter Frauen 
an diefer, foweit die Romantif an der Gewaltthat theilnimmt. 

Die bevorredhtete Jagd konnte nur unter Völkern einheimifch 
werden, welche felbft nicht oder nicht mehr Jägervölker waren und 
fein allgemeines Jagdrecht beſaßen. Auf diefem Standpunkte erbliden 
wir in den letten Zeiträumen der alten Gefchichte, wie es fcheint, 
bereits namentlid Kelten, Römer und Griehen. Bei ihnen erhob 
fi) die Jagd, wie der Krieg, bis zur theoretifch und fogar in poeti- 
ſcher Form (ſ. u. bei der Dichtkunſt) gelehrten Kunft und Wiſſenſchaft. 

Hier treten wir aus dem Gebiete der Jagd in das, für die 
menſchliche Bildungsgefchicte noch weit wichtigere, der Thierzucht über. 

Die Zühtung und Zucht, Erziehung und Abrichtung (Dreffur) 
des thierifchen Jagdgehülfen, vorzüglid; des Hundes, Yagdtiegers 
(Gepards, cynailurus jubatus), Elephanten, des Falten und felbit des 
Jagdroſſes, gehört, wenigftens in ihrer Ausbildung, jener fpäteren Zeit 
an und trägt bis heute einen ritterlic) = romantifhen Nimbus. Yaffen 
wir einige Bilder aus alter und neuefter Zeit vorüberziehen. 

Mitten duch den Luftkreiß des chriſtlich-germaniſchen Staa— 
tes reitet der unfterbliche Gott des heidniſch-germaniſchen Volkes 
mit feiner Meute auf wilder Jagd — Aus den Burgen der Fürften und 
Ritter ziehen die minniglichen Frauen auf Hohen Koffen, den Falken 
auf der Hand, den gefährliden jugendblühenden Yagdpagen zur Geite 
— Ein Heiner deutf—her Despot (KR. W. Friedrich von Brandenburg: 
Ansbach, geit. 1757) erſchießt einen Unglüdlichen vor den Augen 
feiner jammernden Kinder, weil er diefe vielleicht beſſer genährt hat, 
als die ihm zur Fütterung übergebenen fürftlihen Hunde — Napoleon III. 
und die ſchöne Fromme Gräfin Montijo flüftern neben einander reitend, 
von glänzendem Yagdgefolge geleitet, und bald hat die ftolze Schöne 
das edeljte Wild erjagt — König Wilhelm I. empfängt auf der Jagd 
zu Yeglingen die Huldigungen einer fendalen Treue, die nicht überall 
mehr in feinem Reiche einheimifch ift — Sein Nebenbuhler um die 
Hegemonie Deutſchlands, Kaifer Franz Joſeph, genicht die harmlofere 
und doc graufamere Freude, nad) beendigter Jagd ein langes Todten- 
regifter der von ihm perfönlic erlegten Thiere aufgerollt zu fehen — 
Aber der DOberjägermeifter und Grosvenor, und nod mehr der 
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Dberftallmeifter, der Comes stabuli, der zum Connetable des Reiches 
wird (o. ©. 73 ff.), beherrſchen Hunde, Noffe, Diener und Herrn. 

Die Zähmung der Menfchheit Hält gleihen Schritt mit der 
Zähmung der Thiere durd den Menſchen, felbft wo dieſe noch bie 
wilden Zwede der Jagd und des Krieges hat, die fi in diefem 
Stadium ſchon in das Gebiet der „Kunft“ zu erheben wagen. 

Mir wiffen nicht vet, wo wir den Erſatz der Jagd durd) die 
Zühtung des Schlahtvicehes fittengefhichtlid einreihen follen. Der 
Vegetarier wird ihm ohme weiteres in den Übergangszeitraum von dem 
fleifchfrefjenden Zweihänder zum eigentlichen Menſchen ftellen. Er wird 
felbft in der möglichften Milderung der Todesangft und der Todesqual 
der armen befeelten Menfchenfpeife, welche die neuefte Zeit gebietet, 
nod) immer nur eine Milderung der Beftialität, noch keine Menſchlich— 
feit, erbliden. Wir aber, die wir weder fir und nod für unfere 
Erben auf das traurige Fauſtrecht verzichten mögen: als Götter der 
Erde unfere Opferthiere zu verzehren, und höchſtens nur ſolche aus» 
zufchließen, die uns bei ihren Pebzeiten mit treuen Augen anblidten 
und ihr Futter aus unferer Hand ledten oder pidten — wir begnügen 
uns, mit faft gleichem Schauder (vgl. unfere obige Bemerkung) ben 
alten Römer dem Schweine, den femitifhen Ghriften Abyffi- 
niens dem Rinde, und den malayifchen, immerhin bis zum Ge— 
brauche eigener Schrift gebildeten, Battaf Sumatras dem verurtheilten 
Menfhen das Fleiſch vom lebendigen Leibe ſchneiden und verzehren 
zu ſehen. 

Weit erfreulicheren Anblid würde die Züchtung, die Abrichtung 
und der Gebraud der Thiere zu Dienern des Aderbaus, der Gewerbe 
und des Verkehrs, namentlich der Fortbewegung (Locomotion), bieten, 
wenn wir nicht auch hier überall auf Unmenfchlichkeiten ftießen, welchen 
jelbft die chriftliche Kirche nicht entgegentritt, wie fie follte und könnte. 
Die Bereine gegen Thierquälerei in Deutfhland find wenigftens 
nicht firchlihen, weun nicht gar fegerifchen, Urfprungs. Die ärgfte 
Überbirdung des Zugpferdes kommt bei den fanatifch kirchlichen Unter: 
italienern umd, irren wir nicht, bei den Pariſer Karrenführern 
vor. Bei den keltifhen Kymren in Britannien war die menſch— 
lichte Schonung der Thiere eine aus vorcriftliher Zeit herftammende 
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Sitte. Die älteften Neitervölfer Aſiens, wie namentlih Mongolen 
und Türken, behandeln ihre Pferde ſehr menſchlich, wahrfceinlich aus 
uralter Sitte, während die amerikaniſchen Xeitervölfer, die das 
Pferd erft aus Europa erhielten, e8 nur als Sache zu gebrauchen pflegen. 

Unfere Luxuspferde werden fo menſchlich behandelt, wie es 
theil8 die Bildung ihrer Befiger, theil8 nur eben — der Purus erfor: 
dert, und deſſhalb im legten Falle oft menſchlicher, als der Noffelenter, 
bei welchem nur die prunkende Pivrde die Schonung verlangt, die das 
Pferd für die eigene Haut und Haare in Anſpruch nimmt. Bei den 
Eilreifen eines ruffifhen Kaiſers diefes Jahrhunderts wurden Beide, 
Pferde und Kutfcher, nicht als Purusthiere verwendet, wogegen übri: 
gend der Koſak feinen alter ego, fein Pferd, menſchlich behandelt. 
Die Wettrennen der Engländer ftimmen zu andern Reiten lebensträf- 
tiger Rohheit in diefem Volke, nicht minder bei feinem ſächſiſchen 
Kerne, wie reichlich aud bei den Nachkommen feiner normänniſch— 
franzöfifhen Befieger. Jedoch find diefe Wettläufe von halbverhun- 
gerten Jockeys gerittener Fraftvoller Prachtpferde weit menſchlicher, als 
die Wettritte ungarifher u. a. Gavaliere auf Tod und Leben des 
armen gerittenen Thieres, mitunter auch des reitenden. Noch wüſter 
find die Fuchsjagden und Kirchthurmsrennen (steeple-chases) wiederum 
der englifhen Ariſtokratie. Daß alle diefe Unfitten in unferem 
Zeitalter fih aud u. a. auf die höchſten Schichten der deutſchen 
Geſellſchaft überpflanzen, zeugt eben micht für ihre Hebung mit 
der Zeit. 

Die abſcheulichen Circuskämpfe der Thiere mit einander und 
mit bewehrten und wehrloſen Menfchen, auf welche wir fpäter noch— 
mals zurüdfommen, giengen befanntlid; von den rohen und durd ihre 
Kaifer abfichtlich noc, verthierten Römern aus und verbreiteten ſich 
auch über andre, namentlih romanifierte Länder. Unabhängig da- 
von find die feigen Thierhatzen umd Fuchsprellereien, ein aud an 
deutfhen Höfen früher einheimifhes Schaufpiel fir vornehmen Pöbel. 
Wirkliche Volksſitte dagegen find die, von jenem römiſchen Ungeiſte 
bejeelten, Stiergefehte in Spanien, welde neueften® aud ver» 
fuchswerfe in dem gebildeten Frankreich nadgeahmt wurden. In 
Spanien hatte der Napoleonide Zofeph das gegen fie gerichtete Verbot 
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Karls IV. wieder aufgehoben. Neuerdings wurden fogar in Bit- 
toria ein Elephant und ein Stier zum Kampfe in den Circus ge- 
führt, waren aber verftändiger und menſchlicher, als die Menſchen, 
und hielten Frieden. Übrigens famen bei den alten Römern felbft 
wie bei den Griechen (namentlich den Theffaliern) Stiergefechte 
weit ehrlicdherer und minder graufamer Art vor. Ein Andres find 
die Kämpfe eiferfüchtiger Bullen, die im Frühjahr beim erften Aus- 
treiben der Herden mitunter in Deutfhland als wirkliches Bolte- 
ſchauſpiel aufgeführt werden, nicht ohne Gefährdung der Zufchauer, 
befonder8 durdy den Befiegten, wie dieß aud bei den Tiegerfämpfen 
in Oftindien vorfommt. Übrigens ift der Ausgang diefer Hirten: 
jpiele ſelten tragifh, und die Mehrzahl diefer Zufchauer keineswegs 
blutdürſtig. Auc die befonders bei den malayiſchen Völkern be- 
liebten Wettlämpfe der Hühmerhähne bezeugen mehr findifchen und 
rohen, als felbjtthätig graufamen Gefhmad. Das Selbe gilt von 
den geiftreichen Wetten englifher Junker um die Heldenthaten einer 
Hundegattung gegen Rattenſchaaren. 

Bei folhen Wetten tritt aud) noch die Spielluft an fic hinzu, 
wir meinen nicht die harmlofe Luft am „Eind’fchen Spiel“, fondern 
der Reiz der Spaunung auf den ungewiffen Ausgang, auf Gewinnſt 
oder Berluft. Die bloße Gewinngier ift erft eine Nebenwirkung oder 
Ausartung diefer Spielluft. Diefe wird am leidenſchaftlichſten durd) 
das dämonifche Spiel des Zufalld angezogen, durch das Hazardfpiel, 
da8 bei den antifen Indern und Germanen noc mehr zu den noblen 
Baffionen gehörte, als bei dem kosmopolitiſchen Publitum unferer 
grünen Tifhe, und das aud den halbwildern Völkern, 3. B. Ame— 
rikas, ebenfowenig fehlt, wie der verwandte Reiz des Rauſchtrankes. 

Bei Menfchengedenten läßt die Bildung, zunädft in Deutſch— 
land, nicht bloß die TIhierfämpfe, fordern fogar das naturwüchfige 
Leben der Herden und ihrer Hirten verfhwinden, und führt die 
(fon o. bei der Nahrung berührte) fehr unidylliiche, aber wirklich aud) 
unnatürlice Stallfütterung ein. Wir haben in mander Stadt in unferer 
Jugend noch den langen Zug der „breitgeftirnten Rinder“ durd die 
Hauptſtraßen, voran den Hirten in feinem Amtskittel und mit feinem 
Tuthorne, fchreiten gefehen. Diefer Hirt unterfchied ſich weſentlich 
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von denen der antifen Bufoliter, der byzantinifchen Romane, der 
Geſſnerſchen Idyllen und der Berfailler Schäferſpiele. Gleichwohl 
machte er und damals einen idylliſchen Eindruck und fpäter einen 
elegiſchen, da er als penfionierter Hirt ohne Herde auf die Strafe 
blidte, die er einft als gefürchteter Führer an der Spitze einer wohl: 
difciplinierten Schaar durchſchritten hatte. Allerdings verträgt ſich die 
alte Weife nicht mehr fonderlidh mit der modernen Neinlichkeit und 
Gejittung. Der prüden Städterin graut e8 vor der Unbefangenheit, 
mit welder auf dem Lande die Tochter des Pandmannes die Vorgänge 
des unverhüllten Thierlebens betrachtet. 

Die Viehzucht und das Sennenleben in deutſchen, in ber 
Schweiz auh in romaniſchen Alpengebieten geftaltet fich ſehr 
eigenthümlich, weniger aus volflihen Gründen, als dur die Yandee- 
natur, Aus weldiem jener beiden Stämme rührt der „Kuhreigen, 
ranz des vaches‘‘ her? 

Sehr wichtige Winke für Abftammung, Wanderungen und Ver: 
fehr der Völker gibt die Abftammung der in ihren Haushalt auf: 
genommenen Thiere und Pflanzen, welde, wie wir bereits früher 
bemerkten, durd; Natur: und Eprad) = fenner aufgefuht werden muß, 
oft aber mindeftens ſchwer zu ermitteln ift. 

Im allgemeinen dürfen wir die Kegel aufitellen: Wo die Gat— 
tung des Thieres oder der Pflanze noch mafjenhaft wild lebt, und 
zwar im möglich einheitlicher, noch nicht durch menſchliche Pflege und 
Kunft vermannigfachter (differenziierter) Geſtalt: da ſuchen wir ihre 
Heimat und aud die der Menſchen, die fie zuerft in Zucht und 
Anbau nahmen, 

Aber die auffallendfte Ausnahme von diefer Regel bietet ein ge— 
rade entgegengefegter Vorgang. Wo weite menſchenarme Yandftriche, 
Steppen oder Waldungen, wie z. B. in Amerika und auf mehreren 
Südfeeinfeln, Raum zur felbftändigen Entwidelung liegen, haben 
ſich fernher eingeführte Herden und einzelne Paare von Hausthieren 
verlaufen, ungehemmt fortgepflanzt und gleihfam zu neuen Thier- 
jtaaten umgebildet, wobei die ihnen durch Menfchen angebildete andre 
Natur allmählich verfhwand. Die neuen Lebensbedingungen wandelten 
mit ihrer Lebensweife auch Geftalt, Farbe, Bau des Körpers, Stimme, 
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Sinnesart um, und zwar wiederum in einen gleihmäßtgeren Typus, 
der jedoch im der neuen Zone ein andrer wurde, als der urfprüng- 
liche, welchen fie, meiftentheil® in Aſien, vor ihrer Züchtung ureinft 
befefien hatte. Wir haben ſchon o. ©. 144 ff. diefe ummandelnde 
Macht der OÖrtlichkeit erwähnt, deren Wirkungen ſich ſchon da bei 
eingeführten Thieren erweifen, wo fie fid) noch nicht zu verwilderten 
und unabhängigen Mafjen vermehrt haben, befonders wo die Natur: 
kraft des Klimas nad) Grad und Richtung fid) deſpotiſch äußert, wie 
z. B. in Afrifa. In gemäfigteren Zonen dürften folde Um: 
wandlungen minder raſch und vollitändig vor fi) gehn. 

Vielleicht ift aud) eine andere Ausnahme von der oben aufgeftellten 
Negel durd) das gemäßigte Klima des mittleren Europas mitbedingt. 
Wir meinen die Vernichtung oder Verdrängung ganzer einheimifchen 
Thierarten durch eingewanderte und eingeführte gleicher Gattung, 
wie die befonders bei einer wenig beliebten Hausthiergattung , der 
Ratte nämlich, beobachtet worden if. Die Wanderratte, mus de- 
cumanus, erfegt jet in den meiften europäifhen Ländern die alte 
Haugratte, mus rattus. Freilih hat hier minder eine myſtiſche Natur: 
gewalt gewirkt, als das naive Fauftreht; die ftärferen und größeren 
Einwanderer haben nämlich die Urbewohner geradezu aufgefreffen und 
ihre Sige eingenommen; c’est tout comme chez nous autres! 

Die unfreiere, mehr an den Boden gebundene Pflanzenwelt wird 
jelten fo maſſenhaft fid) ummvandeln und den neuen Boden über: 
wuchern, auf welchen fie der Menſch, abfichtlih oder unabſichtlich, ein- 
führte, oder auf welden der Wind ihren Samen aus fernen Panden 
übertrug. Jedoch kommen einzelne Beifpiele unausrottbaren Unkrauts 
vor, das zum Unheil der einheimifchen Kulturgewächfe aus der Ferne 
her eindrang. So verwarnt man neueftens in dem Gartenbauverein 
zu Königsberg vor einer amerifanifchen Wafjerpflanze, Flodea cana- 
densis, welche Heine Flüffe und andere Binnengewäffer in ſolchem 
Maße wuchernd erfüllt, daß fie unbenußbar werben. 

In den meiften Fällen, in welchen erotifche Pflanzen fid über 
größere Bodenftreden verbreiten, gefchieht dieß durch menſchliche Förde: 
rung, Beſchränkung und Pflege, welde dann aud, wie bei den ge: 
zähmten Thiergattungen, jene vermannigfahende und inbividualifierende 
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Umwandelung ausführt, die fi überall im Gefolge der Bildung zeigt, 
und die der oben genannten Vereinfahung der wilden und verwilderten 
freiheit gerade entgegengefegt ift (vgl. ©. 201). 

Auch Hier erfheint die gemäfigte Naturkraft Mitteleuropas 
der Acclimatifation am günftigften, weil fie weder die heimifche, mit- 
gebrachte Natur der Pflanzen allzu ſtark und raſch umbildet, noch aud) 
der zugleich erhaltenden und zwedmäßig umbildenden Hand des Men- 
hen eine hemmende oder fieberifd) drängende Gewalt entgegenfegt. 
Dazu ift diefe befonnene und beharrliche Thätigkeit des Menſchen felbit 
am meiften in gemäßigten Erdſtrichen heimiſch, wie uns bereits oben 
bei der Einwirkung des Klimas auf die Raſſe deutlich, wurde. Das 
reichte Menfchenleben entfaltet ſich nicht auf Heinfe = Ardinghellog 
glücfeligen Infeln oder im üppig-trägen Schlaraffenlande, fondern in 
jenen Zonen, welde dem Menſchen mit der Fülle der bildenden 
Kraft and) die bildfamfte Natur zum Gegenftande der Thätigkeit und 
des Genuſſes ſpenden. 

Die Aufgabe der vergleichenden Sprachforſchung bei der Prüfung 
der Thier- und Pflanzen-namen als Heimatſcheine iſt ebenſo ans 
ziehend, wie verwickelt und Trugſchlüſſen ausgeſetzt. 

Nicht bloß iſt die Uebertragung der Namen auf andre, neue 
Gattungen von Pflanzen und Thieren möglich, welche das einwandernde 
Bolt vielleicht nur durch eine Scheinähnlichleit oder doch nur durch 
einzelne Eigenſchaften an die altbekaunten heimiſchen erinnerten; ſondern 
es fragt ſich auch bei ſicher identiſchen, deren Namen nur durch Sprache 
und Mundart einigermaßen umgewandelt (nicht umgetauſcht) find: ob 
letstere nur im Munde urverwandter Bölfer, als mitgebradhtes 
Gut aus der gemeinfamen Heimat, erhalten find; oder ob fie als 
Lehnwörter fih unter Bölfern verſchiedener Abſtammung an- 
fiedelten. Der Sprachvergleicher bedarf, wie andre Naturforſcher, des 
Mikroſtops. 

Die Forſchung darf ſich bei den Weſen und ihren Namen nicht 
bloß auf den zahmen Haushalt des Menſchen beſchränken, ſondern 
hat ſowohl die zahmen und wilden Begleiter des Menſchen in ſeiner 
dermaligen Umgebung, wie auch die in letzterer nicht oder nicht mehr 
vorhandenen zu berüchſichtigen, ſofern ihre Namen aus früheren Heimaten 
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und Stationen der Völker mitgebradht, nicht bloß fpäter und von außen 
her in den Geſichtskreiß und in die Spradye derfelben eingeführt worden 
find. Weit wichtiger, als die wanderungsfähigen Thiergattungen, wie 
3. B. die oben erwähnten Ratten, find hierbei die auf bejtimmte Kli— 
mate und Erdftriche angewiefenen Thiere. Zwar kommen mehrere 
Fälle vor, wo diefelben, wenigftens in befonderen Arten, die Länder, 
in deren Spraden fie jest nur noch fortleben, vorlängjt noch gleich- 
zeitig mit dem Menfchen bewohnten und in diefem alle von ihren 
Namen wirklich, überlebt wurden, fei e8 im Munde der urfprünglichen 
Senofjen, oder als deren Erbtheil im Munde ihrer Nachfolger. Zahl: 
reicher aber find die fälle, wo ſolche vormalige Bewohner des Landes, 
des Waſſers und der Luft fehon im Zeiträumen ausjtarben, in welchen 
fi) noc feine Spuren von Menſchen in dem felben Gebiete zeigen, 
oder höchitens jene immer noch zahlarmen und myſtiſchen Spuren 
der mit den Thieren in Einer Sintflut verfunfenen Menfchen, die 
ohne Zweifel einjt ſchon die Thiere, die fie kannten, auch nannten. 
Germanen und Litu-Slawen haben einen eigenen gemein- 
famen (aud) von den finnifhen Mordwinen angenommenen) Namen 
fiir das Kameel, der vielleiht von dem Elephanten auf diejes 
ütbergetragen wurde. Schwerlich aber hat darum jemals ein eingeborenes 
deutf—hes oder flawifches Kameel in eigentlihem Sinne eriftiert; aud) 
die Griehen erhielten feinen Namen erft von den Semiten. her 
könnten noch Elephanten oder Mammuthe mit jenen Völkern in frühefter 
Zeit zufammengewohnt haben, da diefe Thiergattung ureinft eine ungeheure 
Verbreitung hatte; höchſt wahrfcheinlich aber war fie wenigſtens in Nord- 
oftafien und im Europa längft erlofhen, als die Judogermanen ihre 
Wanderungen begammen. Der Löwe trägt in den meiften Sprachen 
der legteren den felben Namen, der auch in Sprachen anderer Familien 
vorfommt. Vielleicht aber hat Herafles einft den letzten Löwen ge- 
tödet, der neben indogermanifchen Europäern hauſte. Die Griechen 
aber, von welden z.B. wir Deutſche den Namen des Löwen mittel- 
bar durd die Römer erhielten, entlehnten ihm wahrfcheinlih ſchon von 
einem fremdftammigen Volke. Der deutfche Name des Affen läßt 
fi) ebenfalls duch mehrere Spraden verfhiedener Familien verfolgen; 
aber feine Wanderung ift noch undentlicher, al® die des Löwennamens. 


Äußere Volksthätigkeit. 335 


Dagegen die Namen des Pferdes, Rindes, Hundes u. f. w. und 
ſelbſt Gattungsnamen, wie Fifh, Wurm, Benennungen von Rep: 
tilien, Infekten, fodanın von Bäumen reichen über weite indoger- 
maniſche Gebiete in fo regelmäßigem Lautwechſel, daß fie nicht wohl 
durd) fpätere wechjeljeitige Entlehnung, fondern als mehr und minder 
allgemeines Erbgut diefe Verbreitung gewonnen haben müſſen und 
deſſhalb die wichtigſten Schlüffe auf ältefte Heimat und Pebensweife 
zulafien. 

Auf die Darftellung auch nur weniger Namen nad) ihrer ficheren 
und möglichen Einheit und Umwandlung dürfen wir uns hier nicht 
einlafjen, weil fie viel zu ausführliche ſprachliche Erörterungen nöthig 
machen würde. Das felbe gilt für die folgenden SKategorien von 
Benennungen ethnologiſcher Bedeutung, die, gleich den vorgenannten, 
zugleich zu den früher verhandelten Abfchnitten von der Sprade und 
den Namen gehören; wir werden ung nur wenige Ausnahmen geftatten. 

Zu den Wegweifern auf den verfchlungenen Pfaden des Völker: 
verfehrs und der Bildungsgefhichte gehören auc die Namen der in 
mehr und minder allgemeinem Gebraude befindlihen Stoffe und 
Erzeugnijfe der Natur und de8 Gewerbfleifes, fowohl der, 
foweit man weiß, von jeher einheimifchen, wie der aus der Fremde 
eingeführten. Handel, Gewerbe, Intereffen der Kunft und der Wiffen- 
Ichaft führen nicht minder bei dieſen Gegenftänden, wie bei Pflanzen 
und Thieren botanifche und zoologijhe Gärten und Acclimatifations- 
vereine, immer mehr Fremdlinge in die ehrfame und früher ziemlich 
erclufive Gefellfchaft, die ihnen ebenfowenig, wie - dort der Kartoffel, 
dem Tabak u. ſ. w., da8 Bürgerreht lange vorenthalten kann. Diejes 
wird dann auc ihren Namen zu Theile, welde dafür die Landestracht 
annehmen müſſen, d. h. der Spradie des neugemwonnenen Gebietes 
mundgerecht, feltener wirklich in fie übertragen werden, dagegen ſich oft 
ganz oder theilweife an einheimische Namen und Wörter anlchnen, 
Dann bringt jener Belebungstrieb der Sprache, ob er gleih auf dem 
ureinheimifchen Boden Myriaden entjeelter Wortförper mit vergefjenem 
Etymon im Gebraude fortvegetieren läßt, irgend einen neuen Sinn 
oder pofitiven Unſinn hinein, wie der Kapıziner in Wallenfteing 
Lager. 
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Wir geftatten uns nod am einigen Beifpielen aus diefem und 
dem vorigen Bereiche nur zu nippen. Die Kartoffel durdlauft eine 
Menge von Phafen, unter welden nicht bloß die Trüffel, fondern 
and) Molieres Tartuffe auftreten, bis fie zur Erdtoffel und endlich 
zum völlig verftändlihen Erdapfel wird, defjen Synonym die Grund— 
birne, vulgo grumbir if. Wie der Faſan (phasianus vom 
Phaſis-Fluſſe) zum altdeutfhen Fas-Hahn wurde, fo der Pa- 
pagei zum italienifchen papa-gallo.e. Die Baumwolle berührt 
fid) durch eine zufammenhangende Namenreihe in verfciedenen Sprachen 
und Zeiten mit dem Seitenwurme Bombyr (im der Bedeutung der 
Baumwollenfafer jhon bei Plinius d. A. Naturg. XIX 1, 2). Die 
eigentlihe Wolle aber findet ihre naturwüchſigen Urverwandten in den 
meiften indogermanifden Sprahen bis nad Indien hin, wie fie 
felbjt denn fammt ihren Trägern auch von Alter her ein viel aus« 
gebehnteres Gebiet befitt, als die Baummwollftaude. Der Sammet 
entjtand aus dem fehsfädigen Euros (hexamitos, xamitos) der 
fpäteren Griehen. Der Name Lein fam aus Griedienland in das 
übrige Europa, während die Namen Flachs und Har auf deutfhem 
Boden erwuchſen. Karmin, Karmefin, Kermes u. f. w. ftammen 
aus der arifhen (afiatifchen) Forn des Gattungsnamens Wurm, 
welche fid) aud in indogermanifcden Spraden Europas deutlicher 
erhalten hat, aber auf gewerblichem Wege auch ſemitiſches (arabiſches) 
Land durchwanderte. 

Von großer Wichtigkeit für die Bildungsgeſchichte ganzer Völker: 
familien ift die Nachweiſung urverwandter Venennungen für Werk: 
jeuge, Geräthe u. f. w., aus welden wir auf Erfindung und 
Gebrauch diefer Gegenftände ſchon vor der Trennung der Familie 
ſchließen dürfen. Wenn z. B. die Namen des Beiles oder der Art 
gried. meiexvg f. und ſanskr. paragus m. fid) nur durd Laut— 
verfchiebung und Geſchlecht unterfcheiden, jo handhabten beide Völker, 
als fie mod eines waren, das felbe Werkzeug. Wenn das fansfr. 
rathas Wagen den übrigen indogermanifhen Benennungen des 
Rades ſich anſchließt, und wenn ferner ratas fowohl in der litauifhen 
Sprache, wie in der finnifhen und eftnifhen Rad bedeutet, in der 
finnischen aber logifch die Mehrzahl ratat, rattat den Wagen, eftnifch 
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rata; oder wenn der allgemein germanifhe Wagen (wagan u f. w.) 
m. ſanskr. vähana, väha u. f. w. tr der ganzen Spracfamilie 
verſchwiſterte Formen findet, in welchen neben diefer Bedeutung aud) 
die des Zuge und Laſt-thieres auftritt; wenn lettere aud die, nad) 
mehreren Forſchern (do F. dagegen Afcoli in Kuhns Zeitſchr. XIII 
2 ©. 157 ff.) aus der felben Wurzel und Girundbedeutung entfproffe- 
nen, Namen des germanifchen Ochſen auhsa u. f. w. und des 
indifhen uxan (fem. vacä, neben masc. fansfr. vaxas zendiſch 
väAkhso u. f. w.) mit der lateinifhen vacca aud) etymologiſch gattet, 
wozu denn mod u. a. der Zugftier ustar (— lat. vector) kommt, 
defien Namen die arifhen Völker aud) auf das ihnen urfprünglic 
fremde Kameel übertragen, wie anderſeits Stiernamen auf den Ele- 
phanten —: fo laffen uns diefe MWortverwandtfcaften ſchon einen 
tieferen Blick in das häusliche und volfliche Peben und Treiben der 
noch ungzertheilten indogermanifchen Familie thun und werfen zugleid) 
Streiflichter auf ihren fpäteren Verkehr mit Völkern andrer Familien. 

Genug mit diefen Spänen aus einem Walde! 

Auc die Gebilde der fogenannten unorganifhen Natur haben 
vielfach ethnifch bedeutende Namen. Metall und Gejftein ift troß 
feiner Starrheit wanderluftig. Zu mächtigen Naturkräften gefellt ſich 
mächtigerer Menſchenfleiß, um das Erftarrte wieder im Fluß zu 
bringen und darnad im künftlerifchen Formen zum Heil und Unheil 
der Menfchheit aufs neue erjtarren zu laffen, gleichwohl aber als 
Theilnehmer und Diener grenzenlofer Bewegung. Weitverbreitete Na- 
men des Erzes, Eifens, Silbers, Goldes ftammen aus je Einer Quelle, 
haben ſich aber den Organen der einzelnen Sprachen in mannigfaltiger 
Weiſe angeſchmiegt, fo daß oft faum das genauefte Studium der Paut- 
verfchiebung noch Urverwandtichaft, alfo auch Gemeinſamkeit des ſach— 
lichen Erbes, von Entlehnung der Namen und der Dinge unterſcheiden 
kann. Leichter unterfcheidet ſich dier bei den verbreiteten Namen edler 
Sefteine. Neben jenen allgemeinen Namen tauchen denn aud bei 
einzelnen Völkern einheimifche, mitunter fichtbar fpäteren Urfprungs, 
auf. So nennen die heutigen Griechen das Silber asimi (domu), 
was eigentlich nur das ungemünzte Silber bedeutet, und nur zus 
fällig dem neuperſiſchen Worte für Silber, sim, ähnlich Elingt, 
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während das alte Wort ärgüron (apyvpov) zwar ebenfalls auf 
griehifhem Boden fid) geftaltete, aber aus gleicher Wurzel mit dem 
lateinifchen argentum, an weldes ſich die theils entlehnten, theils 
urverwandten Benennungen anderer indogermanifder Spradien an— 
ſchließen. Spanier und Portugiefen nennen das Silber plata, 
was eigentlich Silberplatte bedeutet, wie das neugriedifcde mälagma 
(naAayua, neben älteren Namen) urſprünglich nur das weiche Gold- 
plätthen. Jenes plata aber jelbft entjtand erft in der fpäteren romani— 
ſchen Sprade der pyrenälfchen Halbinfel aus einer weder römischen 
noch einheimifch iberifchen Wurzel. Germanen und Pitu-Slawen 
haben die Namen für Silber und Gold gemein, aber in verjdiedener 
Geftaltung; von beiden entlehnten fie finniſche Spraden in unzweis 
deutigen Seftalten. Nur Pitauer und Preuſſen haben ausis, auksas 
Gold, vermuthlic; mit dem fabinifhen ausum, lateiniſchen aurum 
verwandt, fowie mit dem armeniſchen osgi (woski; ſ. Pott in 
Kuhn und Schleiher Beiträge IT 3 ©. 310; mur zufällig mag 
finnifd) waski eſtniſch wask Metall, Kupfer, Meffing anklingen). 

MWir erinnern uns aud) hier an die ©. 169 erwähnte Eintheilung 
begrabener Völker und ihrer Bildungsalter nad) dem Gebraud und der 
Verarbeitung des Steins, Kupfers oder Erzes und des Eiſens. Die 
mythiſche Vorgeſchichte, und nad) ihr aud) öfters die Bildungsgeſchichte der 
Volker und der Sprachen, theilt ſich, rücwärts oder vorwärts blidend 
und fhägend, in goldnes, jilbernes und eiſernes Zeitalter. Im Fa— 
milienleben feiern wir filberne, goldene und bei Philemon und Baukis 
gar diamantene Hochzeit. Die Sprachen fhimmern in zahlreihen ſym— 
bolischen Ausdrüden von Metallglanz. Unfer fernerer Weg wird uns 
bald wiederholt zu dem Einfluffe der Metalle und andrer Foſſilien 
auf das Bölferleben führen. 

Werfen wir noch einige Blide auch auf die ftets flüffigen und 
beweglichen Naturftoffe, zunächſt auf foldye, die von jeher als Elemente, 
als Grunditoffe des Erdlebens gelten, obſchon die Scheidefunft (Chemie) 
fie zum Theile in nod) einfachere Grundftoffe zerlegt. 

Das Feuer, für weldes Prometheus zum Märtirer wurde, wie 
nad) ihm fo Viele für das Licht, trägt, glei diefem, uralte Namen. 
Einer für das Feuer ift den indischen, italiſchen und lituſlawiſchen 
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Indogermamen gemeinfam, eim amderer den armeniſchen, 
germanischen und griechiſchen. Als gefürchtetes, zerſtörendes 
Element flammt es aus der Wolfe, wie aus dem tiefen Erdgrunde; 
zum gejtaltenden wird es erft recht im Dienfte des ſchon gebildeteren 
Menſchen, und gewinnt dann den gröften Einfluß auf Yeben und 
Bildung der Völker, jo oft es aud) wieder im jeine alte Unbändigkeit 
zurüdfältt und, noch ſchlimmer, durch menſchliche Hand und Kunſt zu 
abſichtlicher Zerſtörung verwendet wird. Seine Benennungen umfaſſen 
mitunter das Element und den von ihm beſeelten häuslichen Herd, wie 
bei den alten und heutigen Griechen Hestia (Vesta), deren Name 
für Feuer oder für Herd (Eoria, 'orıa) ihre göttliche Verehrung über- 
dauert; der römische Herd, focus, gilt bei ven romanifhen Völkern 
für das Feuer felbft. Dagegen hat man unjern deutfchen Ofen, 
gothic auhns, früher wahrjcheinlichft mit Unrecht zu dem oben gemein- 
ten Feuernamen fanskrit. agnis u. ſ. w. gezogen. Die religiöfe Be— 
deutung des Feuers bei den Parſen tft befannt; ihre nähere Erläu: 
terung würde hier zu weit führen. Der Wahljprud einer andern 
Sekte: „esteignons les lumieres et allumons le feu!“ trennt die 
ſonſt jo eng verbundenen Stoffe. 

Auch die Namen des Waffers ziehen ſich als Gemeingut durd) 
weite Völkerkreife, in oft wunderlihen Veränderungen, wie z. B. die 
(ateinifche aqua (gothifh ahva u. ſ. w.) bei den Franzoſen zu 
ö (eau) verdunftet ijt. Viel fchöpferifcher und freundlicher ftand diefes 
Element immer den Menfden nahe, als das euer, ob es gleich, 
wann es als Zerjtörer auftrat, viel erbarmungslofer und unentrinns 
barer waltete. Menſch, Thier und Pflanze muften ſchon in den erjten 
Vebeustagen ihrer Gattung den Drang nad) feiner erhaltenden, erfri— 
jhenden Berührung empfinden. Gewis erwachte die erjte Lyrik des 
Menſchen in der Nähe rauſchender Quellen, und die fhönfte aller 
Gottinnen entjticg den Meereswellen ; freilid) drang ſpäter diefeg Ele— 
ment in ftärferem Maße, als zu wiünfden war, in die Lyrik ein. 

Wie langeher mag es fein, dag der junge Kunjttrieb die „fie- 
deuden Quellen“ (Soden, altdeutſch Brunnen überhaupt bedeutend) 
in engere oder weitere Betten, in Röhren und Rahmen faßte und 


feſſelte? Erſt fpäter, jedod) lange vor den Quellenſuchern Richard und 
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Paramelle, erfpürten Mofes und andre Wüſtenwanderer mit durfige- 
ſchärften Sinnen den feuchten Haud des unter Felsdecken und Sand- 
fchichten verborgenen Waffers, erlaufchten fein wonniges Rauſchen und 
gruben ihm mad. Ziemlich früh wurde ſchon aus größeren Tiefen 
das Wafjer durd) (artefiiche) Bohrbrunnen heraufgelodt, um mitten in 
der Wüſte Dafen zu erzeugen. 

Bei den mohammedanifchen Völkern des heißen Oſtens hat zwar 
die Religion die Götter und Göttinnen der Gewäſſer abgeſetzt, that: 
fächlih aber ihre Verehrung beibehalten und mit der gehetligten Sorge 
für dürftende Wefen verfhmolzen. Klima und Boden machten Ara: 
bern, Berfern und Türfen die Anlegung und Pflege von Brunnen 
zur Pflicht. Weniger lebendig empfinden diefe die chriſtlichen Nachbarn 
biefer WVölfer; begegnete bei legteren darum der neue Glaube älterer 
Volksſitte? Indeſſen lehrten neulich die heifen Jahre von 1857 an, 
die den Wein reicher und ſüßer fprudeln, die Wafjerquellen aber 
verfiegen ließen, die faumfeligen Chriften unfers deutfhen Nordlande 
die fromme Kunft des Islams fleikiger üben. Irren wir nicht, fo 
wird die geheimnisvolle Naturgabe des Wafjerfpürens namentlich in 
der Provence geübt und geehrt. 

Gehn wir jedoch von der heidmifchen Vorzeit der europäiſchen 
Völker aus, fo finden wir wieder auch bei ihnen, und nicht bloß im 
den wärmeren Yändern, Unellen und andere Gewäſſer im höheren 
Ehren gehalten. Mit der Religion mochte diefer Zug ebenfalls zu: 
jammenhangen, und fogar nod) enger, als bei den Mohammedanern, 
bei welden die erwähnte Sorge fitr beditrftige Menschen und Thiere 
auch auf anderen Gebieten als religiöfe Pflicht auftritt, während die 
Völker überhaupt im ihren älteren „heidnifchen“ Bildungszeiträumen 
den Elementen felbft näher ftanden und unmittelbarere Ehre erwiefen. 
Hier wie dort freilich wirkte das thatſächliche profaifche Bedürfnis 
mächtig mit und mujte als ſolches fortwirfen, wo der Spiritualismus 
des Chriftenthums die Natur dem Geifte völlig unterordnete und ihr 
die Ehre des felbftändigen Lebens abjprah. Zu den unmittelbaren 
Vedürfniffen des Durſtes und der Kühlung traten bei ſchon jteigender 
Bildung die Anforderungen der Reinlichkeit, ſodann des, mandmal 
launigen, Geſchmacks und verfeinerten Wohlgefühls in Tranke und 
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Bade, und endlich des fchärferen Stahels des MWehgefühls, das für 
Siechthum und Krankheit Heilkräftige Quellen und Bäder ſuchte. Hier 
walteten jchon die Anfänge chemiſcher Unterfuhung und prüfender 
Heilfunft, jedoch noch mehr an der Hand der, oft zufälligen, Erfahrung. 
Auf diefe deuten namentlich die bei Heilquellen und felbft bei Heil: 
fräutern häufig vorfommenden Sagen von jieden und verwundeten 
Thieren, die fie vor den Menſchen entdeft hatten und benugten, und 
deren unmittelbarer Naturtrieb dem Berftande des Menfchen zum Weg- 
weifer wurde, 

Bei den alten Griehen und Römern ftanden die Quellen in 
hohen Ehren und wurden zu Trägern mancher fchönen Sagendidhtung. 
Die alten Germanen und Gallier legten ebenfalls großen Werth 
anf die Quellen, falte und warme. Ste badeten, troß des Klimas, 
gewöhnlich mit Weib und Kind im falten Waffer des offenen Fluſſes, 
während die Römer warme Bäder vorzogen, die o. genannten Oſtlän— 
der fogar Heike, umd die heutigen ſlawiſchen Ruſſen fchnellen 
Wechſel heifer und eisfalter. Die moderne Kaltwaſſerkur ftiftete ein 
Ihlefifher Bauer mit flawifhem Namen, Bincenz Priefnig 
aus Sräfenberg, der feine zahlreihen Vorgänger nicht kannte, am 
wenigften den Römer Ant. Mufa, der Kaifer Auguftus Gicht mit 
faltem Wafjer behandelte und deſſen Methode auch Horatius für ſich 
gebrauchte (vgl. Karften, Horatius a. d. Holl. Lpz. 1863 ©. 94 ff... 

Un die von Aufonius (Clar. Urb. XIV v. 29 sqq.) gepriefene 
gallifhe Duelle Divona fingen die Namen mehrerer gallifchen 
Göttinnen an, die zum Theile Najaden jein mochten; auch gallifche 
Flußnamen find ähnlic gebildet. Zahlreiche deutſche Ortsnamen (vgl. 
0. ©. 35 ff.) der Gegenwart bezeichnen noch den erſten Punkt und 
Grund der Anfiedelung durch die Zufammenfegung mit Brunn, Born, 
Bad), niederdeutfh Bed u. dgl., bald einfacher wie z.B. Brunnen, 
Bornheim (im Gh. Heffen und im Freiſtaat Frankfurt), Gießen 
zu den G. d. i. fließenden Waſſern); bald mit Bezeichnung einzelner 
Eigenjhaften des Waflers, wie Warmbruun, Quick-, Queck-born 
(lebendiger Brunnen), Kaltenbrunnen; bald auch mit den Namen 
der Gründer und Befiger verbunden, wie Neinhardsbrunn, Dffen- 
bad u. v, dgl. Die Namen Schwalbach, Schwalheim gelten 
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hauptfählih Mineralbrunnen, Soden, Hall (-hall), elliptifch ftatt 
Salzsfoden (— Brummen), halle, den Salzquellen. Co in roma- 
nischen Pändern fons, fontana u. f. w., in Griechenland Pente— 
pigadhia (mevre anyadın), Wrifis (Bpvoıs) u. f. w. 


Bei den Deutfhen wurden die wohlſchmeckenden und heilfamen 
Waſſer der Sauerbrummen und Schwalbäde, welde damals nody nicht 
in Krügen verfandt, noch weniger mit Hülfe der Chemie und liebich— 
ſcher Apparate nachgeahmt wurden und dejihalb nur an Ort und 
Stelle ihren Werth hatten, oft zum Anlafje erbitterten Neides und 
Streites. Wir erlebten einen friedlideren Kampf der Epigonen in 
der Wetterau. Die DOrtsobrigkeit eines Städtchens, in deſſen Ge: 
markung ein unerfhöpflicher „Sauerborn” nad unvordenklihem Gewohn— 
heitsredhte von allen Nachbarn benutzt wurde, wollte diefen abjchlieken 
und nur gegen einen Tribut von andern Gemeinden mitgenießen lafjen. 
Sie fpefulierte richtig auf die Umentbehrlichkeit des gasreihen Trankes 
fir die, übrigens an gutem Süßwaſſer nicht arme, Gegend. Plötzlich 
aber wies eine Dorfgemeinde in ihrer, an die des Städtchens angrenzen: 
den, Gemarkung die auf minder zugänglicher Höhe mündende Urquelle 
des Brunnens nad) und drohte diefen abzugraben, wenn feine felbit- 
füchtigen Befiger nicht alsbald wieder allen Koftgängern den Zugang 
frei ließen, was denn fofort geſchah. 


Wir erinnern uns keines Beiſpiels einer möglicher Weiſe aus 
vordeutſcher Zeit herſtammenden Salzbereiterzunft, als der der 
Halloren in Halle an der Saale, in welchen man ohne Zweifel 
irrig uralte Kelten ſuchte; eher find fie minder antike Slawen. 
Das Hroßartigfte Salzwerk der Erde, Wieliczka, liegt in ſlawiſchem 
Lande, gehört aber in das Gebiet des Bergbaus. 


Die widhtigften Quellen anderer Naturftoffe find die des Erdöls 
(oft nad den wwechjelud vorherrfhenden Stoffen „Naphtha, Asphalt“ 
genannt) im Altertum wie jegt, neueſtens befonder® die „Petroleum- 
quellen“ in Nordamerika. Unvorfichtigfeit machte fie mehrmal& zu 
Feuerquellen, wie dieß abſichtlich mit den Waſſerſtoff- und Naphtha— 
qüellen in Baku am kaſpiſchen Meere geſchieht, die bekanntlich 
auch don den Parſen zu ihrem Feuercultus beüutzt werben. 
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Fortſchreitende Bedürfniſſe der Bildung ließen den Menſchen auch 
nach andern mineraliſchen Schätzen graben, und der Bergbau entſtand, 
vermuthlich erſt, nachdem freiwillig zu Tage gehendes Metall in ſeiner 
Schönheit und Nützlichkeit erkannt worden war. Thuballain, der 
erfte „Meifter in allerlei Erz und Eiſenwerk“, lebte ſchon vor der 
großen Flut, gehörte aber bereits zu den Auswanderern von Kains 
Geſchlechte. Immerhin aber war er Semite, wie darnad) die 
Phoeniten, die unter den fremden Stämmen des enropäifden 
Weftlandes den Bergbau und das damit verbundene Schmelzen und 
Verarbeiten der Metalle zuerft ausbildeten, vielleicht aber nicht zu 
allererft erfanden und einführten. Die Kaffiteriden d. h. Zinn: 
infeln führen diefen Namen zwar zunächſt, ſoweit bis jet umfere 
Kenntnis geht, bei den Griechen. Aber ihr ehr altes Wort 
xaooirepos MSc. finden Wir in Indien wieder, wo aud) des 
Byzantiners Stephanos Inſel Kavoirepa liegt, obgleih mit den 
weftenropäifchen wohl confundiert. Das indiſche (janskritifche) Wort 
kastira ntr. Zinn ift fchon aus zweien gleichbedeutenden Wörtern 
kasa und tira zufammengejegt (nad) Benfey, Grieh. Wurzellerifon). 
Waren diefe phoenikifhen Urfprungs? Erft fpäter entlehnten es 
Araber und Slawen von den Griedhen. Andrer Metallnamen 
haben wir vorhin gedacht. 

Haben aud) die Phoeniken, welden die indogermanifde 
Welt die Schrift entlehnte, das erfte Geld geprägt? Sie führten 
zuerft das Silber aus Hifpanien als Werthmeffer in den Orient, 
wahrfcheinlid; im 11. Jahrh. v. E. in das aufblühende Tyros. Das 
ältefte der übrigen Münzmetalle ift das Kupfer, am meiften in feiner 
Mifhung mit Zinn als Bronze, feltener Eifen und Gold. Letzteres 
fam zuerft von Lydien aus ftärfer im den Verkehr, als diefer im 
8. Jahrh. v. C. fid) von dem Sechandel der Phoenifen dem Landhandel 
über Kleinafien zuwendete. Der erfte Gebraud der Metalle als 
Werthmeffer hängt mit ihrer Verwendung zu Werkzeugen des Friedens 
und des Krieges zufammen, die vorher neben dem Vieh (pecus, 
pecunia, faihu u. f. w.) bereits als Werthmeffer im Taufchhandel 
galten. Anfangs hatte das Werthmetall fein Gepräge, weil es noch 
kein gefetlich beftimmtes Gewicht hatte, fondern durch Wägung mit 
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der freien Hand (lat. libra) mehr und minder willfürlih abgeſchätzt 
wurde, Fr. Kenner (Abhh. der Wiener Akademie 1865 ?%,), 
weldem wir diefe Notizen entnehmen, hält die Frage über das erite 
gemünzte Geld bis jeßt nicht genan beftimmbar. „Da die Phoeniker 
ihre gröheren Eilberbarren zur Abkürzung des Wägegeſchäftes 
in dem Großhandel mit den Zeichen der einzelnen Firmen markierten, 
und da diefe Sitte von Hebräern, Yydern und Griechen aud 
auf den Fleineren Barren nacgeahmt wurde, gieng äußerlich die 
Kleinbarre von felbjt in Münze über“. Staatliches Münzrecht 
aber läßt ſich zuerft bei Solons attifhem Gelde nachweiſen, und 
verbreitete ficd) von Athen über Lydien nad Perjien. Die Ge— 
wichtſyſteme fcheinen vorzüglid von Semiten geftiftet, das ältejte in 
Babylon, in Verbindung mit den Maßen trodener und flüfjiger 
Stoffe. In Sparta fteht das Eifen als Werthmefjer dem Kupfer 
der übrigen Griechen gegenüber; die ausſchließliche, Lykurgos zuge: 
fchriebene, Wiedergeltendmahung durch Chilon um 580 v. C. follte 
mit den Edelmetallen das lydiſche und argiviſche Wohlleben abhalten. 
Lettere blieben bei den Chinefen nur Waare, das Kupfer allein 
Werthmefjer. Das Ledergeld der Karthager hält Kenner a. a. O. 
fiir eine Art auf Pergament gefchriebener Wechſel. 

Wie zahllofe ethnische Unterfcheidungen dieſes, ſonſt fo kos— 
mopolitifche, Verfchrömittel des Geldes angenommen hat, weiß die 
Minzkunde und, zu feiner Qual, der Reifende in vielgetheilten 
Ländern, wie in Deutfhland und der Schweiz, befonders vor 
den legten Jahrzehnten. 

Der größere Wachsthum des Verkehrs, aber auch die Zerrüttung 
der Staaten, begräbt das urfprünglid aus der Erde gegrabene Erzeugnis 
aufs neue in die Banken der Staats- und Handels - Hauptitädte, und 
füllt dafür die geleerten Taſchen der vertrauensvollen Geſchäftsleute 
und getrenen Unterthanen mit Kaſſen- und Bank feinen, mit 
monarchiſchen Staats- und Privat-papieren, mit republifanifchen und 
andern völferbefreienden Affignaten, die denn oft wieder zu Dem werden, 
was fie waren: zu Pumpen! Die Gegenwart discreditiert jeden Staats: 
eredit, der feine conftitutionelle Burgſchaft durch eine Wolfsvertretung 
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hinter ſich hat; freilich aber bedarf die Dauerhaftigkeit der Conſtitutionen 
oft ſelbſt noch der Bürgſchaft. 

Einfachheit und (relative) Reinheit der Sitten, obgleich auch Ein— 
fältigkeit und Rohheit der Völker können nur durch Abgeſchloſſenheit 
erhalten bleiben; und dieſe iſt unmöglich, wo jenfeit der Grenzen, 
Gebirge und Gewäſſer Genuß und Gewinnft loden — aber nicht 
gratis, fondern gegen gleiche Werthe oder mindeftens zunächſt Werth- 
zeihen. Je leichter leßtere zu tragen find, defto vielfeitiger wird und 
defto weiter reicht der Verkehr. Die vorhin erwähnte ſpartaniſche 
Münzordnung würde heutzutage ſelbſt von feinem defpotifch regierten 
Staate mehr ertragen werden, ohme jeine eigene Dauer zu unterwühlen. 

Die Gattung der Foſſilien und die Art ihrer Gewinnung 
übt großen Einflur auf Mohl und Geift der Pandesbewohner aus. 
Der Bergbau kann durd feinen fprichwörtlihen „Segen“ den des 
fruchtbaren Landes erjegen, aber aud zum Fluche für ſchwächere Bölfer 
und Raſſen werden, welchen er weit aufreibendere Sklavenarbeit 
bringt, als die der Aderban unter ähnlichen Verhältniſſen thut. 

Dagegen entfpringt aus dem leichteren Erwerb des Goldes 
im Kalifornien, Auftralien u. ſ. w. in der Halt des eriten 
Zeitraums der Unfegen des verwildernden Genußlebens, oder vielmehr 
der Belig- und Genuß-jagd in jähem Wechjel des Gelingens und 
des Verluftes, des Übermuth8 und der Verzweiflung, der arbeitsvollen 
Entbehrung und der wüſten Verſchwendung — eine Schule der Ge: 
jeglofigkeit, blutigen Fauſtrechts und betrügerifcher Glücksjägerei in 
Spielen und Gefchäften, nicht ohne ethnischen Unterfchied der Schüler. 

Befonders in Kalifornien fammelte diefe raufchartige Thätigkeit 
Soldgräber, Goldwäſcher, Goldhändler und Spieler aus vielerlei 
Stämmen und Bölfern. Die Chinejen verlaffen das himmlische 
Reich ſchaarenweiſe, die Männer, um im volklicher und religiöfer Ab— 
fonderung und mit dem heimischen Zopfe, der Abneigung und Ber: 
achtung der anderen Stämme trogend, die frauen, um mit gefelligeren, 
aber defto ſchlechteren Sitten Gold zu ernten. In ähnlicher Weife 
erfcheinen fie auch zahlreich anf mehreren malayifchen Inſeln. Mit 
aleihem Fleiße arbeiten in Kalifornien die germanifhen Stämme; 
der angelfähjifche bradte wiederum aus dem Morden feinen 
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Unternehmungsgeift und feine smart fellows, feine Gewaltthätigfeit und 
feine rowdies mit. Sein Hang zu Wetten begegnete der Spielluft 
des fpanifhen Kreolen aus Merifo, der vor dem Nordamerifaner 
bier herrſchte. Der eigentlihe Grundherr aber, der Indianer, wird 
das Opfer der Fremden, ein gejagter, verthierter Flüchtling. Ihm 
gab befanntlicd; in Südamerifa der Bergbau den Unfegen der un- 
belohnten, ja todtbringenden Arbeit, den ſpaniſchen Eroberern und 
ihren Erben aber den Ertrag. In Kalifornien geht e8 rafcher" mit 
ihm zu Ende. Die Nordamerifaner befonders lafjen ihm mich 
einmal Zeit, zum Sklaven zu werden; ein Todtſchlag, den ein Indianer 
aus Nothwehr oder aus Rache begeht, wird ihnen zum willfommenen 
Vorwande des feigften Mordes an ganzen fchuldlofen Stämmen mit 
Weib und Kind. Es kommt freilich auch ſchreckliche Wiedervergeltung 
vor, aber weit weniger, als bei den nad) Zahl und Sinnesart ftärferen 
Indianern in Teras und in Neumerifo. Im allen diefen Pand- 
ftrichen aber räumen allmählid auch die Spanier der Kraft und der 
Gewalt der Yankec® das Feld, und die Chinefen in Kalifornien 
werden von „geſetzlichem“ Banne bedroht. Hier aber verftärft fich in 
neueren Zeiten die reinere germanifche Kraft aus Deutfchland 
aud durch Zahl und Einigkeit, ein Vorbild dem alten Lande! Üüber— 
dieß wird hier, wie aud) namentlich in vielen Streden Südamerikas, 
der Deutfche als freier Arbeiter und als fachtundiger und zuverläffiger 
Verwalter gerne herbeigezogen. 

Leider klebt aud an der Erbentung des Eifens und der Kohle, 
diefer beiden fegensreichiten Fofjilgattungen, die mit einander im 
Wechſelwirkung ftehn, bisweilen nod heute der Unfegen der Herab- 
würdigung menſchlicher Kraft und Natur. Doc gilt dieß weniger 
von dem Eifen, das befonders unter Germanen (Deutfdhen, Eng- 
ländern, Schweden) und Slawen (Böhmen) einen geachteten, 
faft Faftenartig gefchloffenen Stand der Berg: und Hütten-leute ins 
Leben gerufen hat. Wir gedachten beider Foffilien bereits als Erſatz— 
mittel des Holzes. Der ſchon fo ausgedehnte Berufskreiß des Eifens 
erweitert fi immer mehr, umfaßt den Bau von Häufern, Schiffen, 
Strafen, Einfriedigungen und Thoren, die Verfertigung von Betten 
und andrem Hausrath zum Liegen und Sitzen, mandjerlei plaftifche 
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Kunftihöpfungen und im der verflärten Geftalt ded Stahles auch 
Werkzeuge der Tonkunft, vor Allem aber des Schriftenthums — die 
ſcharſe und doch gefügige Stahlfeder greift jet oft wirffamer ſelbſt in 
die Politif ein, als der Stahl des Schwertes. Wie aber bei jo 
manchem andern vielverbrauchten und unerfeglichen Stoffe, fragen wir 
mitunter bange: Welche unerträglihe Entbehrungen muß dereinjt fein 
völliger Verbrauch zur Folge haben? Es muß dod eine Zeit 
fommen, wo alles Eifen der Yahrtaufende feit Thubalkain zum „alten 
Eifen“ geworfen und von Roſt verzehrt ift, ohme daß wir es men 
pflanzen könnten, wie die ausgerotteten Wälder, und ohne daß uns 
fein Dafein im den meiften organifhen Stoffen und Weſen, das 
nleihfam feine Umnentbehrlichkeit für die Bedürfniſſe der erwachſenen 
Menfchheit vorbedeutete, etwa durch einen Kiefenfortfchritt der Scheide: 
funft fruchtbar würde. Wir dürfen nicht einmal den phantaftifchen 
Wunfd wagen, Mutter Erde möchte es dann in neuem Worrathe 
ans ihrer glühenden Werfftätte zu Tage fördern, weil bei diefem 
Procefje leicht die Kyflopen aller menfhlihen Konkurrenz ein Ende 
maden fönnten. Schon etwas weniger gefährlid) wäre es, wenn 
„vom Magnetenberge die fchauerliche Mähr* wahr würde und in den 
befannten periodischen Meteornächten einen Negen eifenhaltiger Meteor: 
fteine auf die eifenbedürftige Erde herabzöge. Tröften wir uns aud) 
hier einftweilen mit dem felbftfüchtigen Spruche: Apres nous le deluge! 

Vergeſſen wir jedoch auch nicht, daß ſchon feit längerer Zeit der 
Bergbau ſich bis auf, ja bis unter den Mleeresgrund wagt. Dieß 
gilt namentlih, wenn nicht ausfhlieglih, von Steinfohlenwerfen 
in England. So erfreulich aber der Anblid des menfchlihen Fort: 
ſchritts auch nach der Tiefe hin iſt, fo hat er hier and gerade in 
England feine tiefdunfle Schattenfeite. Im den Abgründen der 
dortigen Kohlenbergwerfe verbringt noch oft eim erdrücktes Proletariat 
feine Pebensnaht von Kindsbeinen an, von allem Bildungsleben aus— 
geichloffen, eine Erſcheinung von ethnischer Bedeutung, die in England 
auch Auf der Oberfläche der Erde ihre Gegenftitde findet. Da man 
aber dort in neuerer Zeit die Volkskrankheiten deutlicher erkennt und 
(ebhafter empfindet, wird man auch die Heilmittel finden und die ſchon 
gefundenen zu allgemeinerer Anwendung bringen. Es iſt Zeit, daß 
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die black diamonds, die fhwarzen Diamanten, wie die großen Gruben: 
befiger und Kohlenhändler ihren Schatz nennen, nit mehr durch Yeib- 
und Seelen-heil der Handlanger erfauft werben. 


Nichten wir bei diefem Ausdrude einen flüchtigen Blid auf die 
eigentlihen Diamanten, die in „glüdlicheren“ Himmelsftrihen auch 
nicht ohne „Seufzen der Kreatur“ oft durd Sflavenarbeit zu Tage 
nefördert werden. Doch befteht an manden Orten ein Geſetz der 
Menfchlichkeit und der Billigkeit, das dem glüclichen und geſchickten 
Finder die umfchägbare Freiheit zum Chrenpreife des unſchätzbaren 
Fundes fpendet. Jener aber ift nicht immer moralifch genug erzogen, 
um diefen Tauſch einzugehn, und nimmt fi dann die Freiheit, ohne 
hocdhobrigkeitlihe Bewilligung die Freiheit fammt dem Diamanten in 
Anſpruch zu nehmen und fi) mit beiden im Sicherheit zu bringen, 
wenn anders Glück und Geſchick ihn ferner begünftigen. Einige der 
gröften und loyalſten Krondiamanten find auf diefem illoyalen Wege 
irrfahrend nad) Europa gekommen. Übrigens macht feit einiger Zeit 
europäifche Betriebfamfeit, Wiffenfchaft und Kunft dem Orient feine 
Diamanten fo täufchend nad, daß felbft die echten oft eim ungerechtes 
Mistrauen trifft. Das BVielbegehrte verliert eben immer an Werth, 
warn es Biele befigen können. Den neneften uns bekannten Kunſt— 
diamanten hat der Chemiker Gannal zu Toulon aus Kohle, Phosphor, 
Schwefel und Waffer gefchaffen. 


Reihen wir nod), bevor wir zu der dunklen Kohle nochmals zu: 
rücfehren, an die Diamanten die Perlen, andrer glänzenden Genofjen 
zu gefchweigen, mit Ausnahme eines Zwitters, den wir ſogleich nachher 
nennen werden. Die Perlenfifherei hat ähnliche und noch graufamere 
Peibeigenfchaft hervorgerufen, als der Bergbau, freilicd nicht in folder 
Ausdehnung. Der Gebraudy der Perlen ift weit weniger durd nad): 
ahmende Kunſt beeinträchtigt worden, als der der Edelſteine; aber fie 
haben doc nicht mehr den phantaftifchen Werth, den ihnen das Alter: 
thum beilegte. Es gibt fogar viele Nealiften, die wenigſtens den un: 
mittelbaren Werth des efbaren Inhalts der Mufcheln höher anſchlagen, 
als den der Perle, die einft nur die widerfinnige Verſchwendungsluſt 
einer Kleopatra materiell genießbar zu machen fuchte. 
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Der Zwitter, den wir meinten, ift der Bernftein. Im Meeres: 
ſchooße (jeltner in heimatlicherer Braunkohle, in tertiären Sandſchichten 
u. ſ. mw.) gefunden, wie die Perle, läßt Dichtung und Sage ihn, wie 
diefe, aus Thränen entjtehn, deren Glanz, wenn auch getrübt, noch in 
ihm uachſchimmert. Im Grunde aber ift er als Neliquie einer älteren 
Schöpfung der fofjilen Kohle verwandter und ſchließt, wie dieje, nicht 
jelten noch die Reſte thierifcher Zeitgenoffen ein, ein Spielwerk für 
findifche Neugier, eine Urkunde für ernſte Wißbegier. Er wird felbjt 
für die Volkergeſchichte zum Wegweifer, ſeitdem die alten Griechen und 
Römer feinen Urfprung bis zur Oſiſee hinauf verfolgten, wo er noch 
jegt einen eigenthümlidhen Zweig der Volfsthätigfeit erzeugt. 

As die Eigillarien und andre Gewächſe der Steinfohlen- 
pertode noch ihre Lebenden Seftalten in ruhiger Flut fpiegelten, ahnten 
fie nicht, dar ihre Mumien und Mumienbinden nad) Jahrhundert: 
taufenden den Feuerroſſen zur Nahrung dienen follten. Bei Heiden 
und Juden fuhren nur Götter und Propheten mit jo raſchem Geſpann, 
jegt aber zu Lande und zu Wafjer die Geifter der gewöhnlichen Men: 
jhen mit ihrem ganzen Troffe von Körpern und Körperbedürfniffen und 
Reifegepäd — immerhin aber aud) mit ihren Geifterfräften, die jetzt 
in dem engen Raume je Eines Menfchenlebens ein reicheres Feld der 
Nahrung und Thätigkeit gewinnen, als fonft in ganzen Reihen von 
Menfcenaltern. Peter Schlemihls Siebenmeilenftiefeln find fein Märchen 
mehr, aber fie fünnen zu einem veralteten Gleichniffe werden, wann 
einft ein Wettrennen ohne Hinderniffe hoch über den Erdbahnen durch 
die Luft gehn und der Sturmgott Wodan dem hinkenden Vulkan weit 
vorauseilen wird, foweit nämlich die Mechanik der Fuhrwerke und die 
Drganif der menjclichen Lungen diefes Fortſchrittsmaß aud für ſich 
in Anwendung bringen fönnen. 

Doch eilen bereits Zwitterwejen zwiſchen Körper und Geift, 
die von fo engherzigen Bedingungen nicht abhängen, ſelbſt dem dahin— 
rafenden Sturme fo fehnell voraus, daß fie feine Ankunft (5. B. an 
den langgeftretten Küften Nordamerikas) in weite fernen hinaus 
warnend vorausverfündigen. Freilich hat ſchon Vater Homeros von 
„geflügelten Worten“ gefproden. Aber damals dachten, vedeten und 
hörten die Menſchen überhaupt nod weit langfamer, als heutzutage; 
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und jelbit ihre Worte waren nod) zu reich an Klang und Form, ale 
daß fie fi in den Rahmen eines Telegraphems gefügt hätten. In— 
defjen werden auch Homers unfterblihe Gedichte, einſt mur gejproden 
uud gejungen, dann langſam gejchrieben, viel fpäter erft durd den 
Druck weithin verbreitet, jet gar durd die Dampfprejie neu be- 
flügelt, zugleich mit fo vielen andern Worten und Geiſteswerken, die 
aber großentheil® bald als Ephemeren ihren ebenſo Furzen wie raſchen 
Flug beenden. 

Die Nachwelt wird die neue Aera vielleiht die de8 Dampfes 
nennen, obwohl diefer Name wahrjcheinlid, lange vor De Gaus, und 
noch jet 3. B. in „Hans Dampf“, nicht cben eine weltbewegende 
Kraft bezeichnete. 

Die gefteigerte Bewegungsfraft, unter deren Dienfte bis jett 
noch der Dampf das ausgedehntefte Gebiet zu verwalten hat, hat zu— 
gleich, den meſſianiſchen Beruf, den Drud der ſchwerſten und niedrigften 
Arbeit von den Schultern und den Seelen geplagter Wejen zu nehmen. 
Zu diefen Wejen gehört nicht bloß das Trag- und Zug-thier, ſondern 
auch der belaftete Menfh, und ſammt dem Poftwagengaul ſogar aud) 
der Poftwagenpafjagier. Daß jedodh auf mächtliher Fahrt der Bahn: 
zugführer nicht bisweilen den urweltlichen Poftillon beneide, ift immer: 
hin möglid). 

Noch grofartiger ift die Wirkung des Maſchinenweſens, der 
dur fo viele Mittel und Hülfskräfte gefteigerten Mehanif auf an- 
dern Gebieten, befonders des Gewerbfleißes. Durd fie erhieften auch 
die fchwächeren Arbeitskräfte der Frauen und der Kinder Antheil 
an der Gntwidelung der Volksthätigkeit und des Volkswohljtandes. 
Zwar jind dadurd), namentlich für die Kinder, auch neue Schäden 
entftanden, die aber ſchon jet gering find im Vergleiche mit den ge: 
heilten Schäden des Müßiggangs und der farggelohnten Arbeit, und 
die aud ſelbſt fchon der Gegenftand heilender Sorge geworden find. 
Wir hoffen, dag mit Hilfe der zu Dienern des Menfhen gewordenen 
Elementargeifter auch der arbeitvollite Werktag dem Arbeiter noch hin: 
reichende Muße und Spannfraft laſſen werde, um nicht bloß feine 
Muffelkraft auszubilden. Wir hoffen ebenfo, daß der Misbrauch diefer 
Geiſter zu Morbmafchienen und leider im Augenblicke noch „nöthigen “ 
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friegerifchen Zweden nicht lange mehr dauern werde. Freilich erfaunte 
noch vor kurzem Zar Nikolaus der Eifenbahn nur diefe Zwede zu, 
und wies ein Gefud) der Kaufmannfchaft zur Errichtung einer Bahı 
zwifchen feinen beiden Hauptjtädten zu friedlichen Zwecken misachtend 
zurüd; aber „vor kurzem“ gilt heutzutage als „vorlängft*! Wir Hoffen 
endlich und vor allem, da an den Orten, an welchen das Vol gegen: 
wärtig noch die Eiſenbahn haft und angreift, weil fie die Kartoffel— 
krankheit verurfahe oder weil ſie der heiligen Jungfrau feindlich fei, 
ein andres Volk erwachfe. Dieß wird aber nicht gefchehen, bevor 
in der Volksſchule Naturgefhichte und Naturlehre an die Stelle 
blasphemifcher Wundermären treten. Chriſtus ftrafendes Wort gegen 
den Wunderglauben (Ev. Joh. 4, 48) gilt uns mehr, als die Wun— 
der, die ihm nachgeſagt wurden. Kirchenväter kämpften zwar gegen 
das von den Chriften der erften Jahrhunderte ihm beigelegte Prädikat 
eines „Zauberers“, aber ohne diefen Wahn mit der Wurzel auszu- 
rotten, weil fie ihn im Grunde ſelbſt theilten, wenn aud) in etwas 
höherer Form, 

Wir werden dem germanifhen Stamme nicht zu viel Ehre 
anthun, wenn wir ihm den verhältnismäßig gröften Antheil an den 
folgenreichſten Erfindungen der neueren Zeit zufchreiben, ohne jedoch 
andern Stämmen die verdiente Ehre zu verkürzen. Der Deutfde 
in engerem Sinne arbeitet oft mit fremdem Gelde und in fremden 
Dienfte und wird um den Namen des Erfinders geprellt; der Angel- 
ſachſe im der alten und der neuen Welt läßt ſich dieß micht fo leicht 
gefallen; Eriffon ift germanifher Schwede. Den Franzofen 
miüffen wir fogar die gröften Verdienfte um die Entdeckung der Dampf: 
kraft lafjen, aber ihre großen Kriegsfürften des 17. und 19. Jahr: 
hunderts wuften fie nicht zu ſchätzen; defto befjer weiß dick Napoleon III. 
Auch Jaquard, der Erfinder des trefflihen Webjtuhlse, war Fran— 
zofe. Unter den Slawen zeichnen fi) die Ruſſen durd Erfindungs- 
gabe, neben der volfsthümlichen Nahahmungsgabe, in der Medanif 
aus. Gehn wir aber in die Vorzeit zurüd, fo find wiederum bie 
wunderbaren Griechen die gröften Erfinder, von dem mythiſchen Dae- 
dalos an bis auf den edlen Ardimedes und felbjt bis auf Kallinifos 
(7. Jahrh. n. E.), den Erfinder des griehifchen Feuers. 
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Um wichtige Erfindungen fruchtbar zu machen, muß zu dem 
Scharfſinne der Einzelnen die Bereitwilligfeit des Volkes oder doc 
der thatfähigften PVolfstheile zur Ausführung und Anwendung der 
Erfindungen für das allgemeine Beſte kommen. Wahre Volfsthaten 
können aber nur in verhältnismäßig freien Staaten vorfommen, in 
welchen weder defpotifhe Willkür, noch aud allzu patriardyalifche Für: 
forge und polizeiliche Umftändlichkeit die Menſchen abhalten wollen, 
ins Waſſer zu gehn, ehe fie ſchwimmen können. Aud nur in folden 
Staaten erwachſen Menſchen, die ſich durd das Misglüden der erjten 
Verſuche nicht abhalten lafjen, von neuem zu beginnen, to go ahead. 
Und folde Staaten hat vor allen wiederum der angelſächſiſche 
Volksſtamm aufgebaut. Wo ein Volk noch nicht zur Eelbftregierung, 
zu eigentlich conftitutioneller Vertretung gereift iſt, kann eben nur der 
glückliche Fall eintreten, dap fein Negent perfönlidh die beſte Einficht 
und Kraft des Volksgeiftes vertritt und Bortheil und Ehre des Volkes 
wader verwaltet. Im diefem alle wird jogar der Einzelwille 
rafcher und durchgreifender handeln, als die vielfüpfige und viel: 
ftimmige Regierung des Freiftaates, dagegen aber immer das dauernde 
Gedeihen der meuen Einrichtung nur durch die entgegenfommende Ein: 
fiht, Willigkeit und allgemeine Betheiligung des Volkes verbürgt 
werden. Solange 3. B. die Eifenbahn nicht aud) von den Bauern 
und den ſämmtlichen Handlangern des täglichen Marktes und Verkehrs 
gern und freiwillig den alten Schlendrianswegen vorgezogen wird, bleibt 
fie eben nur eine befohlene Anjtalt, deren Gemeinnügigkeit das Volt 
nicht begreift noch fördert, vielmehr durch thörichte Anklagen unnöthigen 
Aufwands u. dgl. hemmt. Dazu kommen noch die begründeteren 
Klagen der bei jeder neuen Einrichtung benachtheiligten einzelnen Er- 
werböflaffen und Ortlichkeiten, wie der Fuhrleute, Lohnkutſcher, Markt: 
Schiffer, Fiſcher u. ſ. w., die aber bei gefunder Volfsthätigkeit fehr 
bald Abhülfe finden und felbit fchaffen, indem fie den größeren ort: 
Ichritten und Verwandlungen ihre eigenen Eleineren zum beiverfeitigen 
Frommen anſchließen. 

Als der Menſch noch nicht die heute ihm dienſtbaren Bewegungs— 
kräfte zu benutzen wuſte, hieug Verkehr, Handel und Gewerbfleiß noch 
weit mehr, als jetzt, von örtlichen Bedingungen ab. Wo der Boden 
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nicht unmittelbare Nahrung fpendete und wo die mineralifhen Schätze 
des font unfruchtbaren Yandes zwar fon zu Tage gefördert, aber 
nicht auf nahen Strömen verfhifft und, zumal im Berglande, nur 
mit großem Aufwand von Zeit und Gelde zu Lande fortgeführt wer- 
den konnten, blieben ſolche Landftrihe arm und mehr und minder öde, 
und zugleih ein unfruchtbares Bradfeld in dem Gefammtgute des 
Volkes, oft fogar eine unmegjame trennende Wüfte in dem allgemeinen 
Berkehr. Wir wiejen bereit8 0. ©. 224 auf den hohen Werth der 
Verkehrswege hin. 

Die alten Römer bauten deſſhalb überall, fobald fie ein Land 
in Befig nahmen, ihre Steinftraßen, deren uraltes Pflafter nod) 
jegt mandmal 3. B. in Rheinland und Wetterau benugt wird. 
Waren fie auch zunächſt Heerftraßen für die Kriegsmacht, jo verbanden 
fie doch ſchon fogleic die neuentſtandenen Anfiedelungen und Kultur: 
ftätten mit einander. Auch die Deutſchen, nachdem fie ein feßhaftes 
und ftäbtebauendes Volf geworden waren, bahnten jene großen Han— 
dels- und Kaifersftraßen, über deren viele in dichtem Walde und 
auf langgejtredten Gebirgsrüden oft nur noch der Fußwanderer oder 
aud der „Heerwurm“ fchreitet. Wir haben es miterlebt, daf in dem 
feinen Staate des Großherzogthums Heffen ortsfundige Beamte, 
dur eine wohlwollende Regierung und einen arbeitfamen Vollsſtamm 
unterftüßt, in kurzer Zeit aud) die fonft ſchwer zugänglicden und deſſ— 
halb armen Gebirgsorte durd ein Straßenneg, deffen Material gerade 
hier reichlich zur Hand war, mit den großen Verkehrsſtraßen in Ver— 
bindung ſetzten. 

Wiederum aber vermittelte zu allen Zeiten das wohlthätige Ele— 
ment des Waffers am leichteften, willigften und großartigften den 
Bölkerverkehr und insbefondere den Handel. Der Strom am Saume 
des Urwalds mufte fchon durd) die ftetS bewegte und wandernde Flut 
die Gedanken des herantretenden Wilden aus feinem Walddunkel in 
die lichtere unbekannte Ferne ziehen. Der Wald ſelbſt jandte vor 
feinen Augen hinabgefuntene oder vom Winde gejchleuderte Stämme 
mit dem Strome als willenlofe Schiffer, die dem Menſchen nun bald 
zu Schiffen wurden. Und num gar das Meer ward zur Hochſchule 
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Länder in unfichtbare, ſcheinbar umnerreihbare Ferne von einander 
rüdend, dann deſto vafcher fie verbindend. Es war und bleibt der 
Pontos, das bedeutet urjprünglic den Weg und die Brüde des groß- 
artigjten Verkehrs. In der Inſelwelt des füdlihen Weltmeers 
wurde der noch halb wilde Küftenfahrer auf feinem Kanoe durd) 
Stürme in die weite Wafferwüfte hinausgefchleudert oder flüchtete vor 
feinen Feinden, bis er oft an einer taufend Meilen weiten Küſte 
landete und ein neues Volk gründete, deſſen Sprache noch nad un— 
gezählten Yahren feine Abftammung unwiderleglid, bezeugt. So 3. B. 
hat der Maori Neufeelands die malayo-polynefifhe Sprade 
in vollerem Klange erhalten, als feine Stammverwandten in Hawati, wo- 
her (aus Sawaiki) vielleicht feine Vorpäter famen, Die Dauer beftimmter 
Windftrömungen in jenen Meeren erklärt einigermaßen die Möglichkeit 
folder wunderbaren Fahrten. In großen Feſtländern dagegen, wie 
z. B. in Indien, lodt das Meer wenigftens die von ihm nicht 
unmittelbar berührte Bevölferung nicht hinaus, fondern wird ſogar 
zum Gegenjtand einer Scheu, die fid bis zum religiöfen Verbote 
fteigert. Dieß gilt auch von den alten Aegyptiern, während bei 
ihnen der fegensreihe Nil, wie bei den Hindus die heilige Gangä, 
lieb und hoch gehalten wurde. 

Die feefahrenden Kulturvölter wurden die immer erft 
dur die Natur und Vertheilung von Land und Meer, wie namentlich 
die Bewohner der küſten- und hafensreichen Länderſäume, Halbinfeln 
und Infeln Bhoenifiens, Kleinafiens, Griedenlands, Illy— 
riens, Italiens, der deutſchen Niederlande und Standinaviens, 
Die griehifhen Seeleute und Großhändler übertreffen noch heute 
felbft die englifchen an Regſamkeit und Gewandtheit. Die Angelfahfen 
braten die Grundlage ihrer Seetitchtigkeit ſchon aus der deutſchen Heimat 
mit, deren Küſtengebiete gröftentheils dem fähfifhen Stanıme mit Ein- 
ſchluſſe des niederländiſchen angehören, wie denn aud feiner Sprade 
die meiften im Hochdeutſchen eingebürgerten Ausdrüde für Schiffs— 
ausrüftung und Schiffahrt entnommen find. Die älteren Fahrten der 
fähfifhen, friefifhen und ffandinavifhen Germanen galten 
faft mehr dem Raube, als dem Handel. In Orloogsſchiff — Kriege: 
ſchiff hat ſich ein alter, einſt auch der hochdeutſchen Mundart angehöriger, 
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Ausdruck für Krieg erhalten. Die meiften Schiffsnamen dagegen find 
romanifchen Urfprungs. Uralte Rufe der Matrofen haben ſich bei 
den Griechen erhalten. 

Wie die in der ganzen gebildeten Welt verbreiteten altgriedi- 
hen Wörter auf den meiften Gebieten der Wiffenfchaften und Kunſte 
das Verdienit des Volkes preifen, fo die italienifhen fir Handel, 
Wechſelrecht und Geldſachen überhaupt. 

Die großen Märkte oder Meffen in Deutfhland (Frankfurt 
aM. und a. d. O. u. f. w.), Frankreich (Beaucaire), Italien 
(Sinigaglia), Ruſſland (Nieder-Nowgorod) u. f. w. nehmen in dem 
Make ab, wie der BVölferverfehr unter Mitwirkung jener Bewegungs- 
fräfte zunimmt und der Zwifchenhandel abnimmt, wozu denn auch die 
ſchon erwähnten Afjociationen beitragen. 

Bei den älteften Seevölfern waren die font feindlichen Gegenjäge 
des Handels und des Raubes oft vereinigt. Bisweilen wurde der 
Seeraub zum Volksberufe, wie bei Fleinafiatifhen Vöolkerſchaften, 
in neuerer Zeit bei malayiſchen und arabiſchen (Barbaresfen), und 
neben dem Seehandel bei den antifen und modernen Griehen. Die 
TFlibuftiers und Buccaniers waren fein Volk, nur Banden, Kein 
Raubgewerbe entfittlicht jo furdtbar, wie das des Geeraubs, das 
neben dem Muthe die fcheuflichiten Leidenschaften wachruft. Die Rö- 
mer waren in den letten Zeiten der Republik mehrmals genöthigt, 
ihre ganze Macht gegen die der Seeräuber, befonders der Heinafiatischen, 
aufzubieten. Doc; auch der Seeraub hat feine Romantik, namentlich, 
wo er ſich zu dem politifchen Seekriege gefellt und wo ſelbſt heroifche 
Frauen als Anführerinnen auftreten. U Berghaus hat mehrere 
Beifpiele in einem lejenswerthen Auffage in dem „Bud der Welt“ 
(Stuttgart 1863 Nr. 10) zufammengejtellt. 

Eine andere Bedeutung hat die Nebenordnung des Handel und 
der Dieberei unter Merfurs göttlihem Schuge, eine Potenzierung der 
zum Handelsglüde unentbehrlihen Klugheit und Gewanbtheit. ine 
fonderbare und fomifche Erſcheinung gewährte bis in die neueſte Zeit 
die gejeglihe Erlaubnis der Dieberei (des „Freikaufs“) auf deut- 
ihen Jahrmärkten, wobei an die Stelle des fiebenten Gebotes das 
befaunte eilfte trat: „Laß dich micht erwiſchen!“ Im diefem Falle 

23* 


356 Äußere Vollsthätigkeit. 


nämlich hatte der Dieb das Recht, von dem Beftohlenen — nidt 
von dem Gerichte — privatissime geprügelt zu werden, ohne ihn 
verflagen zu dürfen. Ein tragifcher Misbrauh der Gejeggebung da- 
gegen ift das Kriegsrecht der Kaperbriefe. 

In unferer Zeit gelten als die handelsgewandteſten und ſchlaueſten 
Volksſtämme Armenier, Griechen, Ruſſen, Juden, als eigent- 
liches Handelsvolt aber die Engländer. Früher nahmen die Ita— 
liener bier eine hervorragende Stelle ein, namentlih auch durch die 
Feftftellung der Verfehrsformen, des Credit: und Wechſel-weſens, des 
Transports u. ſ. w., wofür noch heute zahlreiche italienische Kunft- 
wörter auf diefem Gebiete im allen europäiſchen Spraden zeugen. 
Ihnen folgten aud die Deutfhen und Niederländer. Bekannt 
find die alten Hauptpläge mitten im deutſchen Binnenlande mit ihrem 
Patriciate, zu deffen berühmteften Vertretern der Name Fugger gehört, 
und das ebenfo durch Handelsflugheit, Eparfamkeit und prahlerifchen 
Aufwand glänzte, wie durd; Bildung, Gemeinfinn und Wohlthätigkeit. 
In Afien verbreitet find aud die indifhen Kaufleute: die Banya— 
nen (ſanskr. vänigas, bänigas), ein fehr thätiger und gewandter 
Menſchenſchlag. Die oft vereinigten Stände der Handelsleute und 
Geldverleiher (Wucherer) erhielten von ihren Heimaten oder Hauptfigen 
die Namen Longobardi, Lombardi (noch jetzt Yombard — Leih— 
haus), und die im Mittelalter gewöhnlid) neben diefen genannten Ca- 
tureini, Caorsins u. ſ. w. von der Stadt Cadurcum, jest Cahors 
in Südfranfreid. Die meiften Bewohner des weſtphäliſchen 
Städtchens Winterberg, die hübfchen, Fräftigen und gewandten „Win- 
terberger“, find wandernde Krämer, deren unerfchöpfliher Tragfaften 
alle möglihen Bebürfniffe des Kleinen Haushalts und des Schmud- 
tifches birgt. Wie fie, find im mittleren Deutſchland befannt die 
„Tiroler“ aus Deutfh- Tirol, die mit ederwaaren, Citronen u. dgl. 
handeln; aud in den Städten verfchiedener Länder für mancherlei 
Handel und Gewerbe die romanifhen Nahlommen der alten Rae— 
ten aus Welſch-Tirol, Engadin und Graubünden. 

Örtliche und volffiche Namen tragen auch Klaffen oder Stände 
anderen Berufes, wie 3. B. die „Fulder“ aus Stadt und Sprengel 
Fulda, die derbfte Gattung tagelöhmender Feldarbeiter, die in 
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Frankfurt a. M. und Umgegend alljährlid; Monate lang verweilen oder 
auf die Dauer auf den größeren Höfen „dienen“, ftet® aber in Sprade, 
Tradt, Haltung und Sitte erotifch erjdeinen; die „Schweizer“ in 
den „Scmweizereien" der großen Mildhöfe, deren Wiege jedod) oft 
ferne von den Alpen ftand; die oftfriefifhen „Hollandgänger“ 
in Niederdeutfhland; die indifhen Kulis (urfprünglid ein 
Bollsname), die in vielen Gebieten Afiens und in einigen Afrikas 
mafjenhaft als Mietharbeiter einwandern, oft aber in Halbjklaverei ver: 
finten ; die Maltefen von arabifhem Stamme, die im Orient und 
namentlid in Algerien eine zu Allem gebräudliche, aber auch Alle 
ausbeutende Menjchenklafje bilden. Im alten Rom wurden viele Volfs- 
namen zu Berufsnanen, noch mehrere in Indien (vgl. ©. 297 ff.). 

Solche Erſcheinungen finden wir zu allen Zeiten und unter allen 
Bölfern ; doc find ihre Urfachen verfchieden. So z. B. die Natur 
der unfruhtbaren oder übervölferten Heimat, melde die 
Infafjen Hinaustreibt, die dann fpäter großentheils mit erworbenen 
Gelde wieder zurückkehren und fid) im ihr, und nun erft recht feft 
und heimlich, wieder anfiedeln; Heimatlofigfeit, wie bei Juden, 
und Armeniern, aud für beftimmte Gewerke und Gewerbe bei ben 
Zigeunern in DOftenropa; Nothwehr gegen Drud und Raub 
übermächtiger Fremden, draußen und aud im eigenen ande, wo ber 
Unterdrüdte zur Selbfterhaltung auf beftimmte Thätigfeitsfreiße 
verwiefen und zur beftimmter Haltung und Richtung des Charakters 
genöthigt wird, wie 3. B. die Griechen im alten Rom wie unter 
türfifher Gewaltherrſchaft. Volksanlage kommt dabei freilich oft 
mit ins Spiel; aber die Unterf—heidung der urfprünglichen Natur von 
der angenommenen, der altera natura, ift gewöhnlich ſchwierig. 

Die mädhtigen Einwirkungen der mehr äußeren Volksthätig— 
keit, der Gewerbe und des Handels, auf Sinnesweife und 
Bildung der Bölker liegen, in vielen Abftufungen, fo weit aus 
einander, wie banaufifcher Fleig und ausgebildeter Kunftfinn, Krämer- 
geift und Weltanschauung des Großhandels. 
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Geiſtige Bolksthätigkeit oder Bildungsgeſchichte 
in engerem Sinne. 


Wir haben nun ſchon bei der Volksthätigkeit vollends die 
Brüde zwifhen dem mehr äuferen oder ftofflichen (materiellen) 
und dem geiftigeren Gebiete überfchritten. Aber felbft bier laſſen ſich 
Leib und Scele nicht fcharf trennen; der Anbau und die Erzeugniſſe 
der beiden Gebiete fördern oder hemmen einander wechjeljeitig, und 
ihr Grumd und Boden ift eben immer nur der Eine, welden wir die 
Volksnatur nannten. Cie offenbart und fennzeichnet ſich von 
Anfang an durh Thätigkeit, entwidelt und wandelt ſich aber 
mannigfadh im Laufe der Zeiten, der Ereigniſſe und Scidjale. 

Hier, in der letzten Reihe unferer ethnologischen Merkmale und 
Kategorien, faffen wir die geiflige Volksthätigkeit mehr nur in ihren 
höheren und ausgeprägteren Richtungen und Entwidelungen auf. Bon 
fertigen, abgefchloffenen Zuſtänden können wir nirgends fprechen. Der 
mathematifhe Punkt des Seins bildet zu jeder Zeit den Anfang 
eines Werdens, das aber aud rüdwärts oder abwärts gehn 
kann und dann mit verfchiedenen Namen bezeichnet wird, wie 3. B. 
durch die Ausdrüde „finten, ver=, zugrundes, zurüd-, untersgehn, 
aus-, entsarten“ u. ſ. f. Selbſt „ftoden, ſtillſtehn“ uw. dgl. gilt 
hier ebenfowenig wörtlich, wie bei irgend einem andern organiſchen 
Proceffe. Dief fühlen fogar die Führer des geiftigen Rüdfchritts, 
die man nur figürlich oder misverftändlih die des „confervativen 
Stillftands oder Feſthaltens“ nennt. Einer ihrer Meifter (Stahl) 
begnügte fid) deshalb auch nicht mit Joſuas Ruhme: den Himmels- 
lichtern Stillftand zu gebieten, fondern hieß die Wiſſenſchaft „um— 
kehren.“ 

Auch unfere Benennung „Volksthätigkeit“ ift bis jegt nur 
felten in ihrem vollen umfaffenden Sinne zu nehmen. Denn nur 
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allzu häufig wird das „Bolt“ nur durch einzelne Volksklaſſen ver: 
treten: durch Adel, Gelehrte, Beamte u. f. w., oder auch nur durd) 
die Regierung, ſei fie eine fchlechte, die das Volk nur ausnugt, oder 
eine gute patriarhalifche, die „Alles für, Nichts durd das Bolt“ 
thut. Nicht felten geht auch Neigung und Thätigkeit diefer verfcie- 
denen Bolfstheile, von unten bi8 zur Spite, nad) verfchiedenen oder 
gar eutgegengefegten Richtungen. Exempla sunt odiosa! 

In mehr und minder gebildeten und durch Berfaffungen ge— 
ordneten Staaten, in welden Gewiſſens- und Bereing » freiheit » 
befteht, laffen fi immerhin drei oder vier Hauptträger (=faktoren, 
«führer, -kreiße, -gattungen) der auf weitere Kreiße ausgedehnten 
Thätigkeit unterfcheiden, namentlich, foweit fie durh Bildungs: 
anftalten geleitet wird umd duch ihre Wirkungen im bie 
Sinne fällt. 

Diefe Hauptträger find: der Staat, die Staatögewalt oder 
Kegierung ; die Geſellſchaften oder (freien) Vereine; die Geſell— 
ihaft, oder das Volk ald Sammelwejen (Collectivindividuum) nad) 
feiner Durchſchnitts-bildung und =thätigfeit, d. h. die möglichſt über— 
einftimmenden, einander ähnlihen Kräfte und Thätigfeitstriebe der 
Einzelwefen (Individuen). in vierter Träger ift die Kirche, die 
Hierarchie oder Geiftlichkeit, welche zwar in vielen Staaten noch neben 
oder gar über dem Staatsgeſetze waltet und nicht bloß den mächtigſten 
Einfluß auf die Einzelnen, fondern aud) das Recht hat, großartige 
Anftalten für äußeres und inneres Wohl und Wehe des Volkes zu 
gründen und die längſt gegründeten zu leiten; die aber in den vor: 
gefchrittenften Staaten zu der zweiten der obigen Gattungen gehört, 
nämlich als freier Verein, der fo lange durch das Vereinsrecht 
geſchützt wird, als er nicht ftörend in die Gefammtgliederung eingreift. 
Wir haben die ftärkften Lichter und Schatten diefer Macht bereits in 
dem Hanptftüde von der Religion gezeichnet ; findet fie nicht Kraft 
zur Wiedergeburt und Selbftverjüngung, fo hat fie, wie jede Macht 
ohne Kraft, das Leben verwirft, und das taufendjährige Reich beginnt 
nicht im ihr, fondern nad) ihr. 

Wir geftehn, daß wir in allen Phafen oder Entwidelungszeit- 
räumen, von dem patriarchaliſch-deſpotiſchen Feudal- und Hörigen- 
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oder, milder, Unterthanenftaate bis zu dem eigentlichen zFreiftaate 
ohne alle Rechtsunterſchiede, das Volk in corpore für die auf feinem 
Grund und Boden hervortretende Thätigkeit (oder deren Stillftand 
und Gegentheil) verantwortlid maden. 

Selbft wenn neun Zehntheile der Bewohner diefes Bodens nur 
arme Pachter, Tenants, Häusler (Seldner, SKofjaten), oder gar 
Fröhner oder Leibeigene, rechts-, erwerbs- und beſitz-loſe Pandftreicher 
und Beifaffen find: fo find fie bis zu einem gewifjen Grade mit- 
fhuldig an der Dauer ihrer eigenen Nichtigkeit (Baffivität und 
Nullität), d. 5. ihrer Unthätigkeit für das eigene und allgemeine 
Befte, gleichviel, ob fie dabei al8 müßige Lazzaroni vegetieren, oder 
für die Herren des Bodens fid zu Tode arbeiten. 

Bei der Sühne ihrer Mitfchuld kann es freilich geichehen, daß 
ein italienifher Re Bomba zum R& bombardato werde; oder daß 
ein deutfher Fürſt, der feinen europamüden Unterthanen verbietet 
auszuwandern, von bdiefen die dringende Erlaubnis dazu erhält; und 
endlich gar, da die Neger auf den Antillen u. f. w., welchen der 
Selbftmord bei Pebensftrafe verboten wird (fabula vera!), dafür den 
Mord erlaubt Halten. Aber ſolche chaotiſche AZuftände können doc 
ebenfowenig dauern, wie die communiftifche Bewirthſchaftung des ge: 
ächteten Eigenthums, fei e8 durch Pöbelſchaaren oder durch Soldaten: 
horden. Denn felbft das tollgewordene und biefende Vieh fühlt nad- 
gerade das Bedürfnis, fid) in Herden und Trupps zu reorganifieren, 
auch wann weder Hirte noch Hirtenhund feiner wieder Herr geworben 
ft. Wohl aber werden wir dann immer bejammern müſſen, daß die 
unheilvollen Folgen der Schuld aud viele Schuldlofe treffen, und 
daß, Wer lange Unrecht erduldet hat, auch nicht gelernt hat, Recht zu 
thun. „Es muß ja Ärgernis kommen; aber wehe Dem, durch welchen 
fie kommt!“ 


Sprache und Schrift. 


Die Sprache nimmt, wie oben bei dem Urbeſitze der Völker (der 
Volfsnatur), aud hier bei ihrer Bildungsgefchichte den beveutendften 
Rang und Raum in Auſpruch, indem fie das unmittelbarfte und 
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vorzüglichfte Organ der gefammten geiftigen Entwidlung ift. Um diefes 
im vreichften Maße zu werden, bedurfte fie der Schrift. Aber ihre 
künftlerifche Ausbildung in Rede und Dichtung beginnt ſchon vor 
dem Gebraudhe der Schrift, deren Amt: das Feſthalten und die weitere 
Verbreitung des Wortes, anfangs das Gedächtnis zu üben hatte. 
Das Selbe gilt von der Tonkunſt, deren Gefchichte wir zwar fpäter 
gefondert entwerfen werben, aber theilweife ſchon mit der der gebildeten 
Sprade verflehten müfjen. Tonkunft und Redekunſt find fid) ja auch 
verwandt, wie Singen und Sagen. Vorzugsweiſe wird in jenem 
die Empfindung, im diefem der Gedanke laut; und diefe Klang: 
bilder des ftillen Geiſteslebens werden num wiederum durch die, an 
fi) lautloſen, Zeichen der Schrift, durch Buchſtaben und Mufiknoten, 
abgebildet und feitgehalten. 

Zwar ift die Schrift dem Worte nicht fo unentbehrlich, wie diejes 
dem Gedanken; und das gefchriebene Wort und Tonzeichen bleibt immer 
nur ein farblofer Schattenriß der lebendigen Rede und Betonung. 
Aber diefes Zeichen trägt die ansgefprochenen Gedanken und Gefithle 
viel weiter in die fernen des Raumes und der Zeit hinaus, als das 
befte Gedächtnis der Hörer und ihrer Nachkommen dieß von Ort zu 
Ort, von Zeit zu Zeit zu thum vermag. Die befte Schwungkraft 
der oben citierten „geflügelten Worte“, der Emew mrepoerra der 
homerifchen Gefänge wide verhältnismäßig früh ermattet, ihr wunder: 
voller Klang verhallt fein, wenn die Schrift fie nicht feftgehalten hätte. 
Überdie bedarf ihrer auch der ruhige und felbftthätige Denker, der die 
fremden, weit von ihm und lange vor ihm ausgefprodenen Gedanken 
und mitgetheilten Thatfahen nicht bloß vernehmen, fondern aud) in 
ſich verarbeiten und fein eigenes Geifteswerk daran knüpfen will. 
Er muß, ohne allzugroße Anftrengung des Gedächtniſſes, lefen und 
wieder lefen, was er durchdenken will; und ebenfo muß er in 
finniger Muße niederfhreiben können, was ihm im eigenen bes 
wegten Geifte aufgeht, und wäre e8 nur für ihm felbit, ohne daß er 
es draußen auf dem Marfte des Lebens laut verfündigen wollte. 

Darum gilt uns die Schrift (welcher wir fpäterhin noch einige 
Worte widmen werden) als eine große Grenzmarke in der Bildungs- 
gefehichte, und die Gefchichte des Schriftenthums oder der Fiteratur 
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als die Geſchichte der höheren Bildung ſelbſt, insbefondere der wifien- 
ſchaftlichen. Diefe Wichtigkeit der Scrifterfindung wiederholt ſich po- 
tenziert in der ihrer großartigen PVerbreitungsmittel durch Drud, 
Stih u. f. mw. bis zur Telegraphenfhrift. ine Menge tecdhnifcer 
Mittel, Erfindungen, Gewerbe und Künſte bangen mit diefen Ber: 
ftändigungsmitteln zufammen, wie die Bereitung der Dinge, auf welde 
und mit welden geſchrieben, gedrudt u. ſ. w. wird; ſodann die Bud) 
binderei, der Buchhandel u. ſ. w. 


Redekunſt. 


Wir richten den Blick hier zuerſt auf die Rede, und darnach 
erſt auf die Dichtung, die ja eigentlich nur eine Gattung der erſteren 
iſt, und zwar eine jüngere, ſo gewis Jedermann ſeine erſte und gar 
Mancher all ſeine Rede in Proſa thut. Aber die künſtleriſche 
Ausbildung der proſaiſchen Rede, und der Proſa überhaupt, iſt 
jünger als die der Dichtung. Nur gibt es freilich Völker, bei welden 
lettere auf niederer Stufe ftehn bleibt und nicht zum BVolfseigenthum 
in höherer Weife wird, während die Beredtſamkeit ſich felbftändig 
und fortjchreitend ausbildet, ohne daf darum immer fürmlihe Schulen 
der Redekunft oder Ahetorif errichtet würden. Gicero fagt: die 
Nedekunft entjtehe erft aus der Beredtfamfeit, nicht umgekehrt („esse 
eloquentiam non ex artificio, sed artificium ex eloquentia natum‘‘). 

Das Bedürfnis der durchdachten und nad) beſtimmten Maßen ge 
jtalteten Rede entftcht erft, wo die engeren Kreiße der Familie und 
der Nachbarſchaft von den weiteren der politiſchen und der religiöfen 
Gemeinde, alfo des Staates und der Kirche umfclofjen werden. Der 
Redner vor dem größeren Hörerfreige foll, wo möglich, in gehobener 
und doc zugleich gefammelter Stimmung fein; und der, mehr oder 
minder, wichtige Inhalt feiner Rede bedarf einer entfprehenden Form. 

Für die Kunft diefer Nedebildung genügt oft lange Zeit bloß 
mündliche Überlieferung, wie z. B. bei den Galliern und den 
Eingebornen Nordamerikas, foweit diefe noch politifch jelbftändig 
find, Die Erfteren verloren ihr altes Vollsthum und nahmen mit 
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der Sprache der Römer auch ihre Schrift und Bildung an. Ihre 
volfsthümliche Redegabe wurde jegt zur völlig ſchulmäßigen Kunſt, 
und Gallien blieb reich an Phetoren. Aber fchwerlich vereinigte jett 
die Rede mit der höheren Ausbildung die alte naturwüchſigere Kraft; 
um fo weniger, da die Herrfcaft der Römer die Rede mehr von 
der politiichen Tribüne auf die nur gerichtliche, das Barreau der 
modernen Gallier, zurüddrängt. Die armen Nordamerifaner aber 
werden für ewig verftummen, bevor ihre Bildung zur ſchriftmäßigen 
Rede reift. 

Politifche und religiöfe Freiheit ift die Pebensluft der Rede. In 
der Stickluft der Knechtſchaft athmet nur nod der feile Yobredner und 
der Fanatiker auf der Kanzel, der das „Kreuzige ihn!“ über jeden 
Widerfpredenden ausruft. Ohne das Recht des Widerſpruches aber 
befteht Feine Sprucfreiheit; und die Rede, welder Niemand gegen: 
reden darf, bedarf nicht einmal der fophiftifhen Kunft der Überredung, 
fondern nur der materiellen Gewalt und noch mehr der Furcht vor 
diefer, um das Mort zur That zu machen. Anderfeits bedarf die 
Nedefreiheit für die mündliche Rede der parlamentarifhen Ordnung, 
und für die fchriftliche eines Gefeges zur Sicherung des Wehrlofen, 
wenn nicht die Rede ſammt ihrem Verjtänduiffe in wüſtem Yärm 
untergehn ſoll. In gefegmäßiger Freiheit und Ordnung muß der 
Thronrede die Rede des Volksvertreters, der Kanzelrede die MWiderrede 
irgend eines, nach der Gemeindeordnung auftretenden, Sprechers, oder 
wenigftens des „Kontroverspredigers“ antworten dürfen. Die Nefor- 
mationgzeit ftellte mit Recht zwei Kanzeln gegen einander über; und 
die römische Kirche geftattet fogar dem Teufel einen Anwalt, der die 
Heiligkeitsfandidaten, wenn auch nur fpiegelfechtend, anzugreifen bat. 
Dagegen zwingt oder zwang fie die Juden in Rom, jährlicd eine Be— 
fehrungspredigt anzuhören, die felbft fiir Wahrheiten, die fie vielleicht 
enthielt, nur die Unwiderjtehlichkeit der gewaltthätigen Lüge hatte. 

In dem lebhaften und ftets politifch bewegten Volke der Griechen 
war die praftifche Ausbildung der Rede lange vor der theoretischen 
vorhanden. Letztere gieng vorzüglich von den Philofophen aus, nament- 
fi im etwas fpäterer Zeit von den fogenannten Sophiſtenſchulen. 
Sodann find die Redekunſtlehrer oder Rhetoriker häufig zugleich 
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Spradjlehrer oder Grammatiker, wie denn ihre Wiffenfchaft, als 
Styliftit, einen Theil der Sprachlehre bildet, deren Geſchichte wir fpäter 
verhandeln werden. 

Der philofophifche Dichter Empedofles aus Alrägas (Agri— 
nentum, Girgenti) in Sicilien (5. Jahrh. v. E.) fol zuerft münd— 
(ih die Regeln der Beredtfamkeit gelchrt haben; zugleich ſchriftlich 
feine Landsleute und Schüler Korar, Tifias und der berühmtere 
Gorgias aus Leontini (oi Acwrrivor), der in Athen fowohl jelbit 
als politifcher Nedner auftrat, wie aud eine Nedefchule gründete, und 
Sokrates Lehrer wurde; fodann der Attiker Antiphoͤn aus Rhamnüs 
(480-441 v. C.), der das erfte eigentliche Lehrbud der Rhetorik ge: 
fchrieben und zuerft um Geld für Andere gerichtliche Reden gefchrieben 
und gehalten haben foll; fein Schüler war der große Geſchichtsſchreiber 
Thukydides. In Athen zeichnen fid) mod) aus: namentlic der Staats- 
mann und Redner Andokives, Alkibiädes Zeitgenoffe und Gegner; 
Lyſias (450-379), Sohn des Redners Koͤphalos aus Syrafus; er 
lebte lange zu Thurion in Unteritalien, und fchrieb erft im Alter eine 
Menge treffliher Reden. Im Athen und in GChios lehrte die 
Redekunft der Baterlandsfreund Iſokrätes (436 — 338). Sein und 
Lyſias Schüler war Iſaeos aus Athen oder aus Chalkis. Der 
berühmte und hochgefinnte Athener Demofthenes (385 oder 382 bie 
322), Platons Schüler, bildete fein fprödes Organ durch methodifche 
Mittel fünftlerifh aus. Sein Gegner und Nebenbuhler war Aeſchines 
in Athen, ein vielgewandter, durch ein abenteuerliches Reben erzogener 
Mann. Demofthenes Freund dagegen war der fittlic tüchtige Lykurgos 
in Athen, Platons und Iſokrates Schüler. 

Mit der Freiheit und politifhen Selbftändigkeit der Griechen er: 
loſch zwar die freie Rede, aber nicht die Redekunſt, die vielmehr durch 
fie vorzugsweife fpäter in Nom geübt und gelehrt wurde. Bon der 
Beredtfamkeit im römischen Kaiferreihe gilt Wachlers Wort: „Das 
Kind der Freiheit, ſchon vor Trajan erftorben, bloß armfeliger Ge— 
fpenfterfchatten eines einft hochkräftigen Lebens“. Sie lebte dort nur 
no in Lob» und Gerichts-rede fort. 

Die griehifch fchreibenden Redner des alerandrinifc = römischen 
Zeitraumes find, wie die griechifchen Schriftfteller defjelben überhaupt, 
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der ethnologifchen Bildungsgefhichte and durch die Mannigfaltigkeit 
der Heimat und Abftammung merkwürdig. Die folgenden Jahrzahlen 
find nad) Chriftus gemeint. 

Hermogenes aus Tarfos in Kilifien (161) war ein Wunder: 
find, das ſchon im 25. Yahre kindiſch wurde. Dionyfios Kafjios 
Longinos, aus Alerandria oder aus Athen, war Pehrer und Rath: 
geber der Königin Zenobia von Pälmyra, und fiel 273 als Opfer 
des Kaiſers Aurelianus. Einer der edelften Redner des Zeitraums 
war der antik gebildete Dion (Chryfoftomos, Goldmund genannt) aus 
Prufa in Bithynien (1.-2. Jahrh.). Tiberius Claudius Atticus 
Herodes aus Marathon in Attifa, der 141 Gonful in Rom 
wurde, war ein thätiger und amgefehener Tonangeber feiner Zeit. 
Biele Redner und Rhetoriker diefes Zeitraums waren Afiaten, wie 
im 2. Yahrh. der Bithynier Aelios Ariftidves aus Adrianopolis 
und der Platoniker Marimos von Tyros, im 4. Jahrh. der Paphla— 
gone Themiftios zu KRonftantinopel, der Bithynier Himerios zu 
Athen, Libanios aus Antiochia, deſſen Zeitgenofje Valerius Harpo- 
fration aus Alerandria ein Wörterbuch über die attifhen Redner 
fchrieb. Ebenfalls Aegyptier (dem Lande nad)) war Athenaeos aus 
Nanfratis (3. Jahrh.), Sprach- und Rede: lehrer und fleifiger 
Sammler aus älteren Schriftftellern, der in feinen „Asırvooogiorau“ 
uns viele bildungsgejchichtlihe Einzelheiten hinterlaffen hat. Durch 
das römische Reich wanderte im 2. Jahrh. der wigige Syrer Pufiands 
aus Samöfata (Ta Zausoare) in Kommagene, deſſen Familie 
aus Griechenland ftanımte. Er war Rhetor u. a. in Gallien, 
Sadwalter in Antiohia, wanderte und wirkte in Hifpanien, 
Italien, Griedenland mit Einfhluffe Makedoniens und zulegt 
als Procurator in Aegypten, und fand die Menfcen wie die helle: 
nischen und chriſtlichen Götter feiner Zeit feiner trefflich gefchriebenen 
Satire werth. Sein Freund und minder tiefer Geijtesverwandter 
Alkiphron schrieb Sittenfhilderungen aus Athen in Briefform, Im 
hriftlich = byzantinifhen Zeitraum beſchränkte ſich die griechifche 
Redekunſt und Styliftit fat nur auf das geiftlihe Gebiet der Ho- 
miletif, Unter den Ausnahmen bemerken wir die faiferlihe Leons VI. 
(ftarb 911). 
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Im Rom war die Nedekunft dem älteren und ftrengeren, aber 
auch ungebildeteren, Volksgeifte fremd, und wurde erſt durch die 
Griechen eingeführt, auch zweimal, 161 und 92 v. C., von Bann— 
ſprüchen der Regierungsbehörden getroffen. Wie die Kunſt überhaupt, 
blieb fie längere Zeit hindurch in nationaler Misachtung, doch mehr 
nur ihr von Ausländern und gelehrten Sklaven oder Freigelaffenen 
ertheilter Unterriht. Als erfter freigeborner Römer, der fie lehrte, 
wird erſt ungefähr zu Auguſtus Zeit ein Ritter Blandus genannt, 
Seitdem wurden die Rhetorifer geachteter und zu „„professores, doctores“ 
erhoben. Biel früher fam die praftifche Beredtſamkeit zu Ehren, ſchon 
vor ihrem Meifter M. T. Cicero aus der alten Volskerſtadt Ar: 
pinum (geb. 106, ermordet 44 v. E.), der die Kunſt unter griechiſchen 
Lehrern nit bloß in Rom, fondern aud in Athen und Rhodos 
ftudiert hatte. Wachler fagt von ihm: „Er nlaubte mit gleidier Gut: 
miüthigfeit, wie Pütter an die deutſche, an die römische Verfaſſung, fitr 
welche nur Bürgerfinn Gewähr leiften fonnte.* Die ungemeine Biel- 
feitigfeit feiner Bildung und fein Lebenslauf find allbefannt. Nach 
ihm find nur bedeutend als Theoretifer und Kritiker M. Ann. Seneca 
aus Corduba in Hifpanien, der Vater des Philoſophen, auf welden 
wir fpäter fommen; und M. Fabius Duintilianus, ebenfalls in Ht- 
fpanien zu Calagurris geboren, aber ſchon in der Kindheit nach 
Rom gekommen und fpäter von Domitianus zum Gonful ernannt. 
Sein gefhmadvolles Lehrbuch wurde erft 1417 in St. Gallen wieder 
aufgefunden. Sein Schüler E. Plinins Caecilius Secundus aus Co: 
mum (des Naturgefchichtichreibers Plinius Schweiterfohn) war geridt- 
licher Redner und als Yobredner (Pancgyriker) des Kaiſers Trajanus 
der Vorgänger einer Reihe von Schriftitellern diefer. Gattung, die im 
4. Yahrh. v. E. die Kaiſer verherrlihten. Höher, denn als Redner, 
fteht er als Brieffchreiber (Epiftolographe) und fand als folder einen, 
ebenfalls erft im 4. Jahrh. lebenden, Nachahmer in G. Aurelius Sym- 
machus aus Rom, der als Gegner des Chriftenthums auftrat. Eben— 
falls Brieffchreiber und Rhetor zugleih, and; Grammatifer, war im 
2. Yahrh. n. C. M. Cornelius Fronto aus Cirta in Numidien, 

Wir Haben vorhin bereits der Gallier als eines redebegabten 
Volkes gedaht. Auch ſonſt zeigt ihre BVolksftimmung und namentlich 
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ihr politiſcher Geſchmack manche Ähnlichkeit mit den Griechen, ſogar 
auch die prachtvolle Zuſammenſetzungsfähigkeit ihrer Sprache, ſoviel 
wir leider faſt nur aus den aufbewahrten Menſchen- und Orts-namen 
erfehen. Obgleich diefelbe noch nicht in völligem Gebraude der Schrift 
war, als fie von der lateinifchen verdrängt wurde, jo haben wir dod) 
Urfache, ihr eine nicht unbedeutende fünftlerifche Ausbildung zuzufchreiben. 
Viele Taufende von Sprüchen und Deukverſen giengen in den Druiden» 
ſchulen durch mündliche Überlieferung von Geſchlecht zu Gefchlechte 
über. Die Reden anderer „barbarifcher” Volksgenoſſen des Alter: 
thums, die wir im Flaffischen Gefchichtfchreibern finden, mögen von diefen 
erdichtet oder nachgedichtet fein, wurden aber wahrſcheinlich einft wirklich 
irgendwie gehalteı. 

In der fpäteren Zeit erhält bei den chriſtlichen wie bei den 
mohammedanifhen Völkern die Beredtfamfeit ein neues Gebiet, 
das lange Zeit hindurch vor dem ftaatlihen umd gerichtlichen den Bor: 
rang behauptet: das kirchliche. Unter den Kirchenvätern der erften 
Jahrhunderte waren mehrere bedeutende Redner, wie u. a. Auguftinus, 
der Rhetorik lehrte, Joannes Chryfoftomos, Euſebios aus Emeſa, 
Ambrofius, Gregorios Naztanzenos (ftarb 391). Wir kommen auf 
fie bei der Geſchichte der Theologie zurück, bei welcher und bei der Ge- 
jchichte der Rechtskunde überhaupt mehrere Ergänzungen zu dem Fol— 
genden zu ſuchen find. Freilich ſchon der Heilige 

„Antonius zur Predig 

Die Kirch findt ledig; 

Da geht er zu den Flüffen 

Und prediget den Fiichen“ 
mit gleihem Erfolge; er wird zwar angehört, aber die Hechte bleiben 
Hechte, wie ihre Wahlverwandten unter den Menfchen. Ye mehr die 
Dogmatif und die Himmel» und Höllen-moral den Stoff zu den Pre: 
digten lieferten, deſto unfruchtbarer blieben fie fir Menſchenliebe und 
Sittlichfeit. Dadurch wurde auch der Geſchmack der Zuhörer verhärtet 
und blafiert, und der ehrliche und herzenswarme Prediger nur allzuoft 
zum Prediger in der Wüſte. Die Beredtfamkeit der Glaubenseiferer 
hatte mit der Redekunſt wenig zu fchaffen und erjegte diefe durch rohe 
Declamation und Gefticulation, jo daß fie entſprechende Knall» und 
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Schlag⸗effelte erzielte. Ihre, darum nicht befferen, Gegenfäge bildete 
die glatte Sophiftit der Rede, der mit fünftlihen Blumen geſchmückte 
Hof» und Salonzfermon, die auf Frauennerven berechnete Rührungs- 
und Erfcütterungsspredigt, Arten und Abarten, die ſchon lange vor 
den Iefuiten vorfamen. ine weit machtvollere, oft aber aud) unheil- 
vollere Abart entfteht, wo die Kanzel zur politifchen Tribüne wird, 
und der kirchliche Prediger feine Mittel im Dienfte des Abfolutismus 
wie, nad Umftänden, der evolution gebraudt. Dieß gefhah im 
Mittelalter bejonders im Byzantinerreihe und ift neueſtens  faft 
im ganzen Abendlande an der Tagesordnung. Diefe Einmiſchung 
der Politik in die Predigt kommt zuweilen aud bei ciner harmloferen 
Gattung vor: der fogenannten Gapucinade nämlid, und nicht blof 
in Wallenfteins Lager. Wo diefe Gattung, deren wir aud unten bei 
der Satire gedenken werben, fittlihe Gebrechen der Geſellſchaft geikelt, 
wirkt ſie oft viel Gutes, vorausgeſetzt, daß die Zuhörer nicht an Bil- 
dung und gewohnter Redeweiſe über der des Redners ftehn. 

Während die Kanzelredner der englifhen Hofkirche aud in 
den beften Predigten durch deren vorgefchriebene zweiftündige Vorlefung 
fid} und die Zuhörer ermüden, improvifieren die Methodijten diejes 
Volksſtammes, und in Nordamerifa auch die vom Negerftamme, 
in Kirchen, an Straßeneden, in Feld und Wald die ausdrudsvolliten 
Reden, die felbft die vernünftigften Zuhörer außer ſich bringen. In 
heitrerer Weiſe thut dich der italienische Straßenprediger, der Chri- 
ftus ſelbſt als „il vero Pulcinello“ proflamiert. 

Viel wirdiger fhmiegten fich die früheren chriftlichen Geiſtlichen 
und Belchrer der Denk» und Ausdruds-weife des Volkes an, ſchon 
indem fie in defien Sprahe und Mundart predigten und diefe dadurch 
ausbildeten und ſchriftmäßig machten. Ähnlich verfahren auch viele 
Miffionäre der Gegenwart, die katholifchen oft volksthümlicher und milder, 
als die proteftantifchen, welde dagegen (unfers Wiffens befonders nord» 
amerifanifche) tiefer und fegensreiher durch Vollsſchulen wirken. 

Kirhenverfammlungen des 9. Jahrh. in Frankreich und Deutſch— 
land machten den Predigern wenigftens Verdolmetſchung ihrer Predigt 
durch Gehülfen zur Pflicht, während fonjt bei den meiften chriftlichen 
Confeſſionen, zunädft in Formeln, Altarterten und Gebeten, durch die 
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dem Volke unverſtändliche „heilige“ Sprache die falſche Majeſtät des 
Geheimniſſes wahrte, mitunter durch päpſtliche Verpönung der Landes— 
ſprachen unterftügt. Hiergegen wirkte im Abendlande befanntlid) die 
Reformation; neuerdings aber machen jid) Diener ihres Buchftabens 
des gleichen Misbrauchs ſchuldig, durch jtarre Erhaltung unverftändlich 
gewordener, wenn auch edler und antiker, Worte in Puthers Bibelüber- 
fegung, wie in andern religiöfen Schriften und in Liedern. Die Ju- 
den trifft jener Vorwurf nicht, folange die unter ihnen allgemein 
verbreitete Kenntnis der altchrwürdigen Mutterfprade ihr Ver- 
jtändnis beim Gottesdienfte nicht Hinderte, vielmehr den Eindrud der 
gefhichtlichen Reliquien verftärkte. Seitdem ihnen, befonders in den 
Städten, dieſe Kenntnis immer mehr abhanden kommt, wurde erft in 
unferer Zeit die deutfche Predigt bei ihnen eingeführt, in welcer 
der Prediger den Urtert der citierten Bibeljtellen wohl ausjpricht, aber 
mit einer deutſchen Überfegung begleitet. 

In jener älteren Zeit wurden anfangs die Predigten in der 
Volksſprache nur vorgetragen, nicht niedergefchrieben. Tie griechiſch— 
katholiſchen Geiſtlichen predigen, wo fie anders zu predigen im Stande 
find, bis im unfere Zeit vor Griechen in einer reiner erhaltenen, 
aber dem Volke nicht völlig entfremdeten Redeweiſe. Bei den Sla— 
wen dieſes Belenntniffes wurde früh die Volksſprache in Bibel und 
Kirhendienft eingeführt und erhielt ji, nur halbverjtanden, auch in 
der Folgezeit und bei Stämmen, deren Mundart ſchon bei ihrer Ein- 
führung von ihr abwid, begünftigte aber überhaupt den Gebraud) 
der jeweiligen Mutterfpradie im Munde des Geiftlihen als folden. 
Wieweit unter den romanischen Bölfern des früheren Mittelalters 
der Gebraud der Volksſprache bei der Predigt gieng, weiß ich nicht 
oder wifjen wir nicht. Yängere Zeit hindurch wird, wie in Griechen— 
land, auch hier die, übrigens früher abnehmende, Ähnlichkeit der Volks— 
ſprache mit der alten lateinifchen eine Bermittelung veranlaft haben, 
wie dieß auch — freilich mehr unabfihtlihd — in den gerichtlidyen 
Urkunden geſchah. Vielleicht, ja wahrfcheinlich, wurden des h. Gallus 
Predigten dem Volke in der Mundart vorgetragen, die der jeigen 
churwälſchen zu Grunde liegt, leider aber nicht in derfelben auf: 


gezeichnet, wenigftens uns nicht erhalten. 
Diefenbach, Borjhule. 24 
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Den erften Predigern unter den britifhen Kelten und ben 
Germanen war die Kenntnis und der Gebraud der Volksſprache 
weit nöthiger, als den romanischen. In Irland verbrannte zwar 
S. Patricius die vorchriſtlichen Bücher; aber die hriftlihen Geiſtlichen 
bewahrten und bildeten die Mutterfpradye auch für den Dienft des 
neuen Glaubens, wie viele altiriſche Gloſſen zu biblifchen und profanen 
Schriftftellen bezeugen, auch von ſlotiſchen Mönchen in Italien und 
Deutſchland wiedergefchriebene. 

Die in rein deutſchem Geijte wirkenden älteften Bekehrer und 
Biihöfe der Deutſchen, welde der romanijierende Angeljahfe Boni- 
facius verfolgte, haben wohl deutſch gepredigt, und Bonifacius felbjt 
fand für die Taufe, wo der Laie zu antworten hatte, die Anwendung 
der Vollksſprache unerläßlich. Auch ehrten und bildeten die augel— 
ſächſiſchen Prieſter in England ihre Mutterſprache; Predigten in 
dieſer aus dem 11. Jahrh. ſind uns erhalten. Von dem h. Liudger 
wiſſen wir nur, daß er den Frieſen das Evangelium in ihrer Sprache 
predigte. Dagegen erblühte unter den Goten mit dem Chriſtenthum 
auch der gottesdienftlihe und fchriftmäßige Gebrauch ihrer herrlichen 
Mutterfprache, welche Ulfilas body genug hielt, um die Bibel in fie 
zu überjegen und Scrifterflärungen („Skeireins“, Homilien) in ihr 
zu fchreiben oder zu veranlaffen. Bei Dberdeutfhen und Sadjen 
ift die Verdolmetſchung der heiligen Schriften und Formeln durd) die 
Mutterſprache fhon im Beginne ihrer Belehrung gewis, und Reſte der- 
felben erhalten. Jene Gebote der Kirchenverſammlungen zu Tours 
817 und zu Mainz 847 bezogen fid eben aud auf die Ver— 
deutfhung der Predigten. Wir befigen fogar Bruchſtücke hochdeutſcher 
Predigten fhon aus dem 8. Jahrh. Mittelhochdeutſche find uns 
vollftändig erhalten. Dem gebildeteren Theile des altſächſiſchen 
Bauernftandes, in welchem der unſchätzbare „Heliand* entjtand, wurde 
ohne Zweifel auch ſächſiſch gepredigt. Der befanntefte deutjche Prediger 
des fpäten Mittelalters iſt der myſtiſche, aber ſittlich kräftige Domini- 
faner Ih. Tauler aus Köln oder Strafiburg (1294-1361). An 
der Pforte der Reformation ſtand Joh. Geiler aus Schaffhaufen 
(1445-1510), bei feinem Großvater zu Keifersberg im Elſaß 
erzogen und daher „von K.“ genannt, ein Prediger ebenfalls voll 
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ſittlicher Kraft, in derbem und witzigem Tone Abrahams a. St. Clara 
Vorgänger, der ſeine Predigten in lateiniſcher Sprache niederzuſchreiben 
und im deutſcher zu halten pflegte. Neben den bibliſchen Texten legte 
er aud) Brants Narrenfchiff zu Grunde, 

Die Reformation gab der Predigt das Übergewicht über den 
Altardienft und wirkte aud hierinn auf die römiſch-katholiſche Kirche 
zurüd, die der emancipierten jungen Kirche nadeifern wollte, Im 
16. Yahrh. wurde das Evangelium mit geringer Kunft, aber mit 
wärmerer und freimithigerer „Naturberedtfamfeit* gepredigt. Schon 
am Ende des 16. Jahrh. verlor ſich lettere, zunächſt in Deutſchland 
„mit der fie bedingenden Achtung fiir die geiftigen Rechte des Volkes, 
und der fcholaftifche Zunftgeift erwachte auf das neue“ (Wachler). Neben 
roher Streitfucht, ftarrer Rechthaberei und kaltem Buchſtabenweſen zeigte 
fich zwedwidriger Prunk. Aber auch die gute Reaction blieb nicht aus, 
namentlicd von Seiten des fogenannten „Pietismus*, der fpäter feinen 
guten Namen verlor, weil er an die Stelle des feelenlofen Formel: 
weſens der Rechtgläubigkeit nicht minder hochmüthige und dabei unklare 
und ſchwärmeriſche Alleinberehtigung auf Gottes Gnade feste. Zu 
den beiten Männern und Predigern diefer Richtung, die zugleich die 
thätige Liebe Ichrten und übten, gehörten Joh. Arnd aus Ballenftädt 
(1555-1621), Ph. Jakob Spencer aus Rappoltsweiler im Elſaß 
(1635-1705) umd der um Erziehung der Armen und Waifen hoch— 
verdiente Aug. Hermann Frande (1663-1727) zu Halle. Schüler 
feines Gymnafiums war aud Nik. 2. Graf v. Zinzendorf aus Dres- 
den (1700-1760), ber ſchwärmeriſch fromme, aber auch thätig 
menjhenfreundlice Stifter der Herruhutergemeinde.. Im 18. Yahrh. 
wirkten franzöfifche Vorbilder auf die künftlerifche Ausbildung der 
Kanzelberedtfamkeit, in welder fid) zuerft der dichteriſch ſchwungvolle 
oh. Lorenz v. Mosheim ans Lübeck (1694-1755) auszeichnete. 

Bon der nun folgenden großen Zahl bedeutender proteſtantiſcher 
Kanzelredner in Deutſchland nennen wir nur wenige, wiederum auf 
wechjeljeitige Ergänzung des Folgenden mit der Geſchichte der Theo- 
logie verweifend. Der Getjt der Reformation, die freie Forſchung, 
ſchritt behutfam vor, weil die Bibel ihm vorerft umüberfteigliche Grenzen 

24* 
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ftellte. Die freiheit bezog und bezieht fid noch heutzutage mehr 
nur auf die Kritif und die Auslegung der Bibelworte, nicht auf ihren 
Inhalt. Diefe Grenze fcheidet die Theologie von der Philofophie zum 
Verderben der erfteren, wie wir fpäter jehen werden. Aber den Pre: 
diger des dhriftlichen Yebens, der thätigen Sittlichkeit und Liebe beengen 
fie weniger, weil die Bibel ihm hinreichende, auch von der Bernunft 
unbeftrittene, Haltpunfte und Belegftellen für feine Pehre bietet. Den 
Namen Sad führen zwei fraftvolle Prediger, Vater und Sohn: Aug. 
Friedrid Wilhelm aus Harzgerode (1703-86) und Fr. Sam. Gott- 
fried aus Magdeburg (1738-1817). Balth. Minter aus Yübed 
(1734-39), ein gebildeter Nedner und geiftliher Lyriker, der zulegt 
in Kopenhagen bdeutfcher Brediger war und den unglüdlicen Struenfee 
zum Tode vorbereitete, war der Bater des berühmteren Theologen und 
Alterthumsforſchers Fr. Chriftian Karl Heinrich, 1761 zu Gotha 
geboren, 1817 als Bifhof von Seeland in Kopenhagen geftorben. 
Ph. Gottfried Herder aus Mohrungen in Oſtpreußen (1744-1808), 
in fo Bielem groß und weltgefchichtlich wirfend, ift auch hier zu nennen. 
Ein Vorbild und Führer für Viele wurde Fz. Volkmar Reinhard aus 
Bohrnftrauß in der Oberpfalz (1753—1812), zu deſſen beften Ge— 
noffen Ch. F. Ammon (geb. 1766) gehörte. Unter den entfchiedenen 
Rationaliften ift I. F. Röhr aus Roßbach bei Naumburg, General: 
fuperintendent in Weimar (geb. 1777), einer der befannteften; der 
geiftreichfte unter allen Fr. Ernjt Daniel Scyleiermader aus Breslau 
(1768-1834), welden Goedeke (a.a. D. III 88) den Schöpfer einer, 
ans dem Nationalismus entjtandenen „ſupernaturaliſtiſchen Gefühls- 
theologie* nennt. Halb und ganz Myſtiker waren J. H. B. Dräſeke 
aus Braunfhweig (1774-1849), genial, und höchſt eigenthitmlich, 
doch auch manteriert, im Ausdrude, aud) patriotifder Redner gegen die 
Fremdherrſchaft; und der allzu glaubenseifrige Holfteiner Claus Harms, 
der auch niederfähfifche Predigten hielt und herausgab, was aud) 
früher der burlesk-originelle wadere Hannoveraner Sadmann that. 
Eine befondere „ſchweizeriſche“ Stylfchule gründete der beredte 
Joachim Zollitofer aus St. Gallen (1730-88), in welder fid 
namentlih in Deutfhland 9. Gottlob Marezoll aus Blauen 
(1761-1828) und in der Schweiz J. Caſpar Häfeli auszeicdneten. 
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Mehr im ſchlichten Volfstone predigte, aufer dem eben genannten 
Sadmann, der gemüthliche und fromme Chriftoph Sturm aus Auge: 
burg (1740-86) und mehrere feiner proteftantifchen Zeitgenofien. 
Viel häufiger ift zumal die niedere Volfsberedtfamkeit bei katholischen 
Prieftern, unter welchen der tüchtigſte, durd feinen ftets treffenden, der 
Form nad) ebenjo originellen wie zügellofen Wit befanntefte der Au— 
guftiner Abraham a. St. Clara (Ulrich Megerle), Hofprediger zu Wien, 
ift (1642-1709). Dagegen wurde im meuerer Zeit durch feine gif: 
tigen Päfterumgen der Alatholifen ein andrer Hofprediger berüchtigt, 
Eberhard in Münden, der neneftens noch Nebenbuhler befonders in 
Tirol findet. 

Unter den SKanzelrednern außerdeutſcher Proteftanten zeichneten 
ih aus u. a. der Engländer Lohn Tillotfon aus Sowerby 
(1630-94); der Niederfhotte Hugh Blair (1718-1800), ein 
fchlichter und forrefter Redner. Unter den katholifhen Franzofen 
Jacque Bénigne Bofiuet aus Dijon (1627-1704), ein feuriger und 
glängender Redner, u. a. auch geiftreiher Hiftorifer, der aber unter 
den entfittlihenden Einflüffen des Pfaffeuthums und des Höflingsthums 
fo tief fan, da er Ludwig XIV. wegen feiner jchändlichen „Ketzer— 
vernichtung“ vergötterte; der Jeſuit Pouis Bonrdalone aus Bourges 
(1632-1704), mehr verftändiger Zergliederer; die edleren Männer 
Tr. de Salignac de la Motte Fenelon aus dem Berigord (1651-1715), 
Erzbifhof von Cambray, den wir aud als Dichter des Telemaque 
zu preifen haben; und Bapt. Maffillon aus Hieres (1665-1742 
oder 1663-1741), Bifhof von Clermont, vielleiht der befte fran— 
zöfifche Prediger. 

Die durch politifhe Bewegung und Freiheit, insbefondere durd) 
parlamentarische PVerfaffung begründete Staatsberedtfamfeit war 
bi® gegen da8 Ende des 18. Jahrh. Englands Alleinbefig. Wir 
verzeichnen einige Namen. PB. Wenthworth (1576); Milton, den 
wir bei den Dichtern näher kennen lernen ; der Hlaffifche gebildete Antony 
Aſhley Cooper Graf v. Shaftesbury aus London (1671-1713), des 
Philofophen Lode Freund; Robert Walpole, Minifter (ftarb 1745); 
W. Pitt Graf v. Chatham (1708-78), Minifter, klar und ſchön 
redend; ebenfo fein zweiter Sohn W. Pitt (1759-1806); der 
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kraftvolle kosmopolitiſche Dppofitionsrevner Ch. For (1749-1806); 
der politifche Weltweife Edmund Burke aus Dublin (1730-97). 
Unter den Neueren nennen wir den unermüdlichen und derben irifhen 
Bollemann und Verfechter der nationalen und kirchlichen Selbftändig- 
feit feines Landes, Daniel O' Connell, und den nod) lebenden Betera- 
nen Palmerfton, Lord Firebrand genannt. 

Unter den franzöfifhen Staatsrednern zeichneten fi aus 
u. 4. H. Frz. d'Agueſſeau aus Yimoges (1667-1751) als durch— 
gebildeter Mann und Redner; unter denen der Revolution Gabriel 
Honore Riquetti Graf v. Mirabean aus Egreville (1749-91). 
Neuerdings hat aud die DOppofition unter Napoleon III. einige Ta- 
lente gewedt. 

Die parlamentarifhen Redner in andern Etaaten, namentlid) den 
germanifhen und in Italien und in Griehenland (dort na= 
mentlich Trifupis), gehören der mod) nicht fpruchreifen Gegenwart ar, 
in welder allmählich überall Parlamente, Vereine und Vollsverſamm⸗ 
lungen zu Redeſchulen werden, mitunter fogar mehr, als fiir die That- 
kraft erſprießlich ift. 

Die Kede, welhe die Redekunſt lehrt, ift zunächſt die profatfche, 
ungebundene, nähert fid) aber der gebundenen durch das höhere Maß 
der Schönheit, das fie — welcher auch ihr eigentliher Inhalt und 
Zwed ſei — in Ausdrudsweife und Einkleivung, wie felbft im äußeren 
Wohlklange vor andren Gattungen der Profa voraus haben joll, weſſ⸗ 
halb denn auch ihre Kenntnis und Lehre eine Kunſt heißt. 


Dichtkunſt. 
Volksdichtung (Volkslied, Sage und Fabel, Epos). 

Wir gehn nun zur Geſchichte der Dichtung (Dichtkunſt, Poeſie) 
über, die gröſtentheils, aber nicht in allen ihren Gattungen, die Form 
der gebundenen Rede, des Verſes, wählt. 

Das Volkslied, die Volksdichtung wurde zugleich mit dem 


Bolfsgefange geboren. Zunächſt mit dem Recitativ, in weldem, 
in Übergängen bis zur Tonweife oder Melodie, das Heldengedicht 


Dichtkunſt. 375 


oder Epos und die lyriſchen Dichtungsgattungen der Griechen, die 
Denkſprüche der galliſchen Druiden, die Pſalmen, Gebete und andre 
gottesdienſtliche Formeln, und ſelbſt die rhythmusloſe Proſa der heiligen 
Bücher in den Tempeln aller Völker und Bekenntniſſe vorgetragen 
wurden und großentheild nod werden. 

Urkundlich wurden in Griechenland bei den pythiſchen Spielen 
von dem Arfadier Ehömbrotos gegen 600 v. C. „Melos“ und 
„Elegos“ vorgetragen. Jenes war Chorgefang, diefes ein „aulodiſcher 
Nomos“ d. h. ein Sologefang mit FFlötenbegieitung, urfprünglic in 
der Form des Diftihons. Noch Théognis aus Mögara (um 550 v. E.) 
gibt feinen guomifchen legien den umfafjenderen Namen „Epos*. 
Wie das herametrifche Epos, das Heldengedicht, vorgetragen wurde, ift 
nicht ficher befannt; „wenigftens recitativifh“, fagt G. Thudichum 
(„die griechifchen Lyriker“ Stuttgart 1859 Einl. ©. 13). Auf Ge: 
fang und Inftrumentalbegleitung des alten und neuen Dramas fommen 
wir bei diefem und bei der Geſchichte der Tonkunft. Wei diefer wird 
die dichterifche Mebe überhaupt als Giegenftand der „ompofition”, 
d. 5. die Wortdichtung im ihrer bald nothwendigen und unzer— 
trennlidheren, bald freieren amd loferen Verbindung mit der Ton- 
dichtung, nodmals zur Sprade kommen, 

Hier, bei der Kunſt der Nede und der Dichtung, geht und die 
der Töne nur in jenem mmmittelbaren und nothwendigen Verbande 
mit erfterer an, weldher wir immerhin aud hier den Vorrang 
zuerfennen, aljo feine mathematisch gleichzeitige Entſtehung annehmend. 
Sobald ſich zur Empfindung, zum Begriffe „das rechte Wort ein- 
fand“, fand fich fiir diefes unmittelbar darauf die rechte Betonung 
und deren höherer und wärmerer Grad: die Tonweife. Jene gehört 
noch der Rede, diefe dem Gefange an; beiden in feiner nod halb 
fprehenden Betonung das Necitativ der naturmitchiigen Im— 
provifation („Stegreifdichtung“ dedt das Fremdwort nicht ganz). 

Der vorfpradlihe Ausdrud der bloßen Empfindung, welchen 
wir in dem Hauptftüde von der Sprade o. ©. 54 annahmen: die 
zwifhen ausgeftopenem Thierlaut und ausrufender Menſchenſtimme 
tlingende Interjection, hatte allerdings ſchon eine mufifalifche 
Natur, die mit der zunehmenden Gliederung der Sprade immer mehr 
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abnahm. Aber fie felbft war noch zu wild und zu ungegliedert, um 
„Geſang“ genannt zu werden und dieſem badurd die Priorität vor 
der Sprache zuzuweiſen. Wir können etwa nur fagen: daß in biefem 
erften Pautwerden der Menſchenſeele die Eine Kraft ficd äußerte, die 
nachher fowohl in der Sprache wie im Gefange waltete, daß fie alfo 
gleihfam die Rudimente beider Gaben enthielt. Beider Sonderung 
führte aud; beider Gliederung — fünftlerifche Geftaltung herbei. Wir 
haben der Sprache der früheren Zeit und demnächſt auch der jegigen 
des Volkes und des Kindes einen gefangreiceren Ton zugefchrieben. 
Indem ſich nun mit wachſender Bildung der Gefang von der 
gegliederten Sprache trennte, verfhwand er nicht — eben weil er 
gleichfalls Bedürfnis des Menfhen war —, fondern erwuchs felbft zur 
gegliederten Kunft. 

Nun kamen die freiwilligeren Annäherungen und Berfchmelzungen 
beider, immer weniger gleichzeitig. Die Manglofere profaifche 
Spradhe näherte ſich der Muſik, indem fie ſich zum (relativ) wohl- 
flingenden und, nad) mehr und minder beftimmten Maßen, innerlic 
und äußerlich fhwungvolleren Verfe oder Liede (in weiterem Sinne) 
fügte. Die rechte Weihe des ansdrudsvollen Wohlflangs gab diefem 
aber erft die ähnlid empfundene Tonweiſe. 

Im fpäteren Bildungsgange kehrte ſich diefes Verhältnis öfters 
um, indem zu gegebener Tonweife neue Lieder gedichtet wurden, wie 
namentlich bei religiöfen Gefängen, bei Bühnendören, bei dem Meifter- 
gefange des fpäteren deutſchen Mittelalter8 und bei vielen Volks— und 
Kunft= Liedern noch heutzutage unter allen Völkern. Genau genommen 
find diefe immer nur die Nachkommen der zuerft gefungenen Lieder; 
Sinn und Stimmung, Versbau und Tonweife bleiben einander nächſt— 
verwandt. Daß altchriftliche Hymnen nad hellenifchen Tempelweifen, 
Meffen nad) Opern-, Marſch- und Volks-melodien gefungen wurden 
und werden, gefchah theild aus Pajtoralflugheit der Glaubens-bekehrer 
und -umlehrer, theil8 in neueſter Zeit aus bloßer Verfehrtheit und 
Zerrbildung. Letzteres auch z. B., wenn der jterbende Herzog von 
Neichftadt feine fehnfüchtige Todesklage nad einer beliebten Walzer: 
melodie abjingt, und dabei auf der illuftrierenden Vignette frifiert, 
geftiefelt und gefport auf dem Sopha liegt. Ein Anderes ift es mit 
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„La Folle‘, der Irrfinnigen, die in ergreifender Weife immer wieder 
ihren Klaggeſang mit der Melodie des Tanzes begimmt, der fie zuerft 
mit dem treulofen Geliebten zufammengeführt hatte. Vollends denn 
mit den volksthümlichen Tanzliedern, auf welche wir unten zu ſprechen 
fommen; und mit den Kunſtliedern, die in entjpredendem Sinne zu 
den Tanzweiſen gedihtet werben. 

Auch die im neuefter Zeit componierten „Lieder ohne Worte“ 
und nocd mehr die nachher zu ihnen gedichteten Terte, die gefcheider 
vor ihnen gedichtet worden wären, find häufiger ein Erzeugnis des 
Salons, als der wahren verfchwifterten Kunſte. Ihr befter Sänger 
und eigentliher Stifter, Felix Mendelsfohn: Bartholdy, bereute fpäter 
faft fein Werk wegen der Überzahl der Nachahmer (f. feine Nachgel. 
Briefe). Die vorzüglichiten derfelben könnten wir im ähnlicher Weife, 
wie vorhin das Lied in Worten als eine Annäherung der Rede zur 
Tonfunft, jo umgekehrt als den mufifalifhen Ausdrud von Em: 
pfindungen betradten, die durch größere Beftimmtheit, als fie ſonſt 
die wortlofe Muſik befigt, dem Gedanken des Wortes ſich nähern. 
Darinn aber fehen wir doc immer nur das ufurpierende Vorgreifen 
oder Eingreifen der Mufik in ein Gebiet, in weldem dem Worte 
das erfte Wort gebührt. 

Die uralte Gabe und Sitte der gleichzeitigen, wenigftens ein- 
heitlih auftretenden Ymprovifation von Text und Tonweiſe ift bis 
heute nicht verloren gegangen, lebt aber doch nur noch unter Be— 
völferungen und Ständen fort, welde noch mehr Urfprünglichkeit und 
weniger Bildung befigen — wie in einigen Gebieten des ſlawiſchen 
Oſtens, Siddeutfhlands, Italiens und Spaniens —, unter 
Mitwirkung allgemeinerer Sittenzuſtände, volklicher Eigenſchaften und 
Gewöhnungen. Zu ihnen gehört aber nicht der moderne Improviſator 
auf Kumftreifen, der auch nur felten fingt und gewöhnlich) nur deflamiert, 
zur Vermehrung der Rührung mit Inſtrumentalmuſik als melo- 
dramatifcer Zuthat. Auch nicht der venezianifcde Gonboliere, der 
Taſſos Stanzen vorzutragen gut findet; cher nod, wenn aud bloß 
mit dramatifchen Tonfarben vortragend, der Erzähler auf dem Molo 
Neapels, im Zelte des Arabers, im KHaffeehaufe des Türken. 
dene echte Improvifation tritt am fraftvollften und fchlagfertigften 
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noch in der Form des zärtlichen, neckenden, ſpottenden Wechſel— 
geſanges auf. 

Kehren wir zur Dichtung an ſich zurück. 

Die Heldendichtung iſt die Frucht de Zeiträume — 
wiederum mehr, als der Volksſtämme —, welche Helden (zunächſt 
des Krieges) erzeugten. Der Held des Epos muſte ein Volksheld 
ſein, ſei es des eigenen oder auch eines fremden Volkes. Als ſolcher, 
aber nur als folder, konnte ſogar der einheimische Vollsunterdrüder 
gelten, der Defpot, welder Bolt gegen Volk in einen Kampf führte, 
an deſſen Spige er felbft Reich und Peben wagte. Auch mufte die 
este That des Helden nicht immer der Sieg fein. Sein tragiſches 
Unterliegen unter dem ftärkeren Helden ober unter dem Schidfale, 
aber immer mit ungebrohenem Muthe, machte ihn zum Gegenftande 
ewiger Klage feines Volkes umd des chrenden Andenkens auch des 
feindlichen. Der griehifhe Sänger empfand faum minder bes 
troifchen Hektors Heldengröße, als die feines Achilleus. Sage und 
Lied der keltiſchen Kymren feiern nicht bloß den Heldenkönig, der 
mit feinem ganzen "Heeresrefte im unzugänglichen Berglager Lieber 
verhungerte, als ſich der ſächſiſchen übermacht ergab, die dem Berg 
umringt hielt; fondern fie feiern aud den Kymrenfürften Gworthigern, 
der feinen Bund mit den treulofen Sachſen durch feine Selbjtopferung 
büßte, ob ihn gleich die fog. gefchichtlihen Triaden zu den „Ber: 
räthern“ zählen. 

Wie jenes kymriſche Heer, ließ and die jüdifhe Beſatzung 
einer Feſte den römifchen Belagerern nur eine Schaar von Leid: 
namen, nicht von Beſiegten. Aber fein Epos feiert die Namen diejer 
Helden, weil zw diefer Zeit das ganze ütberlebende Volk jein Bater- 
land verlor und nad allen Seiten hin ins Elend gejagt oder weg— 
geführt wurde. Wohl aber erhielten Geſchichtsbücher, vielleicht auch 
verhallte BVolksgefänge, das Andenken der Maffabäer und anbdrer 
jübifcher Helden und Märtirer. 

Bei den Mauren Granadas rief noch mad) der Beſitznahme der 
Stadt und des Staates durd die dhriftlichen Spanier das Klagelied 
um den Fall Alhamas, der Vorburg Granadas, eine ſolche Ber- 
zweiflung hervor, daß die Eroberer feinen Gefang bei Todesitrafe 
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verboten. Das Selbe thaten die Engländer in Indien gegen den 
Geſang hochſchottiſcher Volkslieder, weil er die galiſchen Soldaten 
in verzweifelndes Heimweh verſenkte. 

Ein bis in die Römerzeit zurückgehendes Heldenlied der Basken 
feiert m. U. einen Pelo, den bei feiner Heimkehr Agamemnons Schidfal 
traf, und deſſen Tod überhaupt in Liedern fo vielfad bejammert 
wurde, daß endlich „das ewige Lelo!“ (betico Leloa) zum Sprid- 
worte für allzu häufige Wiederholungen wurde. Diefer Geſang ift 
das Gegenbild zu der Linosklage der alten Griehen (6 Aivog, 
auch olroAıvos oder alkıvos, jpäter Klagelied und, aidıvog adj., 
Mäglih überhaupt bedeutend) und der Manerosflage (Mavepos) ber 
Aegyptier. 

Das Epos der Griehen erwuchs in ihren alten Heimftätten 
und fpäteren Nücdfiedelungen in Kleinafien, wo Bater Hömeros 
("Ourpos) feine unfterblihen Gefänge vortrug. Die Höhe feiner 
Bildung und Kunftform läßt uns eine auffteigende Linie verichollener 
Vorgänger vermuthen, wie er ja felbft jchon feinen Achilleus zur 
Harfe die Thaten der Männer fingen läßt, zugleih ein Wink für 
den epifchen Vortrag. Ihr Berluft — fagt G. Thudichum a. a. O. 
S. 7 ff. — „ift dem lÜbergewichte Homers zuzuſchreiben, das and) 
nad ihm durch alle Jahrhunderte fortwirkte, fo daß die folgenden 
epiſchen Gedichte, melde vornehmlih den troifhen Kreiß berührten, 
aber auch andre Mythen befangen, und die wir durchaus nicht als 
geringfügig, als gelehrte ohme Dichterberuf gefertigte Werfe zu be— 
traten haben, unter denen eine „Thebais“ der Nachwelt und vielleicht 
ihon den Kallinos werth ſchien, Homer zugefchrieben zu werden — 
daft alle diefe, noch in der literarifchen Zeit vorhandenen, Gedichte bis 
auf die wenigſten Refte verloren find." Sie find von Homers fpäteren 
Nachfolgern, den „Kyklikern“ (f. u.), zu unterfcheiden. — Diefem 
ionifhen Epos folgte das aeolifche des religiöfen und häuslichen 
Stillebens in ſchon mehr geſchichtlicher Zeit, deſſen gröfter Sänger 
Hefiodos aus Kumae in Aeolien nah Affra in Boeotien ge: 
fommen fein fol; die Zeitangaben lauten verſchieden. Die fleifigften 
Sammler und Nahahmer jener alten verlorenen Epiker treten fpät im 
Alerandria auf; wir werden fie nachher nennen. 


380 Dichtkunſt. 


Den Römern fehlt das eigentlich volksthümliche Epos. Kürzere 
Heldenlieder wird das Bolt doch wohl in frühefter Zeit gehabt haben, 
aber feine homerifchen Rhapfoden, die fie zufammenfügten. Bekanntlich 
nahmen die Römer fpäterhin viel Bildung, Glauben und Dichtung 
von den Griechen herüber, deren Trojanerfagen ſchon weit früher 
durch Großgriechenland (Unteritalien mit Eicilien) nad 
Etrurien und bis nad der urfprünglih illyriſchen Venetia 
heraufgefommen zu fein fcheinen. Bedeutend fpäter wurden die honte- 
riſchen Gefänge felbft den Römern bekannt. Livius Andronitos (um 
230 v. C.), den wir beim Drama näher kennen lernen werden, über— 
fegte die Odyſſee ins Lateinifhe. Erft 70-19 v. C. Ichte B. Ber: 
gilius Maro aus Andes bei Manta, vielleicht aus gallifhem 
Stamme, der Homeros fortfegtee Wir werden fpäter näher fehen, 
wie das GriehenthHum in Rom herrfchend ward, während in Griechen: 
land ſelbſt Roms rohe Gewalt das Zerfegungswerf der makedo— 
nifhen Halbbarbaren weiter führte. 

Als römische Epiker nennen wir zuerft die Sänger des punifchen 
Krieges: den nur aus wenigen lÜberbleibfeln befannten antiten Cnejus 
Naevius aus Campanien, der, aus Nom verbannt, in Ultica 
ftarb (um 250 v. E.); und den viel fpäteren C. Silius Italicus 
(25-100 n. CE). Qu. Ennius aus Rudiae in Calabrieu 
(239—169 v. E.), der als der erſte künſtleriſche Bildner der römischen 
Dihtung in verfhiedenen Gattungen und BVersformen gilt, verfaßte 
eine epifche Chronik Roms. Kurz nad) ihm bradjte 2. Attius aus 
Rom ebenfalls römische Annalen in Verſe. GE. Val. Gatullus, bei 
Verona geboren, fehrieb außer lyriſchen Gedichten (f. u.) auc Kleinere 
epische. M. Aun. Lucanus aus Corduba (38-65 n. C.) ſchilderte 
in feinem, für Alterthumsforſchung fehr ergiebigen, Gedichte Pharfalia 
den Bürgerkrieg zwifchen Gaefar und Pompejus. Andre befangen 
griehifche Sagen, wie C. Bal. Flaccus, P. Papinius Statius (beide 
im 1. Jahrh. n. E.); neben jenen aucd römische Geſchichten Claudius 
Glaudianus aus Alerandria (395 n. C.). Eelbft der hodıgebilvete 
Vergilius kann nur fofern als nationaler Epifer gelten, al® er bie 
Trojanerfage auf italifhen Boden überführt. Bon den zahlreichen 
lateinifhen Dichtern der driftlihen Zeit nennen wir bier den 
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Afrikaner Fl. Cresconius Corippus (6. Yahrh. n. E.) wegen feiner 
„Johannide“, eines Epos über den oftrömifchen Krieg gegen die 
Vandalen. 

Das Volksheldengedicht wurzelt immer im bewuſten, wenigſtens 
lebhaft empfundenen Volksthum; aber, wie ſchon vorhin deutlich wurde, 
die dichteriſche Empfindung des Volksthums, die ſich im Epos aus— 
ſingt, iſt ſehr ungleich unter den Völkern vertheilt. Die älteſten 
Römer hatten weder die Gabe des Geſanges, noch auch, wie wir 
fpäter zeigen werden, Yiebe und Achtung für ihn. Aber darum wird 
Niemand Boltsbewuftfein und Vaterlandsliebe dem proſaiſch-praktiſchen, 
hart » kräftigen Volke abjpreden. 

Seine Vaterlandslicbe hat eine Nachtfeite: die furdtbare Eelbit- 
ſucht, die fein Völker» und Menſchen-recht kennt, und welcher Heil 
und Weltherrſchaft des Vaterſtaates gleichbedeutend tft; und eine Licht— 
feite: die hohe Selbftopferungsfraft des Bürgers, im Gegenſatze 
zu jenem Ggoismus des Volkes und des Staates, und dod) oft in 
feinem Dienfte. Sein Volk ift fo reih an Helden und Blutzeugen 
des Bürgerfinns, wie das römische, Mucius Linkhand (Scaevola), 
der, lange vor der Erfindung der orjinifhen Bomben, den gefähr- 
lichjten Feind feines Vaterlandes zurückſchreckt; Ritter Gurtius, der 
durdy feinen mythiſchen Ritt in geöffnete Unterwelt feine Baterjtadt 
von der Peſt losfauft; auch Goriolanus, der feinen Yandesverrath 
durch fein Blut führt, freilich zunächſt durd die jelbjtopfernde Vater— 
landsliebe feiner Mutter getrieben; Negulus, der dem Feinde zu 
Sunften feines Vaterlandes das Wort bricht, aber den Wortbrud) 
durch Worthalten im der Rückkehr zum gewiſſen graufamen Tode auf: 
wägt; die beiden Brutus — und jo noch viele Helden, aber nur oder fait 
nur vor der entjittlichenden, Roms Geift feiner Weltherrfchaft opfernden 
Kaiferzeit. Sie alle werden freilich im Gedächtniſſe des Volkes hod) 
gepriefen und zum Theil durch dichterifche Sage verklärt, aber fein 
Epos beiingt fie. 

Freilich auch keines des (halb) fagenhaften Athenerfünigs Kodros 
ftille Selbftopferung für fein Volk, noch weniger die rein geſchichtlichen 
Helden der Griechen, die bei ihren Pebzeiten von den Wogen des 
unruhigen Volksgeiſtes ebenfo oft emporgehoben, wie an die Klippen 
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des Scherbengerichtes (Dftrafismos), des Kerkers und der Richtſtütte 
gejchleudert wurden. 

Die älteren und mythiſchen Heldenfagen von Theben wurden 
Gegenftand des antiken Dramas und, wie die Argomantenjage, erſt 
ſpäter epiſcher Dichtung der Griehen und der Nömer, welder 
freilich, wie vorhin bemerkt, ältere griechiſche vorausgieng. So z. B. 
befangen in griedifher Sprade die Argonauten Apollonios aus 
Naukratis in Aegypten (um 192 v. E.), der von feinem Aufent- 
halte auf Rhodos der Nhodier hief; umd ein Orpheus genannter 
Dichter de8 4-5. Yahıh. n. C. Mehrere griedifhe Dichter vom 
5-12. Yahrh. n. C. ſuchten Homeros nadjzuahmen oder fortzufegen, 
wie Quintus (Koivrog) aus Smyrna, die Aegyptier Köluthos 
aus Lyfopolis und Tryphiödöros, endlih der byzantiniſche 
Compilator Joannes Tzetzes. Auch ein älterer „Homeros“ aus 
Byzantion wird unter den ſieben Epilern des alexandriniſchen 
„Kanons“ genannt, deſſen Werke und verloren find. Eine neue 
epiſche Schule fuchte zu Anfange des 5. Jahrh. n. C. der Aegyptier 
Nonnos aus Panopolis zu jtiften, welder Chriſt geworden war. 
Mittel» und neu-griechiſchen epifchen Reimchroniken find befjere ge- 
ſchichtliche Epopden gefolgt, wie im 18. Jahrh. von Manthos Joannü 
aus Jannina, im 19, Yahrh. von Nhangavis und Al. Sutos. 

Dhne Zweifel wurden einft in Volksliedern und Hymnen der 
Hellenen, wie Harmodios und Ariftogiton bei den Panathenäen, 
alle Bolkshelden befungen; und fo leben bei ihren heutigen Nach— 
fommen die Helden und Stlepten der Türfenzeit in zahllofen BVolts- 
liedern fort. Aber die alten Griechen mit ihrem reichen und hoch— 
gebildeten Schriftenthum legten an ſolche, mehr ephemere, Lieder wohl 
den Mafiftab eines Homeros, Pindaros, Tyrtaeos, und ließen fie 
verhallen.. Die römischen SKrieger in Julius Caefars und der Kaifer 
Zeit fangen Lieder, weldhe z. B. denen der deutſchen Soldaten und 
Landsknechte glihen, wie die wenigen erhaltenen Bruchſtücke zeigen. 

Bei den fpäten Italienern verband ſich die Überlieferung der 
höfiſchen halbklaſſiſchen vergilifchen Epopde mit der chriſtlichen Romantik 
der Kreuzzüge und des arabiſchen Dftens zu einer neuen Epos— 
gattung, in welcher der weiche, mühelos und faſt funjtlos von felbft 
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fich einfindende, Wohlklang und Tonfall der neurömiſchen Spraden 
und der Gleichklang oder Reim der, nur in der nordfranzöfifhen 
Sprache früh verflingenden, Endungen dem lebhaften und breiten, 
aber nicht tiefen Strome des Juhaltes entſprach. Doc trifft letzteres 
Urtheil gerade den erften großen Dichter der Italiener, Dante Alighieri 
aus Florenz (1265—1321), nicht; dafür blieb er aber aud) allein, 
Die ungemein vielfeitige Bildung und Weltkenntnis des klaſſiſch ge— 
lehrten und nur für jehr Gebildete fehreibenden Dichters, Staats- 
manns umd Kriegers, der, aus feiner Vaterſtadt verbannt, zulegt in 
Ravenna lebte, fpiegelt fi im feiner Comedia divina. Ihre ge- 
ſchichtliche und Kirchliche, oft gegen hierardifche Misbräuche gerichtete, 
Beziehungen veranlaßten umfangreihe Commentare zum Berftänbniffe 
für die jpätere Zeit. 

Luigi Pulei aus Florenz (1432-87) ſchrieb das erjte komische 
Epos: il Morgante maggiore (Rinaldos und des Rieſen Morgantes 
Abentener). Den Eagenhelden Roland befangen Matteo Maria Bo- 
jardo Graf von Scandiano (1430— 94) und Lodovico Ariofto aus 
Reggio (1474- 1533). Weit fünjtlerifceres Maß beſaß der fein- 
gebildete und gefühlvolle Torquato Tafjo aus Sorrento (1544-95), 
der romantische Schöpfer der Gerusalemme liberata, der felbft wieder 
zum Gegenftande eines Meifterwerkes deutſcher Schaufpieldichtung wurde, 
Sein Bater Bernardo aus Bergamo (1493-1569) hatte den ſpa— 
nifhen Amadis bearbeitet. Ins 17. Zahrh. hinein reichen die fati- 
riſchen Heldengedichte la Secchia rapita (der angeblihe Kampf der 
Modenefen und Bolognefen um einen geraubten Eimer im 15, Jahrh.) 
von Alefjandro Taffoni aus Mödena (1565-1635), und der Mal- 
mantile (jpärliches Mahl) racquistato von dem Maler Lorenzo Pippi 
aus Florenz (geit. 1664). Bojardos Orlando inamorato hatte 
Franc, Berni aus Lamporecchio (1490-1536) traveftiert. Nach 
ihm hieß eine Gattung fatirifcher und üppiger Volkspoſſe Poesia 
berniesca. Sein, nach Geift und Form weit tiefer ftehender, feind- 
licher Nebeubuhler war der bekannte Pietro aus Arezzo (Aretino; 
1492-1556). Aud an Tajjos und Artoftos Schöpfungen jdloffen 
ſich volfsthünlichere, oft travejtierende und äußerſt frivole, nicht felten 
aud) in Volksmundarten geſchriebene. 
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Den italieniſchen Heldengedichten gleichen auch die der Spanier: la 
Araucana von Alonſo de Ercilla y Zuñiga (geſt. nach 1590), ver 
(nad) Wachler) nicht als wahrer Epiker, aber doch mit epiſchem Gefühle 
fchrieb; und Mexico conquistada von Yuan de Escoiquiz (Ende des 
18. Yahrh.). Sodann die Eine, aber deſto berühmtere, der Port u: 
giefen: os Lusiadas, von dem hartgeprüften Luis de Camoens (Camo&s) 
aus Liffabon (1524-79), welde nad) der Sitte jener Zeit griechiſche 
und chrijtlihe Mythologie mischt, oft im lüjterner Begeifterung. 

In kräftigeren Versmaße, als die gedehnten ottave rime, find 
die, vermuthlich ſchon im 12. Jahrh. verfaßten, Lieder von Cid el 
Campeador geſchrieben. Fr. Diez (Über die erfte portugieſiſche 
Kunſt- und Hofpoefie, Bonn 1863 ©. 6) fagt von dieſer Zeit: 
„Saftilien hatte ſchon umfangreiche Gedichte in Alerandrinern oder 
andern aus der Fremde gelommenen Bersarten aufzumeifen, unter 
welden das Poema del Cid obenan fteht*. Merfwürdiger Weiſe 
finden wir ungefähr das felbe Versmaß bei Völkern gauz verfchiedener 
Stämme. Fürs erjte bei den Basken, vielleicht noch aus gleicher 
Zeit mit Cid herftammend und mit der Anwendung in Spanien un: 
mittelbar zufammenhangend; indeffen erinnere id) mir nur Eines Liedes 
diefes Versmaßes, in weldhem überdieß männlicher Schluß mit dem 
weiblichen wechjelt. Sodann bei den fernen Oftromanen, namentlich 
u. a. in einem zu Bucurefhti (Budjareft) in namenloſer Mitte des 
Bolfes entjtandenen halb dramatifchen, halb ballavenartigen Liede, das 
ih aus mindlicher Überlieferung aufgefchrieben habe und an geeigneter 
Stelle mittheilen werde, wie ed die Eigenthümlichkeit feiner Entjtehung 
und feiner Form verdient; ebenfo auch in einer Gattung kleinerer 
Lieder. Auch wiederum am entgegengefegten Ende Europas, den 
Spaniern näher, bei den keltifhen Kymren, kommt diefes Vers: 
maß vor; ein Beifpiel finden wir in Stephens Geſchichte der wäl- 
hen Literatur (deutfh von San Marte, Halle 1864 ©. 393). 
Wichtiger ift uns der wahrfcheinlihe Zuſammenhang diefes oftroma- 
nifhen Bersbaus mit dem gleichen bei den Albanefen, der neben 
andern Maßen ziemlich häufig vortommt , feltener aud) in Kleineren 
Volksliedern der heutigen Griechen. Ob aud bei flawijden 
Völkern, ift uns nod unbekannt. 
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Am allgemeinſten iſt dieſes Versmaß bei den finniſchen 
Völkern in Finnland und Eſtland in Volksliedern, Romanzen, 
Helden- und Götter-gedichten. Ihr großes Volksepos „Kalewala“ 
iſt erſt in neuerer Zeit, beſonders durch Lönnrot, aus Volkes Munde 
in feinen einzelnen Theilen geſammelt und der erhaltenden Schrift 
übergeben worden. Es fragt ſich übrigens, wieweit die Form diefer 
epifchen Mythen in dem Bolfe felbjt entjtand, da ihr Stoff großen- 
theil8 von den germanifhen Sfandinaviern entlehnt ift, wozu 
noch jüngere Beimifhungen germanifhen und flawifhen Ur- 
fprungs fonımen, wie denn auch in den finniſchen Spraden jelbit; 
vgl. befonders U. Schiefner in den Schriften der Petersburger 
Afademie: Bulletin historique et philologique und Mölanges Russes. 
Zwar fanden aud umgelehrte Anleihen der Nordgermanen uud 
wohl aud) der Goten bei den Finnen ftatt, aber nicht im gleichem 
Mafe. Der alte Einfluß germanifcher Gewalt und Bildung auf die 
tiefer ftehenden Finnen veiht bis nad) Afien hinein. 

Jedoch befigen auch die mongolifhen, türfifhen und andre 
Völker des ural-altaifhen Völkerkreißes alte Eposgattungen. Da— 
gegen tritt der zu dieſem Kreiße gehörige ſpäte Attila in die deutſche 
Helden- und Sagen-dichtung ein, wie bekanntlich das Nibelungenlied 
und ſchon im 10. Jahrh. das lateiniſch geſchriebene Walthari-Lied 
der beiden Ekkeharde zeigt. Attilas Name ſelbſt iſt germaniſch, wahr: 
ſcheinlich gotiſch. 

Bei den beiden Hauptſtämmen der britiſchen Kelten tritt in 
den volksthümlichen Dichtungsfformen: dem Heldenliede, der Todten— 
klage u. ſ. w., die Romantik des ritterlichen Feudalismus hervor. 
Die Familie des Clans oder auch eines größeren Volkskreißes preiſt 
die Thaten oder klagt den Tod des Häuptlings. Endlich harrt das 
ganze Volk der bis jenſeit des Kanals zerſtreuten Kymro-Britonen 
auf König Artus oder Arthurs meſſianiſche Wiederkehr, ſo daß im 
Mittelalter das Sprichwort „britoniſches Hoffen“ eine Hoffnung ohne 
Erfüllung und doch ohne Aufhören bezeichnete. Die alten Gallier 
mögen auch noch eine Weile ihren Vereingetorix (o. ©. 221) beſungen 
haben; aber ihr ganzes Volksthum romanifierte ſich allzu ſchnell. So 
3. B. fhrieb um 416 n. C. der heidnifhe Gallier Cl. Rutilius 
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Numatianus in lateiniſcher Sprache eine gute Elegie über ſeine 
Heimkehr von Rom. Lateiniſche Dichter waren auch Chriſten des 
5. Jahrh.: der galliſche Biſchof Sidonius Apollinaris, auch Redner 
und Epiſtolograph; der Chronikiſt Prosper aus Aquitanien. Aus 
Irland ftammte vielleicht der chriſtliche Dichter Coelius Sedulius 
(450), der in gutem Latein ſchrieb. 

In den Nebeln der keltiſchen Inſeln und Küſtenlande entſtand 
auch jene Richtung der Romantik, deren Weſen geſpenſtig über die 
Haide ſchweben und aus den niedren Wolfen ſprechen, fern von Glanz 
und Slarheit des Olympos und des jonnenhellen Oſtlandes. Diefe 
Richtung gehört mehr dem gaidelifhen (galifchen) Keltenafte an und 
tritt in Verbindung mit der Piebe und dem Haſſe des enggefchloffenen 
Familien und Stamm (Clans) »geiftes in den Heldengedichten auf, 
aus weldhen der modernifierte Oſſian (Difin) gebildet wurde, defien 
Gefänge nicht fowohl erdidhtet als nachgedichtet und zu homeriſcher 
Einheit verbunden find. Erſt durch diefe Gefänge wirkte diefe Art 
der Romantik auf weitere Kreiße, befonders in Deutſchland, wo aud 
Zumfteeg und Franz Schubert den jhwermüthigen Reiz der oſſianiſchen 
Lieder durdy den Zauber der Tonkunft jteigerten. 

Bon dem britonifhen Keltenafte dagegen gieng die Romantik 
aus, die heitrer und lebensreidher im Diesſeits wurzelt und, wo fie 
über diefes hinausgeht, fi) mehr der driftlicen Legende anfchliet, 
während die Geifterwelt der Gaidelen vordrijtlihen und volksthüm— 
licheren Charakter trägt. Die Gemeinfamkeit des Ritterthums fowie 
des mit dem Feudalweſen verknüpften Stamm» und Familien = finnes 
bei beiden Keltenäſten und ihrer Volksdichtung haben wir fo eben 
bezeichnet. 

Diefe Romantik der Britonen, imsbefondere die Artusjage, 
deren Hauptquelle Gottfrid von Monmouth iſt, befruchtete, oft mit 
einfahren und Funftlofer geformten Keimen, das Mittelalter des ganzen 
europätfhen Weftens bis zum deutschen Dften hinauf. Zunädit 
des ftammverwandten Frankreichs, im deffen fonniger Brovence fie 
ſich leidenſchaftlich und weichlich zugleich geftaltete, im Norden fräf: 
tiger, aber vielleicht leichtfertiger. Aus Frankreich fam romantiſche 
Dichtung und Sitte zu den deutfhen Dichtern und Rittern. Die 
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Form der Darftellung , fowie mande ſprachliche Erſcheinungen, Aus- 
drüde und Formeln, befonders die Namen der Perfonen, der Orte 
und einzelner Gegenftände in den deutfchen und (mittel-) nieder: 
ländifhen Dichtungen des Mittelalters zeigen den Durdgang der 
tymriſchen Sage durch Frankreich; neben enttellten und romanifierten 
fymrifchen Namen treten viele neue franzöfiihe auf. 

Mit diefer Nomantif des keltiſchen, romaniſchen und deutjchen 
Mittelalters hängt zwar aud die, im 18. Jahrh. entftandene, neu— 
deutſche zufammen, ift jedoch mehr eine moderne Schöpfung ohne 
eigentlich fchöpferifhe Kraft. Deſſhalb ift auch ihr meteorifher Glanz 
bald erloſchen oder ſchimmert doc mur noch ſchwach bis in unfere Zeit 
hinein. Freilich empfinden aud wir Kinder der neuen Zeit nod in 
ftillen Stunden innig ihre „mondbeglänzte Zaubermacht“ und „Wald- 
einfamfeit“, aber nicht mehr im feindlichen Gegenfage zu dem Haffi- 
hen Lichte des fonnigen Tages und dem nad) fittlidhen Zielen ringen- 
den bewegten Leben. Wir fürdten nicht mehr, daß uns durd die 
Wahrheit die Schönheit, durch die Schärfe des Gedankens die Tiefe 
der Empfindung abhanden komme. Wir fegen an die Stelle der 
launigen und verzerrenden Phantaftif die, die Natur idealifierende, 
fünjtlerifche Phantafie, an die Stelle des Grübelns die Forfhung, an 
die des trägen und ironischen Weltfchmerzes die Heilung der Schäden. 

Wiederum etwas Anderes ift die franzöfifhe Neu-Romantik 
des 19. Yahrh., die fich ebenfalls raſch auslebt. Wir bemerken für 
jegt nur, daß fie das große Verdienft um die Sprache hat, ihrer 
befannten Armut aus den Schägen der älteren Zeit und der gegen: 
wärtigen Vollsmundarten einige Hilfe zu fpenden. 

Kehren wir wieder zum Ausgangspunfte der Romantik, zur Bolfs- 
und Helden-dichtung zurück. 

Wir Germanen haben es tief zu beklagen, daß die gewis einſt 
vorhandenen Helden- und Geſchichts-lieder unſerer vorchriſtlichen Zeit 
ganz, und die der älteren chriſtlichen zum großen Theile, verſchwunden 
ſind. Das chriſtliche Kirchenthum der älteſten Zeit in Deutſchland 
fand in feinem Vertilgungskampfe gegen das mit dem alten Glauben 
verwachjene Volksthum leichteres Spiel, weil diefes nod feine durd) 
Schrift befeftigte Piteratur beſaß. Die Runenſchrift war ſelbſt in 
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Skandinavien zu beſchränlten Gebrauches, um die dort weit in 
die chriſtliche Aera hineinreichende antike Dichtung unmittelbar auf— 
zubewahren. 

Schon Tacitus (Germania II) hörte von alten Liedern, welche 
die mit der Götterfage verflocdhtene Stammfage der Germanen feierten, 
als den einzigen Volksgeſchichtsbüchern, und von jüngeren Liedern, die 
zu feiner Zeit noch Arminius befangen (Histor. II 88), ſowie von 
Schlachtgefange der Männer und der rauen (ebdf. II 22. IV 18. 
V 15.). Der Gote Jornandes (c. IV. V.) beruft fi auf die alten 
Gejhichtslieder feines Volkes, insbeſondere der Adelsgefhledhter, und 
erwähnt, daß fie zu „eitharis‘ gefungen wurden. Gecſchichtlich be- 
fannte Könige der Goten und ihre Berührungen mit Attila und 
feinen Hunnen find ohne Zweifel in ungefähr gleichzeitigen Liedern 
befungen worden, die bis fpät in das Mittelalter hinein nachklingen. 
In niederem Grade gilt dieß aud von longobardijdhen Königen. 
Ein großer Sagenkreiß erwächſt fpäter aus der Mifhung ſtandi— 
navifcher, fähfifcher, fränfifcher, burgundifher Geſchichten. 

Im 5. Jahrh. klagt ein romanifierter Gallier, der vorhin 
erwähnte C. Sollius Sidonius Apollinaris (Carm. XII) über den 
Lärm germanifher Lieder, welde die Burgundionen fangen, 
Bei diefen und andern germanifhen Stämmen der Völkerwanderung 
verdrängte römische Sprade und Bildung nur allzufchnell die heimische. 
Goten und Bandalen fchrieben bald römifche Gedichte; und 
fo gaben ſich fpäter viele Deutfche die Mühe, das in gutem Deutjc 
Gedachte in meiftens ſchlechtes Latein zu überfegen. 

Karl d. Gr. fand noch eine Menge fehr alter gefchichtlicher 
Heldenlieder vor und ließ fie niederfchreiben („barbara et anti- 
quissima carmina, quibus veterum regum actus et bella cane- 
bantur‘“ Einhard V. Karoli XXIX). Sollten fie für immer ver 
Ihwunden fein? Ludwig der Fromme dagegen veradjtete und verwarf 
im frömmelnden Alter die einft gelernten heidniſchen Lieder („poetica 
carmina, quae in juventute didicerat‘‘ Thegan. V. Hludovici XIX). 

Indeffen hat auch Karl d. Gr. von feinem mörderifhen Be- 
fehrungswerfe gegen das ganze Volksthum der edeln Sachſen 
jhwerlih ihre Lieder ausgenommen, um fie feiner Sammlung 
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einzuverleiben.. Sie mögen aber noch lange aus treuem Volksmunde 
erflungen fein. Zu ihnen gehörte das, auch in Skandinavien 
wiederhallende, leider nur in einer mangelhaften Handfchrift und in 
gemischter Sprachform uns erhaltene, dennoch unſchätzbare Hildebrandslied. 
Noch auffallender iſt der Mangel an ſächſiſchen (alt- und mittel— 
niederdeutſchen) Gedichten nach Karl d. Gr., da Spuren ihres 
einſtigen Daſeins vorhanden find, und zwar vorwiegend weltlicher, 
aljo volfsthümlicherer und deſto werthvollerer, Gattung. Das mit 
den ſüd- (hoch-, ober-) und mittelsdeutfhen und fränkiſch— 
rheinländifhen Mumdarten und ihrem Cchriftwefen, mit der 
Bildung und befonder8 aud der politifhen Macht diefer Stämme 
früher und ftärfer verfhmolzene chriſtliche Kichenthum mag um fo 
mehr zu dem baldigen Verſchwinden der fähfifhen Urfcriften 
beigetragen haben, weil im den höfifchen Kreißen des Nordens, im 
Sachſenlande felbit, die Kenntnis der hochdeutſchen Sprache früh 
verbreitet war, nicht umgekehrt. Goedeke (Grundrif zur Gefchichte 
der deutfhen Dichtung I 58) glaubt, daß der niederdeutfhen 
Volfsdihtung „die Unterftügung fleifiger Schreiber" gefehlt habe. 
Die lateinifhe Schrift, die Haupterhalterin der Literatur, 
fam zu den Sachſen in Deutfhland aud fpäter, als zu jenen 
füdliheren Stämmen, während fie die anglifhen Sadfen fdon 
früh in Britannien annahmen, Das Selbe gilt für die übrigen 
Germanen des Nordens: die riefen und die Skandinavier. 
Hier, wie überall, wurde die mangelnde Geläufigkeit und Verbreitung 
der Schrift durch die, um fo ftärfere und oft ftaunenswerthe, Übung 
des Gedächtniſſes erfegt, weldes das uralte anvertraute Gut von 
Geſchlechte zu Gefchlehte fo treu erhielt, ald es das PVerftändnis der 
langfam ſich wandelnden Sprade erlaubte — aber aud mur, 
folange nicht eine ftärkere Strömung der Volksentwidelung oder auch 
ihre Unterbrechung durch das Eindringen fremder Madıt und Bildung 
eintrat, wie wir jene vorhin durd) das Chriftenthum erklärten. Wie 
> B. einft die gallifhen Druidenſchüler unzählliche Denkverſe aus» 
wendig lernten, und heutzutage noch überall die Kinder und Kinder: 
genoffen feit vielen Jahrhunderten unvergefjene, aber oft nicht mehr 
verftandene Sprüche und Verſe erhalten (ſ. u. iiber die Nursery-rimes 
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u. dgl.): fo wuſte der blinde norwegiſche Dichter Stuf (unter 
Harald Harträbhi, ſ. Dietrich Altnordiſches Leſebuch S. XXVIII) 
Hunderte von Liedern auswendig, die auch wohl noch kein Sehender 
geſchrieben erblickt hatte. 

Selbſt der chriſtliche altſächſiſch-weſtfäliſche Heltand bewahrt 
in der damals (Anfang des 9. Jahrh.) immer noch herrlich und voll 
ertönenden, ſonſt in nur geringen Reſten durch die Schrift erhaltenen 
Sprache feines Stammes noch einen Schatz volksthümlicher Denk⸗ und 
Rede-weiſe; wogegen der fränkiſch-hochdeutſche Otfrid feinen 
„Heiland“ gegen den Volksgeſang der Laien richtete, und nur in einem 
Lobgeſange auf feinen Volksſtamm ſelbſt volklsthümlich wird. Ein 
Beiſpiel ſpäten Heldenthums und Heldengedächtniſſes in nieder— 
deutſchem Liede, das durch Ereigniſſe der Gegenwart neubelebt wird, 
iſt das Lied der Ditmarſchen (Geſänge von 1404 und 1500), 
wie ſolche auch bei andern Stämmen in Deutſchland und der 
Schweiz vorkommen. 

Der niederländiſche Zweig der Niederdeutſchen, deſſen 
früheſte Sonderung und ganze Geſchichte noch im Dunkeln liegt und 
an Zeit und Ort Heliands grenzen mag (vgl. J. Grimm, deutſche 
Grammatit I ©. 4. 264.), tritt plötzlich in der mittleren Zeit 
(13. Jahrh.) mit einer Fülle dichterifhen Schriftenthums auf, bie 
aber nur geringere Erinnerungen an das vorchriſtliche Volksthum zeigt. 

Die AUngelfahfen haben mehrere Bruchſtücke alter und jüngerer 
Heldenlieder und das große Gedicht „Beowulf“ Hinterlaffen, die in 
hriftlicher Zeit niedergefchrieben find, aber vorchriftlihes Alterthum 
und Heiligtum nocd nicht vergefien haben. Die fpäteren Reim: 
Hronifen, welche in reiner und, im 14 — 15. Jahrh., in gemifchter 
(englifher) Sprade abgefaht find, mögen bier beiläufig erwähnt 
werden. So auch John Gower (1323 — 1402), welher den Einfall 
hatte, fein allegorifch=romantifches „Geftändnis des Liebenden“ im 
dreien Büchern: je eines franzöfifh, lateinifh und engliſch, 
abzufaffen. John Barbour, Arhidiafon zu Aberdeen in Schott- 
land (geft. 1396), feierte in feinem Epos „the Bruce“ dieſen 
Volfshelden der Schottländer, der fie von der englifchen Ober: 
herrfchaft befreite. 
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Bei den ſpäteren Engländern treten im lyriſch- und didaktiſch— 
epifhen Dichtungsgattungen einige begabte Männer auf. Edmund 
Spencer aus London (geft. 1596) fchrieb, unter Arioftos Einfluffe, 
fein anmuthiges romantiſches Epos „Fairy queen“ aus der Arthur: 
fage, mit Zeitbeziehungen auf die Königin Eliſabeth u. f. w.; 
I. Milton aus London (1608 — 74), deſſen wir mehrfach gedenken 
werden, die berühmten hohen Lieder vom Paradiefe; Sam. Butler 
aus Strensham (1612— 90) die Satire „Hudibras“ gegen 
Cromwells Partei; J. Thomſon aus Ednam (1700 — 48) die 
„Jahreszeiten“. 

In der Mitte des 18. Jahrh., das, mit Ausnahme des Romans 
(Fielding, Sterne, Smollett), durch den franzöſiſchen Geſchmack aus 
Ludwigs XIV, Atmoſphäre (namentlich durch die Reſtauration der 
Stuarts) beeinflußt war, machten die von Biſchof Percy heraus— 
gegebenen alten volksthümlichen Lieder und Balladen einen mächtig 
erfrifhenden Eindrud, der aud auf die Niederfhotten R. Burns 
und W. Scott fortwirfte, und welchen Herder und Bürger auch nad) 
Deutſchland verpflanzten. Auch der vielfeitige Dichter Al. Pope 
aus Fondon (1688 — 1744) ift hier als heroiſcher, fatirifcher und 
fomifcher Epifer zu nennen. Er emancipierte fid) von feiner fatholifch- 
priefterlihen Erziehung durch das Studium der Klaſſiker, der älteren 
englifhen Didter, fowie der Italiener und der Franzoſen. Ein 
Kritifer (ſ. U. U Zeitung 1863 Nr. 332 Beilage) nennt ihn 
indeffen den gröften Vertreter der eben erwähnten franzöfierenden 
Richtung, von welder er felbjt die Geſchichtſchreiber Hume und Gibbon 
nicht ganz freiſpricht. — Von den Epifern unſeres Yahrhunderts 
genügt es G. Noel Gordon Yord Byron aus Dover (1788 — 1820) 
zu nennen; unter den angloamerifanifchen Joel Barrow aus 
Connecticut (geft. 1812), der eine „Columbiade“ fchrieb, und in 
neuefter Zeit H. W. Longfellow aus Portland (geb. 1807), den 
Dichter des ſchönen, unter den Indianern fpielenden lyriſch-epiſchen 
„Song of Hiawatha.“ 

Bei den Friefen fand zu Ende des 8. Jahrh. der Weft- 
friefe Pindger aus Wierum (746 — 809) einen allbeliebten blinden 
Sänger der alten Heldenlieder, Bernlöf (f. Altfridi V. s. Liudgeri II 1). 
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Ihre Sprache behielt verhältnismäßig lange ihren volleren antilen 
Klang, aber von dem Schwunge ihrer verhallten Dichtung nur den 
Nachhall in mehreren Stellen ihrer Rechtsbücher. 

Mar Rieger (Alt: und angel-fähfifhes Leſebuch nebit 
altfriefifhen Stüden Gießen 1861 ©. XVII ff.) fagt von ber 
„altniederdeutfhen“, diefe drei Sprachen umfafjenden, Literatur: 
„Sie fhüttet ein Füllhorn edelfter Voefie vor uns aus und lehrt 
uns betrauern, was auf oberdeutjhem Boden unter einer impor: 
tierten Bildung zu früh und zu völlig ijt begraben worden. Sie 
gewährt ung lebendigfte Auffchlüffe über unfer Alterthum, durch welde 
aud die geringen althochdeutſchen Reſte einer nationalen Dichtung 
erst recht verftändlich werden.“ 

Diefen Saß dehnen wir aud) auf das angrenzende altnordiſche 
Gebiet aus. Im dem äuferft gefangreichen ſtandiſchen Aſte unferes 
Stammes erfchlug zwar der chriftliche Bekehrer Thangbrand den 
Is länder Vetrlidhi — der feinen Predigten die Heldenlieder vom alten 
Donnergotte entgegengefungen hatte —, aber nicht den Donnergott felbit. 
Denn das ganze Volksthum war hier fo mädtig, daß ihm der neue 
Glaube den alten nicht ganz nehmen durfte und den alten Helden- und 
Götter- preis mächtig forttönen laffen mufte. Diefer altheilige Geſang 
ertönte fogar wieder einmal mit frifhem Leben im 10. Jahrh. unter 
Jarl Hakon (Dietrid a. a D. XXI ff.), einem nordifchen 
Julianus Apoſtata. Im 12. Jahrh. entitand die erfte größere 
Sammlung der „Edda“. Ihre älteften Beftandtheile werden aus der 
Zeit vor dem 9. Jahrh. ftammen, in welcher die umformende Kunt- 
dichtung begann, der auch der erwähnte angelfähfifhe Beomulf 
angehört. 

Nicht minder gehört der leteren aud unfer, aus immer nod 
nicht hinreichend gefichteten alten und jüngeren Stoffen gemifchtes, 
mittelhochdeutſches Nibelungenlied an, deſſen einheitlihe Schöpfung 
neuerdings Pfeiffer dem öfterreihifhen Dichter und Ritter 
von Kiurenberg zufchreibt. Die bei den übrigen germanischen Stämmen 
längft verflungenen Cigfridslieder ertönen noch jegt in der alt- 
nordifhen Mundart der Färder, wie denn die im Rheinlande 
wurzelnde Heldenfage nicht bloß fi) in dem germaniſchen Norden hinauf 
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verzweigte, ſondern auch in Munde altnordiſcher Sage und Dichtung 
ganz heimiſch, ſogar in älterer und reinerer Geſtalt erhalten wurde, 
als in Deutſchland (vgl. u. a. Goedeke a. a. O. I 52). Näher 
mit der altnordiſchen verbunden ſcheint auch niederdeutſche 
Dichtung geweſen zu ſein (wie z. B. in der verlorenen Urſchrift des 
mittelhochdeutſchen Alphart, ſ. Goedeke ebdſ. 64 — 65), welche 
jener ſogar für die Thidrefsfage zur Quelle diente (ebdſ. 44. 103 ff. 
Dietrid a. a. DO. XL). 

Noch mehr, als das Nibelungenlied, verbindet das, ihm im Range 
zunächſt ftehende, mittelhochdeutſche Epos Gudrun alle germaniſchen 
Hauptftämme. Sein Inhalt geht auch bis in den feltifhen Nord» 
weiten Europas, nad Irland, hinauf, bietet aber fir Entftehung und 
Verfnüpfung noch ungelöfte Räthjel. | 

Bolltönender und antiker in der Sprahform, als Nibelungen 
und Gudrun, ift das bis in das 9. Yahrh. zurückreichende Ludwigs⸗ 
lied, in fränkiſcher (mit rein hochdeutſcher) Mundart und mit geift- 
licher Beimifhung des fonft volfsthirmlihen Tones gefchrieben. 

Auf die Einzelheiten der altdeutfhen Literatur mögen wir hier 
um fo weniger eingehn, weil wir dann aud ihren Inhalt, befonders 
die Heldenfagen in ihrer verwidelten Geſchichte, verfolgen müſten; und 
weil die Hilfsmittel zu ihrem Studium in vielen Schriften Jedermann 
erreichbar find, namentlich in den umfafjenden Werfen von Kurz und 
Goedeke. Wir begnügen uns deſſhalb mit Umriffen und kurzer An- 
führung einzelner Schriften und Schriftfteller, ohne aud nur eine 
irgend vollftändige Auswahl von Namen verzeichnen zu wollen. 

Die befannteften Höfifchen Epiker hatten gröftentheils, wie fich 
aus unferem Dbigen ergab, an ſich ſchon fecundäre franzöſiſche Dichter 
zu Quellen, und vielfach auch der Form nad zu Vorbilder. So 
z. B. der aus den Niederlanden gebürtige Heinrich von Veldeke, 
der Dichter einer Aeneide (Eneit) im 12. Jahrh., und fein Nad)- 
ahmer, der Heſſe Herbort von Friglar (13. Yahrh.), der den Tro— 
janerfrieg befchrieb; Hartmann von Aue (12-13. Yahrh.), der u. a. 
befonder8 nach dem Franzoſen Greftien von Troyes britonifde 
Sagen bearbeitete, ohne vielleicht feinen deutſchen Vorgänger auf 
diefem Gebiete zu fennen, nämlich den Baiern Ulrich v. Zazikhoven, 
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der die Quelle feines „Lanzelot“ von Hugo von Morville erhielt, 
einem der Bürgen fir Nicdard Löwenherz an Kaifer Heinrihs VI. 
Hofe. Ferner der Baier Nitter Wolfram von Eſchenbach (Schloß 
bei Anſpach; er ftarb nad) 1215), „der ausgezeichnetefte Dichter des 
deutfchen Mittelalters, vol Tiefe und männlicher Wirde* (Goedeke), 
der den fremden Stoff mit deutſchem Geifte beherrfchte und handhabte; 
Gottfried von Straßburg (um 1215), der Sänger Triftans, der 
„vollendetfte und ſeelenvollſte“ (Goedeke) Scilderer romantifchritter- 
licher Liebe. 

Die zahlreichen epiſchen Dichtungen des chriftlichen Mittelalters 
in deutſchen Landen gehören theil® dem hochdeutſchen, theil® dem 
niederländifchen Zweige des niederdeutſchen oder ſächſiſchen Aſtes 
an, wenige, wie wir bereits wahrnahmen, dem fähfifhen in engerem 
Sinne; oder auch dem rheinfränktifhen oder niederrheinifchen, 
in welchem die niederländiiche Mundart fid) mit der hochdeutſchen miſcht. 

Ihre Gegenftände find: die ältere, wenigftens in Bruchſtücken 
alle germanifhen Stämme umfaffende, Heldenfage; und die jüngere, 
die ſich namentlich an Karl d. G. und feine Paladine knüpft und aus 
Frankreich durch die Niederlande rheinaufwärts wanderte. So— 
dann die, wie wir früher fahen, durch einen großen Theil des alten 
Europas verbreitete Trojanerfage. Die riftlihe Legende. Fremde 
Volksſage und Heldendihtung, mit einheimischer und kirchlicher gemifcht, 
fowohl die erwähnte britonifh-romanijche des Artuskreifes ſammt 
dem heiligen Gral (gradale), wie auch aus dem arifhen Dften, 
die mitunter durch Griehenland gewandert war, wie „Barlaam und 
Joſaphat.“ Die, unter vielen Völkern Europas und Afiens befannte 
und befungene Sagengeſchichte Aleranders d. Gr., in welche der deutjche 
Nahdicter Lampredt merkwürdige Erinnerungen an altdeutſche 
Sagengefhichte einfloht; H. Weismann in Frankfurt a M. Hat 
ihre Entwidelung umfafjend dargeftellt. 

Endlich aud) die Thierfage, melde die weiteften Zeiten und Räume 
in Befit hat, wahrfcheinlic; nebft den Romanen, befonders den Fran: 
zofen, aud den britonifhen, wenn nicht gar ſchon den gallifchen, 
Kelten vertraut ift, und deren Zufammenhang und Mifchung nament- 
lich mit den arifhen (indifh-perfifhen), fjemitifhen und 
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griechiſch-römiſchen Thierfabeln (Apologen) durch neuere Forfchungen 
immer beutlicher wird, 

So fnüpfen ſich theilweife eben an jene Alerandersfage die aus 
Indien nad Perſien und von dort nad) Arabien und weiter zu 
den meiften Völkern Afiens und Europas gewanderten Fabeln der 
Sanskritgedichte Hitopadefha (— ga) und Pantjhatantra, über 
welde vorzüglich Benfeys Kommentar zu letterem Auskunft gibt. 
Auch unfer I. Grimm fprady über diefen Gegenftand einige feiner 
legten Worte in den Göttinger Anzeigen 1863 St. 35, bei Gelegen- 
heit einer trefflihen Schrift des niederländischen Forſchers W. 3. N. 
Jondbloet „Etude sur le roman de Renart“ (Groningen 1863); 
und zwar zu Gunſten der Selbftändigkeit vieler germanischen Fabeln, 
fir welche aud die Deutfchheit ihrer Eigennamen ſpricht. Jene Wan- 
derungen und die dabei vorfommenben Wandelungen und Mifchungen 
bieten der Bölferfunde den reichſten Stoff, find aber fo ausgedehnt 
und verwidelt, daß wir uns mit einigen Beifpielen und Wegweifern 
begnügen müffen. 

Namentlich treten jene indifhen Fabeln unter dem Namen bes 
Erzählers Bidpai, verftümmelt aus fanskrit. Widjaprija (Vidyapriya), 
auf, fowie als „Kalila und Dimna.“ Diefe Namen der arabifdhen 
Bearbeitung, in der türkiſchen variiert in „Kelile und Dimne,“ find 
entftellt aus den indifhen Namen der beiden Schafale im Pant- 
ſchatantra „Karataka“ (nah Böhtlingk-Roth „Krähe“ bedeutend, 
von J. Grimm aber ſinnreich mit dem griechiſchen Fuchsnamen 
xepd& verglichen), und „Damanafa* (Bändiger). Ein zweites Beifpiel 
der Namenentftellung aus dem jelben Werke find die Namen zweier 
EStiere des indifhen Märchens: „Nandafa“ (Erfreuer) und „Sans 
hivafa“ (sangivaka, der Zuſammenlebende? Mitgejohte?), im ara- 
bifhen Terte „Bendeba“ und „Schenzeba,“ und daraus in dem 
deutfchen „Bude der Beifpiele* (15. Yahrh.) „Teneba” und „Se: 
nesba!" Der indifche Bhödfhä Radſchä“ (Bhögd räg&) der ar 
Wilramädidjas Thron gefnüpften Märchen ift der „Ardſchi Bordſchi 
Shan" der von den buddhiftifchen Mongolen umgearbeiteten Märchen: 
fammlung (nad A. Schiefner in den Melanges Asiatiques III 1857 
der Petersburger Alademie). 
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Asfopos, deſſen Fabeln uns nur durch ſpätere Bearbeiter (Ba— 
brios, Phaedros u. A.) erhalten ſind, mochte ſie aus ſeinem Vaterlande 
Thrakien oder Phrygien nach ſeiner aufgedrungenen zweiten Heimat 
Samos mitgebracht haben, wiewohl ſich ihre Spuren ſchon vor ihm 
in Griechenland finden. In Kleinaſiens Völfergewirre miſchten 
ſich vielleicht aud auf diefem Gebiete femitifche u. a. Stoffe mit 
arifhen. Phacdros, Kaifer Auguftus Freigelaffener, war Matedone 
oder Thrafe; Altertum und Echtheit der unter feinem Namen be- 
kannten Fabeln wurden angefochten. Der berühmte Apoftel der fla- 
wifchen Mähren, Kyrillos aus Theſſalonike (850), ſchrieb griechiſche 
Fabeln, die früh ins Pateinifche überfegt wurden. 

Das germanifhe Hauptwerk der Thierfabel ift das fatirifch- 
allegorifche Epos „Reinhart der Fuchs“ (Neinefe, Neinaert de Vos), 
das von den niederdeutfhen Vlamingen (mit Einſchluſſe Iſen— 
grims zuerft vermuthlih nur lateiniſch vedigiert) zu ihren nächſten 
Stammverwandten, den Niederfahfen, und von diefen zu den Hod)- 
deutfhen, den Standinaviern und den Franzoſen fam. Bei 
Letzteren wurde es fo volfsthümlich, daf der Name des Helden (renard) 
ganz die einheimifhen (aus lat. vulpes gebildeten) des Fuchſes ver- 
drängte, wie denn überhaupt mehrere poetiſche Thiernamen im fran- 
zöfifchen Mittelalter die Volksthümlichkeit der Thierfage beurkunden. 
Aus Frankreih mochte jene Benennung (ranart) nad) Spanien ge- 
fommen fein. „ Ebendiefelbe deutet nicht bloß auf die deutſche Erfin- 
dung an ſich zurüd, fondern auch auf ihr hohes Alter, da der hier 
wefentliche, auf die Klugheit des Fuchſes deutende Stun des (urfprüng- 
lid raginhard lautenden) Wortes ſchon früh (im Anfange des 9. Jahrh., 
vgl. Goedeke a. a. DO. I 7) nicht mehr im Volke verftanden wurde. 

Unter den deutfchen FFabeldihtern feit dem 14. Yahrh. nennen 
wir mit Ehren den berner Predigermönd Ulrich Boner (14. Jahrh.), 
defien „Edelftein" das ältefte bekannte gedruckte Buch iſt; Martin 
Quther, den Vertreter des deutfhen Volksſinns in Ernft und Spiel; 
den waderen Nürnberger Hans Sachs (1494-1576); Burkhard 
Waldis, den befehrten Mönch aus Allendorf a. d. Werra (geft. nad) 
1554); den proteftantifchen Geiſtlichen Erasmus Alberus aus Heffen, 
der 1553 als Generalfuperintendent zu Neubrandenburg ftarb, aud 
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um die Kunde der hochdeutſchen Sprade verdient. Andre Fabeldichter 
gehören zunächſt zu den Satirifern. 

Wir gedachten bei dem ſächſiſchen Heliand des Fortlebens vor- 
hriftliher Dentweife und Weltanfhauung und fanden diefe auch 
ion ©. 65 ff. mit der femitifh-hriftlihen bei den Kymren (in 
moderner Nachbildung) verfhmolzen. Kosmologiſche Dichtungen, oft 
mit epifhem Schwunge finden wir unter allen Bölfern; ohne Zweifel 
ift die moſaiſche midt die ältefte. Germaniſche Bruchſtücke mit 
jener Mifhung haben wir im 8. und 9. Yahrh. im Mefjobrunner 
Gebete, deſſen Anfhauungen aud in altmordifher (ſkandiſcher) 
Dichtung wiederfehren, und in „Mufpilli*, dem von König Ludwig 
dem Deutjchen niedergefchriebenen Bruchftüde vom Weltende, beide in 
hochdeutſcher Sprade. Die ganz antife Weltanfhauung und die 
dazu gehörige Götterwelt hat ſich vollftändiger nur bei den Skandi— 
nadiern erhalten, während bei den übrigen germanifhen Stämmen 
nur fpärlihe Nachrichten der Römer und der deutfchen Chroniften und 
Geiſtlichen, noch jpärlichere Bruchſtücke einheimischer Gedichte und 
Sprüche, aber, dem Forfcher noch verftändlicd, eine Menge im Volke 
bis heute verbliebener Märchen, Sagen, Sprüde und Verſe die uralte 
Einheit germanischen Glaubens bezeugen. Jakob Grimme Meifter- 
hand hat die Siegel vieler Geheimnifje gelöft, und Viele forfchen jett 
in ihnen weiter. Die feit dem 11. Jahrh. in Deutſchland fo häu— 
figen riftlihen Dichtungen und Legenden haben jofern volflihe Be— 
deutung, als fie der fremden Überlieferung einheimifchen Stoff oder 
doc) Geift beimiſchen, wie die bei allen criftlihen Nationen vorfommt. 
Die Fufion und Gonfufion verfchiedener ethnifcher Stoffe in dieſen 
Dichtungen entfpridht dem damaligen Standpunkte der Gejhichtswifjen- 
haft und der Länderkunde; die altklaſſiſche Literatur gibt auch ihren 
Beitrag dazu, oft in faum kenntlicher Geftalt. 

Das Selbe gilt von den weltlidygeiftlihen aus Geſchichte und 
Legende gemifchten Dichtungen, unter welhen das Annolied, die mit 
tosmogonifchen Phantajien, Firdlicen Legenden, der fränkiſchen 
Trojanerfage u. f. w. verbundene Lebensbefchreibung des Erzbiſchofs 
Anno von Köln (Anfang des 12. Jahrh.), ſchon durd Alter und Sprad)- 
form ſich auszeichnet. Es fteht in, nod nicht endgültig unterfuchten, 
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Zuſammenhange mit der römifchedeutfchen Kaiſerchronik, dieſer phantafie- 
reihen Gefhihtsdihtung, deren buntjchedige Fäden von Romu- 
(us, durch die Berfolgungen und Triumphe des Chriſtenthums im 
Römerreihe hindurch, aud) die Goten ftreifend, bis zu dem deutfchen 
Kaifern des 12. Yahrh. laufen; fie wurde fpäter noch fortgeſetzt. 
Ein noch viel verfchlungeneres Yabyrinth bildet der mittelhochdeutſche 
„Trojanerkrieg“, der in beinahe 50,000 Berfen alle Religionen, Zeiten 
und Völler in die homeriſche Sage verflidt. 

Ganz ohne volflihe Bedeutung ift begreifliher Weife keine Gat- 
tung der Dichtung und des Schriftenthums überhaupt. Sittenſchilde— 
rungen und Sittenlehren, die nicht leicht im einer Erzählung fehlen, 
und endlich die, eben im deutſchen Mittelalter ziemlich zahlreihe, Gat- 
tung des eigentlichen Lehrgedichtes laffen uns die geiftigen und ſitt— 
lichen Befisthümer und Mängel des Volkes und feiner einzelnen Stände 
in ihrer Zeit erbliden. 

Wie bei den Griechen, Römern u. f. w. fleidet fid) auch bei 
den Deutfhen Lehre und Mahnung oft in Fabel und Gleichnis 
(Allegorie) und in bald harmlofere, bald jchärfere Satire, die bis— 
weilen das Lafter homöopathifch durd derbe und felbit frivole Spiege- 
(ung befämpft, vielleicht nicht ohme einigen Antheil am dem fynifchen 
Behagen des Zeitgeiftes. Im mittelhodhdeutfhen Zeitraume find 
ſolche Satirifer nicht felten. Größere Bedeutung gewinnen fie in dem 
Zeitraum der Reformation, aud) unter den Gegnern der legteren. 
Unter diefen ragt der Franciscaner Thomas Murner aus Straßburg 
(1475 bis um 1536) hervor, der aber auch als züchtigender Nefor- 
mator der eigenen Kirche auftritt. Zum Vorbilde nahm ihn grofen- 
theil8 fein Landsmann, der Juriſt Seb. Brant (1458-1520), der 
alle Narrengattungen feiner Zeit in feinem „Schiff aus Narragonia“ 
geielte; wir nannten es bereits als Predigttert Geiler. Frd. Dede- 
finds lateinifches Gedicht „Grobianus“ (Frankfurt a. M. 1549 ff.) 
verdeutjchte in Reimen Caſpar Scheidt (Worms 1551 ff.); es ſchildert 
die Rohheit der damaligen Sefellfchaft. In der 2. Hälfte des 16. Jahrh. 
trat der wunderliche und wunderbare proteftantifhe Satiriker Ih. Fiſchart 
aus Mainz oder Straßburg auf, des erwähnten Scheidts Gevatter. 
Unter jeinen zahlreihen Schriften zeichnen ſich zwei Bearbeitungen 
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ausländifcher aus: „der Bienenforb des h. römischen Immenſchwarms“ 
nad) dem Niederländer Ph. Marnir van Aldegonde, und das 
1. Bud) des franzöfifhen „Gargantua“ von Nabelais. Mit gefun- 
dem Wige dichtete G. Nollenhagen aus Bernau (1542-1609) zu 
Magdeburg feinen „Froſchmäusler“ nad der homeriſchen Batrahomyo- 
machie, welche auch der Grieche Zenos im die griechifche Volksſprache 
übertragen hatte. 

Bon den derben Ausdrucke ſittlicher Geſinnung in den meiſten 
dieſer Satiren unterſcheiden wir weſentlich die in älteren und neueren 
Literaturzeiträumen herrſchende Unſauberkeit beſonders in Frankreich, 
Italien und Deutſchland; und in dieſer wiederum eine mehr natur— 
wüchſige und unbefangene Sinnlichkeit in geſchlechtlichen Beziehungen 
von überfeinerter oder abſichtlicher Lüſternheit und geſetzloſer Unſittlich— 
keit, ſowie auch von ekelhafter Schweinerei ohne Unkeuſchheit, wie ſie 
zumal in Deutſchland vorkam. Neben dieſen Krankheitserſcheinungen 
ſteht der Gegenſatz myſtiſcher Verhimmelung, die wiederum oft voll 
geheimer Lüſternheit iſt. Ste artet namentlich in möndifchen Herzens— 
ergüffen der Mearienliebe, die ſich jedoch lieber im lateinische Worte 
hüllen, und in fpäten Herrnhutergefangbüdern zu dem unlauterften 
Bilderfpiel aus. Es ift eine Reaction der Sinnlichkeit gegen die 
Aſkeſe, die wir aud ſchon bei den Bifionen und Verſuchungen frommer 
Einfiedler in der Thebaide finden, aber mit dem großen Unterſchiede, 
daß dieje ihre dämoniſche Gewalt als foldhe erkannten. 

Im allgemeinen finden wir die Verunreinigung der Lyrik und 
der Bolksdihtung weit verbreiteter unter den germanifden und ro— 
manifchen Kulturvöltern des mittleren und weſtlichen Europas, 
als unter den Dfteuropäern: Pitauern, Slawen, Grieden, 
Dftromanen. 

Der oben bezeichneten volflihen Bedeutung aller Dichtung in 
Bezug auf ihren Inhalt ſchließt ſich auch eine ähnliche jubjective an. 
Die Quantität und Qualität der dichteriſchen Einbildungskraft und 
Schönheitsempfindung in der Wahl und Erfindung des Stoffes fomohl, 
wie in der Darftellungsform und Spradgewandtheit, gehören nie fo 
ausjchlieglic dem einzelnen Schriftfteller an, daß nicht aud) der Volks— 
geift de8 Zeitraums daran Theil hätte. Diefen erhebt und idealifiert 
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der ſchöpferiſche Dichter, aber nur der begabteſte und genialſte erhebt 
ſich ſelbſt weltbürgerlich über ihn. 

Aber auch aus tadelnswerthen und krankhaften Gründen erſcheinen 
bedeutende Ausnahmen diefer volklihen Bedeutung des Schriftenthums, 
der jubjectiven wie der objectiven. Go bei jener die leidige Ausländerei, 
die Affection einer fremden Bolksthümlichkeit und Bildung, die man 
befonders den Deutſchen vorwirft, in der Dichtung wie im ganzen 
Leben. Was die andre Seite, den Gegenftand der Dichtung betrifft, 
jo verfäumen die erzählenden, minder die dramatifchen, Dichter der 
früheren Zeiträume oft, ja gewöhnlich, den Griff in die Fülle des 
gefammten Volfslebens ihrer Zeit, vielleicht häufiger aus Gering- 
ſchätzung als aus Unkenntnis defjelben. Wir haben hier zunächſt die 
Deutfhen im Auge. Aber unfere Anklage trifft 3. B. auch die 
byzantinifhen Griechen, die in ihren Schäferromanen (wie fpäter 
ihre Nachfolger in Italien, Spanien, Deutfhland u. f. w.; 
Weiteres unten) eine Welt ohne Wahrheit und großentheils aud) ohne 
wahre Dichtung vor Augen hatten, ftatt uns durch Schilderungen aus 
dem Bolfsleben jener Zeit zu verpflichten, von welchem wir fo wenig 
wiſſen. Ähnliches gilt aud von den Nitterromanen der fpäteren Zeit. 

Freilich ſchmückt den Bürger und den Bauern älterer Zeit nicht der 
Schimmer der Waffen, des Gefchmeides und des reich ausgeftatteten 
Lebens überhaupt, wie den Fürſten und den Ritter. Auch Frau 
Aventiure, das anziehende, aber oft aud) erfünftelte Abenteuer, tritt 
jelten in das Alltagsleben des friedlichen fleifigen Mannes ein, viel 
eher noch in das Eintagsleben des Strolches ohne fiheren anderen Tag. 
Aber ohne Poeſie war es darum nie, und noch weniger ohne Laune, 
Wir werden feine Darftellung in der poetifchen Erzählung und nament- 
ich in der Dorfgeſchichte weiter unten kennen lernen. Einſtweilen 
erwähnen wir hier der feltenen Vorgängerinnen der letteren, vorzüg« 
(ich der Lebensdichtung des Maier Helmbreht aus dem 13. Jahrh., 
in welcher der öfterreihifche Dichter Wernher außer der Eittenlehre 
auch die werthvolliten Schilderungen aus den Lebenskreißen des Pand- 
volfes, des Adels und des Gefindels gibt. Die Beichreibungen deut- 
jher Bauernhochzeiten im 15. Jahrh. find eher nur Zerrbilder, wie 
denn im dieſer Zeit der Patricier wie der Epicier der Städte, eher 
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noch al8 der Adel, den Bauernftand veradhtet und verhöhnt. Hadloub 
aus Zürich (13. Jahrh.) malte neben derben Scenen aus dem Laud— 
leben doch auch liebliche (in feinen Ernteliedern). 

Eine Zeit lange war eine eigenthümliche, halb volfsthümliche 
Form der komiſchen Dichtung beliebt: die „macaronifhe* (ital. 
maccheronda, poesia maccheronica, Nudeldichtung? Der franzd- 
jifhe maquereau fteht fern ab), welde die Landesſprache mit der 
lateinifhen mijchte und gewöhnlich in die grammatiſchen Formen 
der letzteren Eleidete, wie dieß im Ernſte bei der indiſch-ſpaniſchen 
Miſchſprache der kaſtiliſchen Zigeuner geſchieht. Sie gieng von 
Italien aus, wo die Todterfprahe am geeignetjten zu diefer komi— 
hen Neftauration war, Zu ihren Gründern gehören der Benediktiner 
Teofilo Folengo aus Mantua (geft. 1544), weldier „Merliui Coccaji 
Maccaronica“ ſchrieb, auch die Rolandsſage in feinem „Limerno 
Pitocco Orlandino“* traveftierte; und fein Zeitgenofje Tifi degli Odafi 
(Typhis Odarius), der fid) über den Aberglauben der Paduaner luſtig machte. 
Diefe Miſchſprache fand aud Eingang in Frankreich und nod mehr 
in Dentjhland, wo im 16-17. Yahıh. hochdeutſch- und nieder: 
deutjch= lateinische platttomifche Epopden erfchienen. Ich fand einzelne 
derbe macaronifche Denkverfe fhon in Gloſſarien des 15-16. Jahrh., 
die befonders der mönchifcen Muße und Paune ihr Dafein verdanfen, 

Geiftesverwandt ift die Barodie oder Traveftie (von dem ebenfalls 
ttalienifchen travestire vermummen), befonders antifer und neuerer 
Heldengedichte, auch (wie die obige Drlandos) in mehr jelbftändiger Form. 
Allbefannt tjt die von dem Jeſuiten Aloys Blumaner aus Steyer 
(1755-98) traveftierte Aeneide. So wurde auch der fentimentale 
Klofterroman „Siegwart“ von Fr. Bernritter (1777) traveftiert. In 
weiterem Sinne gehört hierher and) das felbftändige komiſche und fatirifche 
Epos, defjen Held Nichts weniger als ein Held ift, wie 3. B. der Kandidat 
Hieronymus Jobs, deſſen Schöpfer, der Arzt K. Arnold Kortüm aus 
Mülheim (1745-1824), mehrere lomiſche Dichtungen ſchrieb. 

Wir haben vorhin bei einigen Anläfen die Volksdichtung des 
außergermanifhen Dfteuropas erwähnt. Das Hauptvolf dort 
ift das ſlawiſche im vielen Stämmen, deſſen dunkle Urgeſchichte in 


ihrem älteften Zeitraume mit der des litauiſch-lettiſch-preuſſiſchen 
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Eine geweſen ſein muß, wie weit mehr noch, als beider politiſche und 
geographiſche Berührungen in geſchichtlicher Zeit, die (gelegentlich früher 
oben erwähnte) nahe Verwandtſchaft ihrer Mythologie und beſonders 
ihrer Sprache zeigen. Letztere ftempelt fie zu Äſten Einer Gruppe. 
Ihre gefchichtliche Zeit in Europa beginnt erſt nad) der der Germanen ; 
dafiir aber geht der epifhe Zeitraum ihrer Bildungsgefchichte viel 
weiter in die neuere Zeit herein, und der politiſch-geſchichtliche Volls— 
gefang Lebt heute mod) befonderd unter den noch freien oder um ihre 
Freiheit und nationale Selbftändigfeit fämpfenden Stämmen, namentlic 
den Serben und andern füdöftlichen Grenznachbarn und Stammfeinden 
der Türken, minder der Ytaliener und der Deutfchen. Dazu kommen 
denn noch die gefcichtlihen und epifchen Striegslieder, Iyrifchen und 
religiöfen Volkslieder der Polen im 19. Jahrhundert, die zwar an 
fi in das Gebiet der Kunftdichtung gehören, aber fo volksthümlich 
geworden find, wie die auf ähnlicher Stufe ftehende Marfeillaife und 
andre Nevolutionsgefänge der Franzofen. Die höſiſchen „Vollshymnen“ 
andrer Völker, oder cher Nationen und Staaten, kommen nicht in 
Bergleih, und werden cher verhallen, wann fie nicht mehr auf Com— 
mando gefungen werden, auch eher als das engliſche „God save 
the king‘, das mehreren von ihnen zu Grunde liegt. Noch mehr, 
als diefes, drüdt „„Rule Britannia‘ das Mactbewuftfein einer Nation 
aus, an welchem felbft allmählich die eigentlihen Britannier, die 
feltifhen Volker Großbritanniens, ihren Antheil empfinden, obgleid) 
ihr Widerwille gegen die herrfchenden „Sachſen“ nod keineswegs 
erlofchen ift (vgl. S. 219). 

Der Mangel an großen umfafjenden Heldengedidhten unter den 
Slawen liegt nicht wohl daran, daß es am fchriftfundigen Köpfen 
und Händen zu Iliaden und Nibelungenliedern fehlte; die Einführung 
der Schrift durch chriftliche Belehrer (aufer mehreren erjt von den 
Byzantinern, fpäter von den Türken unterjochten Völkerſchaften) geſchah 
ziemlich friih. Möglich, daß die Athosklöfter noch Etwas diefer Art 
bergen. Eher liegt jenem Mangel der entjprechende an größerer 
Einheit des großen und weit mehr, als das deutfche und gar das 
griechiſche, räumlich und politifch gefchichtlich zerfplitterten und zerftreuten 
Volles zu Grunde; zugleich auch der Mangel des Bildungsgrades, 
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der ſchon zu dem kunſtleriſchen Aufbau und Volksverſtändniſſe eines 
großen Epos unerläßlich iſt. Sonſt fehlt denn doch die nöthige 
Volksſtimmung dazu nicht bei jenen Stämmen, die nicht müde 
werden, die Nomanzen der Rhapſoden unter der Begleitung des 
volfsthümlichen Saitenfpield, der Gusla (altſlaw. gasli), anzuhören. 
Im großen Ganzen dürfen wir wohl den Slawen mehr friedliche, 
als Friegerifche Neigungen, und deſſhalb aud mehr Lyrik, als Epit, 
zufchreiben. Erſtere theilen fie denn auch mit ihren nächſten Stamm: 
verwandten, den Litauern. Wieweit ſich jedoch Beider Lyrik auch 
geſchichtlich berührt, iſt noch nicht genügend unterſucht; leider fehlen 
bei den erſt ſpät mit der Schrift bekannt gewordenen und erſt durch 
die nur kurz dauernden Kämpfe gegen fremde Unterdrücker in die 
Geſchichte eingetretenen litauiſchen (lettiſch-preuſſiſchen) Stämmen die 
Lieder der Vergangenheit. 

Dagegen fragt es fi, wieweit die geiftige Verwandtichaft der 
ſlawiſchen Lyrik mit der litauiſchen auf volflihem Grunde, auf 
altgemeinfamer, vorzugsweife elegifcher, Volksſtimmung beruhe. Diefer 
Unterfuhung müfte fi) die der Tonweiſen anfdließen, deren größere 
Übereinftimmung denn aud eine erhaltene gefchichtlihe, nicht bloß 
dynamishe, Verbindung und urfprünglihe Einheit bezeugen würde, 
Diefe zwiefache Unterfuchung müſte ſich denn auch auf die Pyrif der 
übrigen oftenropätfhen Bölfer erftreden, in welder wir manche der 
ſlawiſchen ähnlihe Züge wahrzunehmen glauben. 

Die Panflawiften werden diefe Frage durd die, allerdings nach— 
weiglichen, mafjenhaften flawifhen Strömungen löfen, die ſich Jahr: 
hunderte lang über das Bhzantinerreih in Europa und die Donau— 
länder ergoffen und häufig Völker und Spraden bleibend durch— 
drangen, nicht jelten aber auch von der alten Kraft de8 Bodens 
abforbiert wurden, namentlich des hellenifhen, die allmählid) aud) 
die eingedrungenen Thraforomanen (Zinzaren) und Albanejen 
(theilweife in deren alten Siten) hellenifiert. Indem wir auch hier 
die Sprache als Hauptmafftab des BVolfsthums annehmen, dürfen wir 
fagen, daß Fallmerayer mit größerem Rechte, als die Griechen, die 
Magyaren, Daloromanen und felbft die Albaneſen von den 
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Es iſt eine anziehende, aber auf dieſen Tummelplätzen der ver— 
worrenſten Völkerwanderungen und zerſtörendſten Volkerkämpfe ſchwer 
zu löſende Aufgabe, bei den Berührungen der Dichtung und andrer 
Zweige des Vollsthums zu ſondern: Was nur die Ähnlichkeit der 
örtlichen und gefchichtlihen Verhältniffe und der Bildungsjtufen wirkte, 
und was von volfliden Mittelpunkten und Mifhungen ausgieng. 
Namentlid denn einerfeits die Sedimente jener ſlawiſchen Strömung; 
aber auch was die auf griedifhem, thrakiſchem, illyriſchem, 
epirotifhem Boden eingewanderten und, mit im ganzen erhaltener 
Boltsthümlichkeit und Sprache, verbliebenen Slawen von den ihnen 
vorausgegangenen und mitunter im ihnen aufgegangenen Völkern er- 
hielten und behielten. Wir kennen indefjen hier nur Ein ficheres 
Beifpiel diefes Aufgehens, und zwar nur bei einem felbft erft in 
jpätem Zeitraume eingedrungenen Volke, den Bulgaren nämlich. 

In dem BVölfergewirre Kleinafiens dagegen, in welchem dod) 
icon ſehr früh wenigitens nebenbei griehifhe Sprache und Bildung 
verbreitet war, äußerte theilweife das Türkenthum die ihm fonft 
auf dem eroberten alten Kulturboden nicht eigene Kraft, die ein- 
geborenen Sprachen, felbft der Griechen, zu verdrängen, nicht fo 
fehr aber alte Tracht und Sitte, und in mod; geringerem Grade das 
dort ſchon alte Chriſtenthum, das von den Griechen und den 
Armeniern noch öffentlih und von den kaufafifhen Bewohnern 
des früheren Kaifertfums Trapezus im geheimen bekannt wird, 
Das griechiſche Chriſtenthum wurde in Europa befanntlid von den 
Slawen des Dftens früh angenommen, und begünftigt bis heute das 
qualitative Übergewicht der griechiſch-byzantiniſchen Bildung unter 
ihnen, wie unter den glaubensverwandten Romanen und Albanefen; 
erft im neuerer Zeit fucht römiſch-katholiſche kirchlichepolitifche Propaganda 
unter Albanefen und Slawen der Türkei neuen Boden zu gewinnen 
oder älteren Befig zu befeftigen. 

Wir dirfen nicht vergeffen, daß einft ſchon die geiftesmächtigen 
Griechen bei ihrer Einwanderung aus Stleinafien einen gewiſſen 
Grad der Bildung, mamentlih der dihterifhen, bei den fonit 
„barbarifchen * Thrakern vorfanden (welde wir nicht im orphifche 
und wilde fremdſtammige zertrennen mögen), die fie bedeutend genug 
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fanden, um ſie einigermaßen ſich einzuverleiben. Orpheus und die 
Orphiker, die noch von Kannibalismus ihrer Vorzeit wiſſen, Thamyris, 
Eumolpos und die Eumolpiden mit Mufacos u. ſ. w. erſcheinen ung 
freilich in helleniſcher Geftalt, aber ihr fremder Urfprung leuchtet in 
Mythe und geſchichtlicher Überlieferung durch. Wenn wir nun dazu 
nehmen, daß faſt zweifellos aus jener uralten Zeit Reſte vor- und 
un-griechiſchen Volfsthums in den Albanefen und den DOftromanen 
erhalten find, bei jenen fogar in dem Hauptbeftande der Sprache; daß 
diefe vorgriechiſchen Völkerſchaften ſogar noch Ausdehnungskraft genug be— 
ſaßen, um in fpäter Zeit ihr Stammgebiet zu überſchreiten und ſich 
in dem entoölferten Griechenland auszubreiten: fo hat aud die Frage 
nach bis heute im byzantinischen Europa verbliebenen Bruchtheilen älte- 
fter vorgriechiſcher Sitte und Dichtung immerhin einige Berechtigung. 

Das ftärkfte fremde Volfsthum, das im gefchichtlicher Zeit hier 
zwifchen und nad dem gariedifhen, vor dem flawifhen (und dem 
türfifhen) Boden gewann, ift das römiſche, und zwar „nicht blog 
das oftrömifche, das erſt von Konftantinopel aus die Hellenen zu 
Romäern machte, fondern ein älteres, deſſen lauteſtes Zeugnis der 
Stock der oſtromaniſchen Sprache iſt, und das ſich in der alba— 
neſiſchen, weniger in der (neu-) griechiſchen, Sprache deutlich 
von der ebenfalls ſtarken ſpäteren romaniſchen, theils oſtroma— 
niſchen, theils italieniſchen, mitunter ſelbſt älteren) franzöſi— 
ſchen, Miſchung unterſcheidet. 

Auf die Volksdichtung indeſſen hatte, unſers Wiſſens ſelbſt 
auf die leider nur aus neuerer Zeit bekannte oſtromaniſche, das 
weniger durch Anſiedler, als durch Soldaten und Beamte eingedrungene 
Römerthum keinen nennenswerthen Einfluß. Deſto deutlicher und 
begreiflicher iſt der, der mehr und minder epiſchen Dichtungsgattung 
bei allen dieſen Vollern gemeinſame, Gegenſatz gegen die türkiſchen 
Feinde und Ungläubigen. 

Der große öſtlichſte Stamm der ariſch-europäiſchen Völker— 
familie, der imdifche, beſitzt zwar viele epiſche Dichtungen und 
namentlich ein koloſſales Epos: das Mahabhäratam, in welchem 
aber Stammſagen, Göttermythen und individuelle Dichtung unlösbarer 
verſchmolzen ſind, als wohl in allen andern großen Volksdichtungen, 


406 Dichtkunſt. 


obwohl dieſe Grundbeſtandtheile in den meiſten vorkommen. Dazu 
kommt, daß die Inder, trotz ihrer ſehr alten literariſchen Bildung, ſo 
gut wie gar keine alte Geſchichtsſchreibung haben. Erſt in ver— 
hältnismäßig ſpäter Zeit ſchrieben die buddhiſtiſchen Inder wirklich 
geſchichtliche Werke; die brahmaniſchen im Grunde nur eines im 
12. Jahrh. n. C., das ſpäter fortgeſetzt wurde: die „‚räga tarangini 
(der Könige Strom)“, eine Chronik von Kacmira (Kaſchmir); vgl. 
Paffen, Ind. Alt. II 18. Neuerdings haben europäische Forſcher 
feftere gefchichtliche Bejtandtheile aus dem flimmernden Nebel der indi— 
ſchen Dichtung ausgefchieden. Ähnlich verhält es ſich mit den (0. ©. 12) 
drawidiſchen Völkern Hindoftans, weldhe die arifhen Croberer 
theils in völlige Barbaret drängten, theil8 (im Delan) mit ihrer 
Religion und Bildung befructeten, ohne ihre Sprade und Sitte 
ganz verdrängen zu können. Vielmehr bildete fi) eine drawidiſche 
Sagendihtung und Yiteratur erft durch den Einfluß der arifd: 
indifchen heran, ſchöpfte aber ihre Stoffe zum Theil aus einheimischer 
Überlieferung. Bei den Ariern in Iran ift die alte Gefchichte zwar 
auch mit der Götterfage verfchmolzen, fonderte fid) aber darneben weit 
reiner ab, wie die erhaltenen Steinfchriften bezeugen, und iſt überdiek 
in viel ftärferer Verbindung mit der Gefhichte und Geſchichtſchreibung 
andrer Bölfer, vorzüglih der Griechen, aud der Juden. Das 
große Heldenbud der Perfer ift zwar erft im fpäter Zeit gedichtet, 
nahm aber Schätze alter Stammfage in fid) auf; wir fommen noch 
einmal auf daffelbe zurück. 

Dagegen befigen die beiden arifchen Hauptftämme reihe Urkunden 
ihrer älteften Bildungsgefchichte, ungerechnet die äußerſt Lehrreichen 
Sprachen an fih, in ihren Religionsfchriften, deren wir fchon 
früher gedachten, in den indifhen Veden und dem perfiiden 
(baftrifchen) Zendavefta nebit deffen fpäteren Übertragungen und 
GCommentaren. Die älteften Veden ftammen fogar aus einer Zeit, 
in welcher der Glaube und die Götterfage beider Stämme noch nicht 
in jene Zwietracht gerathen war, die gleihwohl die “alte Einheit 
überall durdjleuchten läßt. 

Die viel ältere Einheit der ganzen indogermanifchen Familie 
liegt zu tief in der Nacht der Zeiten, als daß fic ihr Andenken in 
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ihrem weiten Kreiße erhalten hätte, obwohl die Wahrzeichen einer ge: 
wiffen Summe der bereit3 vor der Trennung gereiften gemeinfamen 
Bildung, Sitte, Sötterfage, religiöfen Weltanfhauung vorhanden find, 
jedoch erſt feit kurzer Zeit deutlicher erkannt werden. Was die alt- 
deutihe Sage des Mittelalters, namentlich im Annoliede, im der 
Kaiferchronif und in dem älteren Beridte De origine Noricorum 
(vgl. u. a. Maßmann in Haupts Zeitfchrift I 2) von den Spuren 
deutſcher Abftammung und Sprache bis nad Armenien und felbft 
nad Indien hin ſchon aus älteren Tagen vernommen hat, darf nicht 
für einen Nahhall indogermanifcder Stammſage gehalten werden. 
Übrigens ift der Urſprung diefer Sagen noch nicht genügend aufgehelt; 
Noahs Landung auf dem Ararat kam erjt fpäter dazu, mag jedod) 
jelbft die hebräiſche Flutſage mit iranifher miſchen. Man hat oft 
in hellfarbigen Bolfsftämmen des alten und neuen Afiens die Vor» 
väter und nächſten Verwandten der blonden Germanen gefuct und zu 
finden geglaubt. 

Bei den Semiten reicht allerdings die Erkenntnis alter Stamm: 
einheit weiter hinauf (die moſaiſchen Bölferfagen), aber doch nicht die 
wirkliche Familienſage. Wie bis heutzutage, erfchloß die Forſchung 
die Verwandtihaft aus vielen Beobadhtungen der Segenwart und aus 
den einzelnen Stammfagen der Völker, die fie in Bruchjtüden kennen 
lernte; dazu kam denn ſchöpferiſche Einbildungstraft und Dichtung 
der Aufzeichner, denen ihr eigener Volksſtamm immer im Vordergrunde 
jtand. 

Stammfagen über den Urfprung und die Urverwandticaften ber 
alteuropätfchen Völker find zwar im ziemlicher Menge bei den 
römischen und griedhifchen Schriftjtellern zu finden. Aber im Verhält— 
niſſe zu der Bildung der Letzteren und zu den ethnologiſchen Mitteln, 
die fie vor Augen und Ohren hatten und ſchlecht benugten, find 
die meiften diefer Sagen ein albernes Gemiſch aus aufgefangenen 
Bruchſtücken barbarifcher Vollsſagen und klaſſiſcher Mythologie. Be— 
ſonders beliebt dabei war die, mit einigen Ausnahmen, müßige und 
kindiſche Bildung von Eponymen (Stammpätern und Stammhelden) 
aus bekannten BVBölfernamen jener Gegenwart, Dennoch tft e8 der 
Mühe werth, diefe Ausnahmen auszufondern. 
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Bei den meiſten Völkern ergab es ſich von ſelbſt, daß die Pflege 
der verfchwifterten Kinfte, der Dichtung und des Geſanges, auch 
wo das ganze Volk daran Theil nahm, doch von beſonders befähigten 
Menfchen geleitet wurde. Da aber nicht bloß die Erhaltung, Pflege 
und Fortbildung des Ülberlieferten, fondern auch die ſchöpferiſche Ge: 
nialität der Muße bedarf, diefe aber möglichjt wenig durch anderartige, 
Sorge, Kraft und Mittel erfordernde Thätigkeit beeinträchtigt werden 
foll: fo wurde fchon bei dem Einzelnen die Kunjt zum Berufe, und 
allmählich bildeten die Berufsgenofjen einen Stand, der mand)- 
mal den Abſchluß einer Kafte erhielt. 

Ein Kennzeichen folder Abfonderung tft fhon der Sondername 
für Dichter und Sänger, den die metjten Sprachen befigen, wie 
z. B. der Scöp der Angelfadhfen und Scöf oder Scapheo u. ſ. w. 
der Hohdentfhen, das Skald (neutrum!) der ſtandiſchen Ger: 
manen, der Barde der gallifhen und britifhen Kelten, welchen 
mitunter auc die fähfifhen Niederfhotten adoptierten, der Fi— 
leadh der gaidelifhen Kelten in Irland und Schottland. 
Wichtig, aber oft dunkel, ift die Herleitung (Etymologie) foldher Be— 
nennungen. So tft der Scapheo u. f. w. wohl urfprünglich der 
Schöpfer, der momrens der Griechen, fcheint aber aud) mit Wörtern 
zufammenzuhangen, die Scherz, Schimpf und Spott bedeuten, ebenfo 
auh Skald und Barde. Die Forfchung hat hier unter urfprüng- 
lichen und abgeleiteten Bedentungen zu unterfcheiden. Der neudeutſche 
Dichter ift, näher betrachtet, urfprünglich ein undeutfher Philifter, 
der lateinifhe Dictator, der Dictierer des Gedichtes. Der alt: 
franzöfifche Menestrel, der zum altenglifhen „Minjtrel“ und 
fpäter zum neufranzöfifchen Bierfiebler Möndtrier wurde, ift mad 
Wort und Sache ein Abkömmling des mittellateinifhen Ministerialis, 
des Dieners oder auch Handwerfers und Künftlere, da ministerium zu 
„metier“ (ital. mestiere u. f. w.) wurde. Selbſt da® dramatifche 
„Myſterium“ wird richtiger von „Miniſterium“ abgeleitet. Der alte 
und von Haus aus wenig poetifche Römer fah in feinem Vates den 
Dichter und den gottbegeifterten Seher zugleich, nahm aber, wie aus: 
Ichließlicher die romanischen Sprachen, nebenbei den griedifhen Poeta 
auf, was ebenſo die meiften andern modernen Spraden thaten, auch bie 
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unſere. Jedoch wurde uns weder „Poet“ noch „Poeſie“ zu völligen 
Synonymen von „Dichter“ und „Dichtung“ oder „Dichtkunſt“. 
Erſterer hat einen ſpöttiſchen Beigeſchmack, die „Poeſie“ aber klingt 
uns edler wenigſtens als „Dichtkunſt,“ vielleicht weil ihr Name ſchöner 
klingt, zugleich auch weil die „kunſt“ den Gedanken an die Begeiſte— 
rung (Inſpiration) zurückdrängt. Überdieß bezeichnet „Poeſie“ außer 
der „Dichtkunſt“ und der „Dichtung“ auch den dichteriſchen Geiſt und 
Gehalt der Empfindung, die wir beſitzen, und den wir den Weſen, 
Geſtalten und Worten beilegen, welche dieſe Empfindung in uns 
weden. 

Dbgleih Früher Dichtung und Gefang enger verbunden waren, 
fo nimmt doch gewöhnlich jene den eriten Rang ein, fo auch bei den 
eben genannten Ständen oder Berufsflaffen. Je geiftiger die Dichter 
und ihre Zuhörer waren, defto Mehr galt ihnen der beftimmte Inhalt 
des Gedichtes, deffen die Tonweiſe entbehrt. Wir haben auf dieſe 
Erſcheinungen bereits aufmerkſam gemacht, fowie auf die mit der Zeit 
wacfende Trennung beider Künfte, aus welcher denn aud die Tren- 
nung der Ausübenden folgte, des Wortdichters von dem Tondichter 
und vollends von dem Sänger. Wir fanden die Urſache diefer 
Trennung fürs erfte in dem fFortfchritte der allgemeinen Bildung, 
welche immer eine fondernde (analytische) Kraft hat und übt, und 
darnad) das Gefonderte mit Bemuftfein wieder zufammenfügt, wo 
fie eine Verwandtfchaft der getrennten Geifter, der Worte und 
der Klänge, wahrnimmt. Den zweiten Grund jener Trennung fanden 
wir im wachjender Bildung und Ausdehnung beider Kunftgebiete jelbft, 
deren jedes endlich eine ganze Menſchenkraft, einen ihm ausſchließlicher 
gewibmeten Beruf erforderte. Val. o. ©. 376 ff. 

Diefe wachſende Selbftändigfeit beider Künſte überſchritt deun auch 
die Grenzen, in welchen beide Hand in Hand giengen oder doch gehn 
konnten. 

Die Dichtkunſt erfand Versmaße, die der gleichzeitigen Ton- 
kunft ſchwer zugänglich find; oder der mufifalifhe Vortrag antiker 
Dichtung, wie der griehifhen Heldengedihte und Hymnen, verhallte. 
Er würde fogar, wenn er wieder gefunden würde, nicht mehr die Em- 
pfindungen der antifen Zuhörer in uns weden, die wir doch noch bei 
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Homeros und Pindaros Worten nachempfinden, wozu denn noch gleich— 
ſam neue Empfindungen kommen, die gerade der Reiz der Zeitferne 
und ſo manches Guten und Schönen weckt, das unſer Reichthum wohl 
aufwiegt, aber nicht mehr beſitzt. Wir ſtützen jene Vermuthung auf 
das, was wir noch von altgriechiſcher Muſik wiſſen; ſie ſteht uns weit 
ferner und tiefer, als die ihr gleichzeitige Dichtung. Überhaupt iſt 
die Tonkunſt weit mehr fortgeſchritten, als alle redenden Künſte, ob» 
gleich wir auch bei ihr wieder zeitweiligen Rüchſchritt finden werden, 
Sie wurde gleichſam die Erbin des Klanges, der aus der Sprache 
ſchwand. 

Indeſſen iſt es nicht blos die Form, das äußere Maß, worinn 
die Dichtung den muſikaliſchen Bereich überfchritt; am Ende würde 
fi) für jedes Versmaß bis zu der nur durd die allgemeinften laut= 
lichen und rhythmiſchen Regeln gebundenen Brofa nod) ein angemefjener 
mufifalifcher Vortrag finden. Jean Pauls tiefgefühltefte Profa ift 
nicht defiwegen unfingbar, weil 3. B. ihr Satbau mande unmuſilaliſche 
Eigenheiten hat, fondern weil fie zugleich die tieffinnigfte ift, weil 
in ihr die Empfindung mit dem feintbeftimmten Denfen ver- 
Ihmilzt und bei den meiften Lefern aud die Pauſen des Nach— 
denfens, wenn nicht gar des Nachſchlagens im irgend einer Ency— 
clopädie, erfordert, wodurch fchon die möglichfte Einheit des Tempos 
aufgehoben wird, die allein einen muſikaliſchen und jogar ſchon einen 
poetifhen Eindruck machen kann. Aber aud bei dem ebenbürtigen 
Denker ift die mufifalifhe Empfindung in dem, wenn auch bligfchnellen, 
Augenblide der Schöpfung wie der Auffaffung miediatifiert durch eine 
geiftigere Macht; und die moderne Dichtung, ſelbſt die lyriſche, ift 
eben durc ihren weit größeren Gedankengehalt großentheil® der 
Lyra entwachen. 

Uber die Wechſelwirkung ift nicht amsgeblieben. Wie durd die 
Abnahme der Klangfülle in der Sprache der Klang dem menfclichen 
Organismus nicht abhanden kam, fondern ſich jelbftändiger abjonderte, 
jo gieng es aud mit den pſychologiſchen Quellen diefes Zwillinge: 
vorgangs: der geiftigen Abftraction und der dem Sinnenleben näher 
ftehenden Empfindung. Wir meinen hier nicht die mit dem Fort: 
fcpritte der Denkkraft zufammenhangende Verfeinerung der Empfindung, 
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‚die fie dem Denken felbft verwandter machte, fondern die entgegen: 
gefegte Richtung, welde die unausfprehlide Empfindung einfchlug. 
Wir wollen nicht auf die jubtile Frage eingehn: ob diefe über das 
Denfbare hinaus und hinauf gieng, oder ob fie mod) nicht bis zum 
Gedanken gereift iſt, vielleicht auch ihn im der Trunfenheit verlor. 
Genug, fie eriftiert und hat folglid; das Recht, zu fein, und fichtbar 
und hörbar zu werden, Es gibt fogar noch unausſprechlichere und 
undenfbarere Dinge, als die Schwärmerei der Liebe und der Andadıt, 
ganz mamenlofe, aber darum nicht Hanglofe Empfindungen. Ihren 
reichſten und fchönften Ausdrud fand die Tonkunft in einem ebenfo 
weiten als jhönheitsreichen neuen Gebiete: der reinen Injtrumentals 
muſik, welche E. T. 4. Hoffmann, mit richtiger Auffafjung, aber 
nicht ganz paffendem Bilde „die Sansfrita der Natur“ nannte. Auf 
ihre weit niedere und gemisachtete Stellung bei den Alten kommen 
wir in der Gefchichte der Muſik. Dieſer Ausdrud liegt nicht fowohl 
in der, allerdings nicht mehr an die Schranken der menſchlichen Sing: 
ftimme gebundenen, doch immer der Dichtung und dem Worte näher 
jtehenden Melodie, als in der Harmonie. Diefe halten wir für 
den weſentlichſten Ausdrud der unausſprechlichen Empfindung. Cie ift 
nicht einmal auf die Inftrumentalmufik befchränkt, fondern ein weſent— 
licher Beftandtheil des neueren Gefanges, aber aud) in diefem immer 
der geheimnisvollfte Beftandtheil, undeutſch gejagt: das transfcendente, 
myſtiſche Moment, den die Stimme nur als Klang, nicht als Gewand 
des Wortes, dient; wir hoffen, in umferer Bezeichnung nicht felbft 
myſtiſch und überfchwänglic zu werden. Ebenſo, wie die Menfchen: 
jtimme, ftellt aud das einfarbige Klavier die Harmonie vollftändig 
dar; die Symphonie gibt nur den Farbenreichthum des Klanges in 
den verfchiedenen Inſtrumenten dazu, eine freilich fehr bedeutende Zu— 
gabe. Hierzu kommt denn noch bei den meiften Inſtrumenten der 
gröhere Umfang in Höhe und Tiefe, und noch mehr die größere Ge— 
läufigfeit in allen Tongängen (Figuren, Pafjagen u. dgl.), welde fie 
vor dem Gefange voraushaben. Letzterer hat jid) aus Neid darüber 
zu einer PVerbildung verführen lafjen, die ihn zum Seiltänzer macht, 
eine Kunftfertigfeit, die auc die Virtuofen auf den muſikaliſchen In— 
jtrumenten erringen. Zu einer ähnlichen Ausartung im quantitativen 
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Umfange hat die melodiſche Erſchöpfung geführt, die, wann ſie ſelbſt 
zur Variation zu matt geworden iſt, die Melodie in auseinanderliegen— 
den Dctaven abletert und abflimpert. Diefer Zeitfrankgeiten find noch 
mehrere: bie Übertreibung des Schalles bis zu Gongs und mufifalifchen 
Amboßen hinauf, nad) welder befanntlih der Zapfenftreih als fanfte 
Muſik erfcheint, und die mit dem melodischen Gebrülle der Baßſänger 
Hand in Hand geht, welden Ares 10000-Männer-Stimme tn der 
Ilias als Ideal vorklingt. Sodann die geiftigeren Krankheitserfchei- 
nungen: das Übergewicht der Harmonie über die Melodie in Inftru- 
mentalmufit und felbft im Geſange; die Selbftändigfeit der Inſtrumen— 
talbegleitung bei dem letteren, fobald fie nicht mehr den Ausdruck und 
Eindrud des Gefanges verftärft und bereichert, fondern die Aufmerk- 
ſamkeit von ihm abzieht und mitunter fogar das Rechenkunſtſtück macht, 
eine von der gefungenen Melodie abweichende gejpielte ohne eigent- 
lichen Misklang neben ihr her zu führen. 

Andere fympathifche Vorgänge in den Gebieten der Dichtkunft 
und der Tonkunſt werben beffer in einer vollftändigen Geſchichte der 
legteren verhandelt; einige Beifpiele werden auch wir noch nadher 
bringen, wo wir bei der Beiprehung einzelner Dichtungsarten und 
bei dem ethnologiſchen Geſchichtsabriſſe der Tonkunſt Gelegenheit da— 
zu finden. 

Bevor wir von der Vollsdichtung, die uns auf muſikaliſche und 
andere fulturgefchichtliche Seitenwege führte, zu weiter ausgedehnten Streif: 
zügen im Bereiche der Dichtung und der Piteratur itberhaupt über- 
gehen, haben wir noch folgende funftgefchichtlihe Bemerkungen zu 
machen, welce zumächft jene früher enger verbundenen Berufsgattungen 
des Dichters und des Sängers betreffen. 

Es gab zwar von der alten bis im die nenefte Zeit auch Dichter 
und Sänger, „die's gottlob nicht nöthig hatten“, die nicht blog mit 
der Göttergabe der Kunft, fondern aud mit folideren irdifchen Gaben 
bedacht waren: reiche und vornehme, darunter nicht wenige, welchen 
der Lorbeer des gefrönten Dichters nod zu der goldnen Krone des 
Herrfchers zu Theile wurde. Häufiger traten Lieblinge des Auferen 
Glückes als Gönner und Förderer der Kunſt anf, auch wenn fie diefe 
nicht felbft übten. Je freier fie dabei von Selbftfucht und Eitelkeit 
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waren, defto freier blieben auch die begitnftigten Künftler, und fanden 
willlommenen Schuß vor Nahrungsforge und andern Feinden, fanden 
aufmmmternden , ehrenden , bildenden Umgang, wie die amici und 
convietores, die Tafelrunde des feingebilveten und humanen Etrus— 
ters Maecenas, gewannen namentlich aud) Erweiterung ihrer Welt- 
fenntnis und Anſchauung, aucd auf Neifen, die jedoch z. B. bei den 
alten ftandinavifhen und Feltifchen Hoffängern mit größerer 
Mühe und Gefahr verknüpft waren, als die „Kunſtreiſen“ der modernen 
Hoffänger und Birtuofen. Dietrid (a. a. DO. XXVI) erzählt ein 
ſchönes Beifpiel edeln Sängerlohns. Ein angefehener Norweger, 
Guttorm Sindri, hatte ſeines Landes Fürften durch Lobgedichte er— 
freut, erbat aber und erhielt ftatt der gebotenen Kingenden Belohnung 
ihre Verföhnung mit dem Feinde. Was Liebe und Dank nidt 
jpendete, gab die Furcht den fatirifchen und firafenden Sängern; 
mandmal aber endete der Schimpf mit einem Trauerfpiel. So 
(ſ. Dietrid a. a. D. XXX) bei dem Isländer Thorleif, der für 
die Plünderung feines Schiffes durd einen Jarl ein Spottlied auf 
diefen dichtete umd verkleidet im Perfon es ihm nicht bloß vortrug, 
jondern aud mit förperliden Hieben accompagnierte, wofür dev un— 
poetijche Seeräuber den Dichter meucheln ließ. 

Die Pichtfeite der Begünftigung und Unterftügung dur Könige 
und Häuptlinge des Abendlandes, durch Kalifen, Sultane und Schade 
des Morgenlandes aber it meijtentheild ſchwächer, als die Schatten: 
feite der Abhängigkeit. Der golone Beer voll edlen Weines 
wirft anders, als der Trunk aus dem Eaftalifchen Quell, und die 
Atmofphäre auf der Höhe der Geſellſchaft ift eine trübere und ſchwerere, 
al8 die auf dem Gipfel des Helifon. Was die hHöfifch gewordene 
Kunſt an Regelmäßigkeit und Schönheit der Form gewann, verlor jie 
an FFrifche und Reinheit des Geiftes und an Wahrheit des Inhalte. 
Am reinjten und edeljten blieb fie, wo fie in dem Fürſten zugleid 
den treuen und tapfern Voitshelden befang; die Todtenflage des kym— 
rifhen Barden um feinen, im Kampfe gegen die ſächſiſchen Unter: 
drüder gefallenen, Fürſten wurde zugleid) zum Helden» und Rache— 
gefange feines Volkes gegen jene, Nicht felten aber ſauk der Hofjänger 
zum Hofſchranzen herab. 
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Doch oft wurde auch der Volksſänger zum Volksſchranzen; Geldſucht 
und falſche Ehrſucht führt immer zur Bulerei mit den Schwächen und 
Leidenſchaften des hohen und niedren Pöbels. Viel mehr Entſchuldigung 
haben die armen fahrenden Leute (Singer und Spieler S. 314), ſofern 
fie durch Hunger und Froſt getrieben werden, den Volksgeſang zur 
Bänkelſängerei zu entſtellen. Doch auch ohne ſolche außere Triebfedern 
wurde die Kunſt zum Handwerk durch mehr innere Entartung des 
Geſchmackes und ſelbſt durch den allgemeinen Fortſchritt der Volks— 
bildung, welcher die ablebenden Kräfte deſto ſchneller ausleben lieſt, wo 
ſie nicht gleichen Schritt halten konnten und nur noch ermattet nachhinkten. 

Die Zünfte der deutſchen Meifterfinger des 15-17. Yahrh. 
und der niederländifchen Rederykers des 16. Jahrh. waren im 
ganzen eime erfreuliche Erfheinung und wadere Träger des Fort— 
fchrittes, indem fie, gleich den Singvereinen der Gegenwart, Bil- 
dung und Gefittung unter den arbeitenden Klaſſen und zugleich denn 
aud die reformatorifchen Zeitgedanfen verbreiteten. Aber die Klein: 
fichkeit und Pedanterie, die ſich auch vielfach im Gefellichaftsleben jener 
Zeit, im Gegenfage zu ihrem großartigen Gedanken» und Freiheits— 
drange, zeigte, verbildete and den Meiftergefang. Sie reihte an bie 
Handwerkerzunft die Künftlergunft, fowie auf einem höheren Stod- 
werke die Akademien oft die Beftrebungen in Kunft und Wiffenfchaft 
durch Vereinigung und Pegel zwar unterftügten, aber auch feffelten. 

Noch jett bekannt und werthgehalten ift der legte Meifterfinger, 
der vorhin bei der Fabel genannte tüchtige und fprachgebildete Nürn- 
berger Scufter Hans Sachs. Wir fahen die Ulmer Sänger nod) 
mit ihrer alten Meijterfingerfahne bei dem erften Scillerfefte in Stutt- 
gart aufziehen. 

Wie einft in Deutfhland die Volksdichtung bei wachſender 
Bildung durd) die höfifche verdrängt wurde, aber durch Verfall und 
Berwilderung des Adels auf das neuerwachſende Bürgerthum über: 
gieng: fo geſchah es ähnlih in England. Die gebildeten und höfifchen 
Dichter verdrängten die Harfner und Sänger (Harpers und Minstrels) 
wenigftens aus den vornehmen Kreißen. Als aber legtere im 15. Jahrh. 
durch die Kämpfe der Nofe herabfanken, erbte das erblühende Bürger: 
thum ihre Bildung. 
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Wir ſind galant genug, um ein kunſtgeſchichtliches Streiflicht 
auch auf das Geſchlecht der Blauſtrümpfe (blue stockings) fallen 
zu laſſen, deſſen Entſtehung wir o. ©. 244 mit ber allgemeinen 
Freiwerdung der Frauen im Verbindung fegten, und auf welches wir 
in manchen einzelnen Fällen auch noch fpäter in der Yiteraturgefchichte 
zurüdfommen werden. 

Dihterinnen, die vor die Öffentlichkeit traten, alfo Schrift: 
ftellerinnen im heutigen Sinne, auch wenn fie nicht fchreiben, nur 
fagen und fingen konnten, fommen nur bei freierer und höherer 
Stellung ihres Gefchlechtes vor. Scheherazade wurde freilicd) durch 
barbarifche Sklaverei zur Märdjendichterin und Erzählerin; aber fie 
felbft ift nur ein Theil ihrer Märchen, und der Araber laufcht nur 
männlichen Erzählern. Bei den alten Griechen hinderte, wie wir 
o. ©. 243 und weiter unten nachweiſen, die Abgefchloffenheit der Frauen 
doch viele begabtere nicht, an dem Bildungsleben des Volkes, chen 
auch als Dichterinnen, wie Sappho und ihre ganze Schule, ſich zu 
beteiligen. In der byzantiniſchen SKaiferzeit wurden nicht felten 
Frauen, beſonders des Herrfcherhanfes, durd Schriften und überhaupt 
durch Bildung in weiten Kreißen befannt. Die ſchöne Kaiſerstochter 
Theophano, Ottos II. Gemahlin, der ebenfalls hochgebildeten deutſchen 
Kaiſerin Adelheid Schwiegertochter (10. Jahrh.), brachten Schätze 
antiker und moderner griechiſcher Bildung nach Deutſchland. Ihre 
Zeitgenoſſin, Hadewig von Schwaben, die ſich von dem Verlöbniſſe 
mit einem griechiſchen Kaiſer losmachte, nicht aber von der griechi— 
ſchen Bildung, die ſie ſchon zuvor erworben hatte, iſt auch durch ihr 
romantiſches Verhältnis zu ihrem Lehrer Ekkehard im Kloſter St. Gallen 
(deſſen Schirmvogtin ſie war) bekaunt, und durch einen trefflichen Roman 
Scheffels im unſern Tagen gefeiert worden. Aber fie war zugleich 
eine, bis zur unweiblichſten Grauſamkeit, jtrenge Herrin. Im 11. bie 
12. Jahrh. treten unter den Deutſchen, befonders in den Klöſtern, 
Dichterinnen auf, wie bei den Sachſen im 11. Jahrh. Hrotfwitha 
(leider nur im lateinischer Sprache nachdichtend), und bei den Ober— 
deutfhen die Ofterreiherin Ava (gejt. 1127), fowie die beiden 
Äbtiffinnen auf dem Obdilienberge im Elſaß: Herrad von Lands— 
perg (geft. 1195) und Gerlindis (um 1273). Biel häufiger find 
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Dichterinnen bei den alten Skandinaviern (Skaldkonen u. dgl. ſ. 
Dietrihd a. a. O. XXVIII). 

Seit dem 16. Jahrh. aber befdäftigten jih in Deutſchland 
die Frauen häufig mit Schriftenthum und Schriftſtellerei, namentlich 
auch als religiöfe Dichterinnen. Überhaupt ftand im 15—16,, ja 
ihon im 12—13, Jahrh. die deutſche Frauenbildung der wohl: 
habenderen Stände höher, als in manchem fpäteren Zeitraume. Be: 
fonders waren, wie 8. Celtes berichtet (f. Hartmann, Frauenfpiegel 
Stuttg. 1863 ©. 42), die Nürnbergerinnen im Anfange des 
16. Yahrh. nicht bloß gejellig feingebilvet ,„ fondern verjtanden aud) 
Arithmetik, Schreiben, Tonfunft und Latein. Schon lange vorher 
wurden die Frauen in Deutjcdland und England häufig in Frauen— 
klöſtern unterrichtet und gebildet. Bonifacius berief mehrere Frauen 
aus beiden Ländern als Yeiterinnen der Frauenbildung. Aus Eng- 
land namentlid) feine gelehrte Bafe Truthgeba, im Kloſter Leobgyth 
(Lioba) genannt, nad) Deutfchland, wo jie das Klofter Biſchofs— 
heim a. d. Tauber zu einer weiblichen Bildungsjchule madıte; ihre 
Lehrerin Eadburg hatte fie nicht bloß im die Theologie, fondern aud) 
in die lateinifche VBerskunft eingeweiht (Hartmann a. a. D. 45). 

Übrigens waren damals und noch viele Jahrhunderte nachher bei 
den deutſchen frauen und Jungfrauen, felbft den geiftlichen, Yieder 
getannt und beliebt, die heutzutage fein fittiges Weib kennen möchte; 
und diefe Art Bildung bedinfte einer gründlichen Reform. Im Jahre 
789 verbot ein faiferliches Edift den Nonnen, anſtößige Yiebeslieder 
zu fchreiben und zu verfenden (a. a. D. 50). In befjerer Weife be- 
ichäftigten fid) im 15. Yahrh. vornehme deutſche, ſchottiſche u. a. 
Frauen mit Nomanliteratur (a. a. O. 125). Dagegen verband die 
Dichterin Margarete, König Franz I. von Frankreich Schwefter, 
K. Heinrichs von Navarra Gemahlin und Heinrichs IV. Großmutter, 
Frömmelei und Püfternheit, wie jo mande ihrer Landsleute. Wir 
werden unten in fpäterer Zeit aud) eine mexikaniſch-ſpaniſche 
Nonne als weltlihe Dichterin Eennen lernen, Die merkwürdigften 
Schriftftellerinnen unferes Jahrhunderts find die deutfhe Jüdin 
Rahel v. Barnhagen,, die Deutfche Bettina v. Arnim, die Fran- 
zöfin George Sand. Im neueſter Zeit ift bekanntlich die Zahl der 
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Dichterinnen Legion, vorzüglich germanifher (deutſcher, englifcher, 
ſchwediſcher), demnächſt franzöfifcher, und zwar am meiften auf 
dem Gebiete des Romans, das wir jegt betreten wollen. ine 
griedifche Dichterin unferer Zeit werden wir bei dem Drama nennen, 
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Der Roman (dem Pamartine „das Opium des Deccidents“ nennt) 
ift etymologifc, zunächſt nicht die romantische, fondern die romaniſche 
Erzählung, und bezeichnet urfprünglid; die mad) dem Ülbergange der 
römischen Sprade in die romanischen Volksſprachen in diefen dem 
Volke mitgetheilten Geſchichten, im Gegenfage zu den in klaſſiſchem 
oder mönchiſchem Latein nur dem fchriftgelehrten Publicum zugänglichen 
Schriften. Ralieniſch heikt er romanzo, fpanifh romance; unfere 
Romanze hat fid erſt fpäter für eine kurze Erzählung in Verſen ge- 
ſchieden. Bon diefen Dichtungsnamen ift erft jener der ©. 386 ff. 
befprodhenen Romantik abgeleitet, womit wir eine nicht bloß in 
fämmtlihen Kiünften: vedenden, tönenden und bildenden, jondern auch 
in gefhichtlihen Zeiträumen und in gefelligen Beziehungen vor- 
fommende Richtung oder Anfchauungsweife bezeichnen. Synonym mit 
Koman find die Ausdrüde Erzählung, früher aud Geſchichte, 
Hiftorie. Die Novelle ift urfprünglid) Heiner, aud einfacher 
erzählt, gilt aber jest faft ganz gleichbedeutend mit dem Romane; aud) 
ihr Name deutet auf Einführung aus romanifhen Heimaten, in 
deren Sprachen er eigentlich jede erdichtete Erzählung bedeutet. 

Unmittelbar aus der alten epifhen Dichtung der Deutjden 
entftand feit etwa dem 15. Yahrh. der profaifhe Volksroman, 
der felbft die mehr nur höfifchen Geſchichts- und Sagen» didtungen 
dem Volke zugänglich machte, fowohl die auf vaterländiſchem Boden 
erfprofienen, wie die BVerarbeitungen der britonifd)- romanifchen Sagen. 
Nachkommen deffelben verkaufen nod auf deutjchen Dorfmärkten die 
Buchbinder; in neuerer Zeit hat fie Marbad in einer Sammlung 
herausgegeben, deren Holzſchnitte den älteren nachgebildet find. Unter 
diefen ift bei mnfern Bauern vorzüglid) beliebt der dem Hauptin— 
halt, vielleicht and der Form nad urfprünglih niederſächſiſche, 
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Eulenſpiegel, der freilich Nichts weniger als ein romantiſcher Roman 
iſt, ſondern zu den aueldotiſchen Schwänken gehört. Seit dem 16. Jahrh. 
tritt auch die Fauftfage im diefen Kreiß und verbreitet ſich in 
niedren und höchſten Gebieten der Bildung und der Literatur. Ebenſo 
im 17. Yahrh. die Sage vom ewigen Juden, die aber nie fo 
volksthümlich wurde; die finnvollere Gegenwart wandte fie auf das 
ganze jüdifhe Volk an. Wir verdanken ihr einige Schöne deutſche 
Gedichte und muſikaliſche GCompofitionen (wie von C. Löwe); ebenfo 
der Liebhaber der neufranzöfifdhen Romantit den Roman von 
E. Sue. 

Die Stelle des gefchichtlicen Heldenlieves füllt in mander Be— 
ziehung für das gebildete Publicum der Gegenwart der geſchichtliche 
Roman, fofern in ihm die Geſchichte nicht bloß auf die Decorationen 
gemalt ift, innerhalb deren die ungefchichtlichen Liebesgeſchichten vorgehn. 
Eine Haupteigenfhaft, die er haben fol und oft nicht hat, weil den 
Berfafjern das nöthige Willen abgeht, ift das richtige Sittenbild der 
Zeit und der Geſellſchaftsſchichten, die er ſchildert, die Koſtümſtudie 
(ftj. costume und coutume, Tradt und Eitte, das felbe Wort, nad) 
Form, Geſchlecht und Bedeutung in zwei geſchieden). Auf der Bühne 
tritt das falſche Koftim matürlih noch ftörender hervor, als im 
Romane. Die ftärkjten Kontrafte erfcheinen in Fraukreich, in der 
Kunft, wie im Leben: in der Renaifjance auf der Bühne Agamenmon 
mit Perüde, in der Revolution dagegen im Salon „griechiſche Nadt- 
heit“. Wo die Schilderung des äußeren Lebens und Gebahrens nicht fo: 
wohl die Zeichnung bedeutender Begebenheiten färbt und begleitet, wie 
vielmehr felbjt den Hauptzwed bildet, entjteht der Sittenroman in 
engerem Sinne, auf weldien wir unten wiederholt zu fprechen kommen. 

Viele unferer Romanſchreiber kennen nicht bloß den Geift der 
fernen Zeit oder des fremden Volkes, fondern auch die Geſellſchafts— 
freige der Gegenwart, außer ihrem eigenen nächſten, viel zu wenig. 
AUbgefehen von der dichteriſchen Begabung, reicht auch das Studium 
der Gedichte im gewöhnlichen Sinne nicht hin, um einen guten 
Geſchichtsroman zu fhreiben, wenn es nicht zu dem der Völkerkunde 
in unferem weiteren Sinne gejelt if. Der äußere Gang und Be: 
ſtand der Ereignifje kann richtig erzählt fein, vielleicht auch die Geftalt 
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des Helden an fich richtig gezeicdnet, wenn er kein Volksheld ift, 
fondern einer jener Charaktere, die im eigenthümlicher Begabung und 
Kraft ſich über die Befonderheiten ihres Standes und Volkes, bisweilen 
ihres ganzen Zeitraumes erheben. Aber jhon, um diefen Aufflug und 
GSegenfag darzuftellen, mu auch die Fläche richtig gezeichnet fein, 
über die er fich erhebt. Im jedem Falle ift es zum inneren Ver— 
ftändniffe der Thaten und ihrer Wirkungen nothwendig, den Boden zu 
kennen, auf welchem fie gejhehen. Selbſt eın Gott oder Götterfohn 
muß feine Wirkſamkeit und Sraftentfaltung im ſehr verfchiedenen 
Maßen und Weifen einrichten, je nachdem er in Orient oder Dccibent, 
in ſchwüler oder kühler Atmofphäre, unter ungezähmten Wilden oder 
unter einem feingebildeten Volke auftritt. 

Es iſt darum nicht unumgänglich nöthig, daß der Erzähler eine 
Zeit lange gewifjermaßen den Völkern oder Ständen angehört habe, 
die er fhildern will, was bei Erzählungen aus der Vergangenheit ja 
vollends unmöglid wäre. Er foll fogar hinlänglih außer und über 
ihnen ftehn, um fie ald Gegenftände, mit fritifcher Objectivität, 
zu ſchildern. Aber er darf ſich nicht mit bloßem Hörenfagen begnügen, 
er muß, foviel möglich, mit eigenen Sinnen Ähnliches, wie Das, was 
er befchreiben will, angefhaut haben und ſelbſt die Spraden und 
Mundarten der in feiner Erzählung auftretenden Völker und Stände 
fennen. Wenn wir 3. B. in einem deutfhen Roman aus Neapel 
gleich anfangs lefen: „der Garbonari“ (im Singular), fo haben wir 
mit Wahrfcheinlichkeit in der Folge nur Puppen in Garbonarimänteln 
und deutſche Spiefbürger unter italienischen Namen zu erwarten, Am 
beften, wenn der Dichter felbjt ein vielgewanderter und vielgewandter 
Odyſſeus ift, der erlebte Wahrheit jchildert und mit ähnlicher Dichtung 
mischt, wie unfer deutfher Simpliciffimus v. Grimmelshaufen, der 
in feinem echten, ebenfo humoriftifchen wie herzzerreißenden, Volks— 
romane Leben und Leiden des Landvolfes und der Soldatenbeitien im 
großen deutſchen (3Ojährigen) Kriege beichrieb. Dagegen find die 
meiften fpäteren deutſchen Nitterromane an gefcichtliher Treue 
faft nur den S. 400 erwähnten Schäferromanen zu vergleichen. Erſt 
in neuerer Zeit hat namentlich Walter Scott die Nitterzeit beider 
Stämme Schottlands, und fein Jünger Hering (W. Alerie) die 
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Vorfahren der märkiſchen Junker naturgetreuer geſchildert. Aus der 
weit ſchwerer zugänglichen deutſchen Vorzeit vor dem Ritterthum haben 
wir den erwähnten „Ekkehard“ von Scheffel. Deutſchland, 
Frankreich und in neuerer Zeit aud Italien find reid an Ge— 
fchichtsromanen; Deutſchland, bezeichnend für feine Bildung, nament- 
(ih aud) in dem biographifhen Nomane, deſſen Helden Künſtler 
und Gelehrte find. Ebenfofehr Fennzeichnet e8 die Deutſchen, daß 
fie nicht feltener ausländifche Gefchichten und Perſonen zu Gegen: 
ftänden ihrer Gefchichtsromane wählen, als einheimische. Mit größerem 
Rechte und reicheren Hilfsmitteln ſchildern Engländer Zuftände in 
Indien und im ihren Kolonien, mehr in Sittenromanen, als in 
eigentlich geſchichtlichen. 

Aber unter allen romanſchreibenden Völkern der neueren und 
neueſten Zeit nimmt nicht der geſchichtliche Roman die erſte Stelle 
ein, ſondern die Erzählung aus der Geſellſchaft, das Genrebild 
in Worten, wie denn „das Genre“ überhaupt, beſonders auch in der 
Malerei, unfern Zeitraum fennzeichnet, gleichwie die Epik und die 
Romantik frühere Zeiträume. Der kulturgefchichtlihe Alterthumler 
hält darum unfere Zeit Flein; wir werden im Folgenden (aud) weiter 
unten bei der Kunft) fehen, mit weldem Rechte. 

Auch der Gefellfhaftsroman wählte früher weit häufiger, als 
jet, die höchſten Schichten der Gefellfchaft zu feinem Scauplage ; die 
niederen Stände (im Romane wie im Scaufpiel) traten mehr mur 
als Folie der höheren, als Statiften, Dienerfchaft, Clowns auf, mit 
welden die Herrſchaften Kurzweil trieben, oder die fie durch edle Herab- 
laffung und Mildthätigkeit an fich feſſelten; bisweilen jedoch aud ala 
idylliſche Ideale gegenüber der vornehmen Berbildung. Ihre rührendite 
Tugend war eine aufopferungsfähige Treue und Dankbarkeit, die nicht 
felten zu einer Hundetreue ohne Selbſtachtung ſich verzerrte. 

Doch auch fchon in diefen Romanen aus den ausſchließlich hohen 
Kreißen und in den ihnen zunächſt folgenden, auch heute ſehr häufigen 
aus der „guten Geſellſchaft“, zu welcher nur einige bevorzugte Nobo— 
dies Zugang haben, iſt fein epifdher Schimmer mehr wahrzunehmen. 
Der Gefellfchaftsroman überhaupt fchildert nicht die großen Ereigniffe 
in dem ebenslaufe des Volkes als einer einheitlichen Gliederung, 
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ſondern das der Außenwelt verborgenere Leben und Treiben in dem 
Einzelleben, wenn auch nidıt immer dem Stilleben, der Menſchen und 
der Menfchengruppen. Der Kampf der phyfifhen Kräfte, der im 
Epos und ebenfo in der Tragödie mit dem der fittlihen Kräfte in 
Wechſelwirkung (nicht bloß der Kampf beider gegen einander) erjcheint, 
verſchwindet hier ganz, oder doc aus dem Bordergrunde, in welchen 
dafür die Empfindungen und Yeidenfchaften des Friedenslebens 
treten, voran die Piebe zwifchen beiden Geſchlechtern. Sie fehlt frei- 
lich auch nicht leicht im dem kriegerifchen Epos, und ift anderfeits auch 
in der zahmften Zeit mit Kämpfen verknüpft, auch aufer den inneren, 
die oft den Herzensfrieben für immer zernihten; aber an die Stelle 
der Chrimhilden und der redenhaften Kämpfer find gebildetere Schönen 
und Zweifämpfer in netter Uniform getreten. 

Im allgemeinen verhält fid der Roman, insbefondere der an 
bejtimmte Gebiete der Zeit und der Gefellfchaft gekmüpfte, ähnlich 
zu der ruhigeren Strömung der Sittengefhidhte, wie das Helden: 
gedicdht zu dem fturmbewegten Wellenſchlage der politifhen Ge— 
ſchichte. In ftärkerem Maße gilt dieß fiir den vorhin erwähnten 
Sittenroman in engerem Sinne, der nahe und ferne Zeiten und 
Räume zum Gegenftande haben kann und in verfhicdene Schriften« 
gattungen hineinreicht, wie in die Didaktik (Lehrdichtung) und oft 
in die Satire und des Schwankes. Weit verbreitete Beifpiele der 
legtgenannten Gattung find der franzdfifche Gargantua und der 
fpanifche Don Quixote; ein deutfher Spottroman gegen das Jun— 
ferthum, Siegfried dv. Lindenberg, war einft beliebt, überfchritt aber 
nicht Deutſchlands Grenzen. 

Je mehr ferner die Nullen im Volke, bei Fortfegreitenber Bildung 
und Selbftthätigkeit, fi in Zahlen verwandeln, und das breite Nivcan 
ſich allmählich fo weit hebt, daß die alten Helden, Weifen, Halbgötter 
und Alleinherrfcher nicht mehr ausſchließlich von höherem Lichte beftrahlt 
find: deſto mehr wird das ganze Leben der Geſellſchaft, aljo aud) 
das der Familie, der Nahbarfchaft, der Gemeinde, werth gehalten, 
durch Geſchichte, Dichtung und bildende Kunft gefcildert zu 
werden. Die Bilder aus der „profanen* und der „heiligen“ Ge— 
ſchichte der Vergangenheit lafjen den Genrebildern aus ber 
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jüngſten, allgemein verſtändlichen Zeit immer mehr Raum — nicht, 
weil die Theilnahme für das Kleinleben die für das größere verdrängt, 
ſondern weil das Kleinleben ſelbſt größer und gehaltreicher wird. 

Gerade aber mit der Schilderung des kleinſten und beſchränkteſten 
Lebens in der (S. 400 flüchtig bei der altdeutſchen Literatur erwähnten) 
jetzt ſo beliebteu „Dorfgeſchichte“ verhält es ſich anders, faſt umge— 
kehrt. Sie will zwar auch das Kleinleben zu Ehren bringen in der 
geiſtiger gebildeten Welt, aber nicht, ſofern es über ſeine urſprüngliche 
Natur hinauswächſt, ſondern ſofern es innerhalb derſelben das größere 
Leben abſpiegelt und überhaupt reicher und bedeutender iſt, als die 
draußen Stehenden bisher wuſten und erkannten. Wir haben a.a.D. 
bemerkt, daß im Gegenſatze hierzu die meiſten den Bauernſtand berüh— 
renden Dichtungen und Erzählungen des deutſchen Mittelalters ſeine 
Schwächen hervorhoben und oft gehäſſig übertrieben. Zwar zeichnet 
die heutige deutſche Dorf-geſchichte oder modelle ſammt der 
jüngeren Stadtgeſchichte auch den allmählichen Uebergang des Bauern— 
und Bürger-lebens in das allgemeinere und gebildetere Volksleben, aber 
nur als den Anfang ſeines Endes in unſerm Übergangszeitraum; 
ihr Hauptgegenſtand bleibt eben die Beſonderheit des Kleinlebens als 
ſolchen. 

Eben dadurch aber gewinnt die Dorfgeſchichte, wo ſie nicht allzu— 
ſehr zur idealiſierenden Dorfdichtung wird, größeren ethnologiſchen 
Werth, ſo gewis ſie gerade die Volksſchichten ſchildert, die noch am 
meiſten altes Volkothum bewahren. Wie das jetzt aufflackernde Na— 
tionalitätsprincip ſich in mächtigen Zuckungen gegen den fosmo- 
politiſchen Despotismus aufbäumt, der alle Grabhügel der Völkerahnen 
ſchleifen will, um auf geebnetem Boden centraliſierte Staaten feſtzuſtellen: 
jo macht die Dorfgeſchichte das Recht des zähen und deunoch im Aus— 
leben begriffenen Volksthums der einzelnen Stämme und Gauen gegen» 
über dem, befonders in Deutfhland, vordringenden Strome der all« 
gemeimeren Volksbildung geltend. Elle fera le tour du monde, wie 
die Revolution, weil in ganz Europa ähnliche AZuftände vorfommen 
oder fich vorbereiten, wenn nicht die Sefchichte die Geſchichtſchreiber überholt. 

MWir können ihr and) darum, wiederum zunächſt in Deutſchland, 
feine lange Dauer mehr weiffagen. Gleichzeitig ſchon ſchaffen unfere 
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Bauern felbft micht bloß die abgetragenen Kniehoſen, Paltröde und 
Wämfer ab, fondern auch ihre Schneider, deren Söhne bereits auf ber 
Kleidermaderafademie ftudiert haben, um die Stelle ihrer verjährten 
Väter reformierend einzunehmen. Drtsvorftand, Schultheiß, Spieß— 
mann, Sirchen- „Senores* werden zu Gemeinderath, Birgermeifter, 
Polizeidiener,, Kirchenvorftcehern. Die „treuverworrenen* Volksmund— 
arten verfchleifen ſich erft duch mehr äußerliche Anbildung, und 
veredeln ſich allmählich duch wirkliche Bildung, mit Hilfe der Schule 
und der öffentlichen Verhandlungen in Ständekammern und Schwur— 
gerichten, in welden der Bauer felbft mitſprechen fol und will. Wir 
haben auf diefe Entwidelungen bereit8 bei den betreffenden einzelnen 
Abſchnitten verwiefen und zugleich den Wunſch, ja die geſchichtliche und 
volfsthümliche Pflicht ausgefprohen: daß um jo fleifiger das ſchwin— 
dende Sonderleben der Bölterfchaften und Volkstheile verzeichnet und 
abgebildet werde. Auch ift noch ein Theil der über diefem Sonderleben 
ftehenden Menfchen noch nicht fo völlig in Geräufch und Haft der 
neuen Welt eingewöhnt, daß nicht Gemüth und Nerven fi) an dem 
Stilleben der noch nicht von Schienenwegen durcdzogenen Thäler 
erquiden möchten, und fei es auch nur in Bild und Dichtung. Co 
hat die Dorfnovelle annoc nicht bloß einen bildungsgefhichtlichen, ſon— 
dern auch einen dichterifchen Beruf. Selbft das blafierte und überreizte 
Lefepublicum erkannte diefen durch feine Theilnahme an. 

Die deutſche Dorfgefhidte in gebundener Rebe ift älter, 
als die in profaifcher. Wir erbliden fie bereit8 im Mittelalter, aber mit 
fehr realiftifchem Inhalt (S. 400 ff.). Ihre ſchönſte Blüte in neuerer Zeit 
iſt Göthes Hermann und Dorothea; diefe fand nicht allzu viele und meift 
ſchwache Nahbildungen, und hängt nicht unmittelbar mit der heutigen 
Dorfnovelle zufammen. Im Norddeutfchland verdienen auch des 
alten Voß Dichtungen Erwähnung, die fi von dem weichlichen Troß 
der Idyllien vortheilhaft unterfheiden. Sonft iſt Süddeutſchland 
der fruchtbarfte Boden der Dorfgefcichte, dazu das deutſche Öfter: 
reich und die deutſche Schweiz (Bigius). Ethniſch merkwitrdig 
ift e8, daß der deutſche Jude B. Auerbad) (des elfäffer Juden 
Weil zu gefchweigen) die de ut ſche Volksfeele jo fein und ſchön auffaßte, 
daß er fie zugleich zergliederte und dichteriſch verklärte. Gegenftändlicher 
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und unmittelbarer, freilich aber auch derber und, doch mehr nur der 
Form nach, minder dichteriſch wurde ſie von mehreren ſeiner Nachfolger 
geſchildert, in Schwaben nameutlich von M. Meyr. 

Die vorhin genannten „Stadt geſchichten“, die, wenn wir ung 
recht erinnern, al8 foldhe in beftimmten Grenzen zuerft wiederum ein 
dbeutjher Jude, Mar Ring aus Schlefien, uns vorführte, fchil- 
dern das Kleinbürgerthum der Städte bis zu den verlorenen Kindern 
des Proletariates herab. As Schilderungen befonderer örtlicher 
Zuftände haben fie natürlich auch ethnologifches Interefje; nicht fo, 
wenn fie überhaupt nur das Philifterium des Bourgeois und des 
Epicier in einzelnen Berfonen und Familien in feinem Unterſchiede 
von höheren Pebeneftandpunkten zum Gegenftande haben, nicht in ganzen 
Schichten. In folden erft treten die Unterfchiede der Volksſtämme, 
der foctalen Berhältniffe u. ſ. w. hervor; wir erinnern an die, ©. 313 
bei den Ständen erwähnten, nationalen Unterfchiede in den niederften 
Bolfsfhichten verfchtedener Yänder und Städte. 

Das höhere Bürgerthum, namentlid das Patriciat felbftändiger 
Stadtgemeinden, wie der alten griehifhen Hauptftäbte, der 
deutfhen Reichsſtädte und der italienifhen Municipien des Mittel: 
alters, künftig wohl auch deutſcher, befonders preuffifder Städte 
der Gegenwart, ift ſchon ein Gegenftand des höheren politifchegefchicht- 
fihen oder des bildungsgeſchichtlichen (Sitten-) Romans, defjen weiterer 
Rahmen dann gewöhnlich ein ganzes Zeitbild umfaßt. Das Grof- 
bürgerthum ift feiner Natur nad) nicht fo in ſich abgefchloffen, wie 
jene engeren und niederen Kreiße, die nur im fehr aufgeregten Zeiten 
Hauptrollen auf der gefchichtlihen Bühne fpielen. Dann fann es 
gefchehen, dar ein Mafaniello in Neapel, ein Bollstribun des antiken 
und des mittelalterlihen, ein Giceruacdio des modernen Roms, ein 
Sandenlotte oder aud ein Gamin von Paris zum Helden eines 
epifchen Nomansd werde. BVielfeitiger und fruchtbarer für den Geſchichts— 
dichter ift jedenfalls das Großbürgerthum als Körperfhaft mit be— 
fonderen Rechten und Sitten, defjen Berührungen und Kämpfe mit 
den übrigen Mächten und Ständen der Gefellfchaft und des Staates, 
nad; oben wie nad) unten, aud) diefe in den Bereich des vielfarbigen 
Bildes ziehen. 
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Neuerdings ift eine befondere Gattung des ethnographiſchen 
Sittenromans entftanden, welche die Bevölkerung der gröften Städte 
zum egenftande hat, und zwar vorzüglich das verborgene, dem Tages- 
lichte abgefehrte Leben derſelben. Die Scaupläge diefer „Geheim— 
niffe“ oder „Mysteres“, die mit den eleuſiniſchen ebenſo wenig ge: 
mein haben, als mit den’ theatralifch-kirchlicyen „Myſterien“, wechjeln 
zwifchen den dunkeln Sammelplägen und Höhlen des Gefindels, den 
Dachſtuben und Tanzfälen der Grifetten und ihrer Freunde, der Ein: 
tag&herrlid)feit de8 Demi-monde, und den Prunkgemächern der wirk— 
lichen Haute-volee. In Paris geboren, verbreiteten fie ſich ſchnell 
über die meiften Hauptftädte Europas und Nordamerifas, wie 
Brüffel, London, Berlin, Newyork u. f. w. Soweit fie zu— 
gleih philanthropifhe Tendenzromane find, welde die Kraut: 
heiten der Gefellihaft enthüllen, um zu ihrer Heilung aufzufordern, 
ſchließen fi ihmen auch auf weiteren Bereich ausgedehnte Sittenromane 
der Engländer und ihrer Nachfolger an, deren Schöpfer Boz Didens 
ft. Diefer und Gugene Sue haben in der That bereits manden 
guten praftifhen Erfolg gehabt. Die Myfteres fanfen früh durd den 
mafjenhaften Balaft gemeiner Romantik und felbft unromantifcher Ge- 
meinheit und unfauberer Reizmittel, den fie mit ſich führten, und find 
ſchon ziemlich verjährt: Dem focialen Sittenroman aber, der aufer 
England auch namentlih in Deutjhland und in Frankreich 
(G. Sand u. U.) jelbftändig auftritt, verheißen die focialen Be- 
ftrebungen unferer Zeit Dauer und Wahsthum. 

Der Tendenzroman, zu welchem jemer gehört, hat ſich, be- 
fonders in Deutſchland, aud dem religiöfen Gebiete zugemwendet 
und Grenztreifzüge in die der Bhilofophie und der Naturwiffen- 
Ihaften gemadt. In dem Hauptgeburtslande der kirchlichen Reformen 
(minder der Sekten, die im Byzantinerreide, in England und 
im englifhen Nordamerika ftärker wimmeln) und der Denk und 
Slanbens = freiheit , folglich der Kämpfe zwifchen Licht und Dunkel, 
liegen mannigfache Zwiſchenſtufen 3. B. zwiſchen „des Zweiflers 
Weihe“ des würdigen De Wette und dem rückwärts ſchreitenden Gott, 
im Menſchen leugnenden „Eritis sicut Deus“. Der umfaſſendſte 
und bedeutendfte Roman diefer Gattung ift Gutzklows „Zauberer von 
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Rom“, der, gleichwie feine, ein weiteres Gebiet der Bildungsentwide- 
(ung umfafjenden „Ritter des Geiftes“, zugleich einigermaßen zu der 
Mofterienliteratur gehört. VBorausfichtli wird Italien ein Frucht» 
barer Boden für dem kirchlichen Tendenzroman; fpäter auch Spanien, 
in welchem das Gefpenft der Inguifition anachroniſtiſch noch jett auf- 
tritt, aber mit fo realiftifcher Frechheit, daß die Romantik fi nicht 
durch die pifanten Stichwörter „Kerker, Galeere, Verbannung“ an- 
ziehen läßt. Ühnlihe Gränel famen zwar auch im neuerer Zeit in 
dem aufgeflärten Toskana und nod ärgere in den geiftlichen Kerkern 
Öfterreihe vor; aber das Morgenroth einer befieren Zeit folgte 
fchneller nad, als daß ein romantisches Andenken Muße zur Entwide- 
Inng gehabt hätte. 

Defto ſchauerlichere Stoffe fand der religiöfe Gefhihtsroman, 
der gewöhnlich zugleich temdenziös ift, im der Vergangenheit: in ben 
Shriftenverfolgungen und Katafomben der römischen Kaiſerzeit, in 
den Kerkern und Folterfammern der Imquifition in Rom und Spa— 
nien, in dem, zum Theil durch politifhen Haß verftärften, Wüthen 
gegen Waldenfer, Albigenfer, Hugenotten und Proteftanten überhaupt 
in Italien und Frankreich bis zu Yudwigs XVII, Dragonnaben, 
in dem ZOjährigen Kriege der Katholiten gegen die Proteftanten in 
Dentfchland, der in eine allfeitige Zerfleifhung ausartete, und in 
den wiederholten Gewaltthaten der o. ©. 279 erwähnten Gegen: 
reformation in Öfterreich, deren Ausdehnung gegen die edelften und 
gebilvetiten Gefchlechter erft neuerdings durd die in dem Anzeiger bes 
germanischen Mufeums zu Nürnberg veröffentlichten Verzeichniſſe der 
Verbannten beleuchtet worden ift. Einen ergiebigen, zugleich ethniſchen, 
Stoff gewährten die Berfolgungen der Mauren (Araber) und der 
Juden in Spanien (bei erfteren fpielte auh Frankreich ein 
ſchmähliche Rolle), und der Juden in aller Welt. In Spanien 
wurden fie mitunter nicht bloß von den Chriften in die Kirchen, fon- 
dern auch von den Mohammedanern in die Mofceen gezwungen. 

Die ſchlichte Erzählung aus dem gefelligen Leben, die nur unter- 
halten, nicht belehren, noch beftimmte LFebensanfihten und Grundſätze 
verförpern will, und bie mit gleicher Unbefangenheit (Naivetät) die 
unfhuldigften wie die zweidentigften Liebesabentener vorführt, entjteht 


Roman. 427 


ſelten mehr in unſerer gebanfenvollen, zergliebernden Zeit, die überall 
beftimmten Sinn und Zweck ſucht, imsbefondere in Deutſchland. 
Das Bolf „der Denker“ ift aud in ähnlihem Make das der Schreiber 
und der Lejer geworden; wo ihm im Lande der Stoff ausgeht, nimmt 
es ihn aus der Fremde, wie wir fhon ©. 420 bemerften. Sogar an 
mechanischen Überfegungen ift e8 reicher, als die übrigen Kulturvölker; 
wo fie jedoch zu freieren Übertragungen werden, miſcht ſich fehon bie 
deutfche Weife ein, bedenfend und befprehend, empfindfamer und doch 
felbft die Empfindungen zergliedernd, tiefer und breiter begründend, und 
defihalb weitjchweifiger und minder draftifc im Vortrag. Wir haben 
uns freilich mit der Zeit viel Gutes aus der Fremde angebildet; aber 
die Knalleffefte der Franzofen und ihr Gemiſch von Wit, Frivo— 
(tät, neuerdings and fentimentaler Seligkeit und Schwermurth und 
ficchlichereligiöfer Gläubigfeit, das wir in verfchiedenen Proportionen 
von der Histoire des Cocus bis zu Feydeaus bald lüfternen , bald 
überfpannten Unfittenromanen und mit ftärkerer Zuthat von Assa 
foetida in Flauberts farthagifher Salambo finden; ferner die natur: 
wichfigeren und harmloferen Nadtheiten der alten italienifchen No— 
vellen in Proſa und in Verſen (die neueren find defto moralifcher) — 
diefe Eigenfchaften bleiben der echten deutfhen Erzählung frembartig, 
fo oft fie auch in Deutfchland nachgeahmt werden oder in Überſetzungen 
das umerfättlihe Publicum vergnügen. Im einigen Beziehungen fteht 
ung das nachdenklichere romanifche Volt Spaniens näher, ift aber 
doch im ganzen ein uns fremdes Geſchecht. Seine Verbindung mit 
dem deutſchen Reiche förderte bei den höheren Ständen deffelben, 
zunähft Öfterreich®, den Gebrauch feiner Sprache im Umgange und 
dadurch auch die Kenntnis feiner Piteratur. Auch andere Gründe 
mögen zu der zeitweiligen Einführung fpanifcher Romane und Dramen 
in Deutfchland mitgewirkt haben, von welcher wir unten ſprechen werben. 

Daß wir überhaupt von den romanijhen Völkern, gewöhnlich 
zunächft von den Franzoſen, einen großen Theil unferer erzählenden 
Dichtungen vom Mittelalter bis in die fpätere Zeit erhielten, lag nicht 
in einer Stammverwandtfchaft des Gefchmades, fondern in dem 
allgemeinen Gange der literarifhen Bildung, in welder jene 
Völker der Zeit nad den germanifchen voraus waren. Vielleicht äuferte 
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fi) Hierinn auch ſchon fritherhin die Neigung der Deutſchen zur Ein: 
führung fremder Waare. Der germanifhe Engländer, der jonit 
feine Abftammung und Sitte über alle fremde erhebt, hat durd) die 
wunderlihe Mifhung feiner Stammfprahe mit der franzöfifchen, wie 
e8 fcheint, die Neigung befommen, diefem Sprachenbrei noch alle mög- 
lichen fremden Ingredienzien beizumifchen, welche er fogar al® gewonne- 
nen „cream of all nations“* zu betrachten liebt. Freilich aber dient 
ihm diefe Sprache zu einer Literatur von wenig gemifchtem Wolfsgeifte, 
deffen zähe Kraft dadurch ſich um fo ftärker bewährt. 

In der Gegenwart werden wir die meiſten Driginalromane 
der germanischen Völker bei den Deutfhen, Engländern und 
Schweden, finden, demnächſt bei den Dänen, zuletzt bei den Nie 
derländern. Der neueſte Auffhwung der Volkserzählung in den 
niederdeutfhen Mundarten ift mehr nur ein Auffladern des Nationali— 
tätsdranges, das in nicht ferner Zeit mit der Sprache ſelbſt erlöſchen 
wird. Unter den romanifhen Bölfern find die fleifigften Roman 
ſchreiber die Franzoſen oder eher die Barifer. Nach ihnen kommen 
die Italiener; nad diefen die Spanier. Die Bortugiefen haben 
ſich erft feit kurzem im einheimischen Sittenroman verſucht; die Oſtro— 
manen. nur in modernen Romanzen und Yiedern, ältere Reimlegenden 
ungerehnet. Die Raetoromanen dichten, ähnlich wie die Nieder: 
ſachſen, neuerdings häufiger in ihrer erlöfchenden Sprade, doch mehr 
nur Lieder. Griechenland fand im dem Drange feiner Selbit- 
erneuerung noch wenig Muße zum einheimischen Roman; jedoch jind 
bereit8 einige vorhanden, wie namentlid von den beiden Sutzos, der 
Keimromane des 16 — 18. Yahrh. zu geſchweigen. Die ſlawiſchen 
Böhmen, Ruſſen und Polen treten erſt im neuerer Zeit mit 
Driginalromanen auf. Etwas früher und häufiger die finnifchen 
Magyaren, deren lebhafter Volksfinn überhaupt eine eigene Yiteratur 
zu ſchaffen ſucht, obgleich das Volk nicht zahlreih und feine ifolirte 
Sprache andern Völkern wenig zugänglich ift. 

Nach diefer allgemeiner gehaltenen Betrahtung de8 Romans nad 
feinem Weſen und feinen Hauptgattungen halten wir ihn der Miübe 
werth, feine Entwidelung nad Zeiträumen und Völkern noch in einem, 
verhältnismäßig kurzen, Abriffe geordneter darzuftellen. 
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Die älteften Romane fallen mit den älteren Märchen zufammen, 
namentlich mit den „milefifhen Märchen“ der Griedhen, die mur 
zufällig mit den „milefifhen“ Sagen der Iren gleihbenannt find 
(vgl. über diefe meine „Celtica* IT 2 ©. 398 ff.). Jene find zus 
nächft Liebesgeſchichten, umfaffen aber aud die, unfern NRobinfonaden 
ähnlichen, Abenteuer, welche Kleardios aus Soli in Kilikien (KAE- 
apyos 6 ZoAedg), Ariftoteles Schüler, erzählte. Ihren Namen tragen 
fie von Miletos, der blühenden Stadt der Fleinafiatifhen Jonier. 
Aus ihr ftammte Ariftides, deſſen Erzählungen der Römer Corn. 
Sifenna 86 v. E. ins Lateiniſche überfegte. ALS fein fpäter Nach— 
ahmer gilt der afrikaniſch-lateiniſche VBerfaffer des, gegen den 
Wunderglauben gerichteten, fatirifchen Romans „der goldene Eſel,“ 
Fuc. Apulejus aus Madaura (175 n. E.), der indefien feinen Stoff 
einem Lucius von Patrae verdankte. Sein Zeitgenofje (176), der 
Syrer Yamblihos aus Chalfis, VPhilofoph wie Jener, fchrieb tragische 
babylonijche Liebesgeſchichten. 

Die griehifhen Erotiter des 3-5. Jahrh. n. C. find zum 
Theil nur leichtfertige und dabei pathetifhe Styliften. Wir nennen: 
Achilles Tatios aus Alerandria, deſſen Liebesheldenpaar Klitophön 
(Kieıroßorv) und Leukippe hieß; Heliödöros aus Emefa in Syrien, 
der in feiner Jugend, lange bevor er chriftlidher Bifchof zu Triffa 
in Theffalien wurde, in feinen „Aethiopika“ das Piebespaar Theagenes 
und Chariklea (XapixAcı«) ſittſam verherrlichte. Vielleicht der befanntefte 
und befte diefer Erotifer ift der Sophiſt Yongos, deffen liebendes Hir- 
tenpaar Daphnis und Chloe am meiften durch diefe beiden Namen 
verewigt ift. Nicht minder — der Gegenwart befonders durch Schillers 
Ballade — bekannt ift das rührende Romangedicht Herd und Peandros 
(Hod, Atavdpos oder Aciavdpos), deſſen Verfaſſer Muſaeos genannt 
wird. Kenophön aus Ephejos nannte feinen Roman von Abrofömas und 
Anthia (AvSeıa) „Epheſiaka“; fein Ruf ſtützt fich vielleicht auf den 
gleichen Namen des berühmten Sofratifers aus Athen (356 v. C.) 
und auf defjen „Kyropaedia“, die aud als politiiher Roman gelten 
fan, 

Bon den romanartigen Dichtungen der Semiten find die älteften 
die biblifchen Erzählungen der Juden, wie der aramäiſch-hebräiſche 
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Tendenzroman (sit venia verbo!) Hiob; die geſchichtlichen National- 
romane und Epifoden Judith, Deborah, Eſther; der urſprünglich my: 
thologiſche Simfon; die Dorfgefhichte Ruth u. ſ. w.; alle haben and) 
ethnologiſch⸗geſchichtliche Bedeutung. 

Bei den Arabern find die „Malamat“ (d. 5. Sigungen), ro» 
mantifche Erzählungen in poetiſcher Profa mit eingemischten Berjen, 
bereit8 vor Mohammed einheimifh. Zu den-befannteften gehören die 
Abenteuer Antars, feit 800 n. C. aufgezeichnet; und die des Ritters 
Abu Seid, welde al Hariri aus Bafr (1054-1124 n. E.) erzählt. 
Noch heute horchen die Araber gern dem märchenhaften Abenteuer und 
den Erzählungen der „tanfend Nächte“, deren Driginal übrigens aus 
Perfien ftammen fol, wo die Dichtlunft im 12. Jahrh. n. C. umd, 
nad) der mongolifchen VBerwüftung, im 14—15. Yahrh. blühte. Man 
vergleihe, was wir weiter unten über die literarifche Thätigleit ver 
orientalifchen Völker berichten werden. 

Unter den Romandichtern romanifhen Stammes in menerer 
Zeit nennen wir zuerft die Italiener. Giov. Boccaccio aus Ger: 
taldo in Toscana (1313-75) ift der Meifter der naidsfrivolen 
Novelle. Vergeblich ließ die Klerifet in Florenz (1497) fein „Des 
camerone“ verbrennen. Cr fchrieb Biel, aud in lateinischer Sprache. 
Yacopo Sannazaro (1458-1530) war der Sohn einer ſpaniſchen 
Familie zu Neapel. Sein reizendes Idyll „Arcadia“ erblühte aus 
feiner jelbfterlebten Romantik und unterichted ſich ſchon dadurch vortbeil- 
haft von den zahlreichen, meift nur gemachten, Schäferromanen dieſes 
Zeitraums in Italien und Spanien. Nicht geringeres Anſehen 
genofjen feine übrigen, großentheils lateiniſch gefchriebenen, Werte 
in amdern Dichtungsarten, darımter Sonette in Petrarcas Manier. 
Der berühmte Dramatiker Gozzi (j. u.) war auch Novellift. Elegante, 
aber in höchſtem Grade frivole Sitten und Geſchmacks-bilder der da: 
maligen Zeit aus dem Leben aller Stände, namentlich auch des geiſt⸗ 
lichen, find die im epiſcher Form gedichteten „Novelle galanti* des 
Toskaners Giamb. Cajti aus Prato (1732-1803), der übrigens 
aud Lyriker war; gerechteren Ruhm, als durch jene Novellen, erwarb 
er durd) feine „Animali parlanti“, einen Sittenfpiegel der voruchmen 
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Der vielfeitige ſpaniſche Schriftftelleer Diego Hurtado de Men- 
doza aus Granada (1503-75) war durch antite und moderne, 
namentlid, italienifche, Studien gebildet, darum aber nicht minder 
national, Er fchrieb auch Romane, unter welden der komiſche „La— 
zarillo“ der befanntefte it. Der Meifter der fpanifchen Novelle ift 
Miguel de Cervantes Saavedra aus Alcalä de Henäres (1547-1616), 
ein vielgeprüfter Pebensfenner, der „geniale und befonnene“ (Wachler) 
Dichter de8 „Don Quixote“, der „Novelas exemplares“, des (zuerft 
von ihm unter dem Namen Elicio veröffentlichten) mit jchönen Ge— 
dichten durchflochteuen Romans „Galatea“. Nicht minder, ald Don 
Quixote, wirfte dem im 16. Jahrh. vorherrfchenden „ritterlihen Kari— 
katurſpuk“ des ſchwülſtigen Nitterromans in Spanien entgegen der 
Roman aus dem Leben des niederen Vollkes, namentlich der Bettler 
und Scelme, und der fatirishe Roman überhaupt. So z. B., aufer 
vielen Bejtandtheilen Don Quixotes felbft, die Novelle „NRinconet und 
Gortadille“ von Cervantes; der erwähnte „Yazarillo“ Mendozas; „Guz- 
man de Alfarahe* von Mateo Aleman ans Sevilla (geft. 1610); 
vorzüglich der Iuftige „Gran tacano“* (Hauptſchelm) des geiſtreichen 
und vielerfahrenen Franc, de Quevedo y Villegas aus Madrid 
(1580-1645). 

Geſchichtsromane oder romantische Geſchichte ſchrieben im 16. bie 
17. Jahrh. Gines Perez de Hita aus Murcia, welder die Geſchichte 
der maurtfchen Zegris und Abencerrages mit guten Nomanzen jchmüdte ; 
der, auch durch feine pernanifche Abjtammung merkwürdige, Ynka 
Garcilafo de la Bega aus Guzco (1540-1620), welder Perus 
und Florida Eroberung dichterifch ſchilderte. Unter den fpanifchen 
Romanen, die im 16. Jahrh. befonder® in Deutſchland überfegt 
und nachgeahmt wurden (wie die meiften der oben genannten), nennen 
wir auch die gefchichtlicen des Franciscaners Antonio de Guevara 
aus der Provinz Alava (gejt. zu Valladolid 1544), des Beichtvaters 
Karls V., mit welhem er einen Theil Europas durdreifte (Sam. Baur, 
Hift. biogr. liter. Handwörterbud IT); „sie gaben ſich für wirkliche 
Geſchichte aus” (Goedeke a. a. D. 429). Biel höher ftand der 
Zatirifer und Juriſt Luis Velez de las Dneñas y Guevara aus 
Ecija in Andaluſien (1574-51646); er ſchrieb Schauſpiele und den 
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Roman „Diablo coxuelo*“, den „Diable boiteux“ des Nachahmers 
Ye Sage (ſ. nachher). 

In dieſer Zeit war auch in Portugal Romantiſierung der 
vaterländiſchen Geſchichte nicht ſelten; häufiger und mit größerer Eigen- 
thümlichkeit die Schäferpoefie; jedoch beide durch italieniſche Einwirkung 
unter ſpaniſcher Vermittelung. 

Der franzöfifche Roman des 16—18. Jahrh. zeigt die Ertreme 
einerfeits Lehrhafter Sittlichkeit (didaktiſcher Moralität) und empfind- 
famer Romantik, anderfeits wigiger Frivolität, ungerechnet den kyniſchen 
Schmutz vieler franzöfifher (aud) in Holland herausgegebener) Erzäh- 
lungen, die noch tief unter dem Niveau des liederlihen I. B. Joſ. Billars 
de Girecourt aus Tours (1682-1743) ftehn. Unter den geiſtreichen 
und fatirifchen Frivolen zeichnen fid) aus: Paul Scarron aus Grenoble 
(1598-1660), welder den bürgerlihen Roman aus Spanien ein- 
führte; der freigeiftige Yefuitenzögling Marie Fr. Arouet de Voltaire 
aus Chatenay (1694—1778), „lenfant gät& du monde qu'il 
gäta“, der vielleicht die Menſchen, ihn felbft eingeſchloſſen, fo tief 
verachtete, dag er ihre Krankheiten keiner Radikalkur werth hielt. 
Vorzüglich nad) fpanifhen Muftern jchrieb aud) viele Romane und 
Dramen der, ebenfalld durd) Iefuitenerziehung Hug gewordene, Britone 
Alain Rene le Sage aus Sarzeau unfern Bannes (1668-1747) 
in franzöfifher Sprache, namentlich die allbefanuten Werke „Gil Blas de 
Santillane‘“ und den vorhin erwähnten „Diable boiteux‘‘. Boccaccios 
Einwirkung auf die romanischen Erzähler fehlte ebenfowenig, wie in 
Spanien, auch in Frankreid. Ihn findierte — meben feinen 
franzöfifhen Landsleuten Cl. Marot aus Cahors (1495 — 1544), 
dem Tonangeber des 16. Jahrh., und dem Geiftlihen und Arzte 
Frangois Nabelais aus Chinon (1483-1553), dem Dichter des 
fatirifhen, S. 399 bei den Deutfchen erwähnten Romans „Gargantua 
et Pantagruel“ — der „unübertroffene Fabuliſt und Erzähler“ 
(Wacler) Jean de la Fontaine aus Chateau=-Thierry (1621-95). 

Auch außerhalb Franfreihs, namentlidh in Deutſchland, befannt 
und beliebt waren und find nocd in unfern Tagen die didaktifchsepifchen 
Romane „Tel&maque‘“ von dem hochachtbaren Erzbifhof von Cambray, 
dre. de Saliguac de la Motte Fenelon aus dem PBerigord (1651 
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bi8 1715); „Numa Pompilius* von 9. Pierre Claris de Florian 
aus Languedoc (1755—94); der lyriſche Roman „Paul et Virginie“ 
von Jacques Henri Bernardin de Saint» Pierre aus Havre (1737 
bis 1814), deffen gemüthvolle Natur ein wechjelvolles Leben nicht 
änderte. 

Der Berfaffer der „neuen Heloife* und des von katholiſchem und 
proteftantifchem GHlaubensgerichte zum Feuertode verdammten „Emil®, 
3. 9. Rouſſeau aus Genf (1712-78) — zu unterfcheiden von 
dem fprachgewandten Sinndichter I. Baptifte Rouſſeau aus Paris 
(geft. 1741) —, gehört ald Sohn der franzöfifchen Schweiz und nod) 
mehr durd feine Sinnesweife Frankreih an. Die Befchreiberin und 
Beurtheilerin feines Lebens, Treibens und Schreibens, Anne Ponife 
Germaine de Staöl-Holftein, geb. Neder (1768-1817), war der 
Abftammung nad, obwohl in Paris geboren, ebenfalls franzöſiſche 
Schweizerin. Sie fchrieb die gefchägten und überjcdägten Romane 
„Delphine * und „Corinne“. 

In Deutfhland fand Goethe „Rameaus Better“ von dem 
geiftreihen Begründer und Herausgeber der Encyclopädie (j. u.), Denys 
Diverot aus Fangres (1713-84), mit Recht der Überfegung werth. 
Unter der Menge ungefähr gleichzeitiger Nomanfcreiber Frankreichs 
nennen wir nur einige der vielgelefenften: Claude Profper Yolyot 
de Gröbilloen (1707-77), den „Franzöfifhen Petronius*, den Schilderer 
der Zuchtlofigfeit; den leichtfertigen Vieljchreiber Pigault le Brun; 
die fade und pedantifhe Frau v. Genlis; den Britonen Fr. Aug. 
Vicomte de Chateanbriand aus Schloß Combourg (1769-1848), 
der, troß des Gegenfages feiner frömmelnden Spielereien, nicht ohne 
Einfluß auf Victor Hugos Laufbahn war. Diefen und die zahlreichen 
Romanfcriftiteler und Romantiker Frankreichs im 19. Jahrh. laſſen 
wir zur Seite. 

Unter den germanifcen Völkern blühte Nitter- und Schäfer: 
roman nicht weniger, al® bei den romanifhen, von welden er 
großentheils in den Morden gekommen war und dort noch Nachblüte 
feierte, mitunter bis in die neuere Zeit hinein. Zu den Veteranen 
unferer Yeihbibliothefen gehören z. B. die Nitter-, Kloſter- und Ge: 
fpenfter-romane von Chr. H. Spieß aus Freiberg (1755-99), 
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C. Gottlob Cramer aus Pödelitz (1758 -51819), und Leonhard 
Wächter, genannt Veit Weber (nad) einem ſchweizeriſchen Dichter des 
15. Jahrh.) aus Uelzen (1762-1837), dem bejten dieſer drei. 
Sharaktervoller und von phantaſtiſchem Nationalitäts- umd Ritter - finne 
getragen find die Nitter- und Zauber-romane von Karl Fror. de 
la Motte-Fouqué aus Brandenburg (1777-1843), voran „Undine* 
und „der Zauberring“. 

Der werthvollite der älteren deutfhen Romane ift der ©. 419 
erwähnte, 1669 erſchienene gefcichtlihe Abenteurerroman aus dem 
3Ojährigen Kriege, „Simpliciffimus *, von Hans Yakob Chriftophel 
v. Grimmelshaufen aus Gelnhaufen. Er wurde im umnferer Zeit 
neu herausgegeben, wie auch ein fpäterer, in feiner Art gelungener, 
1731 zuerft erfdienener Abenteurerroman „Wunderlihe Fata einiger 
Seefahrer * („Inſel Felfenburg “) von Low. Schnabel (lebte im Stol- 
bergifhen). Der Selbe ſchrieb aud den „im Irrgarten der Liebe 
umbertaumelnden Cavalier“, der, wie Heinrich Kurz fagt, den Über: 
gang von den (aus England ftammenden) Robinfonaden zu den 
bürgerlihen Romanen bildet. Weit volfsthümliher wurden die oft 
und ſchlecht nachgeahmten Abentener Münchhauſens (nah den Erzäb: 
lungen Hieron. C. Fror. v. Mündhaufens aus Bodenwerder 
1720-97). Ein deutliches Bild des norddeutſchen Lebens der ge- 
bildeten Stände gibt der redfelige Theologe und Nachahmer der Eng: 
länder Nidardfon und Fielding, IH. Tim, Hermes aus Petznik bei 
Stargard (1738— 1821), in dem einft vielgelefenen Romane „Sophiens 
Reife“ u. ſ. w.; fein erfter und befter Roman ift „Geſchichte der 
Miſſ Fanny Wilkes.“ 

Der nach vielen Seiten thätige und, trotz ſeiner Schwächen, um 
die Aufklärung vielverdiente Buchhändler Chph. Fror. Nicolai zu Berlin 
(1733-1811) ſchrieb Tendenzromane, namentlich „Sebaldus Nothanter“. 
Wie diefer gegen das Pfaffenthum gerichtet war, fo gegen das Junker: 
thum, das Gefpenft des Ritterthums, die fomifhen Romane von 
3. Gottwertb Müller aus Hamburg (1744-1828), vorzüglid 
der ©. 421 genannte „Sigfried v. Lindenberg“. 

Einer der fruchtbarften Erzähler aus dem Beginne des klaſſiſch— 
deutjhen Zeitraums — auf deſſen Heroen wir hier fonjt ebenfowenig 
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eingehn, wie auf die Herven und Nichtheroen des 19. Jahrh. — ift 
Chph. Martin Wieland aus Biberach (1733—1813), deſſen griechiſche 
und orientalifhe Helden antike und erotifhe Anſchauungen ftart mit 
modernen, bejonder8 deutſchen und franzöfifhen, mifhen, und 
nicht weniger mit der Beſonderheit des Dichters felbft. Ähnliches gilt 
von feiner Darftellungsweife, die oft franzöfifch lüftern und muthwillig 
ift, am ärgften in feinen märdenhaften Erzählungen in Verſen. Man 
hat von W. Heinfe aus Langwiefen in Thüringen (1749-1803) 
gefagt, daß er diefe Eigenfhaft Wielands gefteigert habe. Ihm aber 
war der Gultus der finnlichen Liebe volltommener Ernſt, im Leben 
wie in der Dichtung, in welder er ihn jedoch durd den Gultus der 
Schönheit in Formen und Tönen einigermaßen zu veredeln ſuchte. 
Wir haben dabei bejonders feine Romane „Ardinghello* und „Hilde: 
gard v. Hohenthal* im Auge. Erſterer kann durch feine vollftändige 
Emancipation des reizenden Fleiſches als, jedod) aud in Zuchtlofigfeit 
unerreichter, Vorgänger der „jungdeutfchen“ Doctrin des 19. Yahrh. 
gelten, deren Stifter fpäter aus ihr herauswuchſen und ſich mehr und 
minder befehrten. Hier mag aud) Frdor. Schlegels „Lucinde * genannt 
werden, die anfangs, gleihwie die Schöpfungen Heinfes und zum 
Theile auch der jungdeutſchen Schule, eine mehr als verdiente Be— 
adhtung weit höher ftehender Geifter gewann. Auch der Häuptling 
der deutfchen Romantifer, dw. Tied aus Berlin (1773-1853), der 
Berherrlicer und Berfpotter des Sceins, welcher das Leben oft in 
dissolving views auflöft, räumt der Sinnlichkeit in Ernft und Laune 
viel Recht ein. 

Bon I. P. Frdr. Richter aus Wunfiedel (1763— 1825) genügt 
es den Roman „Titan * zu nennen, der alles Wunderbare und Sonder: 
bare diefes, in feiner Weiſe unvergleichlichen, Dichter zeigt; von dem 
Dichterfürften IH. Wolfgang v. Goethe aus Frankfurt a. M. (1749 
bis 1832) „W. Meifters Lehrjahre“ und „die Wahlverwandticdaften". 
Zu den ſchreibſeligſten Romandichtern des 18—19. Jahrh. gehört 
Aug. H. Jul. Lafontaine aus Braunfhweig (1756-1831), der 
Berklärer des Philiftertums. Weit höher fteht Ernft Wagner aus 
Meiningen (1764—1812), deſſen „Reifende Maler“ und „Willi- 


balds Anfichten des Lebens“ zwar nicht klaſſiſche Harmonie, aber eine 
28* 
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anziehende Miſchung von Geiſt und ſinnlich-romantiſcher Empfindung 
beſitzen. 

Unſere nächſten Stammverwandten, die Niederländer, haben 
ſeit dem 17. Jahrh., wo ihr erſter proſaiſcher Roman „Batavifche 
Arkadia“ von Jakob van Heemslerk (Amſterdam 1637) erſchien, 
ziemlich viele Romane geſchrieben, beſonders im 19. Jahrh., jedoch 
mehr unter ausländifcder Anregung. Indeſſen liegt ihre vorwiegende 
Neigung ſowohl zum gefhictlihen wie zum launigen Romane ganz in 
der Volfsnatur. Cie befigen in dem Geiftlihen Cornelis van Schaid 
einen ansgezeichneten Dorfgeſchichtenſchreiber. Ihr Fruchtbarfter und 
vielfeitigftev Dichter, Willem van Bilderdyf aus Amjterdam (1756 
bis 1831), ſchrieb u. a. das Bruchſtück eines vortrefflihen Epos 
„de Ondergang der eerste wereld.‘ 

In England ift der Roman reichlich vertreten. Ein Blid auf 
die frühere Zeit mag uns genügen. Geoffrey Chaucer aus Yondon 
(1328-1400) überfegte nicht bloß den franzöfifhen Roman von der 
Roſe und Theile Boccaccios, fondern bildete and dem „Decamerone“ 
feine gut gefchriebenen und witigen „Canterbury-tales“ nad, theils 
in Verſen theils in Proja. Ph. Sidney aus Penshurjt (1554-86), 
Staatsmann, Srieger, und Bildner des Gefhmads in Anlehnung an 
Klafjiter, Italiener und Spanier, ſchrieb u. a. einen politisch: 
allegoriſchen Scäferroman „Arcadia in Proja, und hatte das Ver— 
dienft, den beim Epos genannten Dichter Spencer in die Öffentlichkeit 
einzuführen. 

Nach den meift geichmadlofen Ritter- und Schäfer-romanen gab 
der Vielſchreiber Daniel Defoe aus London (1662-1731) durch 
„Robinfon Grufoe”, den „bürgerlihen Telemach“, der Phantafie eine 
immerhin gefundere, freilich auch wiederum bodenlofe, Richtung für 
weite Kreiße, namentlid) auch in Deutſchland, wo zunächſt Campes 
Nachfolger noch jetzt Häufig die Weihnadhtsfataloge in Beſchlag nehmen. 
Den Familtenroman begründete befonders Sam. Richardſon aus Der— 
byſhire (1689-1761), Buchdruder in London. durch „Pamela“ und 
„Srandifon“. Ueber ihm ftand Henry Fielding aus Sharpam-Park 
in Somerfetfhire (1707-54), der vielerfagrene leichtfinnige wahrhafte 
und dramatifche Verfaffer des „Tom ones“ u. f.w. Bon Lawrence 
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Sterne aus Clomwell in Irland (1713-68), dem humoriſtiſchen 
und liebevollen Herzensfenner, iſt befonders „Triftram Shandy“ bekannt. 
Die nicht minder verbreiteten Romane „NRoderit Nandom, Peregrine 
Pidle, the Expedition of Humphrey Klinker“, aud) eine Geſchichte 
Englands, jchrieb Tob. Smollett aus Cameron in Schottland 
(1720-71), der Gründer des „Critical Review“, Allgemein befannt 
und gefchägt ift Oliver Goldfmith aus Elphin in Irland (1729-74), 
der Dichter des „Vicar of Wakefield*. Schon unferer Zeit gehört 
Walter Scott aus Edinburgh (1771-1852) an, der noch unüber: 
troffen dafteht, jedocd, nicht unnahahmbar, wie unfer G. W. H. Häring 
(Willibald Aleris) aus Breslau (geb. 1798) durd) feinen „Walad- 
mor* bewiefen hat. Zu feinen glüdlichiten Nahahmern gehört aud) 
der Aırgloamerifaner James Fenimore Cooper aus Burlington 
in New-Jerſey (1789-1851), deſſen „Peberftrumpf* feine Wanderun- 
gen mod nicht geendet hat, wiewohl unterwegs fein Gewand durch 
mannigfache Umarbeiter zerfegt wurde. 

Für Dänemarf genügt e8 hier den Norweger Pow. v. Hol: 
berg aus Bergen (1684—1754) zu nennen, der im gebundener und 
ungebundener Nede dichtete und, mit Hilfe fremder Mufter, den na— 
tionalen Geſchmack bildete. 

In Schweden wurde der, im 19. Yahrh. reichlid) angebaute, 
vaterländifche Noman begründet durch den Geiftlichen Yatob H. Mörk 
(1714-63), deſſen Schilderungen zwar breit, aber gut jtylijiert find. 


Idyll. 


Wir erwähnten bereits mehrfach Erzählungen in Verſen auch 
außer der epiſchen Gattung. Eine ihrer älteſten Gattungen iſt das 
Idyll, zu welchem auch die neueſtens bisweilen in Deutſchland 
vorkommenden kleinen „Romane“ in Verſen gehören, und das auch 
öfters in dramatiſchem Geſpräche auftritt, ſowie in ungebundener Rede. 
Die paſſendſte Rubrik für die meiſten iſt die der epiſchen Lyrik. 
A. Eberz ſagt in ſeiner Einleitung zu Theokrits Idyllen und Epi— 
grammen (Deutſche Ueberſetzung Frankfurt a. M. 1858) u. a.: „Das 
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nur bei Grammatikern vorkommende Wort eidvAAıov bezeichnet ein 
Bildchen; und fehen wir nur auf diefen Ausdrud, fo haben wir in 
Eidyllien poetifche Bildchen, malerifhe Darftellungen und Beſchreibun— 
gen von Borfällen und Ereigniffen in kleinerem Umfange zu erwarten, 
furz, Gedichte, welche den Genrebildern (o. ©. 420) in der Malerei 
entfpredhen würden.“ Co denn die meiften der theofritiihen, „die nad) 
ihrer Behandlung bald mehr der epifhen, bald mehr der dramatifcen 
(mimifchen), bald auch der Iyrifchen Poeſie ſich annähern, je nachdem 
in ihnen entweder die Erzählung vorherrfcht, oder Pebensbilder in ihrer 
Entwidelung unferen Bliden vorgeführt werden, oder aud Gefühle 
und Stimmungen zum Ausdrude gelangen.“ Theöfritos fei befonders 
Meifter in der dramatiſch-mimiſchen Gattung, in welder bereits früher, 
um 448 v. C., Sophron in Profa die derbe Rede, Denkt: und 
?ebens-weife der niedren Volksklaſſen darftelltee Ihre bedeutendfte 
Unterabtheilung feien die eigentlihen Hirtengedihte, nad der Ari- 
ftofratie der Ochfenhirten, BovxsAoı, bufolifche genannt. Sie jeien 
die fünftlerifche Beredlung des uralten Hirtengefanges, defjen Entftehung 
fieblihe Mythen der Griehen verfchiedenartig fhildern. Sicilien, 
welhem jene beiden Dichter angehören, fei noch weit mehr, als Arta- 
dien, ihre Heimat. Ihre berühmtefte Nahahmung waren befanntlid 
Bergilius lateinifhe „Eklogen“. Eberg fagt: daß der deutſche 
Dichter Platen „ſich auch in diefen Stoffen als Geiftesverwandter 
der Alten zeigt." Theöfritos (um 275 v. G.) lebte eine Zeit lange 
in Alerandria; wir haben von ihm 30 Idyllen und 22 epigramma- 
tische Gedichte. Seine Zeitgenoffen waren die Idylliker Mofchos aus 
Syrafus und Bion aus Smyrna. Zu den befjeren Idyllikern der 
fpätrömifchen Zeit gehört Decius Magnus Aufonius (geb. 309 n. E.?) 
aus Burdigala (Bordeaur), der Dichter der Mofella, vielleicht 
ſchon Chrift; wir nennen ihn aud wegen feiner Abftammung aus 
gallifhem Lande, wenn nicht auch Blute. 

Auch die älteren Italiener, wie namentlih Taffo (Sannazaros 
Nyllroman f. ©. 430) haben diefe Gattung angebaut; unter den Deut: 
ſchen ſpäter beſonders Kleift und Geßner, „in nachgeäffter Einfalt*, 
wie Goedeke (a. a. D. 584) ſagt. Äühnliche Nachahmungen und 
Nahäffungen andrer romanifher Völker haben nur vorübergehende 
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fittengefchichtlich = - ethuiſche Bedeutung. In Verſailles wandeln feine 
Schäferinnen mehr in Neifröden, noch aud in wirklicher Hirtenver: 
kleidung als Barfüßele, wie einft eine Mätreſſe Ludwigs XIV. Eine 
neuere Überfegung Geßners ind Neugriechiſche paßt ebenfowenig zu 
jenen räuberiſchen Ziegenhirten Griechenlands, wie die öfters citierten 
mittelgriehifhen Scäferromane und ihre zahlreichen Nachfolger, 
befonders in Spanien und in Deutſchland im 16. Jahrh., die in- 
deſſen mitunter aud didaktische, ſatiriſche und polemiſche Zwecke ver- 
folgten. 

In Deutſchland hat das bewegte Leben des 19. Jahrh., ähnlich 
wie einſt nach jenen Mythen in Griechenland, durch ihren natür— 
lichen Gegenſatz: die Sehnſucht nach harmloſem Stilleben, ziemlich viele 
idyllartige Dichtungen ins Leben gerufen, die gröſtentheils das gemüth— 
liche Landleben der ſchon gebildeteren Klaſſen im Lande ſchildern, manch— 
mal auch exotiſche und ſelbſt utopiſche Perſonen und Scenen. Idyllen 
aus dem Volksleben und in den Volksmundarten dichteten namentlich 
der Medlenburger 3. H. Voſſ, der freifinnige Denker und originelle 
Überfeger Homers 1751 ff.) in niederfähfifcher neben hochdeutfcher 
Spradie; der Alemanme Hebel in oberfhwäbifcher, den ſchweize— 
riſchen nächjftverwandter Mundart. Auch anglosamerifanifche Dichter 
(wie Longfellow ©. 391) behandeln öfters epiſch-idylliſche, elegifche und 
tragische Stoffe aus der Geſchichte der Ureingeborenen in gebundener 
und ungebundener Rede, ebenfalls Erzeugniffe des Gegenſatzes zur 
Gegenwart, dod) minder zu einem ftürmifchen, als zu einem abenteuer: 
fihen und doch wenig poetischen Yeben der neuen Menfchen. Unter 
allen Völkern, auch den übrigen germanischen, befitt das deutſche 
am meisten idylliſche Reinheit, Innigkeit und Traulichfeit — bis jet. 

Im ganzen aber wendet fid die allfeitige Theilnahme an der 
thatjählihen Gegenwart von dem Nyll, wie von dem Epos ab, 
und ebenfo auc von der Pegende und vom Märden. Die Kin- 
der umferer Zeit treten im jüngeren Jahren, als die der früheren 
Geſchlechter, aus der Kindlichkeit heraus; fie hören aber aud) früher 
auf, kindiſch zu fein. Vor dem früh gefhärften und bewaffneten 
Auge verwandelt fid) der Himmel mit Göttern, Halbgöttern, Heiligen, 
Seligen und Teen in erderzeugte Wolken und in Welträume auferhalb 
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unſeres Dunſtkreißes; ſelbſt der fonfufe Schimmer der Milchſtraße 
löſt ſich in zählbare Weltenmaſſen auf. Man liebt ſelbſt nicht mehr 
die Verklärung noch die Traveſtierung des wirklichen Lebens durch die 
mit bewuſtem didaltiſchem und ſatiriſchem Zwecke von Gebildeteren ge— 
dichteten Märchen und Fabeln, weil man überhaupt nicht mehr das 
Bilderweſen der Symbolik und Allegorie liebt. 


Eine ſonderbare Ausnahme bildet neuerdings in Deutſchland, 
bisweilen auch in Frankreich, das Lieblingskind des Zeitgeiſtes, die 
Naturkunde, ſofern ſie die jetzt tiefer erkaunte Gliederung (den 
Organismus) des Thierlebens und noch auffallender des Pflanzenlebens 
der des Menſchenlebens näher rückt und durch poetiſche Vergleichung 
mit dieſer dem ſinnigeren Publicum ſchmackhaft macht. Auch wir er— 
freuen uns an der ſchönen Form und Darſtellung der Wahrheit, 
die in der That reichen Stoff zu ſolchen Vergleichungen bietet; wir 
geſtatten auch beſonders dem Gedichte, wenn es ſich als ſolches gibt, 
Gleichniſſe und Bilder des Menſchenlebens in die Pflanzenwelt und 
noch mehr in die „Thierſtaaten“ hineinzutragen. Aber die Lehre 
darf nicht in der Symbolik aufgehn, und, wenn ſie mit Recht die 
Grenzſteine der Naturreiche verſetzt und oft faſt verſenkt, doch die weit 
aus einander liegenden Pole der allumfaſſenden Gliederung nicht in 
unmittelbare Berührung zwingen, Wir unterlaſſen nicht, auf die 
ältefte, voltsthümlichjte und reichſte Symbolik des Pflanzenlebens auf: 


merkfam zu maden, die in den Pflanzennamen aller Spraden 
liegt. 


Märchen, 


Übrigens läßt unfere fleifige Zeit nicht leicht eine Dichtungs⸗ 
gattung ganz untergehn, auch nicht das Märchen, die Contes de la 
mère oie und des Fées, und die oben beſprochene Thierfabel, 
welche von der alten Thierfage in Deutfhland und Frank: 
reich bis zu den deutſchen Fabeldichtern des Reformationgzeitalters, 
den italienifch redenden Thieren Goftis, den Franzofen Lafon— 
taine und dem modernen Vermenſchlicher der Thiere und der Blumen, 
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Grandville, weite Gebiete der Zeit und des Raumes durchwanderte. 
Viele Nahbildungen und Nenfhöpfungen folder älteren Dichtungsarten 
ſchreiben wir nicht fowohl einem Gegenfage gegen den Zeitgeift, ale 
der Concurrenz unzählliher Künftler zu, welde Anticaglien, Rococo 
und Renaiffance — aud) in den bildenden Künſten — auf die Aus: 
ftellung des Kunſtfleißes bringt. 

Mehr in dem Geſchmacke ganzer Geſellſchaftskreiße wurzelt eine, 
vorzüglich von feingebildeten Dänen (nidt blos von Anderfen) in 
Profa und in Verfen geübte duftige, aber auch luftige, Märchen— 
gattung, die aber Nichts weniger als Volksdichtung ift. 

Wir denken bei dem „Märchen“ unmwillfürlih an den „märden- 
baften* Orient. Wirklich fam es, wie wir S. 395 auch bei der Thier: 
fabel bemerften, in vielen Fällen dorther, aber von Völkern verſchiedener 
Familien: von indogermanifhen Indern und Perſern, wie von 
ſemitiſchen Arabern und felbft von den uralsaltaifhen Völkern. 
Auch hier wirkte minder die urfprünglice Volksnatur, als die Natur 
der MWohnfite, die Pebensweife und allgemeine Bildungsftufe. Zudem 
ftebt es die Kindheit des Einzelmenſchen wie des Volkes, Märchen zu 
hören und zu erzählen; nur fehlt oft die Schrift zur Aufzeichnung. 
Vielleiht indeffen dürfen wir der femitifchen Vollsnatur größere 
Neigung und Kraft zu dem finnvollen Märchen und zu den angrenzen= 
den Gattungen des Gleichniſſes und des Räthſels zufchreiben, die 
wir etwa unter den Namen der gnomiſchen Dichtung und Nedeweife 
zufammenfaffen fönnen; wir finden weiter unten bequemere Gelegenheit, 
einige Worte über fie zu fagen. Einer der beten arabiſchen Sprud: 
dichter ift Abul Kafim Mob. ibn Omar aus Zamachsar in Chowarez- 
mien (Kharizm), der 1143 ftarb. 

Die Legende ift eine alte und fehr weit verbreitete Gattung 
märchenhafter Erzählung, welcher wir nur foweit ethniſche Bedeutung 
beimefjen, als die Entwidelung des Volksſinns mit dem der religiöfen 
Anschauung, welhe die Legende wiedergibt, in Wechſelwirkung ſteht. 
Cie dichtet ebenfowohl die Kindheit Deu, Buddhas und Mohammeds 
Wanderungen, wie die wunderbaren TIhaten und Peiden aller Heiligen 
der römischen und griedifchen Satholifen und der Mohammedaner. 
Sie verpflanzt die Erde in den Himmel, verträgt nur die Dämmerung 
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und das farbige Licht der Dome und Moſcheen, und verflüchtigt ſich, 
warn fie unklug genug iſt, um am freien hellen Sonnenlicht als Wahr- 
heit ohne Dichtung auftreten zu wollen. 


Drama, 


Wir gehn von der erzählenden Dichtung auf die dramatifche 
über, die nicht minder mannigfaltige Formen entwidelt, als jene. Wie 
das Heldengedicht und die dichterifch-wahrhafte Erzählung, ſteht das 
Schaufpiel, das dramatifh-mimifche Pebensbild urſprünglich 
in engem Zufammenhange mit dem Volksleben. Nicht fo volljtändig, 
wie die Erzählung, aber weit unmittelbarer führt e8 uns Gedichte 
und Sage, Wahrheit und Dichtung vor Augen; was uns dort berichtet 
und geſchildert wird, fehen wir hier leibhaftig vorgehn. Mit vereinten 
Zauber verfdiedener Kinfte ruft das Drama die Vergangenheit in die 
Gegenwart und läßt mit der Macht des jüngften Gerichtes die Todten 
auferftehn, ihre Neden und Handlungen erneuen; zeigt uns aber aud) 
ebenfo unfere Zeitgenoffen und uns felbft erbaulid) und beſchaulich als 
Doppelgänger. Dabei läßt es häufig die Kleinheit des Seins aus 
dem Scheine der Größe heraustreten, enthüllt uns aber auch im ein- 
fachſten Kleinleben die reinmenſchlichſte Schönheit und Hoheit, die feines 
Diademes bedarf, um zu leuchten. 

So hohe Pflichten erfüllt das Drama nicht im Hof» und Stadt- 
theater, fondern nur auf der Volksbühne einer felbftändigen und ge— 
bildeten Nation. Selbjt die „Hoffcenen“ des großen Engländers 
Shafefpere find feine höfifhen Stüde; feine Geftalten waren Hohen 
wie Niederen verftändlih und vertraut. Bekanntlich bindet ſich diefer 
reiche Geift nicht am die Grenzen feines Vaterlandes und feiner Zeit, 
erfcheint aber doch felbft überall als der bedeutendfte Bertreter des 
englifchen Volfsgeiftes, von verwandten Vorgängern und Nachfolgern 
umgeben, und dejihalb auch als ein Sohn feiner Zeit, wenn er fie 
gleich überragt und zu ſich emporhebt. 

Die ausgebildete Tragödie der Griechen feste nicht bloß Kennt: 
nis der Sage und der Geſchichte, fondern auch ein hohes Maß geiftiger 
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Auffaffung und dichterifchen Gefhmades voraus, fpiegelt aber darum 
nicht weniger das wahre Volk ab, das ſich in ihr wiedererfennt, wie 
anderſeits auch in dem Hohlipiegelbilde der ſatiriſchen Komödie. 

Das griechiſche Drama ging fpäter nach Rom hinitber. In Ita— 
lien hatten die echten Bolksfchaufpiele der Etruster, Dsker, Römer 
das alte Volksthum wicht überlebt. Auch die wenig zahlreichen „fa- 
bulae praetextae“ mit vaterländifchen Stoffen find fo gut wie ver: 
ihwunden. Die erhaltenen römifchen Dramen verrathen die Heimat 
der Bildung, in deren Gefolge fie einwanderten. Sogar gerade die 
Komödie, welde die gefelligen Zuftände Roms ſchildert, pflegt die Per: 
foren griechifc zu benamen, Der Gründer des römischen Kunftdramas, 
Livius Andrönifos, der in beiden Namen feine römiſch-griechiſche Doppel: 
natur zur Schau trägt, war ein großgriedifcher Freigelaffener aus 
der lafedaemonifhen Pflanzftadt Täras, lateinfh Tarentum 
(um 230 v. C.). Nach griedifchen Vorbildern dichtete er, wie feine 
Zeitgenofjen und Nachfolger, von welchen wir den Sampanier En. 
Naevius und den Galabrefen Dun. Ennius aus Rudiae (239 bie 
169 v. C.), den „Vater des römischen Kunftfinns* (Wachler), aud) 
als Epifer nannten, So aud die berühmteren Komiker: der Umbrer 
Plautus ans Sarjina und der freigelaffene Karthager Terentius 
(beide geft. 161 v. C.), melde eine entfittlichte, wirfliher Poeſie un: 
wirdige und unfähige Zeit ſchildern. Weniger komifchefatirifcher, als 
fittlih-mahnender Gattung waren die „Mimen“ des ſyriſchen frei: 
gelaffenen Publius (Syrus) in Rom zu Auguftus Zeit; fie waren 
Schaufpiele mit finnreihen Charafterbildern. 

Wie dürftig auch die „Illuſion“, die Nachahmung der Wirklich. 
feit auf den erften Schaubühnen war, im Vergleiche mit den Wundern 
unferer Decorationen und Mafchinen: fo empfand doch jenes Bublicum 
reihlih fo gut, wie das heutige, den Eindrud der Unmittelbarkeit, 
ihon weil es ihre befte Hälfte im ihm ſelbſt trug und durch Findliche 
Schauluſt und mitfchaffende Einbildungsfraft die Mängel der Technik 
ergänzte. 

Sefünftelte Ergänzungen des fpäteren griehifhen Alterthums 
waren der Kothurn, der materielle Hochftiefel des Heldenſpielers, 
umd die enttellende Maſke (mpooonorv, npoowneior u. dgl.), deren 


444 Dichtkunſt. 


ſtarrer komiſcher oder tragiſcher Ausdruck ein armſeliger Erſatz für das 
lebendige Mienenſpiel war, wie denn auch ihr Nebenzweck als Sprach— 
rohr (Schall-maſſe und -gefäß) der Quantität der Stimme ihre 
Qualität opferte. Lukianos von Eamofata (j. u.) bejdjreibt ſpöttiſch 
die maffierten und ausgeftopften Ecdaufpieler und Sänger der Alten, 
wogegen fie A. W. v. Schlegel ibealifiert (Ambros, Geſchichte der 
Muſik D). 

Unfere Kunftmittel find gewis weit natur und zwedsgemäßer, 
Aber noch heute vergnügen ſich Bolt und Kinder an den unveränder: 
lihen Charaktergefihtern, den wenigen und fteifen herfömmlicen Ge— 
behrden und der dirftigen Scenerie der Marionetten. Diefe werden 
jedody mitunter durch Technik und Luxus dem hohen Adel und ver: 
ehrungswürdigen Publicum ſchaugerecht gemacht. Beſonders geſchah 
dieß in den franzöſiſchen und deutſchen Puppenopern des 17—18. 
Jahrh. (ſ. Schletterer, das deutſche Singſpiel Augsb. 1863 
S. 151 ff.). Der italieniſche (neapolitaniſche) „Puleinello“ iſt 
nicht bloß zum franzöſiſchen „Polichinelle“ geworden, ſondern hat 
auch den deutſchen „Hanswurſt“ (ſeit dem Aufange des 17. Jahrh., 
wie es ſcheint; vgl. Schmeller, Bayr. Wörterbuch II 125. IV 158.) 
als „Borzenell“ innig mit ſich verſchmolzen. Sein tragbares Bühnchen 
war ſogar bei dem großen Volks- und Schützen-feſte zu Franl: 
furt a. M. 1862 ganz nahe bei der Feſthalle des nad politiſcher Mün— 
digkeit ringenden Volkes aufgeftellt. Urſprünglich war der deutſche 
Hanswurft fowenig eine Puppe, wie der romanische, vielleicht jedod 
aus den Niederlanden ftammende, Arlehino (Harlequin u. f. w.), 
defjen erotifche Geftalt Stranigfi zu Wien im Anfange des 18. Jahrh. 
dur den einheimifhen Hanswurft in Geftalt eines Salzburger 
Bauern erfegte. Der ect deutfche Buffo war uralt, und kam aud 
in den kirchlichen Scaufpielen (ſ. u.) vor, 3. B. als Maldus, als 
Balſamverkäufer mit feinem Knechte Rubin, als der Teufel felbit, fo: 
gar einmal als der Apoftelfürft Petrus. Deutſchen Urfprungs find 
auch diefe und andre Geftalten in den böhmifhen Kirchenſchauſpielen. 

Wir haben es fogar bis zur Affen» und Hunderfomödie 
gebracht, bei welcher auch erwachjene Herrn und Damen ſich ar der 
Ähnlichkeit ihrer Mitgefhöpfe mit ihnen felbft erfreuen. Und da eine 
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Ehre der andern werth ift, wurde fogar auf Hofbühnen der Affe Jocko 
und Gonforten durch Menſchen dargeftellt — manchmal naturgetreuer, 
als die wahre Menfchennatur durd viele Schaufpieler, die durch un— 
fihtbare Stelzen den alten Kothurn erfegen, und die Unmatur der 
Maffe durch faum weniger ftarre herkömmliche Gebehrde und Stimm: 
farbe der Könige und Königinnen, Väter und Mütter, Tugendhelden 
und Intriganten. 

Vorhin bei dem Idyll fanden wir unter den ſiciliſchen 
Griechen in der Mitte des 5. Jahrh. v. GE. eine Art idyllifcher 
Komödie, eine Dramatifierung des Volkslebens in Proſa, weldhem 
die dialogiſchen Hirtengedichte in Verſen bei den Griechen und ihren 
Nadhahmern im alten Rom und in der modernen Welt nadjfolgten. 

Gleichzeitig und fogar noch etwas früher entwickelte ſich in 
Griehenland das eigentlihe Drama, fowohl das hochtragiſche 
von Aeſchylos, Sophofles, Euripides, wie das komiſch-ſatiriſche. 
Eine halb heroifche Gattung des legteren war das „ſatyriſche Schau: 
jpiel, dpauz omrvpızov*, ein Nachſpiel der Tragödie (als vierter 
Theil zur Trilogie), deffen Chor aus Satyren beftand; die Dar- 
jteller der legteren hießen „Satyriften, Zarvpıorai”, Nur eines 
diefer Stüde blieb uns erhalten: der „Kyklops“ von Euripides. Die 
moderne Bedeutung von „ſatiriſch“ (oft „ſatyriſch“ gefchrieben) ftammt 
nicht von diefem griehifhen, fondern von dem, öfters mit ihm 
verwechfelten, aber von ihm verfdiedenen alten römifhen Drama 
der Satura oder Satira. Diefe „Satire“ hatte fih aus dem 
etrurifchen Mimenfpiele entwidelt und wurde von Muſik begleitet. 
Urſprünglich Improvifade, wurde fie von dem vorhin genannten Ennius 
geregelt und von dem Gampaner C. Yucilius aus Sueffa 
(149 — 103 v. C.) reicher ausgebildet, und galt als drittes genus 
scenarum neben dem tragifchen und den fomifchen (Vitruv. V 8). 
Sie wid früh dem fatirifchen Pehrgedichte, defjen gröfter Mleifter 
Horatius war (f. u.). Der Name „satura‘* scil. lanx (Schüffel) 
bedeutet ungefähr das Selbe, was die moderne „olla potrida‘“ franz. 
„pot pourri*, ein Mifchgericht, wegen ihrer Mannigfaltigfeit in 
Inhalt und Form. Zu ihr gehören auc die lateinisch gefchriebenen 
„Dirae‘* (Rachegöttinnen, Verwünfdungen) des Galliers Valerius 
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Cato, der unter Sulla und vermuthlich durch dieſen feine Güter ver- 
foren hatte. Der Niederländer S. Karjten (Horatius, aus dem 
Holländifchen von Schwach Lpz. 1863 ©. 60 ff.) nennt die Satura 
eine feinere Nebenart der älteren Versus Fescennini. Chronologiſch 
zwifchen beide ftellt er die „Exodia‘, derb komiſche Scenen aus dem 
Bolfsleben. Er weiſt dabei auf die vielfach auftaudende Neigung der, 
fonft fo ernften und ftrengen, Römer zu Scherz und Spott hin. 
Für die fpäte Verwechſelung der fatirifchen sFescenninen mit dem 
deutfhen Wiegenfange „Eufeninne* im Mittelalter erlaube ich mir 
auf mein „‚Glossarium lat.-germ. mediae et infimae aetatis‘“ v. 
Fescennina zu verweifen. Für und gegen die Anlehnung unferer 
„Satire* und ihrer Ableitungen an den griehifchen Wortftamm mag 
noch bemerkt werden: daft o@rvpigeıv zwar aud) „verhöhnen“ bedeutet, 
aber vermuthlich erſt feit den Alerandrinern; auch entſpricht diefe Be- 
deutung nicht ganz der unferer Satire. 

Bei dem folgenden kurzen Geſchichtsabriſſe des griechiſchen 
Dramas nehmen wir Wadler u. U. zu Hülfe Es wurde vor: 
bereitet dur die dithyrambifchen Chöre bei den Dionyfien; der 
Dithyrambos ift urfprüngli Dionyfos oder Bakchos felbit, ſodann 
das Lied zu feinem Breife, fpäter die ſchwungvollſte lyriſche Liedart 
überhaupt. Jene Chöre waren mit Tanz und Mimif verbunden und 
wurden auc früh mit epifchen Monologen durdflohten. Letztere 
waren die älteften „Tragödien, rpayodiar"; die Beziehung diefer Be— 
nennung auf den Bod, Te@yos, wird fehr verfchieden ausgelegt. Der 
Stifter diefer Tragödien war vielleicht Thespis (Ieomız gottbegeijtert, 
trog des „Thespiskarrens“!) aus Jkaria zu Athen (6. Jahrh. 
v. C.), Solons Zeitgenofje, der „die Dithyramben koftiimierte und 
dramatifierte* (Ambros a. a. D.) Als ihr erfter Fortbildner gilt 
Phrynicos aus Athen, Thespis Scitler. 

Zum Kunſtwerke erhob die Tragödie Aefhylos aus Eleuſis 
(490 v. C.), welder den Monolog in Dialog verwandelte und die 
Ausführung veredelte. Um die Beleuchtung feiner ſehr eigenthümlichen 
Kunftform hat ſich vorzüglid, neuerdings H. Weil verdient gemad)t. 
Sein großer Schiller und Nebenbuhler Sophoflös aus Athen (449) 
führte den dritten Scaufpieler ein. Sein Zeitgenoffe (440) war 
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Euripides aus Salamis. Frd. v. Naumer (Handbuch der Geſch. 
der Fit. Lpz. 1864 I 25 fi.) gibt andere umd genauere Yahrzahlen 
v. C.: Aeſchylos 525 — 456, Sophofles 496 — 406, Euripides 
480 — 406. Über Letteren haben feine Kritiker feit dem erften, 
Ariftophanes, die abweichendften Anfichten geäußert. Schr günftige 
namentlich Raumer, Gillies, Goethe, und in einem ſchönen Briefe an 
Raumer auch L. Tied, welder Euripides Dichtungen „wie von dem 
Morgenroth einer ahndungsvollen Romantik übergoffen* und überhaupt 
„unferer Gefühlsweiſe näherſtehend“ erblidt. 

Weld hohe Stelle der Tanz im ernfteften Drama einnahm, 
bezeugen die amefdotifchen Angaben bei Athenaeos u. A. (vgl. H. Göll 
im „Ausland“ 1863 Mer. 45 ff.): daß Aeſchylos felbft (der Mit- 
kämpfer der gröften Schlachten!) viele Tanzfiguren erfand und den 
Choriſten einftudierte; ja dag — für uns parador genug — Sophofles 
die Frauenrolle Nauſikäas mit orcheſtiſchem Ballfpiele unter Beifall 
der Zufchauer ausführte, wie denn überhaupt die antiken Dramatifer 
zugleic die Darfteller ihrer Dichtungen waren. 

Frühe ſchon rief „die Schnfuct des Volkes“ das oben befprocene 
Satyrdrama zurüd, welches Pratinas aus Phliüs (500) künſtleriſch 
ausbildete. Gleichzeitig hatte Sufarion aus Megara (Ta Meyape) 
das Luftfpiel aus phallifchen Chören gebildet und zog damit auf den 
Weilern umher. Bald fand e8 Eingang in Athen und erhielt durd) 
Epiharmos aus Kos, der (um 480) in Syrafus (ai Zvpaxoveaı) 
lebte, reifere Kunftgeftalt. Für die weitere Ausbildung der Komödie, 
vorzüglich duch Attifer, nimmt Wachler drei Zeiträume an. 
Uriftophänes aus Athen lebte 431; fein Landsmann Mönandros 
(den Terentins vorzüglich nachbildete) 342 — 290; ihn übertraf Phildmon 
aus Soli in Kilikien, der 262 ſtarb. „Dem Mimenfpiel, aus 
welhem fpäter die bufolifche Poeſie erwuchs, gab 431 Sophrön 
aus Syrakus feine Vollendung dur treffliche ernjte und fcherzhafte 
dialogifierte Zeitgemälde (vgl. o. ©. 438) in dorifcher Profa. Geit 
AUriftotöles kamen Didaskalien, kritifche Repertorien der dramatifchen 
Arbeiten, auf.” (Wadler). 

Zeigt uns die helleniſche Tragödie, durch Gegenftände und 
Form, den Volksgeiſt in feiner höchſten Blüte: fo lehrt ung 
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Ariſtophanes deſſen niedrigſte Entwickelungen im Volksleben ver 
gebildeteſten Stadt der Welt kennen. Von idylliſch einfachem Volke 
iſt hier keine Spur mehr. Wir ſehen und hören das wimmelnde 
ſchwatzende vielgefchäftige, aber die Arbeit den Sklaven überlafjende, 
ltederlihe und oft ſchmutzig gemeine PhiliftertHum einer Grofftadt, 
jedody immer einer griechiſchen — wie denn auch der Dichter felbft 
neben den Zoten, die er mit Behagen dem Bolfe ablauſcht und nach— 
ſchafft, die gewandtefte umd oft zierlichfte Bildung feines Stammes in 
feiner Redeweiſe offenbart. Zur befonderen Signatura temporis 
gehören feine fcharfen Angriffe auf Vieles im den höchſten Gebieten 
der Bildung, auf Sofrates und Euripides, Denker und Dichter fowohl, 
wie auf die feligen Bewohner des Olympos ſelbſt. Er war aljo 
keineswegs blog cin „ungezogener Liebling der Grazien“, wie man 
jo lange nady ihm auch den dentfhen Dichter Wieland genannt 
hat. Daß jedoch jene Angriffe auf die beiden großen Männer nicht 
aus gemeiner Schmähſucht entjprangen, fondern aus einer, wenn aud) 
übertriebenen und oft ungerehten, Eutrüſtung fittliher Art, fucht 
namentlich F. Blandet in feiner ſchon erwähnten Schrift „De 
Aristophane Euripidis censore* (Straßburg 1855) zu erweifen. 
Zugleicd aber hebt er hervor, dar auch Euripides (wie Platon und 
die Eofratifer überhaupt) in einem Gegenfage gegen den Volksglauben 
ftanden, weil fie die idealen Göttergeftalten nicht in die unlautere 
Menschlichkeit herabgezogen wifjen wollten, während ſelbſt Aefchylos und 
ihon Homeros fie in menfchlicher Leidenfcaftlichkeit gegen einander 
jelbft kämpfen und eifern ließen. Neueftens hat auch Lübker eine 
Schrift „Zur Theologie und Ethik des Euripides“ (Parchim 1863) 
herausgegeben, die ſich feiner früheren itber Sophofles anſchließt. 

In den dramatifchen Gegenfägen jenes Jahrhunderts, aber ebenjo 
aud bei näherer Beſchauung in der geſchichtlichen Wirklicheit, dem po- 
litiſchen und gefelligen Leben der Griechen, voran der Athener, 
erbliden wir die Vielfeitigkeit diefes wunderbaren Volksgeiftes, die ſich 
bis zu den gröften Widerfprücden entwidelt; die das Schönfte fchafft, 
um es wiederum zu zernichten, und die mit gleicher Denkkraft die höch— 
jten Geſetze der körperlichen und der fittlihen Welt entdedt und wie- 
derum bezweifelt und kritiſch zerfegt, und fo aud deren edelfte 
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Incarnationen in dem eigenen Volke, die Heroen der Weltweisheit, der 
Dichtfunft und des Staatslebens, bewundert und chrt, um nur allzu- 
häufig mit jähem Mistrauen im ihnen die niedren Triebfedern und 
Leidenschaften zu fuchen und zu verfolgen, die in der Bruft der Ver— 
folger lebten. 

Diefe raftlofe Beweglichkeit, die immer freieren Spielraum ſucht 
und dod nie lange wirkliche Freiheit verträgt, erinnert ung in Mans 
hem an die Gallier und ihre Epigonen (S. 221. 295.); jene iro- 
nische Selbftvernichtung dagegen an einen Zeitraum in Deutſchland, 
in welchem der jitdifche Volksgeift (namentlich in Heine) mitwirfte, wie 
er ſich in Folge der zweitaufendjährigen jüdifchen Paffion entwidelt hat. 

Die Franzofen ähneln den Athenern aud) in dem Sinne für 
zierlihe Form im Rede und bildenden Künften; aber ihr Volksgeiſt 
ift unfähig zu der hellenischen Erhebung des Kunftfinns zu olympifcher 
Klarheit, zur Vereinigung der Schönheit mit erhabener Einfachheit. 

Dem alten Römer ftanden auch hierinn die hellenifhen 
Mufter nad) Zeit und Ort nahe genug, um fid) darnadı zu bilden und 
die gewaltigen Quadern feiner Bauſteine mit griechiſchem Meißel zu 
behauen. Der weit Förnigere Bau feiner Sprade gab ihr ſelbſt in 
griechisch gebildeten formen immer nod eine fehr eigenthümliche Plaſtik, 
deren Eindrud noch mächtiger wird, wo ſich der Volfsgeift auch in dem 
Inhalte fpiegelt. So 3. B. in den befannten Charalterſprüchen: 

se... si fractus illabatur orbis, 
Impavidum ferient ruinae !* — 
Horat. Od. III 3, 
„Vietrix causa Diis placuit, sed vieta Catoni !" 
Ovid. Fast. I 525. 

Der deutjche Geift der fpäten Folgezeit verfchmilzt die griedi- 
hen Vorbilder mit den eigenen Schöpfungen noch weit inniger. Und 
doch haben einft der Nömer Mummius und der Gote Alarid) mit 
gleich) barbarifcher Sinnlofigkeit, wie früher der zweite gallifche Bren- 
nus, die Schönheit der hellenifhen Menſchen und Kunftgebilde an- 
gegafft, entweiht und zertrümmert. 

Diefe Zertrümmerungen haben im entjeglicher Folge allmählich 
in dem griehifhen Volle — das übrigens ſchon oder noch auf 

Diefenbach, Vorſchule. 29 


450 Dichtkunſt. 


feinem Gipfelpunkte viel rohe Stämme umſchloß — Schönheitsſinn 
und Bildung faſt ganz erdrückt; nicht aber ſo manche urſprüngliche 
Eigenſchaft des Volksſinns, wie Schärfe und Regſamkeit des Verſtandes, 
Lernbegier und Gefchäftigfeit, aber auch jene Vielgefchäftigfeit und Un— 
ftetigfeit. Doch überdauerten in dem höheren Kreißen des Volkes be— 
deutende Reliquien aud der literarifhen Bildung alle Vernichtungs— 
ftürme der PVölferwanderungen, beſonders in Athen und noc länger 
in Konftantinopel, wo auch bis zur Tiürfenflut hoher Kunſtfleiß ein- 
heimifh war. Die raſch gediehene Neublüte des Geifteslebens umd 
der Piteratur im Königreiche Hellas erfährt neueftens leidige Hemmun- 
gen. Das europäische Abendland verdankt feine Erbſchaft an grie- 
hifher Bildung nicht allein der römifhen Bermittelung, welche 
jelbft zum gröften Theil unter dem Schutte der Völkerwanderung bes 
graben lag, fordern auch beim Beginne der neueren Zeit (im 15. Jahrh.) 
einer Heinen Zahl griehifcher Flüchtlinge, die ihre Hausgötter, wie 
einft Aeneas, mit fi) vetteten, wie wir ſchon oben bemerften; aud 
hier in der Literaturgefchichte kommen wir wiederholt auf fie zurüd. 
Auch die Hriftlihe Kirche war in Weft- und Oft-Rom im Al: 
gemeinen der antiken Bildung feindlich oder machte fie zur Peibeigenen, 
erhielt aber mehr und minder ihre Trägerinnen: die griechiſche und 
die lateinifhe Sprade; im Abendlande auch Manches von ihrem 
Inhalte, wie namentlich die ariftotelifche Philofophie, ſoweit fie ihren 
Zweden taugte. 

Das Schauspiel hat uns durd feine unmittelbare und viel- 
feitige Berührung mit dem äußeren und inneren Bölferleben auf 
eine Abjhweifung geführt. Wir ehren in fein vielverzweigtes Gebiet 
zurüf, um fürs erfte noch einige Streiflihter auf die Abtheilun— 
gen zu werfen, die zunädhft am Wege des Ethnologen und Kultur- 
hiftorifers liegen. Der Stoff ift fo reich, daß Andere leicht eine min- 
deftens gleich gute Auswahl treffen können, ohne darum die unfere 
als eine bloß willfürlihe und zufällige zu verwerfen. 

In weiterem Sinne dramatifh ift jede Darftellung einer 
Gegenwart, in welcher die Perfonen perfönlicd auftreten und 
handeln, mag nun diefe Gegenwart die wirkliche auferhalb der Bühne 
vertreten, oder eine längft verſchwundene neu beleben, oder aud) 


Drama. 451 


bisweilen der Zukunft vorgreifen, oder endlich phantaftifch neue Welten 
erschaffen. Ein gewiffes Maß der Dramatik, namentlich die perfönliche 
Kede, befonders die direfte im Imdicativ (Monolog, Dialog), belebt 
jeden mündlichen und jchriftlihen Vortrag, wenn er aud nur der Er- 
zählung (der Relation, den Berichte) beigemifht wird. So z. B. 
ſucht der lebhafte Bauer der Wetterau (in Mitteldeutihland) 
überall die eigenen Worte wiederzugeben, die Andere und der Erzähler 
jelbjt bei den vorgetragenen Ereigniffen ausgefproden haben. Dabei 
fügt er, zu beſſerem Berftändniffe, feinem fchnellen Vortrage hinten 
und vornen, im höchſt komiſch Kingender tieftoniger Wiederholung die 
persona dramatis zu mit der Formel: „särich, särd, sädse* d. i. 
„ſagte ich, er, fie*. Auch die ernjte Geſchichtſchreibung läßt bisweilen 
die Perfonen felbjt reden, wo ihre Worte überliefert find, wie 3. B. 
der lateinifche Bericht von dem Verrathe der Angelfahfen an den 
britonifchen Gäften die angelfähfifhen Stichworte: „nimed eure 
saxes!“ (nehmt eure Mefjer!) gleihfam als Wahrzeichen der Volks— 
tradition mittheilt, ebenfo aud) die angelſächſiſchen Trinkſprüche. Hier— 
hin gehören aud) die oben erwähnten Reden, welde die alten Geſchicht— 
fchreiber den Heerführern u. ſ. w. im Haffifcher Ausarbeitung in den 
Mund legen, foweit fie dieß mit gutem Gewiſſen thun können, was 
die Nahdihtung der Wahrheit nicht ausſchließt. 

Jede Form der Erzählung wird mit Nedt ftellenweife dialogiſch, 
um das Innerfte der Perfonen, ihre geheimften Gedanken und Abfichten, 
Empfindungen und Peidenfchaften unmittelbarer, natürlicher und gegen- 
jtändlicher (objectiver) heraustreten zu laffen, als die fubjective Schil— 
derung und Zerglieverung des Erzählers dieß vermag. Er läft dann 
feine eigene Perfönlichkeit hinter denen der Handelnden verſchwinden, 
was in vollendetiter Weiſe der Marionettenfpieler thut. Novellen mit 
lebhaften Wechſel der Handlung und der Rede werden mit leichter 
Mühe bühnengerecht gebicchpfeifert. 

Andererfeits bedarf es fhon gewandter Kunſt, um ein reines 
Drama ganz ohne Erzählung zu ſchaffen. Es ift nur eine Aushülfe, 
wenn eine einleitende Exrpofition dem Handelnden in den Mund gelegt 
wird, wie dieß am breiteften im den hinefifchen Dramen gefchieht. 


Doc) auch unſer modernſtes Drama thut dieß noch oft, fowohl bei 
29* 
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äußeren Ereigniſſen und Verhältniſſen, wie bei Selbſtcharakteriſtilen und 
Seelenzuftänden, wo die Handlung und das unmittelbare Geſpräch, 
wenigſtens fürzere Monologe hinreichen follten. 

Wie bei dem naturwüchfigen Volksgeſange, zeigt fi) aud) bei dem 
urfprüngliheren Drama die Improvifation. Der oben erwähnte 
Wechſelgeſang ift ſchon ein improvifiertes Drama von zwei Perfonen. 
Die Improvifatoren find zugleich Dichter und Darjteller (Acteurs). 

Diefe zwiefache Thätigfeit fommt fowohl bei der (im neueren 
Italien befonders heimischen) eigentlihen Stegreifdihtung vor, wie 
auch bei dem funfigerechten Drama der Alten. Im dem älteften rö- 
mifhen Drama (Livius Andronicus, f. 0.) war der Dichter auch der 
histrio, der Hauptjdaufpieler, der die Gefpräde (diverbia) vortrug 
und das eingelegte lötenfpiel mit Gebehrden begleitete; darneben aud) 
letzteres den officiellen Cänger (vgl. u. a. Wolff, de canticis in 
Romanorum fabulis scenieis. Hal. 1825. Eſchenburg, Handbud) der 
klaſſ. Literatur, 8. A. von Lübke. Berlin. 1837 ©. 263 ff.). Aber 
aud) nod) die großen griehifchen Tragifer traten, wie wir ſchon oben be- 
merften, im ihren eigenen Stüden auf. Wo dieß in unferer Zeit vor- 
fonımt (3. B. Irland), geſchieht e8 nicht mehr in Folge eines Kunſtge— 
fees. Die Darftellung verfchiedener Rollen Eines Stüdes durd, Einen 
Scaufpieler lebt neueſtens einigermaßen durch unfere Dramenvorlefer auf. 

Die meiften Spiele der Kinder, und unlengbar aud) der 
höheren Thiere, bei welden die phantafievolle Kindheit fogar länger 
dauert, al8 bei den Menfchen, find Nichts anders ald Komödien und 
Pantomimen, deren Mitfpieler immer andre Perſonen, Beziehungen, 
Stimmungen und Handlungen darftellen, als die wirklichen der uns 
mittelbaren Gegenwart. Sie laſſen alfo aud) da, wo jie felbjt noch 
nicht aus dem eigenen Ich heraustreten, diefes doc) eine Rolle ſpielen, 
laffen es ſcheinen zu effen, zu trinken und zu fchlafen, zu weinen, 
zu zürnen, zu drohen und zu verfolgen, zu fürchten und zu flichen, 
Auf etwas höherer Stufe fpielt denn das Kind Vater und Mutter, 
Sculmeifter und Prediger, Soldat und Reiter, verfcafft ſich erfindungs- 
reich fcenifche Mittel, und vermehrt das Perſonal, indem es die Puppe 
zum Kinde, einen in Lappen gewidelten Span zur Puppe, den Steden 
zum Pferde potenziert. 
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Später wandelt ſich wieder der Ernſt zum alten Spiele, ohne daß die 
Spieler die dichterifche oder tronische Panne der unfichtbaren Lebensdrama— 
turgen merken. Der jungen Mutter wird ihr Kind zur Puppe, mit der 
fie fpielt und dabet felbjt wieder zum Kinde wird. Die heilige Jungfrau 
der finnigen Pegende, die feine Vorftndien zu dem ihr befcherten Mutter- 
berufe gemacht hat, weiß ihr Kind nicht einzufchläfern, bis fie ſich in 
die Wiege der eigenen Kindheit zurücträumt und unmwillfürlic die holden 
Weiſen nahfummt, mit welchen einft die Mutter fie in Schlummer fang, 
und deren Nachklang jett aus ihrer Kinderfeele in die des einſchlum— 
mernden Chrijtfindleins dringt. Aber aud) Mephiftopheles dichtet den 
Ernft des Pebens verzerrend in Kinderfpiel um. Der Kokette beider 
Gefchlechter wird das Suchen und Meiden der keufchen erften Liebe zum 
Verſteckensſpiel, bei welchem das endliche Finden kein Glück ift. Der 
geglaubte Beruf, die geliebte Idee, des Helden Bukephalos und des 
Dichters Pegafos werden zu Stedenpferden vor dem lachenden Parterre. 

E8 liegt eine Naturnothwendigfeit in der Hypokriſis, der 
Nahahmung und zeitweiligen Annahme einer andern Natur. Die 
nämlich bedeutet das griehifche Wort (Ümoxpıoıs) in weitem Um: 
fange; erft im engerem Sinne die Schaufpielfunft und felbft die 
Redekunſt überhaupt, fofern die Darftellenden und Vortragenden aus 
ſich felbft heraustreten; endlih denn Verſtellung und Heucelei. Die 
ganze Pebenskunft bedarf diefer Hypokriſis; das reine Selbft kann, wie 
das reine Silber, nicht ohne Legierung und Mifhung im Verkehr 
fortfommen. Die Stände mit ihren Amtstradten und Amtsmienen, 
die Gefchäftslente mit ihren Etalagen, Affihen, Ausverfäufen, prix 
fixes und andern franzöfifhen und deutſchen Kunftgriffen,, die 
Tafchenfpieler mit fremden Kapital als „smart fellows‘“, beau- 
monde und demi- monde in Gala wie im ftudierten Neglige , der 
Werber um die Gunft der Frauen, des Volkes, der Könige und der 
Götter jelbft, die ganze vanity fair im gröften und im fleinften Leben, 
und endlich felbft die einfamen Mimen vor dem Epiegel mit nur ge 
träumtem Publicum — überall Hypofriten! 

Wie bei den Kindern, fo find aud bei den Völkern die Spiele 
der erften Dramen, Von jeher wurde das Ernſteſte und Heiligfte mit 
Spielen, Aufzügen, theatraliſchem Prunk und Klang gefeiert. So bie 
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Berkleidvung, Haltung und ftumme Handlung durd andre Künfte ergänzt 
auch bei den Aufzügen der Zünfte, den Darftellungen gefchichtlicher, 
mythiſcher und allegorifcher Perfonen, Gruppen und Züge. Dagegen 
ift das lebende Bild umferer Tage laut- und bewegungs = los, ein 
Mittelding zwiſchen dramatifder und bildender Kunſt, - eine wenige 
Athemzüge lange feftgezauberte Gruppe aus einem Drama der Dichtung 
oder der Wirklichkeit. 

Weltliches und geiftliches Maſkenſpiel und Mummenſchanz, 
die häufig das improvijierte Wort geftatten umd ſich bei Maffen- und 
Koftim=bällen u. dal. endlich in kunſtlos freies gefelliges Vergnügen 
auflöfen, find im Drient (u. a. aud in Tibet) und Decident fehr 
alt. Bachanalien und Saturnalien, auf drijtlihem Boden Weihnachts: 
und Faftnachts = fpiele, find vorzüglid im alten und neuen Italien 
zu Haufe, begegnen aber dem allgemeinen Geſchmacke des Mittelalters, 
vorzüglih in Deutfhland und in Frankreich. Wirkliche drama— 
tiſche Scenen miſchten fi ein, wie namentlid in den Faſtnachts— 
fpielen des 15. Jahrh., die in den jett zu Batern gehörigen 
Städten ihren gröften Spielraum fanden und, dem Volksgeiſte der 
Zeit gemäß, in Unfläterei ausarteten, gleichwohl aber der fchriftlichen 
Aufzeihnung werth gehalten wurden, wofür der unparteiiſche Sitten- 
geichichtfchreiber dankbarer ift, als der chriftlid) = germanifhe Alter: 
thumsfreund. Weit wirdiger gehalten find die Faftnachtsfpiele u. f. w. 
der deutfhen Schweizer in diefem Zeitraum, und fo ſchon das, 
ihnen gehörende, ältejte deutjche bekannte Paffionsfpiel aus dem An— 
fang des 13. Yahrh. (f. Bartſch in der „Germania“ VIII 273 fi.). 

Noch bizarrer und burlesfer, als diefe Faſtnachtsſpiele, aber nicht 
gerade unkeuſch, ift das Efelsfeft des romanifhen Mariencultus 
in Italien, Spanien und bejonders in Frankreich, das bereits im 
5—6. Jahrh. entjtanden fein fol und bis ins 16. Jahrh. gefeiert 
wurde. Prieſter und Gemeinde adoptierten dabei ar heiliger Stätte 
die Sprache des Eſels, der einft die fliehende Gottesmutter getragen 
hatte, und deſſen Vertreter aud als perſönlicher Eſel mitjpielte. Nach 
Säletterer a. a. D. ©. 23 galt diefes, zu den ansgelaffenen und 
an die altnordifhen Yulfefte (vgl. auch J. Grimm, Mythologie 
©. 483 über heidnifche Reliquien in den Weihnachtsfpielen) erinnernden 
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Neujahrsfpielen gehörende, Feſt nad) einer Pegende dem genannten, aus 
Aegypten nach Konjtantinopel gelangten Eſel; nad einer andern aber 
dem von Jeſus beim Einzuge in Jeruſalem gerittenen Efel, der nad) 
Jeſu Tode nad) Verona gekommen fei, wo feine Gebeine noch als 
Reliquien verehrt werden! Scletterer fagt: das Feſt ſei, trog ftrenger 
Verbote, in der ganzen Chriftenheit gefeiert worden, von tollen Maſtke— 
raden und SKarifaturen des gefammten Gottesdienftes begleitet. Ba— 
laams Eſel tritt auch im ernſten deutfhen Weihnadhtsfpielen des 
13. Jahrh. auf. Die komischen Beimiſchungen geiftliher Feierlich— 
feiten und ihre völlige Traveftie, wie in dem Ejelsfefte, find harmlofer 
gemeint, als die fatirifhen Angriffe auf das Kirchenthum und feine 
Krankheiten in Bildwerten an und in den SKirchenbauten und in 
Schriften jener Zeit. 

Der Proteftantismus und die moderne Bildung überhaupt find 
dem buntjhedigen Garneval nicht günftig. Vielleicht nur der Gegen: 
fat verschaffte ihm im neueſter Zeit wieder größere Aufmerffamkeit 
und felbjt Verfuhe, es im vorzugsweife proteftantifche Städte über— 
zupflanzen, Ähnliches gilt von den Zunftaufzügen, Ordensfeften, 
Proceffionen und ähnlichem Gepränge, nur daß hierbei eine zwed- 
bewuſte, wirklich gefchichtliche Wiederbelebung thätiger ift. Aber bie 
neuen Tendenzen find mächtiger, als die mittelalterlihen, und vers 
fangen. felbft bei den früher rein gefelligen Maffenbällen, vielmehr 
noch bei den Situngen und Umzügen der „Bittren * und aubdrer 
„Narren“ der Rhein» und Main » jtädte, Charaktermaften im Sinne 
des Zeitgeiftes. Sie find ſchon deffwegen keine Volfsfefte mehr, weil 
fie nicht bloß höhere Bildung, fondern auch einen Aufwand erfordern, 
den nur das Patriciat der Städte leiften fanıı. Zeichen der Zeit 
find fie darıım nicht minder, wie dies auch die Mafferaden an ben 
Fürftenhöfen befonderd des 17. und des 18. Yahrh. waren. Nur 
gehören diefe Schauftellungen alle weniger der ethnologifhen, als der 
allgemeinen Kulturgeſchichte ar. 

Ernſtlich religiös gemeint waren die meiften Gattungen der 
vorhin erwähnten hriftlihen Feſtſpiele, wenigftens die eigentlichen 
firhliden Schaufpiele aus der biblifhen Gefhichte und Legende, 
obwohl auch fie felten von weltliher, oft roher und poffenhafter 
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Beimiſchung frei blieben, ſobald ſie der Volksmaſſe näher traten. Sie 
tragen die Namen der chriſtlichen Feſtzeiten als Weihnachts-, Drei- 
königs-, Paſſions- und Charfreitags-, Oſter-, Neujahrs-ſpiele u. ſ. w. 
Umfaſſender iſt der Name „Myſterien“, d. i. Geheimniſſe (uvornpm), 
vermuthlich umgedeutet aus mittellat. misterium, d. i. Kunſt, Gedicht 
u. dgl., einer Entſtellung aus ministerium, deſſen Ableitungen wir 
oben ©. 287 bejpraden. In England ftanden neben den misteries 
die miracles und die moralities; diefen Benennungen entfpradyen die 
Gegenftände und Zwede. In Böhmen hießen fie hry d. i. Spiele 
überhaupt (vgl. Hanuſch, die lateiniſch-böhmiſchen Oſterſpiele des 
14—15. Yahrh. Prag 1863). In Italien hießen die in Kirchen 
von Prieftern aufgeführten Schaufpiele devozioni. Diefe müffen, trog der 
Heiligkeit de8 Ortes und der Spieler, ſchon fehr früh ausgeartet 
fein, da bereit8 1210 Papſt Innocenz III. die bei ihnen getragenen 
„monstra larvarum“ ritgt. 

Urſprünglich waren diefe Spiele, namentlih in Deutfhland 
(Goedeke a. a. D.) und in Böhmen, im abfidtlihem Gegenfage 
zu den Volfsfpielen in lateinifher Sprade geſchrieben und, wie 
jene devozioni, auf die Kirche befchränft. Letztere aber war flug 
genug, um das entfremdete Volt allmählich durd die verftändliche 
Mutterfprade und darnach aud durch jene Beimiſchung weltlider 
und komiſcher Stoffe anzuziehen. 

Die „liturgifhen Dramen“, von welden E. de Couffemaler 
eine Unzahl von Terten mit Muſik mitgetheilt hat (Paris 1861; 
vgl. Oſterr. Wochenschrift 1863 Nr. 50), waren „eine Infcenefegung 
und Ergänzung des damaligen (mittelalterlihen) Gottesdienſtes und 
der Heiligenverehrung, ihre Darfteller Geiftliche, ihr Schauplag Kirchen. 
und Klöfter”. Er unterfcheidet von ihnen die eigentlichen „Myſterien“, 
die durch Paiengefelfhaften auf Theatern aufgeführt wurden und bei 
den Zuſchauern neben den religiöfen Gefühlen aud weltliche erregten, 

Die Mannigfaltigkeit der Scenen bewirkte große Ausdehnung des 
Perfonals und defihalb aud der Bühne felbft, fowie der Zeit der 
Aufführung. Im Italien wurde zu Padua unter freiem Himmel 
auf dem Prä della valle auf Dftern 1244 das ältefte und dort 
bekannte Paſſions- und Ofter-fpiel aufgeführt, aber ſchon „solemniter 
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et ordinate“ d. h. nad bereits gewohnter Regel (Ebert in 
feinem „Jahrbuch“ V 1). Im Franfreid dauerte 1536 die Auf- 
führung eines Stüdes von 40,000 Verſen 40 Tage lang; mehrere 
Tage lang auch in Dentfhland, wie in Frankfurt a. M. im 
15. und 16. Yahrh. gegebene Stüde, 

Die erwähnte Einwirkung vorcriftlicher Feſtſpiele werden wir 
nicht auf altrömiſche von Italien aus befchränfen dürfen; aber fie 
verlangt überhaupt noch nähere Unterfuhung. Wir halten fie jeden- 
falls wahrjceinlicer, als eine Einwanderung mit dem Chriftenthum 
aus feiner jüdischen Heimat. Die Juden waren dem Drama über: 
haupt abgeneigt, auch nod die Talmudiften. Pielleiht wirkte halb 
politifcher Widerwille gegen die römische Bühne nad, welde Herodes 
in Jernfalem gegründet hatte (Joſeph. XV 8 bei Ambros a. a. DO. I 
200 ff.). 

Schon im frühen Mittelalter finden wir die Myſterien u. f. w. 
in den meiften (römiſch-katholiſchen) Pändern Europas, namentlid in 
Italien (ſ. o.) Spanien, Franfreid, England, Deutſch— 
land, Schweiz, Böhmen. Aud in britonifchen Spradyen dieffeit 
und jenfeit des Kanals find ung mehrere erhalten, Das ältefte be— 
kannte Bafjionsfpiel der Schweiz in deutfher Sprade, vermuthlic 
aus dem Anfange des 13. Yahrh., erwähnten wir vorhin. Leider ift 
uns von friefifhen Scaufpielen des Abtes Angilbert ſchon zu 
Karls d. G. Zeit nur umbejtimmte Kunde geblieben (Schletterer 
a. a. D. 13). Im neuefter Zeit find die kirchlichen Scaufpiele im 
fatholifhen Süddentfhland, wo fie nie ganz erloſchen waren, 
in großem Umfange und Prunfe wieder im Scene gefegt worden. 
Die Gemeinde Dber-Ammergau in Baiern fegt ihre je zehn: 
jährigen Darftellungen aus der heiligen Gefchichte feit 1850 mit 
einiger zeitgemäßer Umgeftaltung lebhaft fort; auffallend ift dabei der 
Misgriff, daß ein und der felbe Mann 1850 GChriftus und 1860 
Pilatus ſpielte. 

Diefe Darftellungen ftehn hoc über den „Charfreitagstragädien * 
und ähnlichen Spektalkelſtücken, die noch bis auf die neuere Zeit in 
Dberbaiern, Tirol, Steiermark, Kärnthen aufgeführt wurden, 
und welche nicht minder den Gottlofen, wie den Heiligen, ja Chrijtus 
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ſelbſt die roheſten und platteften Witze in den Mund legten, von 
welden ein Berichtserftatter über Wellers „Altes Volkstheater in 
der Schweiz“ (Frauenfeld 1863) erbaulide Beifpiele in Seegers 
„Stuttgarter Wochenblatt * 1863 Nr. 23 mittheilt. 

An mehr abfichtslofer Komik der Dichtung und der Darftellung 
fehlte e8 den frommen Ccjaufpielen ebenfowenig, wie den modernen 
Tragödien, zumal wo Bürger und Bauern mitfpielten. Co z. 2. 
bei einer Darftellung des jüngften Gerichtes zu Gardelegen, bei 
welcher Gott felbft, ftatt majeftätifc zur Erde niederzufchweben, durch 
die fhadhafte Himmelsbühne durdbrady und über dem hochlodernden 
Höllenfeuer hängen blieb, vergeblich die flüchtenden Engel und Teufel 
um Hülfe anrufend, bis ihn die Zuſchauer erlöften, und zwar nicht 
ohne Schadenfreude, weil der Darfteller aus Hochmuth ſich diefer Rolle 
aufgedrängt hatte (ſ. F. L. in der Zeitfchrift „Victoria“ Berlin 1863 
©. 333). Häufig fchloffen die BVorftellungen mit wirklich und fogar 
maffenhaft todbringenden Unglüdsfällen. 

Zudem wurde oft nidht bloß dem Darfteller des Judas Iſcharioth 
von den, fo zu fagen, fromm erregten Zuſchauern übel mitgefptelt; 
fondern es geſchah auch, daß Chriftus Darjteller am Kreuze hängen 
gelafjen wurde, bis er durd die Anftrengung Schaden litt oder gar 
wirklich ſtarb. 

Wie weit fi) die Volksthümlichkeit verirren kann, zeigt namentlich 
eine Scene, in welcher Gott Vater die Kreuzigung verfchläft, mit 
derbem Worte von einem "Engel aufgewedt wird und nun ausruft: 
der Teufel folle ihn felbft holen, wenn er Etwas von dem Frevel 
gewuſt babe (Schletterer a. a. D. 26)! Diefer Contraft kommt 
aud in Mündhhaufens Schwänken vor. Aber in der fcheinbaren 
Gottesläfterung ift eine gefunde, gegen das Dogma in feiner wider: 
finnigen Geftalt gerichtete, Skepſis oder Kritif des menſchlich fühlenden 
Volkes nicht zu verkennen. 

Eine würdige, wenngleich unferer Zeit nicht mehr angemefene, 
Darftelung der h. Dreifaltigkeit durch drei Sänger nod im 18. Jahrh. 
fam früher noch ftärfer verfinnlicht in der Muſik felbft vor, indem 
Gott ein dreiftimmiges Solo in Alt, Tenor und Baß fang. Eine 
andere Trias fpielte in dem harmlofen und doch vorlängft ftrenge 
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verbotenen „Dreifönigsfpiel*, bei welchem der ſchwarze König einen 
beweglichen Stern trug (Schletterer a. a. D. 24 ff.). Wir haben 
den Umgang der drei „Sterububen * nod im erjten Viertel unfers 
Jahrhunderts in der proteftantifhen Wetterau gefehen. Sie 
waren bäuerlid) verkleidet, trugen einen großen drehbaren und oft 
erleuchteten Stern aus buntem Papier, und fangen in überlieferter 
Tonweife ein Lied „Wir find die drei Kön’ge aus Meorgenland. “ 
Die phantafiearme VBerftändigfeit proteftantifcher Geiftlichen verſcheuchte 
die armen Jungen. 

Ihrem Geifte nad) dem römiſchen Katholicismus angehörend, 
wurden die kirchlichen Schaufpiele doch aud von der deutſchen 
Reformation des 16. Yahrh. aufgenommen, wober fid) namentlich 
in Norddeutfhland wirkliches, in niederfähfifher Sprade abge- 
faßtes Volksſchauſpiel einmiſchte, anderfeits aber auch der Schulzopf 
und die Tendenz. ALS lodenden Gegenfag gegen diefe trodneren Schul» 
dramen führten im der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. die Jeſuiten 
das glänzend und mit großem fcenifchen Aufwande erneuerte Myſterium 
wieder ein, zu deffen Würze fie aud Stoffe der griechiſch-römiſchen 
Mythologie verwendeten. Der Tert des Schaufpield war lateiniſch; 
ebenſo und ſogar griechiſch der des, ihm entgegengefegten und mit— 
unter auch im Pomp mit ihm woetteifernden, gelehrten Scaufpiels 
der Humaniften, befonders der 1538 zu Straßburg gegründeten 
Alademie. Bei beiden wurden deutfhe Programme und Erklärungen 
unter die Zufchauer vertheilt (Scletterer a. a. O. 33). 

Sp lange eben die Religion Götter und Menſchen tremmt, fucht 
fie die Dichtung einander anzunähern, wicht bloß wo Meru uud 
Olympos, die Götterberge der Inder und der Griehen, auf die 
Erde ſich ftügen, fondern auch wo nur eine traumhafte Jakobsleiter 
diefe mit dem jüdifh-hriftlihen Himmel verbindet. Himmelfahrten 
und Höllenfahrten, Erdenwandel der Götterföhne und der Götter felbft 
find ftet8 der Einbildungsfraft des Volkes willkommene Gegenftände der 
Sage und Legende, des Epos und des Schaufpiels, und erſt die glaubens- 
(oje Gegenwart verzerrt „Orpheus in der Unterwelt“ zum Bofjenfpiel. 

Als eine künftlerifch befchränkfte und ausgebildete Gattung der 
bibliſch⸗ dramatiſchen Geſchichte und Legende im neuerer Zeit erſcheint 
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uns das Oratorium, deſſen Würde die eigentliche dramatiſche Action 
verſchmäht. Seine edelſte Geſtaltung iſt deutſch, wenn auch ſein 
Urſprung italieniſch; wir kommen unten bei der Geſchichte der Muſik 
darauf zurück. 

Im alten Rom war es der Volksgeiſt, der, im Gegenſatze zum 
griechiſchen, die Künſte überhaupt als ſolche, und namentlich die 
dramatiſche des Dichters wie des Darſtellers, als Erzeugnis einer 
ihm als Verweichlichung erſcheinenden Verfeinerung verachtete. Im 
alten Deutſchland aber drückte der ſtolze Kaſtengeiſt der Ariſtokratie 
und der Kirche den Vollsgeſang und beſonders das Volksluſtſpiel 
durh Beratung und jelbit Haß in die niedrigiten Bildungfreiße 
herab. Diefe Abwendung galt aber mehr nur den einheimifhen 
Schöpfungen. Wir haben die Einführung fremder Stoffe durd) die 
höfifhe Dichtung erwähnt. Der deutſche Mönd Nötker in St. Gallen 
(10. Yahrh.), der große VBerdienfte um feine hochdeutſche Mutter: 
ſprache hat, überfette in diefelbe aud die Andria des ſemitiſch— 
römifchen Terentius, der im Mittelalter aud) den Epradgelehrten 
Viel galt. 

Die heutige Abbildung des jet noch lebenden Volksthums im 
komiſchen und idylliſchen Drama gleicht jener in der Dorf» und 
Stadtsnovelle. Wir hören und fehen lachend, aber aud) bisweilen von 
Rührung überrafcht, die Hampelmänner deutſcher Städte in Profa, 
das Liebesleben deutſcher Älpler nach Art des franzöfifhen Vau— 
deville mit Gefang gemischt, über die Bühne gehn. Letzteres bedeutet 
urſprünglich (nach Val de Vire, einem Thale der Normandie benamt) und 
noch jet eine Gattung des Volkslieds. Übrigens ift Frankreich von 
Alters her nicht arm an Bolksluftfpielen, die aud in Voltsmundarten 
gedichtet werden; neuerdings fommen hier auch tendenziöfe Volfstragd- 
dien vor, 

Mit der Frankfurter Hampelmanniade, der Wiener Poſſe 
u. f. w. ftirbt nachgerade das Pocalvolktsluftfpiel aus. Der ganze 
Boden des BVoltslebens hebt ſich, auch das gebildetere Stilleben des 
„Honoratiorenthums“ wird Rococo; aber indem Eitte und Bildung 
gleihmäßiger werden, wird der Spielraum der Individualität freier, 
wie wir fchon bei verfchiedenen Gelegenheiten bemerkten. Dadurch wird 
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denn auch das umfafjende Leben der Gefellfchaft bedeutender und rei- 
cher; und das ©. 420 ff. beſprochene „Genre“ verdrängt, wie in andern 
Dichtungsgattungen, aud im Scaufpiel Helden und Heilige, Ritter 
und Knappen, Könige und gemeines Voll. Selbſt die Hofbühne 
im engften Sinne — auf welder 3. B. im Jahre 1589 in Nord: 
deutfhland (in G. Pfunds Stüden, f. Goedede a. a. D. ©. 327) 
Prinzen und Prinzeffinnen von Ebenbürtigen gefpielt wurden, während 
niederdeutfche Bauernfcenen darzwiichen den Gegenjag hervorheben, wie 
dieß ähnlich no bis zu Ende des 17. Yahrh. in den „Miſch- und 
Zwiſchen-ſpielen (Schletterer a. a. O. 40 ff.) im Gegenfage 
zu dem hochdeutſchen Schmwulfte der höheren Rollen geſchah — ift 
jet, wo fie noch vorfommt, mehr nur ein Liebhabertheater für 
Hochſtgebildete, das feine Stoffe mit größerer freiheit wählt. Die ftehen- 
den Schaufpielertruppen auf deutſchen Hofbühnen wurden 1605 ein- 
geführt (a. a. DO. 37). 

Das Liebhabertheater, die Schaubühne der Dilettanten, 
die nad) Gefhmad und Mitteln ihre Stüde wählen, hat mit der Volks— 
bühne Nichts gemein, fondern fchließt ſich urfprünglicd den geiftigeren 
Geſellſchaftsſpielen an, deren dramatifcher Anfang die Aufführung 
von Charaden und Sprüchwörtern ift. Diefe Yiebhaberbühne hat ſich 
in neuerer Zeit, wie fo vieles Andere, das nicht zu Grunde gehn 
will, fünftlerifcher ausgebildet, und ift, in Deutfhland wenigjteng, 
aus den Eleineren Orten, an welchen fie den Mangel eines wirklichen 
Theaters erjeßte, auch in größere Städte eingewandert. Zu ihrer 
Gunſt mag auch die allgemeine Abneigung der Zeit gegen ftreng ab» 
gefonderte Stände und Berufsmonopole mitwirken. Gegen fie wird 
immer mehr der Mangel an Mufe wirken, die fie in bedeutendem 
Maße fordert, der Drang der überfüllten Gegenwart aber in nod) 
weit ftärferem. 

Bon der Volksbühne unterfcheiden ſich and die in Städtchen und 
Dörfern umberziehenden Wanderbühnen unferer Zeit, deren Künſtler 
eben nur mothgedrungen in Thalia Kapellen dienen, aber nicht felten 
an der Hand des Talentes und des Glückes zu ihren Haupttempeln 
emporfteigen. Cine verwandte höhere Gattung ift das Sommertheater 
in großen Städten und ihren Vorftädten, das fid) ſowohl durch die 
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Scenerie, wie auch häufig noch wirkſamer durch eine gute Reſtauration 
während der Aufführung ſelbſt mit dem wirklichen Leben in Verbindung 
fest. Eine materielle Ergquidung geftatten die großen Bühnen befannt- 
ih mr in befchränfter Zwifchenzeit und mehr nur der Yüfternbeit, 
als dem gefunden Appetit. In Spanten und feinen Kolonien erjtredt 
ſich die Allgegenwart der Cigarre auch auf das vornehme Theaterpublicum, 

Die Hineinziehung der freien Natur, wenigftens der Gartenanlageır, 
die dem Sonmertheater eigen tft, fauden wir oben noch großartiger in 
früherer Zeit, wie neuerdings wieder in jenen ausgedehnten Paſſions— 
fpielen u. dgl. Auf das fcenifhe Zubehör des Schauſpiels und die 
Einrihtung der Bühnen und Scaufpielhäufer gehen wir hier nicht 
ein und bemerken hier nur beiläufig (einiges Weitere ſ. nachher), daß 
die erften Schaufpielhäufer in Deutſchland erft zu Anfange des 
16. Yahrh. erbaut wurden; eines in Nürnberg durd) die Meifter- 
fängerzunft 1515, bald darauf ein andres in Augsburg. Um dieſe 
Zeit wurden in Spanien Bühnen in den Näumen der Hofpitäler 
errichtet (1526 in Valencia). In Frankreich erbauten die Paffions- 
brüder 1402 oder gegen Ende des 14. Jahrh. eines der erſten Schaufpiel- 
häufer, wenn nicht das erſte; feine römifc - galliihen Amphitheater 
werden menerdings zu Circusaufführungen benugt. Die Italiener 
follen ihre antifen Theaterbauten früh und in ausgedehntem Mafe in 
ihrem alten Berufe verwendet haben. Diefe jelbjt waren im älteften 
Rom nur für vorübergehende Aufführungen kunſtlos aus Holz gebaut; 
erft fpäter, aber defto dauerhafter und großartiger, aus Stein. Leider 
fpufte dort fchon im der Haffifhen Zeit der Unfug der Claque und 
der falſche Geſchmack eines Publicums ohne Kunftjinn, das dem Spel— 
tafel zujubelte (vgl. Söll a. a. O. Karften a. a. D. 54). Yu 
defien mag jener Gebraud der alten Theater in Italien nur hier umd 
da und in früherer Zeit vorgefommen fein. Lange Zeit hindurch 
behalf man ſich dort mit Holzbauten und Thespisfarren, im welchen 
fogar fahrende Dpern hauften; demnächſt mit Sälen in Baläften und 
Privathäufern (der Kirchen gedachten wir oben); große neue Schaufpiel- 
häufer wurden erſt feit dem Anfange des 17. Jahrh. erbaut (Schlet— 
terer a. a. O. 53. 57. 182) Im Anfange des 18. Jahrh. hatte 
Denedig ſchon 15 Opernhäuſer. Aus Italien fam die Oper nad) 
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Deutfhland, wo vorzüglid für fie in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. 
großartige Theater erbaut wurden: 1651 in Wien, 1667 in Dres— 
den und (begonnen) in Nürnberg, wo man bis dahin die dachloſe 
. offene Bühne der Meifterfinger benugt hatte; 1678 in Hamburg, 
1687 in Augsburg, 1693 in Leipzig, zu Anfange des 18. Jahrh. 
in Hannover und in Braunfhweig (Schletterer a. a. O. 75 ff.). 
In London wurden die erjten jtehenden Bühnen um 1570 gegründet. 
Unter Elifabeth (1558-1606) befaß aber die Stadt fon 17 privi- 
legierte Theater (ebdf. 36), von welchen freilich mande nur Hütten waren. 

Das moderne Drama der gebildeten Völker hat feine erjte 
Blütenzeit im 16-17. Jahrh. Keinen gröften Schöpfer, W. Shake— 
jpere aus Stratford on Avon in Warwidihire (1564-1616), 
nannten wir ©. 442 als Vertreter des englifchen Volksgeiftes, dejien 
mannigfaltige Äußerungen er in feinem wecjjelvollen Peben durch un- 
mittelbare Beobadhtung kennen lernte Das ganze Leben und die Ge: 
ihichte feines Volkes infpirierten ihm zu feinen Werfen, nur wenig der 
Geift und mod weniger die Form des griechifc = römischen Dramas, 
Die frühe und große Regſamkeit der dramatifhen Kunft in England 
und in andern Ländern des ſächſiſchen Stammes muß denn dod in 
der Natur des legteren wurzeln, obgleich manche Eigenjhaften deſſelben 
nicht jo zu ihr ftimmen, wie die der füdlicheren Völker. 

Indefjen entwidelte fih in England, nicht anders wie aller: 
wärts, das Drama aus den oben beſprochenen geiſtlichen Schaufptelen : 
den misteries, miracles und moralities oder masks; fodann aus den 
Schwänfen oder entertainments und den interludes (Zwiſchenſpielen). 
Diefe Namen fänmtlich verrathen den Urfprung aus der normäunifd- 
franzöfifchen Gefellfhaft ud Bildung. Unter Eduard VI. (1547-53) 
wurde das erſte Puftfpiel von N. Udall, 1561 das erjte Trauerjpiel 
von Th. Eadville und Th. Norton gedichtet und aufgeführt. Einer 
der befannteften früheren Zeitgenofjen Shakefperes war Chriftopher 
Marlowe aus Canterbury (1563-93), der auch Schäferlieder did)- 
tete und zwar in den Armen einer Schönen ftarb, aber durch die Haud 
eines Nebenbuhlers. Gleichwie Shakeſpere, Moliere, Iffland und die 
alten Griehen und Römer, waren zugleich Schaufpieldihter und Schau- 
fpieler namentlich der ſatiriſche Sam. Foote (1719-77) und der große 

Diefenbad, Vorſchule. 30 


466 Dichtkunſt. 


Mime David Garrick aus Hereford (1716-79). Der witzige 
Dichter der „School of scandal“, Rich. Brinsley-Sheridan aus 
Dublin (1752-1816) war aud ein bedeutender Parlamentsredner. 

Aus England und Schottland, und demnächſt aus dem 
ftammwerwandten Niederland und Niederfahjen famen ſeit dem 
16. Jahrh. Schaufpiele und Scaufpieler nad Deutihland, u. a. 
des Schotten Buchanan Tragödien zuerft nad) Straßburg (Goe— 
defe a. a. O. 136. 325.). Im folgenden Yahrhundert nahmen 
Überfegungen und Nahahmungen auch andrer fremdländifher Drama- 
tifer, befonderd Franzofen und Italiener, in Deutſchland über: 
hand. Dft genug (3.8. im „Polyeucte“ nad) Gorneille) verwilderten 
und verftümmelten dabei das fremde und das einheimische Volksthum 
einander wechjelfeitig. 

Erft G. E. Yeffing aus Camenz (1729-81) fprengte mit voller 
Kraft die alten und neueren Feſſeln des deutſchen Vollsgeiftes auch 
im Drama. Im diefer Hinſicht läßt er ſich mit Shakeſpere vergleis 
chen, jo verſchieden fonft feine, mehr kritiſche als ſchöpferiſche, Natur 
von der des Engländers war. In feinem Nathan vertritt er den, 
über den Trennungen des Stammes und des Glaubens ftehenden, 
weltbirgerlihen und darum nidt minder echt deutſchen Geift der 
neuen Zeit. Die „Dioskuren* Goethe und Schiller ftehn in andern 
Berhältniffen, als Yefjing, zu dem deutſchen Volke und feinem Geiſte, 
welchem fie aber ebenjo völlig angehören. Wir begnügen ung, fitr 
Beider verfhiedene Stellung zu Letzterem auf ihr Schichſal in der 
öffentlichen Meinung und Neigung zu verweifen. Diefes machte Goethe 
zum Günftling der Ariftofratie, Schiller zu dem des Volkes; Venen 
mehr durd; Misverjtand feiner Verehrer, Diefen oft noch unverftanden 
von den feinen. Wie verfdieden waren Beider Gedächtnisfeſte in den 
legten Jahrzehenten! 

Der Haffiihe Zeitraum Deutſchlands erzeugte, außer diefen 
beiden, ebenfowenig wie das 19, Jahrh. große Schaufpieldichter. Bon 
den im 18. Yahrh. geborenen nennen wir 9. Anton Yeifewig aus 
Hannover (1752-1806), den Dichter des „Yulius von Tarent“, 
Mitglied des Göttinger „Hainbundes“; Fr. Mar v. Klinger aus 
Frankfurt a. M. (1753-1831), den vielfeitigen und genialen, 
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aber düftren und itberfpannten Dichter und Staatsmann; Aug. W. 
Sfland aus Hannover (1759-1814), den moralischen Familien: 
lebengfchilderer; Aug. Frd. Ferd. v. Kotzebue aus Weimar (1761 
bi8 1819), den nicht fo moralifcen „Vertreter der Zeitjchwächen 
(Wachler) in Drama und Roman, deffen Hauptverdienft Effekt und 
Dialog waren. Seine Laufbahn ſchloß unverfchuldete und unverdiente 
Tragif; der Idealiſt mordete den Realiften, und beide fielen als Opfer 
des Zeitgeiftes. 

In den Niederlanden gieng bereit im 14. Jahrh. das 
Schaufpiel über die Schraufen des Kirchenthums hinaus und fchöpfte 
aus dem Bolfsleben, unterlag aber fpäter fremden, befonders fran— 
zöſiſchen Einflüffen. Erjt im 18. Jahrh. trat namentlich der 
©. 436 gerühmte Bilderdyf reformierend auf, theils in clafftciftifchem theils 
in vaterländifhem Sinne, wiewohl aud nicht ganz frei von Nach— 
abmung der befieren Franzöfifhen Dramatiker. Aber das vater« 
ländifhe Scaufpiel will noch immer nicht recht gedeihen und bleibt 
mehr nur der niederen Sphäre der wandernden Marionetten über: 
laſſen. 

In Dänemark, deſſen Schriftſprache Norwegen theilt, war 
bis um 1660 die lateiniſche Sprache im Vorrange vor der des 
Volkes, und die Bildung „dienſtbares Eigenthum der Kleriſei und des 
Adels“ (Wachler), die gegen Königthum und Bürgerthum zugleich 
wirkten. Im 16-17. Jahrh. waren, meiſt aus Deutſchland ein— 
geführte, Faſtnachtsſpiele beliebt. Yudwig v. Holberg aus Bergen 
(1. o. ©. 437) bildete den nationalen Geſchmack mit Hilfe des frem— 
den. Er ift fowohl durd feine jatirifchen Dramen berühmt, wie u.a. 
durch fein komisches Epos „Peder Pars“ und durch „Niel Klimms 
unterirdifche Reiſe“, eine freie Nadbildung von Swifts Gulliver. Als 
Komiker und Tragifer wie als Pyrifer und Elegifer bedeutend ift der 
hartgeprüfte Joh. Ewald aus Kopenhagen (1743-81). Dä— 
niſch und hochdeutſch dichtete u. a. feine Dramen Adam Oehlen— 
ihläger aus PVefterbro bei Kopenhagen (1779-1850), der das 
nordifche Altertum idealifierte und in Schillers Weiſe ſchrieb (vgl. 
Goedete a. a. D. II 70 fi). Die Dänen dichteten viele 
Singſpiele, auch der trefflihe Komiker P. Andreas Heiberg aus 
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Bordingsberg (1758-1841), und fein vielſeitig gebildeter Sohn 
Ih. Ludwig (geb. 1791 zu Kopenhagen). 

In Schweden beginnt das neuere Drama mit geſchichtlichen 
Komödien von Ih. Mefjenius aus Wadftena (1584 -- 1636), die 
von Studenten aufgeführt wurden. Das nationale tragifche und 
komische Drama gründete Dlof von Dalin aus Binberga (1708-63). 
Er war an der, 1753 von der Königin Ulrife Eleonore geftifteten, 
Akademie der Schönen Wifjenfchaften und an der vielgelefenen Zeitfchrift 
„Argus“ (1733-34) thätig. Bedeutendes it feitdem eben nicht zu 
berichten. 

Die romanischen Völker find in der Schaufpielditung, wie in 
jo vielen andern Lebensäußerungen, unter einander weit mehr ver— 
ſchieden, als die germaniſchen ihrerfeits. Ein Theil der Gründe 
liegt im der Berfchiedenheit ihrer urſprünglichen Stämme, welde die 
Romanifierung ihrer Spradye, Sitte und Religion nie ganz ausgleichen 
konnte, Lope de Vega und Galderon find ganz Spanier, Goldoni 
und Gozzi (trot ihres Gegenfages) Italiener, Moliere Franzoſe. 
Bei den franzöſiſchen Tragifern entſpricht Pathos und ftrenge Regel 
einer gleihen Eigenthümlichfeit der neufranzöfiihen Spradie im Gegen» 
fage zu der weit freieren des Mittelalters. Das moderne franzöſiſche 
Luftfpiel fpiegelt dagegen die Beweglichkeit und Schlagfertigfeit des 
Volkes ab, die fid) nicht mit lange und gründlich durchdachter Moti— 
vierung aufhält. Das neuere italienifhe Schaufpiel (von den 
Dpernbüdern abgejehen) iſt auffallend michtern und fittenlehrend ge— 
worden, wie gleihermaßen aud) die Romanliteratur. Aber wir weißagen 
der ganzen geiftigen Bildung Italiens eine ſchnellere Erhebung zu der, 
von Deutjhland ausgehenden, über die Stammesunterfchiede hinaus- 
und hinaufsfchreitenden Bildung unfers Zeitalters, als den übrigen 
romaniſchen Völkern, wenn erjt einmal Italiener und Deutfche nicht 
mehr im Zwieſpalt über ihre politifhen Grenzen fein werden, 

Wir Heben mehrere Einzelheiten aus der romaniſchen Dramatik 
heraus. 

Unter den italieniſchen Lujtfpieldichtern finden ſich auch auf 
andern Gebieten hochberühmte Männer, wie Nic. Machiavelli und 
Midelangelo Buonarotti aus Florenz. Angelo Beolco, genannt il 
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Ruzzante (der Muthwillige), aus Padua (1502-40) dichtete Carne— 
valspofjen in der Volksmundart. Carlo Goldoni aus Venedig 
(1707-93, ftarb zu Paris) ift der fruchtbarfte Umbildner des Luft: 
jpiels, weldyes fein Landsmann und Gegner, der geniale Graf Gafparo 
Gozzi (1713-86) zur alten Volksthümlichkeit zurüdzuführen fuchte. 
Graf Vittorio Alfiert aus Afti (1749-1803), ein edler und viel: 
feitig, großentheils nad) fremden Muftern, gebildeter Dichter, fehrieb 
auch einige, nicht von Übertreibung freie, Yuftfpiele, war aber vorzüglic 
im Trauerfpiele thätig. Diefes fteht in Italien im allgemeinen dem 
Puftfpiele nah. Wir nennen fir es noch Vinc. Monti de Ferrara 
aus Fufignano (1754-1828), Aleſſ. Pepoli (gejt. 1796), Giov. 
Batt. Niccolini aus San Ginliano bei Pifa (geb. 1785) und Aleff. 
Manzoni aus Mailand (geb. 1784), berühmter durd feinen Sitten: 
roman „i promessi sposi*. Fruchtbarer Yuftfpieldichter ift Alberto 
Nota aus Turin (1775-1847). Lieblingsgattungen der Italiener 
find (und waren) das Schäferfpiel und noch mehr die Oper, für welde 
vorzüglich Pietro Metaftafio (Trapafii) aus Rom (1698-1782) 
dichtete. Dratorientexrte fchrieb u. A. Apoftolo Zeno aus Venedig 
(1669-1750). 

Das fpanifhe Drama nennt Wadhler ganz national wie bie 
„Myſterien“ und „Moralitäten*, an welde es fid) anſchloß, und fo- 
fern nur dem englifchen vergleichbar. Phantaftifch mischt es alle 
Stimmungen und läßt fi defihalb nicht ſcharf im tragifches und 
komisches fcheiden. Cine Heinere Zahl claffisher und franzöfierender 
Stücde blieben dem Volke fremd, während dagegen aber auc Cervantes 
mit feiner lichtvollen Einfachheit nicht durchdrang. Lope Felir de Vega 
Carpio aus Madrid (1562-1635), Staatsmann, Krieger, zulett 
auch Mönc, wunderfam fruchtbar in allen Literaturgattungen, „geftaltete 
das Schaufpiel zur dialogifierten romantiſchen Novelle" (Wadler), 
und nahm eine ſchon ältere Theilung in Comedia divina und humana 
an. Er foll 2000 Stüde gefchrieben haben! Die höchſte Entwidelung 
fand das Drama durd Pedro Galderon de la Barca Barreda Gon- 
zalez de Henao Nuiz de Blasco y Riaño aus Madrid (1600-81), 
der das Peben, gleich Yope, durch dreifache Stellung kennen lernte. 
Boll Geiftes und Gemüthes, rhetoriſch, allegorifierend und myſtiſch, 
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aber die Phantaſie dem Verſtande unterordnend, iſt er nur mit Shake— 
jpere zu vergleihen (Wadler). Dennod ift er im der Umfreiheit der 
romanischen Katholifen und in der djinefishen Unveränderlichkeit ver 
Sapungen und Anfhauungen aller driftlihen Orthodoxen befangen, 
welche Glauben, Sittlichkeit und Seligkeit zernidhten, indem fie die 
Bedingungen dafür dem Menfchen von aufen her octroyieren, ftatt 
Kraft und Schwäche, Verdienft und Schuld in ihm felbit zu ſuchen. 
Daß Galderon nicht bloß die deutſchen Romantiker begeifterte, fondern 
auch als Künftler namentlih von Goethe und Schiller bewundert 
wurde, obgleich „feine religiöfe und politische Geſinnung, feine ſittlichen 
Borftellungen und feine Kunftformen dem Charakter des deutſchen 
Bolfes auf das umerhörtefte widerfpraden“ : erklärt Julian Schmidt 
zunächſt aus der idealiftiihen Richtung der Weimarer Schule. — Der 
berühmtefte lebende ſpaniſche Dramatiker (auch Pyrifer und Brofaift), 
Yuan Eugento Harkenbufh aus Madrid (geb. 1806), ift der Sohn 
einer aus Köln ftammenden deutfchen Familie. Den Anfang feiner 
wechjelvollen Yaufbahn machte er als theologiſcher Schüler der Jeſuiten. 

Das portugiefifhe Drama tritt nur felten im unabhängiger 
und nationaler Geftalt auf. Als fein Begrimder gilt Francesco de 
Sä de Miranda aus Coimbra (1495-1558), der in vielen Dich— 
tungsgattungen auftrat. Glafjicift, wie er, war Ant. Ferreira aus 
Liffabon (1528-69), der heimifche Gegenſtände wählte; als die erſte 
portugiefifche Tragödie von Bedeutung gilt feine „Ines de Castro“, 
als das erite Charafterluftfpiel in Europa fogar fein „Eiferſüchtiger“ 
In weit höherem Grade volfsthümlicher Dramatiker war Gil Viceute 
aus Bercellos (1485-1557), der vorzüglid Komiker war und oft 
ebenfalls ala Gründer des portugiefifhen Dramas genannt wird. 

In Franfreid ift das Drama wie das Myſterium, aus welchem 
es entjtand, außerordentlich fruchtbar, ſowohl der Anzahl wie der Wir 
fung nad, die es auf das erregbare Publicum übt und noch mehr 
früher übte, bevor dafjelbe blafiert war. Das Myſterium machte dem 
claſſiciſtiſchen Drama noch im 16. Jahrh. die Bühne ftreitig, ob ihm 
gleihh 1548 eine Parlamentsverfügung engere Grenzen zog. Das 
neue Drama hielt die drei Einheiten des antifen Kunſtgeſetzes allzu 
feft, und gieng im Alerandrinerrhythmus auf hohem Kothurn. Der 
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Tragik brach der gute gefühlvolle und fprahmäctige Jean de Rotrou 
aus Dreux (1609-50) die Bahn, obwohl fein „Wenceslaus“ den 
fpanifchen von Francisco de Noras nicht von der Bühne verdrängte. 
Nah claffifchen und ſpaniſchen Muftern dichtete auch der „Water 
des tragischen Kunſtſtyls“ Pierre Gorneille aus Rouen (1606-84) 
erft Komödien, dann Tragödien (3. B. „Medea“ nad) Seneca). Er 
war edel und hochgebildet, jedoch nicht frei von Künftelet und Prunk. 
Auch fein Bruder Thomas ſchrieb Scaufpiele. Jean de Racine aus 
La Ferte-Milon (1639-99) war ein Hlaffifc gebildeter, feelen- 
fundiger und lyriſch zarter Tragifer, der gröfte der Franzofen. Auch 
fein Eohn Louis aus Paris (1692-1763) ſchuf fchöne (nicht dra— 
matifhe) Dichtungen. Auch Voltaire (S. 432) war fruchtbarer Tragifer. 
Das Haupt der franzöfiichen Komiker war 3. Bpt. Boquelin, genannt 
Moliere, aus Baris (1622-73), welcher die Flaffifche, italieniſche 
und ſpaniſche Komödie ftudierte und doch Franzoſe blieb. Seine 
treffliche Komik ift nicht immer höherer Gattung, feine Moral nicht 
frei von Predigerton. Nicht tief unter ihm ftand der 0. ©. 432 
genannte Pe Sage. Gegen die Mitte des 18. Jahrh. verdrängte 
pride Manier die hochlomifche Gattung. Als Fritifcher Reformer 
trat Diderot (f. beim Roman und weiter unten) auf. Dramatifche 
Sprihwörter, Singjpiele und Opern waren häufig. Letztere dichtete 
wirkungsreich namentlih P. Aug. Caroı de Beaumardais aus Paris 
(1732-99). Die fpäteren Dramatiker lafjen wir zur Seite. 

Unter den heutigen griechiſchen Dramatifern nennen wir 
wiederum die beiden Sußos; aud eine Dichterin, Ewänthia, und den 
Lyriker Athanafios Chriftöpulos (f. u.). 

Die Berbindung de8 Dramas mit der Tonkunſt iſt fo alt, 
wie jenes felbft als Dichtung. Wir haben bereits Beifpiele diefer 
Verbindung gelegentlich erwähnt und werden bei der Gefchichte der 
Tonkunft auf fie zurückkommen, einftweilen das Folgende zur Geſchichte 
des Dramas ftellend. 

Die urfprünglich fehr einfache antife Theatermuſik wurde ſpäter 
bei den Römern mafjenhaft. Bis zu dem ganz mufifalifhen Drama, 
der großen Oper, miſchte ſich Muſik und Gefang in verfdiedenen 
Proportionen mit dem Gefpräde, wie z. B. in eingelegten, aber mehr 
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und minder zur Handlung gehörigen Liedern der Komödie, manchmal 
in Mundarten zwiſchen fonft in der Schriftſprache abgefaßtem Texte, 
wie in der venetianifhen bei Goldoni, an Zahl mehr, als an 
Bedeutung zunehmend in den Sing— oder Piedersfpielen der Deutſchen, 
den Vaudevilles und Operetten der Franzofen; weiter wachſend in 
der fomifchen Oper, bis allmählid) die Aede immer mehr vor dem 
Sefange zurücktritt und endlich im der großen und heroifchen Oper, 
mit Hilfe des Necitativs, ganz verdrängt wird. Das eigentliche Vater: 
land derfelben und des neueren muſikaliſchen Dramas überhaupt ift 
das gefangreiche Italien, feine Geburtszeit wiederum das 16. Jahrh., 
die der ausgebildeteren Opernbühne die erjte Hälfte des 17. Yahrh. 
in Venedig. Debt iſt die Oper in der ganzen gebildeten Welt ein- 
heimisch, zum Schaden der dramatischen Dichtung, zu deren Range ſich 
nur wenige Opernbücer mehr erheben. Die Rufe der Peidenfcaften, 
das Locken, Schnen und Stöhnen der jchmachtenden Liebe, die unter 
allen Umftänden und Zuftänden fingenden Menſchen und Götter, dazu 
der Glanz der Gewande und der Decorationen, der phantaftifche, oft 
bis zum Zauberwerf gefteigerte Schwung des Vorgangs und der Hand- 
lung: dieß Enfemble ift Mehr oder Weniger, als begeifterte Dichtung, 
ift vielmehr ein Künftlerifch gehobener Rauſch halb und ganz finnlicher 
Empfindung, der die heiße, ſüdliche Heimat diefer Kunſtgattung verräth. 
Allerdings aber gewinnt fie befonders bei den Deutfchen und dem 
nächft bei den Franzofen, wie die Tonkunft überhaupt, nationalen 
Charakter. Die großen Tongemälde der „Zukunftsmuſik“ jchafft ein 
reflectierender Deutſcher; ob fie die Gegenwart überdauern, d. h. ob 
fie wirklich lebens» und entwidelungs-fähige Keime einer neuen Gat— 
tung des mufifalifhen Dramas feien, muß die Zukunft zeigen. 

Zu Zeiten wird auch die Dper tendenziös, freilich nicht ſowohl 
zum Nachdenken über Zeitfragen anregend, al® zur lebendigſten 
Empfindung und Stimmung, welde defto näher an der rafchen That 
ſteht. Defihalb ächtet die Furcht der herrfchenden Parteien vor ſolchen 
Erregungen die „Stumme von Portici“ nod) ängftliher, als Schillers 
Tell, und erbebt vor den Chorälen der „Huguenotten*“. Aber aud) 
die Pietät eines royaliftifhen Orcheſterdirektors fmuggelte in der 
franzöfifhen Revolution in die Duverture einer demofratifhen Oper 
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die Melodie des rührenden Liedes: „Oh Richard, oh mon roi, 
’univers t'abandonne!“ fo wirkffam ein, daß er die Wirkung feiner 
Improvifade auf die damaligen Gewalthaber nicht abwartete und 
während der Aufführung verjchwand. 

Das vorhin genannte deutſche Liederfpiel im engerem 
Sinne, welchem das ſchon ältere Franzöfifche Baudeville (o. ©. 462) 
zunächit verwandt ift, ift ein lyriſches Drama mit eingeflochtenen ein— 
fahen Liedern und Tonmweifen, die dem Volke abgelaufcht oder nach— 
geahmt jind. Sein neuerer Schöpfer und befter Pertreter ift der 
treffliche 3. F. Neihard (vol. u. a. Schletterer a.a. DO. 132 fi. 226). 
Jedoch find aud) in Deutſchland ältere Vorbilder vorhanden, weniger 
die meift ernfteren Volksſchauſpiele des 15 — 16. Jahrh. in Bafel 
und an anderen Orten der Schweiz und Deutſchlands, als die 
lomiſchen „ſingets fpiele* von Jakob Ayrer in Nürnberg (ftarb 1605) 
und (ebendafelbit) einige Etüde von Hans Sachs (1494 — 1576) 
mit eingeflochtenen Gefängen und Tänzen (vgl. a. a. D. 32. 169 ff.). 

Das Melodrama fucht den Eindrud dramatiſch-lyriſcher Rede 
und Declamation (nicht des nefungenen Recitativs) durch begleitende 
und eingejchobene Inftrumentalpaffagen zu verftärken, hat aber jeit dem 
18. Jahrh. — in welhem es (wenn and vielleicht zuerft 1768 
durch des berühmten Franzoſen 3. I. Rouffean „Pygmalion“ an: 
geregt) in Deutſchland durd tüchtige Komponiften (bef. G. Benda) 
einigen Raum gewann — ſich faft ganz verloren und wird mehr 
nur im funzen Stüden und in Einfügungen gefchägt, zu welden auch 
Meifter, wie Beethoven und C. M. v. Weber, ihre Kunft verwendeten; 
Näheres verzeichnet Scletterer a. a. D. 125 ff. 225 fi. Weit 
zahlreicher find die verwandten Yuftrumentalcompofitionen (Ouverturen, 
Zwifchenfäge u. dal.) zu Zchaufpielen, aud) Balladen (a. a. O. 
129 ff. 226.) bis in neueſte Zeit. Wirkſam werden jene mufikalifchen 
Paffagen aud) jest öfters bei optifhen Schauftellungen angewendet, 
wo die beiden verichiedenen Sinne harmoniſcher angeregt werden, als 
dort das Gehör durch die einander eher ſchwächenden als verftärfenden 
Tonfarben der redenden und der fingenden oder Flingenden Stimme. 

Das bereits ebenfalls befprochene Ballet verbindet die dramatische 
Kunft mit denen des Tanzes und der Mufil. Der Tanz geht zwar 
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weit über ſeine urſprünglichen Grenzen hinaus in das weite Gebiet 
der Pantomime, der Gebehrdenhandlung, läßt aber immerhin den 
jetzigen gänzlihen Mangel der Rede als eine Unnatur empfinden. 
Vielleicht dürfen wir diefen Mangel bei den verwandten mimifchen 
Tänzen der roheren Völker, wie der Neger, der Orientalen, der 
nenaegyptifhen Almes, aber auch der neufranzöſiſchen polizei- 
widrigen Gancantänzer und der gaditanifchen (hiſpaniſchen) u. a. 
Tänzerinnen der entnerpten und blafierten römischen Schwelger, dadurch 
rechtfertigen, daß diefe Tänze (felbft vor diefem Publicum) unaus— 
ſprechliche Dinge darftellen. Zu feiner Wirkſamkeit bedarf das Ballett 
nod) ftärkerer feenifcher und überhaupt finnlicher Mittel, und über- 
ſpringt leicht, felbft im feinen feineren Formen, die Pinte des fittlich 
Schönen. Eine befondere Ausartung defjelben ift das moderne Kinder: 
ballett. Als finnigerer Beitandtheil und Zwifchenfpiel war der dra— 
matifhe Tanz ſchon in dem antiken Schaufpiel (S. 446 ff.) einheimifch, 
und fpäter in der Dper. Die Franzoſen emancipierten das Ballett 
im 18. Yahrh.; bald wetteiferten mit ihmen die Italiener, und 
jet befonders die Deut ſchen, dod nur in den großen Städten und 
vor einem Publicum, das der Volksbühne entwachſen ift. 

Die Tanzkunft überhaupt ift, als rhythmifche Bewegung, der 
Tonfunft nah verwandt und kann ihrer der Länge nad) nicht ent- 
behren, wie fie anderfeits der Mimik angehört, ſchon der unbemwuften 
des Kindes. Nicht geringer als ihre kKinftlerifche Bedeutung und 
Mannigfaltigkeit ift die pſychologiſche und die ethnologiſche. Eine voll 
ftändige ethnologiſche Kunſtgeſchichte müfte ihr ein ausgedehntes Haupt: 
ftüd widmen; wir begnügen ung, an den geeigneten Stellen ihrer mit 
wenigen Worten zu gedenken. 

Der große BVolfsfhauplag der Spiele und Wettkämpfe, der 
Circus, wurde — wie wir fhon 0. ©. 329 bei den Thierkänpfen 
erwähnten — durd die Römer zum Schauplage wilder und zugleich 
feiger Unmenſchlichkeit, welde die republifanifchen und monarchiſchen 
Gewalthaber abfichtlih in dem Volke pflegten. Göll hat in einer vor- 
trefflihen Abhandlung im „Ausland“ 1864 Nr. 1.2. die Entmenſchung 
und Entfittlihung durd das Gladiatorenthum, welcher felbft die beften 
und gebildeteften Römer nicht entgegenzutreten wagten, ja ſich felbit 
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nicht ganz entzogen, im einzelnen macgewiefen. Schon früh ver- 
breiteten ji die Giladiatorenfämpfe über die romanifierten Pänder 
Hifpanien und Gallien und wurden von Aleranders d. G. Nach— 
folgern nachgeahmt, erit ſpät jedocd im eigentlichen Griechenland. 
Aus Roms großem Circus ertönte einft der grauenvolle Lärm 
des wüthenden Kampfes von Menfchen und Beſtien und das Jammer— 
aejchrei wehrlofer Opfer, wie der römischen Bürger, welche der Dictator 
Sulla zu Taufenden ſchlachten ließ, während er den zitternd horchenden 
Eenatoren auf dem Kapitol feine Machtfprüche diktierte; dazu fam die 
Marter der Gefangenen und Sklaven auf den Schiffen der Naumadien 
(Sciffsfampffpiele) und der den Beſtien vorgeworfenen Juden und 
Chriften. Die Gladiatoren, die Eöhne geknechteter Völker, die 
zum Wechjelmord im Epiele förmlich erzogen wurden, namentlich auf 
einer Art Hochſchule zu Capua, hatten denn doc, die freie Bewegung 
der Kraft; aber nur dem Sieger wurde das thierifche Zujauchzen des 
Volkes zu Theil, dem Erliegenden dagegen deſſen Hohn, felten Gnade 
und Mitlied. Cie felbft wurden dabei zu wilden Stampfthieren, von 
der Gewalt des blutigen Zeitgeiftes erfaßt, weldem fie mit einer 
Art freien Willens fid) felbft zum Dpfer weihten. Mit welden 
Empfindungen mögen fie ihrem kaiſerlichen Mörder und Mordgebieter 
ihren Todesgruß zugerufen haben: Morituri te salutant! Iſt diefe 
todesmmthige Hingebung an die ſcheußlichſte Willfür verwandt mit dem 
blinden Opfermuthe der Heere, die bei dem Befehle ihrer Kriegsherrn 
jede Zukunft vergefien, ſelbſt den Inſtiukt des Raubthiers, das die 
Beute lodt? Der Affafiine Syriens, der auf das Gebot des göttlid, 
verehrten Herrn fi im den unmittelbaren Tod jtürzte, fragte zwar 
nicht nad) dem Grunde diejes Gebotes, hatte aber die ſicher lohnende 
Zukunft im Jenſeits vor Augen. Wir begegnen öfters in ber 
Sittengefchichte (wie z. B. bei den Kreuzzügen, zumal der Kinder; 
bei den Umzugen der Tänzer, Geißler, Judenmörder des deutſchen 
Mittelalters) einer unheimlihen Anftefungskraft wilder Triebe und 
unfinniger Pannen, deren Weſen die Pathologie des Seelenlebens zu 
ergründen hat. Roms Gladiatoren traten indefjen auch mitunter von 
der Bühne auf den politifchen Kampfplag hinaus und wurden von 
den Häuptern der Bürgerfriege in diefen verwendet, vielleicht zu ihrer 
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eigenen Racheluſt und Schadenfreude, weil ſie nach jeder Seite hin 
ihre Tyrannen bekämpfen durften. 

Jene Gräuel des römiſchen Circus haben unter Einfluß des 
Chriſtenthums (313 n. C. durch Kaiſer Conſtantins Verbot) aufgehört. 
Das Auftreten römiſcher Despoten als Künſtler und Kämpfer vor 
dem Volke, ein unter die Gladiatoren aufgenommener elender Com— 
modus, ein Tiger Nero, der ſeine wahnſinnige Eitelkeit als Zwiſchen— 
ſpieler in dem blutbefleckten Cireus zur Scan ſtellte, find heutzutage 
undenkbar. Wohl aber bietet zu allen Zeiten bevorredytete Selbtfucht 
dem Volfe „panem et circenses“, um es nicht zu dem Gefühle 
höherer Bedürfniffe und Anfprücde gelangen zu laſſen. Mit ihr 
mischt fich ein höherer Beweggrund, wenn die modernen Gaejaren 
Halliens dem kampf» und ruhm-begierigen Volke die fiegreichen 
Kämpfe feines Heeres, das zugleih das kaiſerliche Heer ift, im 
Girens und in der Galerie zu Verfailles vorführen. Jedenfalls hat 
diefe aufregende Zerftreuung des Volksſinns mehr Nomantif, als die 
einfchläfernde der früheren öfterreihifchen Politik, die das Volk in 
die fomifchen Theater ſchickte, damit es nicht felbft eine Nolle auf der 
politifchen Bühne fpiele. Den höchſten Grad von Harm- und Ge 
finnungs-lofigfeit haben unfere Gymmaftifer und Reitkünſtler erreicht, 
die mit gleihem Kunfteifer geftern in Kopenhagen die Siegsfefte der 
Dünen verherrlihen halfen und heute den deutſchen VBertheidigern und 
Rädern der meerumfchlungenen Herzogthiimer zu Dienften jtehn, mie 
ja auch die große Rachel mit gleicher Begeifterung bald die Marfeillaife, 
bald legitimiſtiſche Hymnen vortrug, verfteht ſich, gegen gleichen Sol. 
Nod mehr Humor zeigten die von den Römern bejiegten Völker in 
Gallien, Hifpanien, Afrika u. f. w. durd; das Behagen, mit 
welchem fie den römischen Circus, die Kriegsfchule ihrer Sieger in 
ihre Mitte verpflanzen ließen. In Hifpanien eiferte erft die chrift- 
liche Geiftlichkeit dagegen; duldfamer zeigte fie ſich bei den fpäteren 
Stiergefehten, über welde wir oben S. 329 fpraden. 

Zu dem Reiz der Bühne tragen die auftretenden Frauen mict 
Wenig bei, verhältnismäßig am meiften in Circus und Ballett, in 
geiftigerer Weife im eigentlichen Schaufpiel, die Oper eingefchlofien. 
Aber von den früheften Bühnen der antifen wie der modernen Bölter 
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waren fie ausgeſchloſſen, und ihre Rollen wurden durch Männer 
gegeben. Anders war e8 bei den großen Kampfſpielen der Griechen, 
bei welchen die fonft jo abgeſchloſſenen Frauen nicht bloß zufchauen 
durften, fondern im Wagenrennen fogar mitfpielen, was bejonders die 
heroifcheren aus Sparta und Makedonien thaten, jedod mit männlichen 
Noffelenkern. Bei den Athletenlämpfen geftatteten die dorifhen 
Geſetze, unſern Anſchauungen zuwider, nur umnverheirathete Zus 
ſchauerinnen. Im alten Nom wirkten Frauen und Mädchen bei den 
ausſchließlicher religiöfen Sekularſpielen nur betend, opfernd und 
fingend mit. Im Mittelalter durften die Frauen anfangs nit einmal 
im geiftlihen Schaufpiel auftreten; zum erften Male wurden in Meg 
im Jahre 1547 die Marien in einem Myſterium durd Frauen 
dargeftellt. Erjt 13 Jahre fpäter wird ihnen die Bühne in Italien 
geöffnet, in England erft im 17. Jahrh. Für die Oper umd den 
Geſang überhaupt fegte Italien dagegen an die Stelle der Frauen 
verftimmelte Männer, die befanutlih aud in Franfreih und 
Deutfchland Zugang fanden, eine Unfitte, die noch in unfer Jahr: 
hundert hereinreicht. 

Es iſt begreiflih, day die Stellung der dramatifchen Kiünftler in 
der öffentlichen Meinung, die zum Theile allerdings von ihrer eigenen 
Sitte und Sittlichfeit abhängt, den rauen noch größere Schwierigkeiten 
bietet, als den Männern. Der Unterfchied in den verfchiedenen 
Ländern ijt noch jett bedeutend; in Frankreich namentlich fteht 
das fittliche und bürgerliche Anfehen der Scaufpielerinnen noch auf 
weit niederer Stufe, als in Deutjhland. Die Teindfeligfeit der 
Kirche gegen den ganzen Stand dauert zwar noch überall einigermaßen 
fort, wird aber nad)laffen, wenn auf beiden Seiten nicht mehr die 
Kajte fid) über die rein menſchlichen und bürgerlihen Schranken dort 
erhebt, hier hinausfegt. Die Schaufpieldidhtung dagegen hat weder 
die Kirche noch das bürgerlihe Sittengefeg den Frauen verwehrt; 
wir haben der ſächſiſchen Nonne Hrotjwitha in Gandersheim bereits 
o. ©. 415 gedacht, und im umferer Zeit ift 3. B. eine ober- 
ſächſiſche Prinzeffin als Echaufpieldicterin befannt. Im ganzen 
aber wenden ſich die Dichterinnen weit jeltener dem Schaufpiel zu, 
als der Novelle. 
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Die in Deutſchland und Frankreich ſeit dem 18. Jahrh. 
beſonders häufigen Scanfpiele für Kinder ſtehn zwar weit höher, 
als das vorhin S. 474 erwähnte Kinderballet umd die Kinderbälle, 
und haben fogar im der Negel entſchieden fittlihen Erziehungszwed, 
verfehlen ihn aber gewöhnlich, weil fie nicht in findlihem Sinn ab» 
gefaßt find und deſſhalb diefen auch nicht befriedigen. 

Das Wenige, was wir nod über einige Dichtungsarten zu 
fagen haben, knüpft ſich am bereits früher angejponnene Fäden an, 
und mag ſich mit den zerftreuten Äußerungen über gleiche und vers 
wandte Gegenftände gegenfeitig ergänzen, 
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Die Tyrik ift jo alt und fo allgemein menſchlich, wie die Yyra 
des Herzens, die Empfindung felbft. Im antifem Sinne gehören zu 
ihr viele Didytungsarten, die ſowohl das Privatleben: Yiebe, Wein, 
gefellige Freuden, zum Gegenftande haben, wie audı die gehobenen 
Stimmungen und GErfcheinungen des öffentlichen Lebens (Hymnen, 
Paeanen, Provemien, Epaenen, Epiniten). Die bedeutendften Pyrifer 
der Griehen find der ionifhe Anakreon aus Teos (3 Teos) in 
Kleinafien (500 v. E.), der ſich aucd bei Polyfrätes auf Samos 
und in Athen aufhielt; die aeolodorifchen, tiefer und leidenjchaft- 
licher empfindenden: Altmän, der freigelaffene Sohn eines ſpartaniſchen 
Sklaven aus Lydien (633); Alkaeos und die Dichterin Sapph6 aus 
Mitylene (600), letztere die Stifterin einer Schule dichtender 
Frauen aus verjdiedenen Theilen Griechenlands. In den fpäteren 
griechischen Blumenleſen (Anthologien), beſonders alerandrinifcher 
Sammler, find ſehr viele ſchöne und ſiunvolle Liedchen erhalten, meiſt 
von epigrammatiſcher Form und Bedeutung. Ausgezeichnet iſt der 
„oredarog‘ (Kranz) der Syrers Meléagros aus Gädara (ra T'.) 
in Koilofyrien (um 100 v. E.), den er aus eigenen und fremden 
Gedichten flocht. Im unferer Zeit gab der Makedone Athanafios 
Chriftöpulos aus Kaftoria (1772 — 1847) feine muſikaliſch wohl« 
lautenden, in der gewöhnlichen Vollsſprache gefchriebenen lyriſchen 
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Gedichte heraus, aud ein Drama (vgl. vo. ©. 471). Unter der 
wacjenden Zahl griedifcher Dichter des 18 — 19. Jahrh. nennen wir 
nod) den edlen Freiheitsdichter Konft. Rhigas aus MWeleftino in 
Theffalien (um 1753 — 97); die öfterreichifche Negierung über- 
lieferte ihn dem Märtirertode durch die Türken. 

Nach griebifhen Muftern bildeten fi die römiſchen Lyriker. 
Die ausgezeichneteften waren C. Val. Gatullus aus der Halbinfel 
Sirmio in Oberitalien (86 — 56 v. GE.) und der hodhgebilvete 
Q. Horatius Flaccus, eines Freigelaffenen Sohn aus VBenufia in 
Apulien (65-8 v. C.). Karten a. a. O. madt darauf auf: 
merffam, daß die meiften römiſchen Dichter ihre Iugendeindrüde nicht 
in der Hauptftadt empfiengen. Namentlich Horatius behielt den Hang 
zum Stilleben, ob er gleich fehr früh nah Rom fam und aud) 
mehrere Yünglingsjahre in Athen verbradte, wo er fih Brutus 
Schaar anſchloß, in welder er als tribunus limitum (Yegionsoberft) 
in Makedonien und Sleinafien kämpfte. Gleichwohl wurde er nad) 
der Entjcheidung des Bürgerkriegs von Auguſtus hochgeehrt und 
Maecenas Freund. Seine vielfeitige Thätigfeit als „fidicen Iyrae 
Latinae‘ in ethischen, politifchen, foctalen Gedichten, in lyriſchen und 
ſatiriſchen Tonarten entwidelte er erſt mad) jener bewegten Zeit von 
feinem 35. Jahre an bis an fein frühes Ende (im 57. Yahre). 
Durd) die Griechen feiner Zeit und Vorzeit gebildet, wurde er weit 
Mehr als ihr bloßer Nahahmer. Auch hatte er in der Satira den 
älteren und rauheren Lucilius zum Vorgänger (©. 445); und ein 
Hauptgegenftand feiner Dichtungen ift das römische Leben feiner Zeit. 
Dagegen nahm er in den tambifchen, Iyrifchen und ſatiriſchen „Epoden“ 
den Parier Arhilohos zum VBorbilde, den er im fittlihen Sweden 
übertraf, wie Lucilius in Feinheit und wirklicher Humanität. Karſten 
jchreibt feiner Satire das „sal Atticum‘* zu, nidt das „Italum 
acetum‘“, 

Zur Lyrik gehört im zahllofen Variationen das Volkslied in 
engerem Sinne, das wiederum ähnlid), wie Dorfgefhichte und Volks— 
drama, fich im dem gebilveteften Kreißen der Gegenwart einbürgert. 
Den hohen Werth des PVolfsliedes aller Völker hat uns wohl zuerit 
unfer Herder kennen gelehrt. Im weiterem Sinne gehören zu ihm 
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auch die volksthümlichen Lieder unſerer Kunſtdichter, vorzüglich wenn 
fie eine Vollsmundart als ſolche zum Organe wählen, wie dieß unter 
den fhriftmäßig gebildeten Bölfern fo häufig gefhieht. So z. B. in 
niederdeutfhen Mundarten Didtende von 9. W. Jakob 
Bornemann aus Gardelegen (1767 — 1851) bis auf Klaus 
Groth aus Heide in Dithmarfen (geb. 1819) ſammt feinen Nach— 
folgern; in oberdeutjchen namentlich I. K. Grübel aus Nürnberg 
(1736 - 1809) und Ih. Ph. Hebel aus Bafel (1760 — 1826). 
Ein reichhaltiges Verzeichnis deutſcher Volksmundartendichter gibt 
H. Kurz in ſ. Geſchichte der D. Nationalliteratur III 39 ff. 
Der Kölner Firmenich-Richarz hat eine Menge von Bolksliedern 
aller germanifhen Stämme in den Volksmundarten zuſammen— 
geftellt, der Breslauer Kopiſch italienifhe, die Deutſchen 
Paſſow, Kind u. A. und der Franzoſe Fauriel neugriedifce, 
der Deutſche Nefjelmann und der Litauer Rheſa in Königsberg 
litauifhe, Wenzig böhmiſche u. f. w. 

Das Volkslied hat mit Volksgeſchichte und Vollsdrama das Ur- 
fprünglichere, Neinmenfhlichere der Empfindung gemein, ift aber weit 
älter und befigt größere Verjüngungstraft. Wiſſen Dichter und Ton 
feger in unferer Zeit den rechten Ton zu treffen, jo wird, in um— 
gekehrtem Gange, das Erzeugnis der höheren Bildung vom Volke 
adoptiert. Ihr Lied hallt danı bald in Bergen und Wäldern wieder 
und wird felbjt von dem Kinde nachgelallt, wie nur je ein Volkslied, 
lange bevor das Boll Schrift und Noten kannte. Zu diefer Ber: 
breitung trägt, befonders in Deutfchland und der Schweiz, Biel 
bet der Gefangesunterricht in der Volkösſchule und in den Eing- 
vereinen. Diefe giengen hauptſächlich durch Peſtalozzi von der 
Schweiz aus; der Deutſche Mainzer aus Trier (geb. um 1802) 
führte fie in Frankreich ein. Sie find jetzt in der deutſchen 
Diafjpora aller Weltgegenden Mittelpunkte und Träger des deutſchen 
Boltsthums. 

Als vorzugsweife Iyrifhe Vollsſtämme dürfen wir wohl den 
germanifchen und den litu-ſlawiſchen nennen; wir rühmten be» 
reits die Keufchheit und elegiſche Zartheit des legteren im feinen 
Liedern, Freilich läßt ſich ein bejtimmteres Urtheil über die Lyrif 
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der einzelnen Völker und Bolksftämme erft durd tieferen Einblid eben 
in das gewöhnlich nur dem Gedächtniſſe derfelben, nicht ihrer Literatur, 
anvertraute Bolfslied gewinnen, aus deſſen Schägen Vieles der fhrifte 
lichen Aufzeihnung durch Gebildete für immer verloren gieng und 
geht, während es immer mehr und raſcher im Volke ſelbſt verhalt. 
Wir müſſen uns bei unferem ethnologiſchen Überblide faft ausſchließlich 
an den niedergefchricbenen Stoff halten. Da diefer, mit Einfchluffe 
der Kunſtdichtung, uns unendlich reicher bei den Völkern der neueren 
Zeit vorliegt, als bei den antiken, fo müfjen wir bei der Überficht 
ihrer Iyrifchen Leiftungen verhältnismäßig noch weit fparfamer vers 
fahren, als vorhin bei den beiden Hafjishen Völkern, 

Unter den alten deutfhen Yyrifern iſt der „vielfeitigfte, tiefſte 
und männlihjte* (Goedeke) der Oberdeutſche Walther von der 
Bogelweide (12— 13. Yahrh.). Seit dem 3ZOjährigen Kriege haben 
viele Vereine, Orden und Schulen in verfdiedenen Theilen Deirtfch- 
lands die Lyrik und andre Dichtungsgattungen gepflegt, unter welchen 
die ſchleſiſchen des 16-17. Yahrh. und im Beginne unfers Elaf- 
ſiſchen Zeitraums der Göttinger Hainbund die berühmteften find. 
Der oberdeutfhen Meifterfinger und der niederländifhen Rede— 
rykers haben wir oben ©. 414 gerade. Wir vermweifen für 
Weiteres auf die Handbücer unferer Literatur- und Bildungs-gefhicte. 

Unter den Lyrikern unferer Neuzeit ftehn Goethe und Uhland 
unübertroffen da, fo viele von unzähllicen aud) felbftändigen Werth 
haben. Schillers hoher Iyrifher Schwung dagegen fand eine größere 
Zahl von Nadhahmern und von Bewunderern, letztere felbft in Be— 
völkerungskreißen, denen das vollftändige Maß der Bildung zu ihrem 
Berftändniffe abgeht, wie wir für diefen großen Dichter im allgemeinen 
bereit8 angedeutet haben. Frd. Nüdert aus Schweinfurt (geb. 
1789), mehr Gnomiker als Pyrifer, KH. Aug. G. Mar Graf Platen- 
Hallerminde aus Anſpach (1796 — 1835), zugleih in helleniſcher 
Form und Anſchauung hervorragend, und Goethe ſelbſt (Divan) vers 
Ihmolzen die Dichtung des Drients mit der deutjchen zur „weit 
öftlihen*. Zu Schillers edeljten und reinften Nachfolgern gehört 
K. Th. Körner aus Dresden (1791-1813), felbjtändig bedeutend 
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feinen Tod beſiegelte. Zu bemerken iſt, daß König Ludwig von 
Baiern mehre fürſtliche Vorgänger im Mittelalter hatte, ſowohl 
deutſche wie ſlawiſche (vgl. u. a. Goedeke a. a. O. 72). 

Unter den Niederländern des 16-18. Yahrh. nennen wir 
nur die berühmteften, in verfchiedenen Gattungen der Dichtung (wie 
aud der Profa) thätigen: Pieter Corneliszoon van Hooft aus Amiter- 
dam (1581-1647), durch Klaſſiker und Italiener gebildet; 
Jakob Cats aus Broumwershafen in Zeeland (1577-1660), einen 
muntern und fittlichen Dichter. Der tieffte und in den Gedanken wie 
in der Sprade eigenthümlichfte war Yooft v. d. Vondel, aus Köln 
gebürtig (1585 — 1679). Wie er, war auch der oben mehrmals ge— 
nannte Bilderdyf in mannigfahen Dichtarten ausgezeichnet, namentlich 
in der Lyrik. 

In England und Scotland mag die Pyrif am beften durd) die 
zahlreichen Volkslieder vertreten fein. Nie veralten werden die, neuere 
dings oft (bejonders in Deutfhland) in Muſik gefegten, Liebes— 
lieder des niederfhottifhen Naturdichterd Nobert Burns aus 
Ayfhire (1759 - 96). Eine ausgezeichnete Dichterin war Felicia 
Dorothea Brown =» Hemand aus Yiverpool (1794 — 1835), deren 
Bater aus Irland ftammte. Ebenſo Thomas Moore aus Dublin 
(1779 oder 1780-1852). 

Unter den Dänen erwähnen wir den vorhin genannten Ewald 
als feurigen Lyriker und als tieffühlenden Elegiler; als Volkslieder— 
dichter Claus Friman (1746-1829). Dänifch und deutfc dichtete 
in verfciedenen Gattungen (befonders der komiſchen Erzählung, aud) 
des idylliſchen Epos in „Parthenais* u. f. w.) Jens Baggefen aus 
Karsder auf Seeland (1764-1826). 

Der gröfte neuere Volksdichter Schwedens iſt E. Mid. Bell- 
man aus Stodholm (1740-95); fein bedeutenditer Dichter 
überhaupt (Lyriker, Idylliker, Epiker) der edle und geniale Bifchof 
Eſajas Tegner aus Kyrferud in Wermland (1782-1846). Die 
„ſchwediſche Sappho“ Hedwig Charlotte v. Nordenflydht (1718-63) 
hat jpäter viele Nebenbuhlerinnen erhalten. 

Der Einfluß der orientalifhen Dichtung, welchen wir vorhin bei 
der deutſchen nur beiläufig zu erwähnen hatten, äußert ſich in ftärkerer 
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Weiſe bei der der romanischen Völker, weſſhalb wir diefe erft nach— 
ber kurz verhandeln wollen. Wir machen erft noch einen Lauf durch 
Europa, in deſſen Dften wir vorhin einen Augenblid die modernen 
Griechen an ihre Vorfahren anfnüpften. 

Die gröfte Zahl erhaltener Volksdichtungen mögen unter den 
Slawen die Serben und die Böhmen befigen, der gebildeten 
Dichter die Polen. Polniſch und lateinifch dichtete der Lyriker 
3b. Kochanowski (1530-86). Bon den neueren nennen wir Adam 
Mickiewicz und Jul. Urſyn Niemcewicz, den in Poeſie und Profa 
vielfad) thätigen Sänger treffliher Geſchichtslieder. Bon den älteren 
ruſſiſchen Dichtern ift der Pyrifer, Sinndidter und Erzähler Michailo 
Waſiljewitſch Lomonoſſow (1711-65) einer der bedeutenditen. 

Die Piteratur des feinen Magyarenvolkes ift verhältnismäßig 
jehr veih. An der Spige feiner Pyrifer fteht Mic. Vitéz (Cſokonay) 
aus Debreczin (1743—1805). Die beiden Kisfaludy zeichnen ſich 
aus: Alerauder als Pyriker, Karl ald Dramatiker; ſodann Petöfi u. v. 4. 
In fhwungvollen politischen Volksliedern wetteifern in unferer Zeit die 
Magyaren mit den Polen. 

Ein viel tieferes Weh, als das weiche der Liebe, tönt auch aus 
den Volksgefängen der britonifhen Kelten, befonders der Kymren, 
noch ergreifender im den Tonmweifen, als in den Worten. Es Elingt 
ung wie das Heimweh des, täglich mehr vor der eindringenden frem— 
den Bildung zurücdtweihenden, Volksthums nad) feiner Vorzeit, wie 
der Nachklang jenes „britonifchen Hoffens* auf König Artus meſſia— 
nische Wiederkehr. Wir befpradden bereits oben S. 382 ff. dieſe 
Berfnüpfung und überhaupt die Miſchung der Pyrif mit dem geſchicht— 
lichen Heldenliede (da8 aud bei den Hellenen zu ihr gerechnet wird) 
bei den Kelten, Südflawen, Albanefen und den modernen 
Griechen. Das Heldenlied wird überall zum Vollsliede, ſobald es 
nicht blos von dem Sängerorden gefungen wird, wie ähnlich aud) die 
Romanze und das Liebeslied des muſikaliſchen Dramas, wenn es den 
früher angedeuteten Bedingungen genügt. 

Aus Wonne und Weh getrennter und verbotener Piebe giengen 
die ſchönſten lyriſchen Volkslieder hervor, die ſich oft an beftimmte 
Geſchichte und Sage anlehnen. Der ſemitiſche und überhaupt der 

81* 


484 Dichtkunſt. 


mohammedaniſche Oſten erklingt von Juſſufs und Zuleikas Piebes- 
ſchmerz, während die derbe Einfachheit der jüdiſchen Stammſage in 
Joſeph nur dem tugendhaft Entſagenden preiſt und von feiner Yiebe 
Nichts weiß, vielmehr ihr Gegentheil vermuthen läßt und dadurd) fein 
Berdienft ſchmälert. Aber aud die Hingebung Judiths und Ejthers 
gefchieht nicht aus eigener Luft und Leidenfchaft, ſondern erſcheint viel- 
mehr als Aufopferung für Bolt und Vaterland. Durd alle Zeitalter 
des jüdifhen Volkes geht die Eindämmung der Sinnlichkeit durch 
die Schranfen des Geſetzes und der Sitte, innerhalb welder fie jid) 
aber hei genug entfalten darf. in altes Zeugnis ift das glühende, 
aber nicht frivole, Schir ha - Schirim, das hohe Lied des frauenreichen 
Königes Salomo von der jhönften feiner Schönen, das indefjen nod) 
den Reiz des Geheimniſſes und des Verbotes durchſchimmern läßt. 
Belanntlih hat aus dem im frifchefter Jugendfülle blühenden, von 
Sehnſucht des Herzens und der Sinne erfüllten Paare die finnen- 
lofe und finnlofe Symbolik chriftlicher Ajketen gefchlechtslofe Ideen ges 
macht, mit welden wiederum fromme Lüfternheit ihr Frevelſpiel trieb. 

Unter den arabifhen Lyrifern und Glegifern vor und zu 
Mohammeds Zeit zeichnet ſich auch Alhanfa aus, „die berühmtefte 
Dichterin Arabiens“, wie fie Th. Nöldefe nennt, die ihre gefallenen 
Brüder elegiſch befang. Unter diefen nicht zahlreichen Reliquien des 
vormohammedanifchen Arabiens finden ſich aud) einige von jüdiſchen 
Dichtern aus den einſt blühenden fleifigen und wehrhaften Kolonien 
bei Yathreb (Medina), welde der Islam bald nad feinem Be: 
ginne erdrüdte. Der zartfühlende Motanabbi aus Kufa (916-965 
n. C.) gehört zu den Lyrikern der mohammedanifchen Araber. 

Unter den perfifhen Lyrikern ift allbefannt Schems ed = din 
(d. i. „Weltfonne* arabifh) Mohammed Hafiz aus Schiraz (geſt. 
1389 n. C.); der lette bedeutende war Mewlana Dſchami (1410 
bis 1492). 

Nicht ohne arabiſche Einflüfje bildete ſich auch im Mittelalter 
der lyriſche Minnefang der Brovenzalen aus, der einjt einen Theil 
Europas, zumal des romanischen, beherrfchte. Zu den provenza« 
(schen Dichtern gehören die fprachverwandten kataloniſchen. Im 
provenzalifcher Sprache dicjteten aber auch andre Romanen und 
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ſogar Engländer. Die gebildeten „Troubadours“, in Languedoc 
„Troubaires“, welden die nordfranzöfifhen „Trouvéres“ ent— 
ſprachen, verbrängten den Bänkelfang und die Poffen der „Jongleurs“ 
(joculatores). Aber ihre Kunft und der ganze Volksgeiſt wurde durch 
Kegerrichter unter ihnen felbjt verderbt, beſonders durd den berüch— 
tigten Bifhof Fouquet von Tonloufe (geft. 1231). Dazu bradite 
der Hof von Anjou nordfranzöfifhe, der päpftlihe Hof von 
Avignon italienifhe Sprade im die Provence. Vergeblich verfuchten 
Dichterwettfpiele, befonders zu Touloufe, eine volksthümliche Reſtau— 
ration. Die Katalonen (Katalanen) aber fangen bis ans Ende des 
15. Jahrh., u. a. die Könige Peter III. von Aragon (geit. 1285) 
und Fridrid von Sicilien (geft. 1326); ihr berithmtefter Dichter 
ft Auſias March von Balencia (geft. 1450). 

In den Königreihen Spaniens wurde feit dem 12. Yahrh. 
viel im den einheimifchen Sprachen, fowie in der provenzalifden, 
in Navarra auch in der nordfranzöfifchen Sprache gedidtet, nament- 
lid von Königen und anderen VBornehmen. VBorzugsweife, wenn nicht 
ausichlieklih in portugiefifh=-galicifher Sprade dichtete, weniger 
lyriſch als religiös, auch elegiſch und gnomiſch, Alfonfo der Weife 
(ftarb 1284 oder 1282), der gelehrte König von Spanien, der von 
deutjhen KHurfürften zum Kaifer gewählt wurde, aber diefer Krone 
entfagte. In Portugal bildete gegen Ende des 13. Yahrh. König 
Dionys (Denis) einen großen höfifhen Dichterkreiß. Angebliche Reſte 
früherer Dichtung weift die Kritif zurüd; vgl. Fr. Diez, Über die 
erfte portugiefifche Kunſt- und Hofpoefie (Bonn 1863). Im 16. Yahrh. 
verband fi in Spanien mit dem „ſtets vormwaltenden chriſtlich— 
europäijierten Drientalismus“ der Poeſie (Wadler) italienischer 
Claſſicismus vorzüglich durd Yuan Boscan Almogaver (—Ar) aus 
Barcelona (geft. um 1543), des Venezianers Navagero Schüler; 
und duch feinen, im elegifher Innigkeit ihn übertreffenden, Freund 
Garcilafo de la Vega aus Toledo, der fih in feinen Sonetten Pe- 
trarca, in Hirtengedihten Vergilius und dem ©. 430 erwähnten San» 
nazaro anſchloß. Spanifh und portugiefifc zugleich fehrieben die 
Portugiefen Franc, de Saa de Miranda aus Coimbra (vo. ale 
Dramatiker genannt) und Jorge de Montemaydr aus Montemör (um 
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1520 bis um 1562), auch Romandichter, ihre lyriſchen u. a. Dichtungen. 
Im 16-17. Jahrh. zeichnen fih in Spanien als Pyrifer die Que— 
vedos aus, beſonders der als ethifcher Satirifer und als Humorift nod) 
berühmtere, beim Romane erwähnte Franc. de Quevedo y Villegas. 
Im 17. Jahrh. fehrieb viele Sonette, auch Dramen, eine mexicaniſche 
Nonne Juana Inez de la Cruz. 

In Italien bildete ſich die höfifhe Dichtung, wiederum unter 
einiger arabiſcher, aber weit ftärferer franzöfifher Mitwirfung 
aus. Im der Fombardei waltete früher provenzalifhe, am Ende 
des 13. Jahrh. nordfranzöfifhe Spradhe und Didtung; letztere 
aud am normännifchen Hofe von Sicilien, von dort aus weiter 
wirfend. Zwar in Frankreich, aber am italienifhen Hofe von 
Avignon gebildet war der berühmtefte italienische Pyrifer, Francesco 
Petrarca aus Arezzo (1304-74). Lorenzo de Medici (geft. 1492) 
förderte, auch perfönlich mitwirkend, die nationale Dichtfunft. Zu den 
Petrardiften gehörten auch Geiftliche, wie Gardinal Benbo aus Ve: 
nedig (1470-1547). 

Die raffiniertefte Boetifterung der Luft an der Etelle der Liebe 
fommt vorzüglic bei verbildeten Romanen und Germanen vor. 
Sharakterijtifch genug hat ein deutſcher Piederdichter die Grundſuppe 
des Faftaliihen Duelle in idealiftifcher Päuterung als naive „Empfind- 
ſamkeiten der finnlichen Liebe“ auch dem äſthetiſch Gebildeten geniefbar 
zu machen geſucht, unverhüllter, aber weniger unrein, als lange nach 
ihm der oben erwähnte Franzoſe Feydeau, ernſthafter, als der Ita— 
liener Caſti. Der deutſche Romandichter Heinſe (ſ. oben ©. 435) 
iſt zwar ein Lüſtling, aber zugleich ein plaſtiſcher Kunſtliebhaber. Die 
jungdeutſche Schule wollte in der Blüte ihrer fündigen Jugend die 
Emancipation des Fleifches naturrechtlich begründen. Bei diefen Kunſt— 
dichtern ift alfo immer ein Schatten abjichtlicher Veredlung des baaren 
Triebes vorhanden, welchen die unverhüllte Rohheit des Satyrs in 
romanischen und germanifhem Pöbel verfhmäht, jedod immer noch in 
Reim und Tonweife faht. 

Welches Volk hat je die Liebe befungen, aber den Wein nit? — 
vorausgefeßt, daß es ihn fannte, wenn er ihm auch verboten war, wie 
dem mohammedanifchen Perfer Haftz. So mander arme Didter 
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freilich befingt den edlen Rheinwein nur voll Ahnung ftatt der Erinne- 
rung, und hofft ihn erſt von irgend einem mitleidigen Zuhörer zu 
erfingen, der feinem Gefang die Trodenheit anmerkt. Gewis aber ift 
Clotar mit feinem Gefange: „Des Sängers Tranf ift Wieſenquell!“ 
eine weit feltenere und originellere Natur, als feine Kunftgenoffen, 
die nur in den Südländern den befungenen Wein mit Wafjer mifchen, 
aber jelbjt dann legteres für zu ungereimt halten, um es im Liede 
mitzupreifen. Wir unfers Theils möchten nicht einmal die Liebe bei 
oder mit dem Weine befingen, freilich aber aus umgefehrtem Grunde, 
weil nämlich der Äther der Liebe ſich leicht in dem ſchweren Dunfte 
der Weinbegeifterung verflüchtigt. Aphrodite Urania ift nie mit Bakchos 
in vertraute Bekanntſchaft gefommen. 

Aber wir erkennen Pegteren an fi, und ſelbſt den phlegmati- 
ſcheren Gambrinus, deffen gleichwohl befeelende Kraft wir ©. 228 bei 
der Befprechung der Volksgetränke priefen, das Recht und die Würdigkeit 
zu, bedichtet und befungen zu werden. Nur der Fuſelgeiſt entbehrt 
ganz diefes Ehrenrechtes; wir fennen zwar deutſche Verfe für Schnaps- 
jäufer, glücklicher Weife aber nur zum Hohn auf jene „Spottgeburt 
aus Dred und Feuer", deren völferverderbende Gewalt wir am an— 
geführten Drte ſchilderten. 

Das urſprünglich meift einftrophige, vermuthlicd oft improvifierte, 
angeblich von Terpandros aus Äntiffa auf Lesbos 650 v. C. 
eingeführte, Iyrifch-epigrammatifhe Skolion der alten Hellenen, den 
Rundgefang beim Mahle, haben am wenigften die Deutfchen ver- 
geſſen. Nur artete bei ihnen noch leichter, als das Liebeslied zur 
Zote, das gefungene Trinflied zum gebrüllten Saufliede aus. 
Das MWürtefte in Wort, Gefang und That leiftete in diefem Face 
das Burfchenthum gerade der höchſten Bildungsanftalten. Die Bildung 
der neueften Zeit, in&befondere die des Gefanges in Vereinen, drängt 
auch diefe Rohheit immer mehr zurüd. Indeſſen kann auch der Deutſche 
mehr Weingeift vertragen, ohne allen übrigen Geift dadurch zu ver- 
lieren; und der Dichter in der lateinifhen Anthologie, weldiem das 
laute „drincan“ der Goten geradefo, wie den Italienern das 
trincare, den Franzoſen das trinquer der übrigen Deutſchen, 
„Saufen“ bedeutete, hätte einen würdigeren Gegenftand feiner Ereiferung 
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in der Völlerei der ſpäteren Römer gefunden. Die ſinnigeren 
Wein» und Biersgrüße und -fegen des 16. Jahrh. in Deutſchland 
find gewis die Nachkommen verhallter Sprüche und Bere aus weit 
älterer Zeit. 

Die Freuden des gefelligen Lebens erhöhte auch das Tanzlied, 
das jet nicht mehr fo häufig ftatt und mit Inſtrumentalmuſik den 
Tanz begleitet, wie in grauer Vorzeit in Aſſyrien, Babylonien, 
Aegypten u. f. w. Der Tiroler Oswald v. Wolfenftein (1367 bie 
1445), über welchen fein Landsmann Beda Weber in unferer Zeit 
gute Monographien ſchrieb, hat unter feinen ungemein vielfeitigen Ge: 
dichten auch Tanzliever gegeben, von welden, wenn wir nicht irren, 
aud) die Tomweifen erhalten find. Unfer Ballade (von ballare tanzen) 
hat fid) vom Tanze getrenut. Doch hören wir 3. B. bei den deut- 
[hen Bauern der Wetterau noch gefcichtlihe VBalladenftüde zu 
beftimmten Tanzweifen gefungen, wie zu dem „Zweitritt“ den Vers: 

„Ihr Bürger, ichließt die Thore zu! 

Die Stadt gehört dem Kaiſer zu!“ 
Balladen im heutigen Sinne fommen feit dem 14. Yahrh. namentlich 
auch bei den Engländern und Niederfdotten häufig vor. Der 
modernften Tertdihtung zu Tanzweifen haben wir ©. 376 ff. gedadit. 


Satire und Gnomik. 


Zu der vielgeftaltigen fatirifhen Dichtung, der wir bereits 
mehrmals begegneten, gehört aud das Spottlicd des DVolfes, das 
jedenfalls älter ift, al8 die Satire der Kunftdichtung in Lehrgedicht, 
Fabel, komischen Drama und Roman, In Griehenland ift die 
fatirifche Dichtung unfers Wiſſens zuerft vertreten in epigrammatifcher 
Form durch die ethifchen Jambendichter Archilochos aus Paros (um 
715 v. C., Horatius Vorbild S. 479), Simonides aus Amorgos 
(666) und Hippönar aus Epheſos (um 540). Ariſtophanes u. X. 
nannten wir bei dem Drama. 

Die älteften römischen Satirifer waren die, oben als Epiker 
und Dramatiker erwähnten, Dichter En. Naevius und Qu. Ennius. 
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Das römische Kaiferreih bot Stoff in Fülle fiir die ftrafenden Sati- 
rifer. Sehr gut ſchildert Karften (a. a. DO. 17 ff.) Horatius Zeit 
von diefem Standpunkte aus. Viele angefehene Männer waren burd) 
das Schwert weggerafft, andere verbannt. inft angefehene und wohl» 
habende Bürger hatten Glückslindern Pla gemadt, begüterte Land— 
leute ihren Befig den Soldaten des Siegers überlaffen müffen. Der 
Erniedrigung und Armut gegenüber brüftete ſich zügellofe Verſchwen— 
dung. Die öffentliche Sittlichkeit war vor allen bei den höheren Klafien 
tief gefunfen, zumal die ehelihe Treue; Geldgier und Gewinnjagd 
theilten fie mit den niederen. In Rom jelbft zeigten ſich die ftärkjten 
Gegenſätze. „Da gewahrte man einen Oberften, vor wenigen Jahren 
erft ald Sklave nad) Rom gebracht, nun mit feinen Schimmeln über 
die via Appia trabend oder im weiten Staatskleide auf der via Sacra 
wandelnd und von feiner Höhe auf Andre niederfehend. Dort einen 
von einem Dienerfchwarme begleiteten Hoffänger, der in wenigen Tagen 
Schäße gewann und vergendete. Da wieder einen Pamphletfchreiber, 
der Jeden angriff, von dem er keine Rache zu fürchten hatte. Hier 
ein Stoifer mit langem Geficht, der, feit er fein Vermögen durd) 
Piebhabereien und Alterthitmeleien verloren, den Philofophenmantel um: 
gehangen hatte und jet als Sittenrichter auftritt. Dort ein Epifuräer, 
der die Gaftronomie als eine Wiſſenſchaft dociert. Endlich ein Heer 
von Glücksrittern, unter welchen diejenigen, die auf Erbſchaften alter 
Freier und fFreierinnen Jagd machten, nicht die unglücklichſte Rolle 
fpielten, fowie unter dem weiblichen Perfonal die Kupplerinnen und 
Giftmiſcherinnen.“ Da war es, fegen wir hinzu, „difficile, satiram 
non scribere!“; und folde Zeiten kehren in der Geſchichte öfters 
wieder. 

Die bedentendften römischen Satiriker find folgende. Bor allen 
eben Horatius, deſſen feine Bildung auch feine Satiren befeelt, wie 
wir bereits vorhin bei der Lyrik bemerkten. Der (ftoifche) Philofoph 
und Lehrer Neros L. Annaeus Seneca aus Corduba in Hifpanien 
(2-65 n. C.), welder Kaifer Claudius Aufnahme unter die feligen 
Kürbifföpfe feierte (amoxoAorivroog). Petronius Arbiter aus 
Maffilia in Gallien, ebenfall® unter Mero, der ein oder zwei 
Jahre nad Seneca durch freiwilligen Selbftmord ftarb, wie dieſer durch 
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befohlenen. U. Perſius Flaccus aus Volaterrae (34-62 n. C.), 
ein ſtoiſcher Idealiſt. Der derbe und ſcharfe Rhetor Dec. Jun. 
Juvenalis aus Aquinum (geb. 38 n. C.). Auch der ebenſowenig 
prüde Epigrammatifer M. Valer. Martialis aus Bilbilis in Hi— 
fpanien (40-101 n. E.). 

Das fatirifche Volkslied befingt, bald kürzer bald länger, 
einzelne Perfonen wie ganze Gemeinden und Ortſchaften des eigenen 
Landes, und als zahmerer Träger des Nationalhafjes aud ganze Na- 
tionen. Nicht bloß die privilegierten Krähwinkel find feine Gegen- 
ftände, fondern aud) das Nachbardorf, deffen Zopf der Sänger immer 
eher beinerft, als feinen eigenen. Auf der Infel Rügen fingt oder 
recitiert die niederdeutfche Bevölkerung ein geographijhes Spott: 
regifter ihrer fämmtlihen Wohnorte, 

Im allgemeinen ift der Spott des fingenden Volkes harmlofer, 
aber auch fittlich unbedeutender, als die Satire des gebildeten Volls— 
freundes, der fein Bolt mit Schmerz und Zorn in Gebredien und 
Verbrechen verfinken fieht. Die Mitte zwiſchen Beidem halten die Ca— 
pucinaden (S. 368), die deflamierte Satire de8 Ofterreicders 
Megerle (S. 373), minder burlest auch die niederdeutfche, mit ernit- 
haftem Hochdeutſch gemifchte Predigt Sadmanns. Politiſche Capucinaden 
finden wir namentlich in Schillers Wallenſtein; in des Benediktiners 
Beda Weber Parlamentsreden in der Paulskirche zu Frankfurt a. M., 
deren öfters treffender Wit dem der italienifhen Urcapucinade 
(a. a. D. bei der Kanzelrede) weit überlegen, aber aud) nicht fo harmlos 
und unbewuft ift, wie diefe; feine Genofjen und Nahahmer in fird: 
lichen Vereinen fünnen wir übergehen. 

Ein viel tieferes und edleres Gefühl fpridt aus dem zormigen 
Schmerze der jüdifhen PVaterlandsfreunde und priefterlihen eher 
Jeremias und Jeſaias, der bisweilen auch die Waffe der Satire 
ergreift. Ebenſo aus deutſchen Liedern während der napoleonifchen 
Kriege — um Weniges aus PVielem zu erwähnen. 

Die Satire tritt auch fehr häufig in profaifcher Form auf, 
wie 3. B. in den eben erwähnten Reden, in Briefen, proſaiſchen 
Romanen und Luftipielen u. f. w. Zu den befannteften Satiritern 
der neueren Zeit gehören u. a. folgende. Der franzöſiſche 
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Franciscaner und Züchtiger feiner geiftlihen Zunftgenofjen fFrng. 
Nabelais aus Chinon in der Touraine (geft. 1553), deſſen genialer 
Roman „Gargantua und Pantagruel“ (ſ. o. ©. 399. 432.) durch 
3. Fıldart aus Mainz in Deutfhland eingebürgert wurde, 
Die Stiefbrüder Boileau: Gilles aus Paris (1631-69) und 
befonders Nicolas B. Despreanr aus Crône bei Paris (1636 — 1711), 
Der beim Roman erwähnte Paul Scarron aus Grenoble 
(ſ. oben ©. 432). Im Großbritannien finden wir u. A. Ion. 
Swift aus Dublin (1667 - 1745 Sf. 0.); Sam. Hohnfon aus 
Lichfield (1709 — 84), der auch gelehrter Krititer war und ben 
Roman „Rafjelas* ſchrieb. Hierher gehört auch der fatirijche Zeichner 
und Maler W. Hogarth aus London (1697 - 1764), deſſen Bilder 
mit gleicher Genialität der Naturfundige Gg. Chph. Lichtenberg aus 
Dberramftadt im Gh. Heilen “1747 — 99) kommentierte. Nicht 
genial, aber bejonnen war Gottlieb W. Nabener aus Wachau bei 
Leipzig (1714 — 71); weit geiftreiher der Mathematiker und Epi— 
grammatifer Abr. Gotthelf Käſtner aus Leipzig (1719 — 1800). 
Der deutfhe Jude Ldw. Börne aus Frankfurt a. M. (1786 
bis 1837) war mehr Kritiker und tief fühlender Eittenrichter, als 
Satirifer. Der Däne Holberg (f. S. 467 beim Drama) war aud) 
Satiriker. 

Das zur Satire gehörende Pasquill verdient urſprünglich nicht 
den böfen Namen, den es durch Ausartung in Form und Inhalt 
befommen hat. Bekanntlich hat es den Namen von einer Bildfäule 
‚in Rom, welder man in oder vor dem 16. Jahrh. den Namen 
eines wigigen Schneiders Pasquino beilegte, und an die man lateinische 
Diftihen, fpäter auch italienifche Sprüce, Fragen und Antworten 
zwifchen ihm und feinen Gegenüber Marforto anheftete. Diefe Sprüche 
waren gewöhnlich ebenfo furz wie treffend, und geifelten namentlic 
die politifchen und Firchlichen Herrfcher und Sünder. 

Das kürzere Spottgebicht gehört zu dem Sinngedidte (Epi— 
gramm, Gnome), ebenfo der profaifhe Sinnfprud oder das 
Sprihmwort, deſſen lafonifhe Form immer gerne eime rhythmiſche 
Beimifhung annimmt. Ferner auch das Räthfel und das, häufig 
länger ausgedehnte, Gleihnis (Parabel, mapaßoAr, woher bie 
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romaniſche parola und palavra für Wort überhaupt) nebſt der noch 
ausführliheren Allegorie (AAAnyopia, die ſcheinbar Anderes aus: 
ſpricht, als was fie meint). 

Diefe gnomiſche Rede und Dichtung ordnet ſich der didaktiſchen, 
der Lehrdihtung unter (bei den Griechen der elegifden, 
j. nachher), entjpringt aber unmittelbarer dem Volksgeiſte, und zwar 
jedwedem. Wohl aber haftet fie vorzugsweife an beftimmten Volfe- 
ftämmen, und wird ferner durd die Volksſtimmung auf gewiſſen 
Bildungsſtufen und unter gefchichtliden Einflüfjen gefördert. 

Die femitifhe Bölkerfamilie verdient vielleiht, wie ©. 441 
erwähnt, hier die erſte Etelle, namentlih Araber und Juden. 
Eben aud die beiden „Tejtamente* der Bibel find überreih an 
„Sprüchen“. Den gröften Schatz gnomiſcher Yebensweisheit in Jeſus 
Sirach hat nur die kanoniſche Unweisheit der engliſchen Bibelgeſellſchafter 
aus dem Kanon der Bibel verwiefen; fie dulden nicht einmal die 
Gitate der Parallelftellen aus den Apofryphen in der lutheriſchen 
Überfegung. Auch die fpäteren jüdifhen Schriftfteller zeichnen ſich 
durch finnreihe Sprüde aus. Die älteren Männer unter den heutigen 
Juden in Deutjchland haben für unzählliche Yebensverhältniffe und 
Zufälle einen hebräiſchen oder talmudiftifschen Sprud) zur Hand. Selbſt 
der „Judenwitz“ überhaupt bezeugt die ftammliche Anlage, hat aber aud) 
einen andern Faltor: das Schickſal des Volksftammes, das ihm oft als 
einzige Waffe gegen die wiglofe Brutalität der Übermaht den Wit lieh. 

Das Epigramm der Griehen, am beiten das älteſte 
(j. vorhin bei der Satire) von Ardilodos bis Simonides, aber noch 
unter römischer Herrfchaft blühend, bildet Infchriften und Denkzeichen 
jeder Art, fpriht im kleinſten Umfang einen gefälligen oder bedeutenden 
Gedanken aus und verewigt aud große Thaten (G. Thudichum 
a. a. D.). Die Griechen nannten zuerft ihre Elegifer Gnomiker, 
wegen ihres ſinnſpruchartigen Weſens. Wir haben den muſikaliſchen 
Vortrag der alten Elegie (EXeyog m. !Aeyeia sc. ad f.) ©. 375 an- 
geführt. Ihre ältefte Form, das Diftichon (zweizeiliges Epigramm) hieß 
auch „das elegiſche“ (To EAeyeiov), eine fiir mehrere verbundene aud) 
im Plural üblihe Benennung; fein Gebraud als Inſchrift veranlafte 
die gleichbedeutende- Benennung „Epigramm* (Ertiypauua n.) Die 
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lyriſche Elegie der Jonen hatte Lebensgenuß, fowie ethif—he und 
politiihe Beziehungen zum Gegenftand ; erjt feit Simonides aus Keos 
(ftarb 496 v. C.) auch Trauer und deren Troft, die uns geläufigfte 
Bedeutung. Schon vor dem berühmten Tyrtacos aus Athen (647) 
fang Kallinos aus Ephejos (vor 700) patriotif—he und Friegerifche 
Elegien; aud der große Solon (594) dichtete nicht wenige patriotifche 
und ethifhe Elegien und Yamben. 

Der befte römische Elegiker ift der anmuthige und gefühlvolle 
Albius Tibullus aus Rom (um 30 v. E.); nädft ihm der leiden» 
ſchaftlichere, jedoch korrefte Umbrier S. Aur. Propertius aus 
Hifpellum (ftarb 15 v. C.), der mehr nur nad) den (und ver- 
lorenen) Elegien der Griechen SKallimahos und Phildtäs dichtete, 
Auch der aus Gallien ftammende Corn. Gallus, foviel wir wifien, 
denn die ihm zugefchriebenen erhaltenen Elegien find wahrſcheinlich 
weit fpäteren Urfprungs; er war Statthalter von Aegypten unter 
Auguftus, deffen Ungnade (27 v. E.) ihn zum Gelbjtmorde trieb. 
Auch Opidius fchrieb mehrere elegiſche Gedichte, wie auch fein Freund 
GE. Pedo Albinovanus. 

Das attifhe Salz der Nede überhaupt ift befannt. Das 
griechische Orakel entjchied durch feine Götterſprüche (Theopropien u. f. w., 
aud ihrer Form wegen „Hymnen“ genannt) oft nod) gewidjtigere 
Angelegenheiten, als die Sprüche der femitifhen eher, namentlid) 
politifche, Die neuefte Zeit vernimmt ähnliche aus dem kaiferlichen 
Drafel zu Paris, deſſen Chresmologen ſtets bereit find, die dunkeln 
Sprüche mit Donnerftimmen auszulegen. Dagegen hat der den 
Franzoſen mit den Griehen gemeinfame Hang zu Witelei und 
Spöttelei fi) in neuerer Zeit zum gedanfenarmen Wortwige der 
Galembourgs erniedrigt, und die verbreitete Species der deutſchen 
Affen ahmt ihn nad). 

Defto größere Ehre macht den Deutfhen die Nadahmung 
des griehifhen Epigramms, des elegiſchen Diftihons, jedoch mehr 
nur bei den Meiftern des Weimarer Zeitraums und bei Platen, welde 
denn wieder viele Neuere nachahmen. Thudichum a. a. D. fagt u. a.: 
„Viele der neuen antikförmigen Gedichte haben hinlänglihe Glätte — 
denn auf fie wird ein befonderer Werth gelegt —, aber an Gedanken 
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und Empfindung find fie blaß und farblos.“ Übrigens iſt der 
deutfche Bolksgeift jehr zum Sinnſpruche aufgelegt, vielleiht am 
meiften der ſächſiſche mit Einfhluffe des englifhen. Viele Zeug: 
niffe umfaßt die Literatur des Mittelalter und bejonders des 
16. Jahrh., theils zerftreut, theild in Sammlungen, die in neuefter 
Zeit mit verdienftvollem Fleiße aud) unmittelbar aus Volkes Munde 
niedergefchrieben werden, Die Spruddidtung der ſtandiſchen Ger— 
manen ähnelt häufig durd ihre Anlehnung an Götter und Walfürien 
den griehifchen Theopropien. Unter den deutſchen Gnomilern der 
neueren Zeit glänzt vor Allen (S. 481) Friedrich Rüdert, der Often 
und Weiten aller Stämme mit deutſchem Geifte beherrſcht und faft 
fo freigebig mit den gefammelten und gefhaffenen Schägen ift, wie 
der Spruchdichter Heinrich der Teichner (14. Yahrh.), von weldem 
etwa 70,000 Berje erhalten find. 

Eine Menge in Wefteuropa umlaufender, jet immer feltener 
gebrauchter, lateinifher Sprichwörter ift nit altrömifhen Ur: 
fprungs, fondern entjtand im den lateinifch redenden Schulen einer 
fpäteren Zeit, vorzüglid in Italien. Manche derfelben haben ihren 
weit älteren biblifchen Urfprung vergeſſen, wie 3. B. das allbefannte 
„pulvis et umbra sumus!‘ dem doch wohl das hebräifche „sochar 
ki ophar anachnu!‘ zu Grunde liegt. Die medicinishe Schule von 
Salerno fette namentlich diätetijche Regelſprüche in Umlauf, 

Bei fehr vielen Spridwörtern und fpruhähnlihen Redensarten 
weiß der Redende nur, Was fie meinen, nicht Was fie wörtlich 
befagen, durch welde Gedanfenverbindungen (Ddeenaffoctationen) und 
Gleichniſſe fie entftanden, und auf welde Thatfahen und oft an ſich 
ganz Kleine und unbedeutende Anekdoten aus der Geſchichte einzelner 
Menſchen und ganzer Völfer fie fich großentheil® beziehen. Die Er: 
forfchung folder gefchichtliher Grundlagen und mamentlid auch des 
Weges, auf weldem viele Sprüche von einem Bolfe zum andern 
gelangten, wirft Streiflicter auf die Abjtammung, die Scidjale, 
Wanderungen und Berührungen der Völker. 

Eine der älteften und verbreiteteften Sprucformen iſt das 
Näthfel. Die Sphinx der Griehen (Phir der boeotiſchen 
Sage) ragt noch heute aus dem Sande eines älteren Bildungsbodens 
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hervor, aus welchem jo manche myſtiſche Strömung in die hellenifche 
wie in die jüdifche und fpäter in die hriftlice Welt eindrang. 
Die zahlreichen Näthfel der deutſchen Bauern und Kinder mögen 
zum Theil nod) aus der Zeit des Singerkriege auf der Wartburg 
ftammen und noch aus älterer. Jene Spridwörterfammlungen der 
neueften Zeit enthalten deren viele. Bei nicht wenigen ift, wie bei 
den Sprihmwörtern, mur die Yöfung, nicht der Urfinn, erhalten; manche 
find von Geburt an finnesarmes Geflingel und Gellapper. Reim— 
räthfel verfcdiedener Gattung waren die Würze deutſcher Kalender, 
Almanache und Zeitjchriften, werden aber nicht mehr fonderlic, geſucht. 
Die neue Zeit hat Feine Zeit, mit Räthſeln zu fpielen. 

Boll heimlihen Werthes für die Völkerkunde ift eine befondere 
Gattung von Sprüchen und Keimen: die Kindersfprüde und 
sliedden, zu welden aud die Kinder» und Ammenzliedden, 
nursery-rimes der Engländer, gehören. Seit unvordenkliher Zeit 
werden fie von Mutter oder Wärterin dem Kinde, und von diefem 
jelbft bei Spielen und gewiffen Geſchäften gefungen, wie 3. B. in 
Deutſchlaud beim Ausſchälen der weidenen Pfeifen, beim Abzählen für 
Spiele, beim Ringelreihen, beim Fliegenlaffen der Maitäfer, bei der 
Ankunft der Störde u. f. w. ie reihen nicht bloß durch viele 
Zweige, fondern aud durch viele Zeiträume des Volksſtamms. Wir 
kennen viele derfelben, die 3. B. vor hundert Jahren im ſächſiſchen 
Holftein gefungen wurden, wie nod) heute, und weit davon im der 
Wetterau, im deren Mundart noch die legten fähfifhen Yaute 
nach dem Mainland hin mit vorwiegend oberdeutfchen gemifcht erklin— 
gen. Allerorts erhalten ſich darinn alterthitmliche Ausdrüde, die von 
den recitierenden Kindern felbft nicht mehr verftanden werden. Aud) 
gefchichtliche Erinnerungen kommen vor, wie an Glüd und Unglüd der 
Vorzeit, 3. B. „Pommerland ift abgebrannt“ u. ſ. w. 


Feitgefang. 


Zu der mehrfach erwähnten religiöfen Dichtung gehört, als ihre 
volfsthümlichfte Art, die religiöfe Hymne, das Kirhenlied; wir 
haben den griechiſchen „Hymnos“, der vorzugsweife, nicht ausschließlich, 
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den häufig mit der Kithara begleiteten Geſang zum Preiſe der 
Götter bedeutet, entmannt und zum Feminin gemacht. Er wurde zur 
Lyrik gerechnet, zu welcher im Grunde auch das Kirchenlied gehört, und 
iſt urſprünglich gleichbedeutend mit der Ode (dr, aoıdr) d. h. Lied 
überhaupt, gilt aber zunächft für den Feftgejang, der, wie die Götter, 
aud die Heroen und die Sieger in den großen Spielen feiert; auch 
noch einige andere Bedeutungen kommen vor. ein gröfter Meifter 
war Pindaros aus Kynés-kephalaͤi bei Theben in dem jonft als 
roh verfchrienen Boeotien (um 490 v. C.), der jene großen Wett: 
jpiele der Griechen verherrlicte. 

So verfdieden auch in feinen Äußerungen, bleibt es der jelbe 
Seift, der die Proceffionen der alten Inder wie der dhriftlichen 
Europäer u. f. w. mit Sang und Klang begleitet, der im Pagoden, 
Tempeln, Synagogen, Kirdien und Moſcheen den mufifalifchen Ton: 
fall und Klang zum Worte fügt. Dabei wird der bejtimmte Sinn 
des Mortes nicht immer durd die Kunft verftärkt, fondern oft im der, 
durch fie gehobenen, allgemeinen Stimmung der Seele vergefjen, wo 
er auch nicht am ſich ſchon durd) die fremde oder antife Spradye dem 
Bolfe völlig unverftändlid) wird. 

Biele ſchwärmeriſche oder dogmatiſche Kirchenlieder der neueren 
Zeit find nur der Ausdrud eines der Mehrzahl abhanden gekommenen 
Glaubens und Gefühle bei dem Einzelnen, weun nicht abjichtliche Kunft- 
dihtung, wie wir fie auch zur Zeit des finkenden Hellenismos in den 
„archäologischen Hymnen“ des Kyrenäers Kallimahos finden, der 
unter Ptolemaeos Philadelphos in Alerandria lebte und im ioniſcher 
und doriſcher Mundart dichtete. Tief empfunden dagegen ift unfers 
Schillers elegifher Hymnos auf „die Götter Griechenlands“. 

Jenen verlorenen Sinn der Hymnen und Piturgien follte dann 
fpäter die Predigt erfegen. Die religiöfe Eigenthümlichkeit der gefamm- 
ten Kirchenmusik ift häufig mit der volflichen verfchmolzen, wie 
3. B. in vielen katholiſch-romaniſchen Kirdengefängen, und ander: 
feits in dem böhmifhen und germanifhen Choral der Reforma— 
tion feit Huf, der aber wiederum einfach große Klänge der chriftlichen 
Vorzeit, welhe den Reformatoren vorſchwebte, in fi aufgenommen 
und erhalten hat. In einem Kreiße, der die ältefte und reinſte Form 
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der altchriftlichen Gefänge zu gewinnen fuchte, erhielt die des ambro— 
ſianiſchen Hymnos aus der modernen Zarenftadt an der Newa den 
Preis. Die Geſchichte der Tonkunft hat zu erfunden, woher der Unter: 
ſchied des Vortrags in der Fatholifch-griehifhen Kirche kommt, 
des näſelnden der Griechen von dem volltönenden der Ruſſen. Der 
früher (wieweit, ſ. u. bei der Geſchichte der Muſik) einſtimmige Cho— 
ral der deutſchen Proteftanten wird immer mehrſtimmiger, und 
ſchon ſchließen fi) ihm manmnigfaltiger geftaltete Piturgien und Meſſen 
an, die allerdings aud im Anfang der Reformationgzeit aus dem Ro— 
manismus mit herüberfamen, aber jet durd die augenblidliche theils 
fünftlerifche, theil® Fatholifierende Nichtung in gewiffen Kreißen begün- 
ftigt werden. In Fatholifhen Ländern, zumal Italien, dagegen treibt 
die Dper Taufchhandel mit der Kirhe, die ihren Melodien religiöfe 
Terte unterlegt oder fie zu Introductionen u. dgl. benugt. Doch hör- 
ten wir aud in proteftantifhen Dorflirden Deutfhlands auf 
den Drgeln befannte Tanzmelodien zum „Ausgang“ der Gemeinde 
jpielen, der Etimmung der letteren nicht ımangemefjen. Von einer 
abjichtlihen Verhöhnung des Heiligen, aud) von einer harmlofen Trave- 
ftierung, wie bei jener Eſelsmeſſe (S. 456 ff.), ift hier feine Spur; 
auch das Entartete und Vorübergehende ift zur Zeit „ländlich ſittlich“. 
Auch hier wiederholen ſich verwandte Erfcheinungen minder in geſchicht— 
lihem, als in dynamiſchem Zufammenhange, unter verwandten Um— 
jtänden und Bildungsbedingungen. Welder und Eberz a. a. O. S. 15 
erinnern in dieſem Sinne bei dem Dudelſackſpiel der römiſchen Piffe— 
rari zum Preiſe der Madonna an die heitren Hirtenlieder der älteſten 
Hellenen zum Preiſe der jungfräulichen Göttin Artemis. 

Das Mittellatein der Chroniſten unterſcheidet die geiſtliche 
Sangweiſe von der weltlichen durch psallere und canere, die jetzige 
Sprache der Griechen durd) YaAdeı» und durch rpayadeiv, deſſen 
Bedeutung fchon früh über die Tragödie hinausreichte; dazu noch den 
Geſang und Schlag der Vögel durch nAmdeiv, ein ſehr altes Wort, 
altgr. zeAadeiv im allgemeinen Geräufh machen, aber namentlich, 
Fuvor, raıävag Lieder ertönen laflen; xEAados m. Pärm u. dgl. 
auch Klang; xeAadirıs (yAccoa) fingend (bei Pindaros u. A.); 
vgl. jedoch auch mit andrer Grundbedeutung: durch Mufif und Gefang 
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fanft ſtimmen, „Uuvooı, Gdais xmAeiv, „amAeiv pνy, 
donep ’Opperis‘ (Plato Prot. 315), #nAndoves zauberhaft fingende 
Weſen. 

An ſich ſind jene Tanzweiſen im Tempel ebenſo wenig profan, 
wie die Marſchweiſen, da ſie beide rhythmiſchen Bewegungen der Au— 
dächtigen entſprechen konnten und können, jene dem feierlichen Tanze, 
dieſe der Proceſſion, dem älteſten „Kirchenpomp“ (moums). Die 
jüdiſchen Hochzeitfeiern alten Styls werden, in deutſchen Dörfern 
und Städtchen wenigſtens, bei ihrem Feſtzuge von alten, einfachen, 
feſtgeſetzten Marſchweiſen eines kleinen Orcheſters begleitet. 

Anderſeits führen uns die geſungenen und geſpielten Märſche 
auf das Gebiet der Kriegsmuſik. Ihre Verbindung mit tanzartiger 
Weiſe für talentvolle Pferde, die einft den Sybariten in Groß— 
griehenland fo verderblich wurde, wiederholt jih in unferm Circus. 
Überdieg kommen ja auch wirkliche Kriegstänze in alter und neuer 
Zeit vor, nur freilich nicht in fo unmittelbarer Verbindung mit dem 
Kampfe, wie die Marſchmuſik, und befonders Trompete und Trommel. 
Wir können uns immerhin über die große bildungs- -und ſtamm— 
gefchichtliche Kluft freuen, die das SKriegsgeheul der Indianer umd 
das jchon minder wilde der gegen die Nömer fämpfenden alteuro- 
päifchen Völker von dem vielftimmigen kunſtgerechten Gefange 3. B. 
der preußiſchen Soldaten der Gegenwart trennt. Aber die Folge: 
zeit wird die Verbindung der Tonkunft mit der Mordfunft überhaupt 
als eine verjährte pathologifde Merkwürdigkeit anftaunen. 


Die Wiſſenſchaften I. 


Überblick. 


Bevor wir die Tonkunft, in deren Gebiet wir hier wiederholt 
aus dem angrenzenden der Dichtkunft herübergetreten find, ſelbſtändig 
in ihrer Entwickelungsgeſchichte und in ihrer ethnologiſchen Bedeutung 
verfolgen, verlafien wir das Gebiet der redenden Künfte, um eine 
andere Wanderung zu begimmen: durch die Gebiete der Willenfchaften. 
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Wir werden diefe Wanderung zweimal machen: einmal als Streifzug, 
zum leichteren Überblicke des verzweigten Bereiches; darnad) langjamer 
und in regelmäßigeren Naften, bei den wichtigften Einzelheiten ver: 
weilend, jedod immer nur mit großer Sparſamkeit der Zeit und der 
Auswahl. Überall werden wir in Berührung mit Gegenftänden unferer 
früheren bildungsgefchichtlichen Abfchnitte fommen, da diefelben gewöhnlich 
befondere Piteraturzweige hervorrufen, wie anderfeits die Piteraturgefchichte 
jelbjt zur höheren Bildungsgefhichte der Völker wird. Wir werden 
legtere vorzüglich mit dem Schlufabfchnitte der ausführlicheren Wiſſen— 
ſchafts- und Piteratur-funde verfledhten, welder zunächſt von der 
Philologie handeln ſoll. 


Lehrgedicht. 


Wir kommen vorerſt noch einmal auf eine, bereits S. 398 
berührte Zwittergattung zwiſchen Dichtung und Wiſſenſchaft zurück, 
nämlich auf das Lehrgedicht. 

In den mannigfachſten Formen reicht es von der gnomiſchen 
bis zur epiſchen Dichtung, auch mit Einſchluſſe des Romans; es zieht 
die Künfte in den Bereich feiner Gegenſtände. Wie z. B. die Mufit 
den idealen Inhalt de8 S. 435 erwähnten Romans „Hildegard v. 
Hohenthal* von Heine bildet, fo hat der Spanier Tomas de Nriarte 
(geft. 1794) neben Fabeln auch ein Lehrgedicht über diefe Kunſt ges 
fchrieben. Mehrere unferer modernen biographifchen „Künſtlerromane“ 
haben die Geſchichte und Lehre der Schaufpielkunft zum Nebenzwede, 
AS religiös - mythiſche Yehrgedichte gelten mehr der Nachwelt, als den 
Zeitgenoffen, die Dichtungen des Griechen Hefiodos (S. 379), und die 
reizenden und eleganten „Berwandelungen * („Metamorphofen *) des 
Römers PB. Ovidius Nafo aus Sulmo im BVelignergebiete (43 v. C. 
bis 17 n. E.); nicht fo aber die „Mefftade* des riftlihen Deutſchen 
Frd. Gottlieb Klopftot aus Quedlinburg (1724-1803), weil 
diefer nicht jomwohl den Inhalt eines Volksglaubens, als feine eigene 
Götterſchöpfung mittheilt. Dieß gilt auch einigermaßen von der römi- 
ihen Dihtungsgattung der Heroiden, der Herzensergiekung mythiſcher 
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Heroen u. dgl. Eben auch Dvidins dichtete fie in Briefform. Seine 
fruchtbare Feder fchrieb außerdem noch Fehrgedichte fowohl des Fiſch— 
fange wie der Piebe, deren Kunſt er praftifch und theoretifch ftudiert 
hatte. Sein Zeitgenofje, der Gallier P. Ter. Varro Atacinus 
befang in lateinifher Sprache fpeciell die Seefifche; in griechiſcher 
Sprache der Kilike Oppiänds aus Kôrykos (2. Jahrh. n. E.), vielleicht 
auch ein gleihnamiger Syrer furz nad ihm, den Fiſchfang und die 
Jagd; der Pamphylier Markellos aus Eidae (160 n. GE.) die 
Heilfunde; in lateinifher Sprade Gratius Faliscus, wiederum 
Ovidius Zeitgenoffe, die Jagd und den Vogelfang; Vergilius (S. 380) 
in feinen berühmten „Georgika“ den Landbau. Der römiſche Ritter 
T. Yucretius Carus (95-51 v. E.), Schitler der epifuräifhen Philo— 
fophie, befang nad; diefer „die Natur der Dinge“, verlieh indefjen 
freiwillig die ſchöne Welt. 


Die Forfchung, insbefondere in den Maturwiſſenſchaften. 


In wiffenfhaftlider Forfhung und Literatur ftehn die 
alten Griehen und die modernen Germanen, insbefondere die 
proteftantifhen Deutfhen de8 18—19. Yahrh., über allen andern 
Völkern. Die Engländer haben in ihrem Bibelbuchſtabendieuſt und 
überhaupt im ihrer Scheu, hergebrachte Satungen und Sitten aufzu— 
heben, einen fchweren Hemmſchuh gegen jede freie Forfhung, namentlich 
in Naturwiffenfhaft und Philoſophie. Im jener befreien fie 
fi) neuerdings entfchieden von diefen Feſſeln. Aber auch bereits im 
17. Yahrh. überfprang namentlih Lode (f. u.) die Schranken des 
religiöfen und philofophifhen Dogmatismus. Innerlic darüber hinaus 
war ſchon vor ihm Baco von Verulam, deffen Charaftermängel aber 
Ihon an fi Schatten auf fein Priefterthum der Wiffenfchaft werfen. 
Gegenwärtig ftreiten über ihn deutſche Gelehrte; nad) Piebig (u. a. 
in der U. U. 3. 1863 Nr. 310 Beil.) war er „unwahr im Leben 
wie in der Wiffenfchaft (Naturforfhung und Philofophie), ein vollendeter 
Egoift und Heuchler.“ Sein Zeitgenofje Cartefins (Des Cartes f. u.), 
ein Mann von genialjter Bielfeitigkeit, war katholifcher Franzofe und 


Die Forſchung, insbefondere in den Naturwiffenichaften. 501 


fogar Zögling der Jeſuiten, aber ein unabhängiger Forſcher. Wie 
mehrere andere Forſcher in gleihem Falle, gewann er dieſe Höhe 
durch das Gefe der Federkraft (Elafticität), nicht obgleich, fondern 
weil er Zögling der Jeſuiten gewefen war und die ſchwer empfun- 
denen Feſſeln fprengte. Übrigens hielt die befannte Zweckgebundenheit 
und Oberfläclichfeit diefes Drdens bedeutende Geifter unter feinen Mit» 
gliedern nicht ab, um einzelne Zweige des Wiffens Verdienfte zu erwerben, 
fogar um Zweige der Naturwifienfhaft, wie 3. B. um die Sternkunde. 

Sonft jind im allgemeinen die Naturwiffenfhaften am 
meiften dem MWiderftreben des Kirchenthums ausgefegt, das fie aus 
feinen Angeln zu heben drohen, in&befondere des römiſch-katholiſchen 
Kirhenthums als des folgerechteften. Dieß gefchieht gegenwärtig fogar 
noh auf der „katholiſchen“ Hodfchule Wiens, während die Ober: 
italiener ſchon feit der öſterreichiſchen Herrſchaft ſich frei bewegen. 
Diefelben wetteifern auch in einem wichtigen Zweige der angewandten 
Wiffenfhaften, in der Chirurgie nämlih, in PVerwegenheit der 
Erperimente mit den Franzoſen, freilich oft auf Unkoften ihrer 
Patienten, welden die unblutige Wundheilkunſt beſſere Dienfte leiften 
würde, und ohne daß fie die fchöpferifche Kunſt des gleich kühnen 
deutfhen Chirurgen Ih. Frd. Dieffenbad aus Königsberg (1792 
bi8 1847) befigen, mit welcder diefer das Weggefchnittene oder von 
Haus aus Fehlende der Natur nachbildete und ergänzte. Indeſſen 
hatte Italien neben Belgien ſchon feit dem 14. Jahrh. die gröften 
Berdienfte um die Anatomie. 

Aber das religiöfe und nationale Vorurtheil aller Zeiten be- 
fämpft wie die theoretifhen Naturwiffenfchaften auch die angewandten, 
und insbefondere diefe wiffenfchaftlihe Grundlage der Chirurgie und 
der gefammten Heiltunde: die Zergliederungstunft (Anatomie). 
So 3. B. fand und findet fie heute noch bei den mohammedaniſchen 
Bölfern Hindernifje in Sitte und Glauben, und mufte einft von 
den älteften Naturforfchern in Aegypten — wo fie jedoch durd) 
die Einbalfamierung der Leichen begünftigt wurde — und in Griechen— 
fand nur auf Ummegen ftudiert werden, bis die Ptolemäer in Alexan— 
drien ihr eine Freiheit verſchafften, die leider nicht lange dauerte. 
Galenos (f. u.) wieder zergliederte faft nur Thierkörper. 
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Sinn und Unfinn der älteren Sceidefunft, Chemie und 
„Alchimie“, theilten unfere deutfhen Vorfahren mit den Arabern, 
demnächſt mit den Italienern u. ſ. w. Die feinften Beobadtungen 
in der Chemie machten die englifchen Vorgänger und Zeitgenoffen 
unfers deutſchen Liebig. Schwerlid, befigt ein Volk mehr alte Natur: 
gefhichten und Kräuterbücher mit pharmakodynamiſcher Anwendung, als 
die Deutfhen; indeffen ftehn die Araber, aud) die in Spanien, 
in altem Rufe ale Naturmpftifer in herbis et lapidibus. Bon ber 
Heilkraft der Gewäffer haben wir fhon S. 341 gefproden. 

Ale germanifhen Stämme haben reihlidhen Antheil an dem 
Aufblühen der. Naturwifjenfcaften, den gröften im Verhältniſſe zu 
der geringen Vollszahl wohl die Schweden. Der Norddeutjde 
U. v. Humboldt, der Mitteldeutsche Piebig, der Däne Derftedt 
ſtehn an der Epige der Phalanx, die allmählich, erſt noch mit halb- 
verhülltem Ziele, mit kluger Zurüdhaltung und Schweigjamteit über 
die Folgerungen aus den von ihnen feftgeftellten Thatſachen, die 
Grenzfteine zwifchen der Naturforfhung und eimerfeits der Philofophie, 
anderfeit8 der Religion, in den Boden verfenkt. Diefe Zurüdhaltung 
fann man den Jüngeren, 3. B. dem. Mitteldeutfhen (Hefjen) 
GC. Bogt und dem Niederländer Molefcott, nicht mehr vor» 
werfen. Es ift ein Zeichen der Zeit für das junge Italien, daf 
es Molefhott und den Anatomen Schiff, einen deutfhen Juden, 
auf feine Lehrkanzeln rief. 

Die wifjenfchaftlide, alfo unabhängige und vorausfegungslofe 
Forſchung überhaupt überfchreitet cher, als irgend eine andere 
Thätigkeit der Bildungsentwidelung, die volklichen Schranten. Die 
inneren und äußeren Mittel, deren fie bedarf, weifen ihre Führung 
vorzugsweife Männern zu, welche nit blog Geift und Neigung, 
fondern auch Mufe, forgenfreie Stimmung und hinreichende Geldmittel 
zu Studien, fowie zur Selbſtſchau der Natur und der Menfchheit in 
weiten Bereichen befigen, und fon dadurch Federkraft zur Erhebung 
über den angeborenen und anerzogenen Geſichtskreiß gewinnen. Freilich 
kann nicht jeder Forſcher, wie U. v. Humboldt, von den Tropen bis 
nad; Sibirien wandern, und Kant fah mur von Königsberg aus die 
weite weite Welt, und doch von einem höheren Standpunkte aus, als 
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3. B. der vielgereifte Fürft Puckler-Muſkau aus feiner Cavalier> 
perfpective. Die Hauptfraft jener Erhebung liegt allerdings nicht in 
der, immerhin an volfliche und andre Schranken einigermaßen gebun- 
denen, Befonderheit der Forscher und Wilfenden, fondern in der 
Allgemeinheit, der fosmopolitifhen Natur der Wiſſenſchaft felbft. 
Die echte Wiſſenſchaft ift auch Weltreligion, und begeiftert und ftärft 
ihre Kultoren bis zum Meartyrium. 

In der Förderung der Wiffenfchaft zeigt die Gegenwart ent» 
gegengefegte Erfcheinungen. Ihr demofratifcher Hang, d. h. der Drang 
der Übergangsperiode in politifcher und focialer Hinficht, richtet die 
Aufmerkfamfeit und Thätigfeit auf praftifhe Ziele, die aber nichts— 
deftoweniger erſt in der tieferen Erforſchung der „Naturrechte“ und 
aller Lebensbedingungen feiten Grund gewinnen können. Noch mehr 
gilt dieß von dem Freiheitsdrang im religiöfer Hinficht; fodann aud) 
von der fogenannten realiftifchen Richtung, wie fid) bereits bei ber 
Unentbehrlichkeit der Chemie und überhaupt der Naturkenntnis für die 
Fortfchritte des Ghewerbfleifes ergab. Hierzu fommt noch das aus 
jenem Geifte der Zeit entfpringende Streben der Gelehrten und ihrer 
Schüler felbft, das font ihnen ausſchließlich zugängliche Wiſſen durch 
allgemein verftändliche Formen zum Volksgute zu machen. Daß dabei 
noch Übertreibungen und allzuftarfe Zumuthungen an Kraft und Theil- 
nahme des Volkes eimerjeits, Oberflächlichkeit und Handlangerinduftrie 
anderfeit8 vorkommen, darf die ernftliche Propaganda nicht entmuthigen, 
jo ſchadenfroh auch ihre Gegner diefe Blößen und Misgriffe ausbeuten; 
abusus non tollit usum! 

Dennoch behält bis jett fir die Förderung der Wiffenfchaft die 
Ariftofratie, befonders in ihrer Gipfelung zu Monardie, einen Vor: 
rang vor der Demofratie und felbjt vor der Nepublif überhaupt. 
Der concentrierte Beſitz größerer Mittel ift es nicht allein, welder 
die Fürſten und die Geburtsariftofratie in der Verwendung derjelben 
für allgemeinnügige wiſſenſchaftliche Zwecke, auch vor der Geldarifto- 
fratie, auszeichnet. Mehr ſchon der Beſitz eigener höherer Bildung, 
die fie den Werth auch der bloß theoretifchen Wiſſenſchaft fchäten 
lehrt. Endlich aber auch die traditionelle Ehrenpflicht ihrer Stellung, 
die fhon im alten und weit roheren Zeiten jo manchen Fürſten 
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antrieb, ſich einen befjeren Hofftaat zu verſchaffen, als Schranzen und 
Prätorianer, und die ihnen im 19. Yahrh. den Schuß auch der un» 
höfifchen, völlig unabhängigen Wiſſenſchaft auferlegt, wenn fie dieſe 
anders nicht aus Vorurtheil fürchten oder von rechtswegen zu fürdten 
haben. Diefe Förderung ift noch viel mehr die Pflicht der Akademien 
und ähnlicher wiſſenſchaftlicher Körperfchaften, welche damit zugleich 
ihren eigenften Zweck fördern. Aber ihre Mittel find befchränkter, 
wenn nicht die Reichen und Vornehmen, wie dieß namentlich in 
England gejchieht, ihre Geldmittel und ihren Einfluß zum Beiftande 
bieten. Leider müfjen fih in neuerer Zeit bisweilen diefe Körper: 
fhaften ihre hohen Protektoren zu Feinden machen, um ihre eigene 
Würde zu wahren. Solche Gegenfäge werden ſich erft löfen, warn 
der der Ariftofratie und der Demokratie felbft gelöft ift, und die 
Erben beider mit ihren Rechten aud) ihre Pflichten übernehmen. Es 
fragt fi) mur, wielange diefe Harmonie nod der „Zukunftsmufif “ 
angehören wird. 


Gefhihtswiffenichaft. 


Am meiften bedarf der Unabhängigkeit und der unpartetifchen 
Förderung die Sefhihtswiffenfhaft, findet aber letztere mur 
felten, felbft von Seiten des Publicums, das befonders in bemegter 
Zeit, bei eigner lebhafter Theilnahme und deffhalb auch mit Parteinahme, 
geſchichtliche Schriften Lieft, freilich dann am wenigften größere Werte 
ſtudiert. Wer Gunft und Geld fpendet, um den Geſchichtskundigen 
zum Gefcichtfchreiber zu machen, wird diefen gewöhnlich mindejtene 
für undanfbar halten, wenn feine Darftellung und fein Anfehen einen 
größeren Peferfreiß in den Stand fett, ein Urtheil über das Gefchehene 
und Geſchehende zu fällen, weldes dem des Spenders entgegenfteht, 
wenn nicht gar ummittelbar deſſen Beftrebungen und feine Perfon 
ſelbſt trifft und unmäctig zu maden droht. Sogar der Schriftſteller 
jelbjt wird ſich in diefem Falle für undankbar halten und die erhaltene 
Förderung als eine Feſſel empfinden. 

Aber er ift darum nicht fefjellos, wer er weder die Entziehung 
einer königlichen Penfion, nod das Kreuzige! des „Volkes“ zu 
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fürchten hat. Seine eigenen Neigungen und Abneigungen, ja ſeine 
reinen Ideale ſelbſt laſſen ihn leicht unbillig gegen die Beweggründe 
und die Handlungsweiſe der von ihm geſchilderten Menſchen werden. 
Wieviel leichter noch wird er fein eigner Panegyrifer, wenn er perfönlic 
zu den Geftalten und Faktoren feiner Gejhicdte gehört, wenn Caeſar 
ſelbſt, ſei es auch in der dritten Perſon, über feine Thaten in bello 
Gallico beridjtet ! 

Und nicht bloß die Rede kann parteiifch fein, fondern aud) das 
Schweigen, das Verſchweigen der Schattenfeiten Einer Partei, das 
Todtſchweigen der Fichtfeiten der andern. Ein Onno Klopp ; 2. 
wird durch feinen urkundlichen Bericht zum Richter parteiifcher Gegner, 
durch fein wifjentliches Verſchweigen zu feinem eigenen. Die an fid 
vielleicht guten Zwede des eigentlichen Parteimanns erfordern immerhin 
Parteifarbe der Bulletins, zumal in der laufenden Gefchichte des 
Tages; in dem legten italienischen Kriege hat fogar ein Redacteur 
einer weit verbreiteten Zeitung diefe Marime mit anerfennenswerther 
Dffenheit zum Rechtsgrundſatze erhoben. 

Es wäre nod) ein goldenes Zeitalter, wenn nur die Partei- 
lichkeit eines ſolchen Rechtsſchutzes gegen Angriffe bedürfte. Die 
Unparteilichfeit felbft ift diefen vielleicht mod, mehr ausgefett, weil 
man die Kraft der Wahrheit fürdtet. Dieß gilt nicht bloß von dem 
Schriftjteller, fondern auch von feinem Gönner. ALS folder erfuhr 
ein deutſcher König im Jahre 1862 die wüthenden, ihm ſowohl wie 
dem von ihm geförderten Geſchichtsſchreiber geltenden Angriffe einer 
Partei, die in der Protection des legteren, und zwar durch einen 
König, ein Majeftätsverbrehen gegen den Monarhismus fand, weil 
die Preisfchrift des Protenes republikaniſche Stellen enthalte. Diefe 
Angriffe giengen von einer Partei aus, die keineswegs dem Monar— 
chismus, fondern nur ihrer eigenen Herrfchaft fanonifhe Berechtigung 
zufchreibt, und nad) Umftänden ebenfoleiht den Monarchen, wie den 
Anarchen, ala Rebellen in den Bann thut. 

Die Selbftbejhauung der Völfer in der nationalen Geſchicht— 
fhreibung, die fi) auch in der Anſchauung der Welt außerhalb des 
eigenen Volkskreißes fpiegelt, wird in allen älteften Bildungszeiträumen 
mit Sagen, Märdien und Göttermythen feft verflocdten fein. Das 
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Epos, wie wir ſchon bei diefem bemerften, ift älter als die Ghefchicht- 
ichreibung, die bei den Indern erft fpät und felten aus diefen Wins 
deln herausfam. Am früheften geſchah die vielleicht bei den nüchternen 
Shinefen. Ber dem Heinen Kulturvolfe der Juden find die alten 
Urkunden, obwohl durchweg von dem beionderen Volfsgetfte getragen, 
doc nur felten mit eigentlihen Mythen gemifht, fo da wir die 
Geſchichte Leicht von den Zuthaten des volfsthümlichen Glaubens und 
des abfichtlihen Theofratismus fcheiden können, Ber den Griechen 
ift zwar aud) das Epos die ältefte Geſtalt der Geſchichte; aber nicht 
naar zu jpät folgten Homeros die Logographen (im 6. Yahrh. v. E., 
befonders in Kleinafien), die Aufzeichner der Sagen (Aoyoı), und 
(im 5. Jahrh. v. E.) Herodotos, der „Bater der Geſchichte“. Be— 
fondere Ehre verdienen aud die Geographen und Reiſebeſchreiber 
des griechiſchen Bildungskreißes in Afien und Afrifa, abgefehen von 
ihrer Abftammung. Der ältefte derfelben ift der femitifhe Kar- 
thbager Hanno, der feine Urfchrift wahrfheinih in punifder 
Sprache abfahte. Fir das VBorftehende vgl. ©. 405 ff. 

Zu den älteften und reinften Urkunden der Geſchichte gehören 
die Inschriften auf Steinen (Felſenwänden und Dentmalen), Ziegeln 
und Thontafeln, bisweilen auch auf Metall. Die Keilſchriften nament- 
lic) rücken die Geſchichtſchreibung (Annaliftif, Statiftif u. f. w.) der 
femitifhen Volker Mefopotamiens und der perfifhen Mo— 
nardjie, ſowie der iranischen und einiger turanifchen Völker der 
letzteren weit hinauf. Die wenigen erhaltenen Steinfchriften der Inder 
find weit jünger. Die Hieroglyphen der Aegyptier galten ſchon 
der griedhifchen Vorwelt als eine wunderbare Urweltgeſchichte. Auch 
die Geſchichte der gebildeteften Völker Centralamerifa® wurde ver: 
hältnismäßig früh durch Bilderſchrift und Überlieferung feftgehalten 
und blieb lebendig; Eingeborne ſchrieben jehr bald nad) dem Erdbeben 
der fpanifchen Eroberung Geſchichten ihrer Völker nieder, zum Theil 
in ihrer Mutterfprade. 

Auch die Infchriften der griechiſchen und italiſchen Völker 
reichen in verhältnismäßig alte Zeit hinauf. Bon den alten Chroniken 
und Faſti der legteren, der Römer fowohl, wie noch mehr der Etrusker, 
blieb uns faſt Nichts erhalten. In neueſter Zeit wurden noch lesbare 
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Inſchriften auf Wachstafeln der Römer, freilich erſt aus ſpäterer 
Zeit, aufgefunden. Die erhaltenen, aber noch nicht oder nicht ge— 
nügend entzifferten Inſchriften alteuropäiſcher Volker außer den 
klaſſiſchen: iberiſcher, galliſcher, vielleicht dakiſcher, find zwar 
nicht ſehr alt, aber um ſo wichtiger, weil ſie die wichtigſten und nur 
allzu ſeltenen ſprachlichen Stammesurkunden ſind. 

Einer der wichtigſten Zweige der epigraphifchen Geſchichtskunde 
it befanntlih die Münzkunde, deren Bereich auch über die Epi— 
graphif hinausgeht. 

Nur genannt zu werden braucht vorläufig die klaſſiſche Ge— 
ſchichtſchreibung der Griechen und der Römer, eine der wenigen 
Gattungen des Schriftenthums, in welder auch Letztere auf eigene 
Füße zu ftehen famen, obwohl viele Berfafjer römischer Geſchichten 
Griechen waren. Unter den Gefchichtfchreibern ihrer Epigonen wer: 
den wir unten bedeutende Männer finden. Das neuefte Italien 
erlebt noch mehr feine Geſchichte, als es fie fchreibt. Das Selbe gilt 
von Griehenland, deſſen Mittelalter, ſchon in der früheften Zeit 
des byzantinischen Oſtrömerreichs beginnend, reich an Geſchichtſchreibern 
ift, deren Wichtigkeit nad) Inhalt und Sprache erft im neuerer Zeit 
erfannt und Fritifc ausgebeutet wird. Daran fließen fi aud) einige 
Reimchroniken aus den unglüdfeligiten Zeiten und Theilen Griechen— 
lands, fowie die griehifhen und flawifhen Kirchenbücher und 
Urkunden der Athosklöfter, und die griehifchen und femitifhen 
der Klöfter Syriens und Paläſtinas. Als der erfte Chronift, deſſen 
Sprache fih der modernen griechischen Volksſprache nähert, wird be- 
reit8 aus dem 11. Jahrh. Simeon Sethos genannt, der Protoveftia- 
rios des Kaiſers Alerios II. Sodann ift die Gefchichtfchreibung der 
mittleren Zeit bei den femitifhen Syrern, Arabern und 
Juden, und bei den iranifhen Armeniern zu erwähnen. 

Das weſteuropäiſche Mittelalter wimmelt von Chroniften, 
teils rein geſchichtlichen Buchführern, theils Gefhichtsdichtern, befonders 
Mönchen, welde biblifhe und profane Ghenealogien und Sagen (wie 
die Trojanerfage) mit der Geſchichte mischen, fo daß fich hier jene 
Kindheit der Geſchichtſchreibung einigermaßen durch kindiſche Verbildung 
wiederholt. Der ältefte und verdienftvollfte ſlawiſche Geſchichtſchreiber 
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ift der Ruſſe Neftor im 11-12. Jahrh., der fid zum Theil den 
Bzantinern anſchließt. Der moldanifhe Romane Demetrios 
Kantemir (17. Yahrh.), der in lateinifher Sprade zu Petersburg 
feine Historia de ortu et defeetu imperii Tureieci fchrieb, fteht in 
der Mitte zwifchen weftlicher und öftlicher Bildung. 

Unter den übrigen romanifhen Völkern folgen den italie— 
nischen Geſchichtſchreibern nad) Zeit und Rang die franzöfifcen. 
Unter den germanifhen der neueren Zeit (feit dem 17. Yahrh.) 
verdienen die englifhen der Zeit und zum Theile aud) dem Rauge 
nad die erfte Stelle. Weiter wollen wir hier nicht auf diefen Zeit 
raum eingehn; die Mittel zu feiner Kenntnis und Beurtheilung Tiegen 
überall nahe, 


Mathbematif und Sterufunde, 


Bon den übrigen Wiffenfchaften, welche die Beachtung des Ethno- 
flogen verdienen, wollen wir auf diefem vorläufigen „Streifzuge“ nur 
no kurz erwähnen: Die Mathematik der älteften Zeit bei den 
Griechen (wenig bei den Römern) und der mittleren bei den 
Arabern. Ihr Antheil an der Aſtronomie tritt ebenfalld bei diefen 
Völkern hervor, weit früher aber ſchon bei den Aegyptiern, zu welden 
dann fpäter die griechiſche Wiſſenſchaft au auf diefem Gebiete unter 
den Ptolemäern gleihfam zurückehrte und nen aufblühte. Die zahl: 
reihen Meifter der Mathematit und der Aftronomie feit dem 15. Jahrh. 
find Germanen: Deutſche, Engländer, Dänen, Niederländer; 
demnädhft Italiener; Copernicus aber gehört Bolen an, wenn 
er auch vielleicht deutfcher Abkunft war. Zur Aftronomie verhält ſich 
die Aftrologie ähnlich, wie zur Chemie die Aldimie. 


Sprachwiffenfchaft. 


Wie die Aftronomie, gehört die eigentlihe Sprachwiſſenſchaft 
zu den Naturwiffenfhaften, jedodh mit anderer Grenznachbarſchaft 
und Miſchung. Wir widmen ihr und ihren nächſten Verwandtinnen 
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hier noch einigen, und unten in dem letzten Abſchnitte der ausführ— 
licheren wiſſenſchaftlichen Bildungsgeſchichte einen größeren ihrer viel— 
ſeitigen Wichtigkeit entſprechenden Raum. Der Leſer mag das Fol— 
gende an unſern ausführlicheren und für die Abſtammung der Völker 
ungleich wichtigeren Abfchnitt über die Sprade felbit anknüpfen. 

Bis vor wenigen Jahrzehnten verftand man unter Spradwifjen- 
haft nur die Richtung derfelben, welche die Sprachen zunädjt nur 
um ihres Schriftentbums willen erkundet, insbefondere die der beiden 
Haffifhen Bölfer und darneben aud die hebräifche. Sie ift unter 
dem Namen der Philologie bekannt; in weiterem Sinne geht fie 
auch in den Inhalt, die Realien der Alterthumskunde ein, von 
welcher jie eigentlich nur einen Theil bildet. Sie wurde zunächſt von 
den Völkern felbjt gepflegt, welche jene Sprachen redeten, verbreitete 
fi) aber mit den Bildungskreißen der letzteren immer weiter, wie wir 
in dem erwähnten Scluffapitel näher fehen werden. 

Die Sprache ift in dem Zeitraume ihrer vollften Blüte weniger 
zur Selbftbefhauung geneigt. In der Zeit der finfenden Clafficität, 
jedoch mit einigen Ausnahmen (Platon und Ariftoteles in Athen, 
Barro in Rom u. f. w.), war die griehifche wie die lateinifche 
Grammatikerzunft am thätigften, um Meliquien zu retten und das 
Borhandene kritifch zu beſchauen. Die alerandrinifhe Schule hatte 
ihren Sig in der hellenifierten Hauptftadt Aegyptens. Athen, 
der frühere Vorort aller Bildung und eben auch der wiſſenſchaftlichen 
Behandlung der Sprade , pflegte diefe auch während der chriſt— 
lihen Zeit nod eine Weile. In diefer wurde jedoch Konftanti- 
nopel der Hauptort für biefelbe; wir haben bereits berichtet, daß 
Flüchtlinge von dort die griechiſche Grammatik und Philologie in das 
Abendland Hinübertrugen, daß aber aud) fortwährend unter der Herr- 
haft der „Agarener* die alte Spradie und Yiteratur einigermaßen 
an allen Orten gelehrt wurde, wo die Griechen Raum und Mittel 
zur Errihtung von Schulen fanden, felbft in Kleinafien. Bis heute 
war immer der patriotifche Geift auch der im Auslande lebenden 
Griechen, der Gelehrten fowohl, wie der begüterten Handelsleute, zu 
Gunſten der vaterländifchen Alterthumstunde und, foviel möglich, der 
Boltsbildung überhaupt thätig. Unferem Menfchenalter gehören namentlid) 
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Adamantios Korais (Kopans) aus Smyrna (1748-1833) und Kon- 
ftantinos JIkonomos (Oixovouos) aus Tfaritfani in Theffalien 
(1780 — 1857) an. Letzterer war Geiftliher; der geiftlihe Etand 
hatte überhaupt das kirchliche Griechiſch (nicht blos das der Bibel) 
lebendig erhalten. 

Zu den beiden Spraden der Bibel: der hebräifhen und der 
griechiſchen, gefellte fih im Abendlande die lateiniſche der Bibel- 
überjegung (Vulgata) und des gefammten Kirchenthums, fo daß diefe 
drei Sprachen und ihre grammatifche Kenntnis durch ihre religiöfe Be— 
deutung weit über die Volkskreiße hinaus gepflegt wurden. So 
geſchah es auch mit der arabifhen Eprade und Spradlehre durch 
den Koran, mit den indifchen Religionsfprahen Sanskrit, Bali 
und PBrafrit, mit den perfifhen des Zend, Pazend (Barfi) 
und Pehlewi (Huzwareſch). Die armenifhe Spradye blieb zwar 
lange Zeit Hindurd auf ihren Volkskreiß beſchränkt, fand aber dort 
ſchon wiſſenſchaftlichen Anbau, in fpäterer Zeit befonders durch die 
gelehrten Armenier in den Meditariftenklöftern zu Venedig und 
Wien. Bon einheimischer Grammatik der alten aegyptifhen Epradıe 
ift ung nichts befannt ; doch wird fie in gewiffem Grade ſchon durch die- 
Ausbildung der Hieroglyphenfchrift bezeugt. Ihre neuere Gejtaltung 
in chriftlider Zeit, die foptifche Spradhe, deren engfter Zuſammen— 
hang mit ihr erft im neuerer Zeit deutlich erkannt wurde, hatte ſchon 
früh griehifhe Schrift angenommen, und wurde wegen ihrer kirch— 
lichen Bedeutung ſchon vor längerer Zeit auch aufer Yandes zum 
Gegenftande gelehrter Kenntnis, bevor die Aegyptologen fie für ihre 
Zwede ftudierten. Duch griehifhe Schrift und Bildung wurden 
zuerft aud die flawifhen Sprachen, zunächſt die ihrer alten Bibel: 
überfegung, grammatifch behandelt. Ihre alte Schrift felbjt wird 
zum grammatifchen Gonfervator und Lehrer alter Ausfpradhe und 
Spradform, was auc mehr und minder von den meiften Schriftipradyen 
gilt, am meiften von der franzöfifhen, englifhen, gaidelifchen 
(in Irland und Schottland), auch der griehifchen, wenigitens 
für die Selbftlauter. Die britifhen Kelten und die Germanen 
bildeten ihre Sprachen erft unter dem Einfluffe lateinifher Schrift 
und Bildung im chriftliher Zeit zu Schriftſprachen aus, welde 
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grammatiſcher Erlernung fähig waren, obgleich ihre „Runen“ u. dgl. 
über die chriftliche Zeit hinaufreichen. Nur Ulfilas entlehnte die Haupt: 
beftandtheile der gotiſchen Schrift der griehifhen, die auch in 
weit älterer Zeit vor und neben der römifhen bei den Galliern 
in Gebraud; fam. Die alte iberifhe Schrifttunde (ypauuarızy 
Strab. IT p. 139 Gaf.) ift, trog der erhaltenen Infhriften und 
Münzen, noch nicht hinlänglic aufgeklärt; die Schriftzeichen finden, 
gleich) denen der griechiſchen und italifhen Völker, ihre Wurzel in 
Phoenitien, famen aber ſchwerlich unmittelbar dorther. 

Die Geſchichte der Schrift, für welche wir hier nur einige Winke 
geben, ift überall mit der Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft (Spradjlehre, 
Grammatik) verſchmolzen, jogar mehr al8 mit der der Sprade jelbit, 
hat aber an ſich große ethnologiſche und kulturgeſchichtliche Bedeutung. 
Die Schrift der meiften indogermanifhen Kulturſprachen ftammt 
(mittelbar) von der femitifchen, zunäcit der Phoeniken, ab, deren 
Buchftabennamen fogar die griechifche beibehalten hat. Zu den Phoe— 
nifen jelbjt mag fie erft von Stammgenofjen in Mittelafien gefommen 
fein. Nenerdings unterfuht man die Abjtammung fowohl der alt: 
indischen (Devanagari) Schrift, wie aud (vgl. Fr. Müller, Zend» 
jtudien III) der baftrifchen (zendifchen) und der armenifchen von ſemi— 
tifhen. Die fpäter verbreiteteften Schriftgattungen, aud über Sprachen 
ganz verfchiedener Abftammung, find die arabifhe, lateinifche, 
indifche, chineſiſche. 

Schon die Anwendung einer fremden Schrift auf die eigene oder 
irgend eine andere Sprade fett einen bedeutenden Grad abftrahierender 
Denkkraft voraus; vielmehr nod die Erfindung einer (mehr und mins 
der) eigenen Schrift. Daß legtere aud) bei den Mongolen, fowie 
in neuerer Zeit bei den Nordamerifanern und Afrikanern eine 
geborenen Stammes vorfommt, legt immerhin Zeugnis ab für die 
Bildfamfeit diefer fonft gering geachteten Stämme und Raſſen. Schon 
die alten Amerikaner, insbefondere die Merikaner, befaken Bilderfchrif- 
ten, welde die Gegenftände und Handlungen abbildeten oder auch ſym— 
bolifch darjtellten, und ihre Verwendung zur Lautfchrift, nad Art der 
aegyptifchen, begonnen hatten. Ein unvollfommeneres Mittel für 
Gedächtnis und BVerftändigung find ihre „Quippos“, farbige Schnüre 
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mit Knoten; aud nad) gleichen Grundſätzen geordnete Steinmofai- 
fen (vgl. u. a. Waitz Anthr. IV 402. 470 ff.). In Montezumas 
Reihe wurden große Maſſen einer Papiergattung fabriciert (vgl. 
v. Tſchudi, Dueduafpradhe I 6 bei Pott, Ungl. m. R. 74. Für 
Zeichen und Bildersfhrift vgl. Petermanns Mittheilungen 1857 
X ©. 449). Der Kalender der Merifaner und der yufatani- 
hen Mayas ift, trog der verjdiedenen Sprade, fait ganz der jelbe ; 
die Hieroglyphen beider Völker und in Guatemala mögen auf glei- 
chem Grunde beruhen. Noch merkwürdiger ift die Gemeinfamkeit eines 
Symbols (der rothen Hand) in Yukatau und in Nordamerika. 

Es ift bemerfenswerth , daß die zergliedernde Spradjfor- 
[hung unferer Zeit am früheften und wifjenfchaftlichjten weit weniger 
von den Flafjifhen Völkern geübt wurde, al8 von den Indern und 
den Yuden, melde die Wörter ihrer antiken heiligen Spraden in 
Wurzeln und Bildungslaute zerlegten. 

Diefe Zergliederung der Sprade, welde fie zugleich, foweit 
möglih, in ihrer geſchichtlichen Entwidelung bis nad ihrem 
Urfprunge hin verfolgt und mit andern Spraden vergleicht; welde 
fie, unabhängig von der Literatur und von praktiſchen Zwecken, 
als Selbitzwed behandelt und nad ihrem gegliederten Bau, aljo 
als Drganismus, umnterfuht: gehört dem feinften und geiftigften 
Gebiete der Naturforfhung an. Bon ihr ausgehend, verhandelten 
wir oben die Sprache als das widtigjte Merkmal der Völkerkunde. 

Diefe Sprachwiſſenſchaft im engften umd reinften Sinne rang 
fi) erft im neueſter Zeit aus den unwiſſenſchaftlichen Taſten der 
früheren Grammatiker und Etymologen empor. Weitaus das gröfte 
Verdienft um fie erwarben deutjche Forſcher; auch ihre meiſten Ge— 
noffen andern Stammes nährten fi) von deutjcher Bildung. Wir 
jtellen einige der bedeutendften Bertreter diefer Wiſſenſchaft voran und 
laffen ihnen eine bunte Reihe ohne fyftematifche Ordnung folgen, um 
den jegt jo ftarfen Anbau diefes Feldes zu zeichnen und der Betheili- 
gung der verfdiedenen Völker daran geredjt zu werden. Diefem Zwecke 
genügend, jind wir entfernt, alle bedeutendere Namen fowie die Lei: 
ftungen der Genannten in ihrem ganzen Umfange angeben zu wollen, 
ob wir gleich einige Namen mehrmals an den ihnen gebührenden 
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Stellen aufführen werden. Die Meiften haben ihre Forfhungen und 
Bergleihungen auf weite Gebiete ausgedehnt, im welchen fie einander 
in die Hände arbeiten, aber von verſchiedenen Sprachen ausgehend oder 
ſolche als Hauptzwed betrachtend. 

Franz Bopp aus Mainz (geb. 1791) gieng von ber, verhält- 
nismäßig vollfommenften, Sprade der alten Inder aus, deren erfte 
Grammatit in Europa der deutihe Mönch J. Ph. Wesdin, mit 
feinem Kloſternamen Paulinus a. S. Bartholomaeo, der 1770-89 
in Indien gewefen war, verfaßte. Bopp wurde aus einen Schüler 
der eingeborenen indifchen Grammatifer und der englifden Ber- 
mitteler Jones, Hamilton u. U. zu ihrem Meifter. Bald dehnte er 
feine Forfhung auf den ganzen Kreiß der indogermaniſchen Spraden 
aus, welchen er immer mehr zu erweitern fucht; er kann als Bater 
der vergleichenden Sprachforſchung gelten. Auf ähnlihem Wege ge- 
langte Karl W. v. Humboldt aus Potsdam (1767-1835) zu tief 
jinnigen Forfhungen über die Sprache überhaupt und insbefondere 
über den malayifch-polynefiihen Spradenkreiß. Unter den älteren 
Indologen find aud die Brüder v. Schlegel aus Hannover zu 
nennen, befonders U. Wilhelm (1767 — 1845). An der Hand der 
Sprache durchforſchte das ganze Volksthum Indiens, aud feiner 
nidt-arifhen Stämme, der Norweger Laflen aus Bergen (geb. 
1800), Brofeffor zu Bonn. 

Das Selbe thaten in unvergleihlihem Maße für das germanifche 
Volksthum die Brüder Grimm aus Hanau, Jakob Ludwig (1785 bis 
1863) und Wilhelm (1786-1859), vorzüglid; der ältere, der feine 
Forfdungen von dem heimifchen Boden aus vergleidhend auf die weite: 
ſten Kreiße ausdehnte. Er zeigte, wie innig die Sprache mit Sitte, 
Recht und Glauben der Völker verwachſen if. Mit ihm verdient die 
gröfte Ehre für die gefchichtliche Durchforſchung der deutfhen, zunächſt 
der hochdeutſchen, Sprade der Baier Andreas Schmeller aus 
Tirfhenreuth (1785 - 1852). Un feine und 9. Grimme For—⸗ 
ihungen lehnte Eb. Gottlieb Graff aus Elbing (1780-1841) die 
feinen über die althochdeutſche Sprade. Als philofophifcher, aber 
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Spradjlehre bekannt ift der würdige K. Ferd. Beder aus Yifer im 
Trierer Lande (1775-1849), urſprünglich Arzt. Gleicherweiſe mit 
den germanifhen wie mit den romaniſchen Spradhen vertraut, 
wurde Frd. Chn. Diez aus Gießen (geb. 1794) für legtere, was 
9. Grimm für erjtere. Das gleiche VBerdienft um die ſlawiſchen 
Spraden erwarb der Slowene Franz Miklojih (geb. 1813). 

Für diefe und in befonderem Grade filr die zu ihnen in pa— 
triarchaliſchem Berhältniffe ftehenden lit auiſchen (lettifhen) Spraden 
find auch viele deutjche Forfcher thätig.. So z. B. die genannten Bopp 
und 9. Grimm; Nefjelmann, der Thüringer Schleicher, zugleich für 
die organische und vergleihende Spradforfhung im weitejten Kreiße. 
Ebenſo Aug. Frd. Pott aus Nettelrede (geb. 1802), der ein Füll- 
horn des mannigfaltigiten Wiffens und Denkens ausjcüttet, und 
namentlih aud in der afrikaniſchen Sprachwelt Bahn bridt, 
Hand in Hand mit weltlichen und geiftlihen Neifenden, wie die Deut— 
ſchen Barth, Kölle u.a. Allfeitig thätig für die vergleichende Sprad)- 
und Sagen-forfhung, insbefondere Kenner der Sanskrit-ſprache und 
sliteratur, iſt Adalbert Kuhn in Berlin; im ähnlihem Umfange aud 
der deutfhe Jude Th. Benfey in Göttingen. Wir nennen aud 
feine Stamm und PVaterlands-genofjen: Benary, 5. Weil, Benloew 
für die lateinifhe Sprade; ©. Stern, Steinthal und Yazarıs 
für Spradphilofophie; Jul. Fürft für die aramäifhe und andre 
femitifhe Spraden; M. U. Stern und Oppert für die Spraden 
ber Keilfchriften Für diefe wie für die germanifden 
Spraden wirft der Badenfer Holtzmann. Für die (ariſchen) 
indifden und iranifhen die Deutfhen Brodhaus, Fleiſcher, 
A. Weber, Boller, I. und M. Miller, Roſen, Spiegel, Olshauſen 
u. A., der erwähnte Norweger Laſſen, die Dänen Raſt umd 
Weitergaard, die Franzoſen A. H. Angquetil» Duperron (1731 bis 
1805) als erjter Einführer der alten iranischen Religionsbücher, und 
Eug. Burnouf (1801-52); der Italiener Gorrefio und feit kurzem 
aud der Spanier D. Yeopoldo de Eguilaz Yanguas für Sanskrit. 
Kemer der ariſchen, faufafifchen, finnifchen und überhaupt der ural: 
altaiſchen und andrer aſiatiſcher Spradhen waren die Finnen oder 
finnländifhen Schweden Matthias Al. Caftrön (1813-52) und 
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Andrei Michailowitſch Sjögren (1794-1855), und ift der ungemein 
vielfeitige und gründliche Petersburger Deutſche A. Sciefner. 
Seine Stamm» und Orts» genofien (Gräfe ſ. u. bei der Philologie) 
v. Böhtlingt und Roth durchforfchen das Sanskrit, Wiedemann die 
finnifhen Spraden, für welde Boller ebenfalls thätig ift, fpeciell 
für die eftnifhe die Eftländer Fachlmann und Kreuzwald. Für 
die armenifhe Sprade, außer Bopp, die Deutfhen Petermann, 
Goſche, Frd. Müller; für die faufafifhen in engerem Sinne noch Bopp 
und Roſen; legterer, Sjögren und Schiefner auch fir die (iraniſche) 
offetifche im Kaufafus; für die uralsaltaifhen aud) der Deutſche 
Scott. Als Vorgänger für viele afiatifhe Spraden nennen wir 
auch Her. Zul. Klaproth aus Berlin (1783-1835). Für die 
fämmtlihen iranifhen Spraden, jowie für die kaukaſiſchen (f. vor» 
hin), femitifhen und neueſtens auc für afritanifche ift der eben 
genannte Frd. Müller in Wien thätig. Für die Sprahen Amerikas 
und der Südfee Buſchmann in Berlin; ebenfo der Thüringer Co— 
non von der Gabeleng, zugleich auch für viele Sprachen Afiens und 
für die gotifche, deren Reliquien er mit I. Loebe herausgab. Für 
letgtere nennen wir noch, nah 9. Grimm und den älteren Heraus- 
gebern, die Italiener Gardinal A. Maio und Graf D. Gaftiglione, 
die Deutfhen H. F. Mafmann und E. Schulze, den Schweden 
Uppftröm. Der deutfhe Schweizer H. Schweizer-Siedler bearbeitet 
die vergleichende Sprahforfhung in weitem Umfange. Für die Felti- 
ſchen Spraden nennen wir die Deutfchen Zeuſſ, Glück, Siegfried, (zu: 
gleich fiir weitere Sprachkreiße) Ebel und Fottner, den Genfer Pictet, 
den Irländer Stokes, den Engländer Norris und früher ſchon den 
fymrifhen Naturforfher Prichard. Für Italiens alte Spraden 
(mit und außer der römischen) die Deutschen Grotefend, Mommſen, 
Aufrecht, Kicchhoff und den Norweger Bugge; für die jegigen die Ita- 
liener Biondelli, den vielfeitigen Afcoli, Comparetti. Für griechiſche 
und lateinifhe Sprade die Deutfhen Ahrens, Corſſen, D. Eur- 
tins, Yeo Meyer, Pegerlog. Für die jegige griechiſche Sprade 
den Griehen Maurophrydes; fir diefe und die albanefifcde den 
Dentfhen v. Hahn. Für die jemitifhen Sprachen nennen wir 
noch die Deutſchen Gefenius, Ewald, Fz. Dietrich, Nöldefe, Dillmann, 
33* 


516 Die Wiffenichaften J. 


Mayer; die Franzoſen Sylveſtre de Sacy und Renan. Für bie 
hinefifche den Franzoſen St. Yulien, den Deutfhen Plath. 
Für die drawidifhen Spraden (vgl. o. Lafjen) den Engländer 
Caldwell. Für die aegyptifhe Sprache (mit Einſchluſſe der fop- 
tifhen) die Deutſchen Pepfius, Brugid, M. G. Schwarge, Th. 
Benfey u. A., die Franzofen Et. Duatremere und J. Fr. Cham: 
pollion d. J. den Italiener Am. Peyron u. A., den Engländer 
Tattam. Bon den zahlreihen germanifhen Erforſchern ihrer 
heimiſchen Sprachen nennen wir noch folgende. Die Niederländer 
De Bries und Ionkbloet; den Weitfriefen Halbertsma und den 
Dftfriefen Ehrentraut; die Norweger Mund, Aaſen und Bugge; 
den Engländer Kemble. Mehr und minder für das ganze ger- 
maniſche Gebiet, außer den fon früher Genannten, Franz Dietrich), 
W. Wadernagel, Weigand (zumäcft für das Hochdeutſche), Rieger 
(Sächſiſch, Friefiih u. f. w.), ©. Regel (Niederdeutſch und Engliſch 
der mittleren Zeit), Müllenhoff, Weinhold, Woejte (befonders Nieder: 
deutſch), Frommann (ſämmtliche Mundarten Deutjchlands; Firmenichs 
Sammlung nannten wir o. ©. 480), Förftemann (Eigennamen). 

Auf die Philologie im engeren und älteren Sinne fommen 
wir erjt im legten Abſchnitte der Yiteraturgefchichte; dort werden wir 
auch lexikographiſche u. a. Notizen über die neueren Kulturſprachen 
geben. 

Die Hilfsmittel zur praftifhen Erlernung der Sprachen nehmen 
taglich mit dem Bedürfnifje des wachſenden Völkerverkehrs zu, mitunter 
auch unter dem influffe des Nationalitätsprincipe. Die kosmo- 
politifhen Verſuche in Paſilalie und Pafigraphie, Gefammt » fprache 
und sfchrift, find zwar ebenfalld dem Drange der Zeit entjprungen, 
aber jedenfall® verfrüht, wie alle zu ftarfen Folgerungen aus kosmo— 
politifchen Principien. Man vergleihe, was wir im Abſchnitte von 
der Sprache und nocd vorhin über die Ausdehnung einzelner Spraden 
jenfeit ihrer volflihen Grenzen gefagt haben, die fid im Laufe der 
Zeit in mehreren Beziehungen (3. B. Religion, Diplomatie) gemindert 
hat. Je mehr ein Bolt — auch abgefehen von jenem Nationalitäts- 
trieb . — feines Wahsthums in politifcher Bedeutung, Induſtrie, 
Handel und allgemeiner Bildung fi) bewuft wird, defto mehr macht 
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es auch ſeine Sprache geltend und verlangt deren Erlernung von den 
Fremden. Hat es ja das kleine, noch in der Wiedergeburt begriffene 
Griechenland dahin gebracht, daß ſeine, als lebende noch vor 
kurzer Zeit im Abendlande faſt ganz ungekannte oder vergeſſene, Sprache 
jetzt häufig von Diplomaten, Gelehrten u. ſ. w. erlernt wird, während 
ſie ſelbſt durch ihre Fort- und Rück-bildung, wie keine andre, die 
beiden gröſten und von einander entlegenſten Bildungszeiträume verknüpft. 

Die zahlreichſten und beſten Hilfsmittel zur Erlernung lebender 
Sprachen als ſolcher werden wir wiederum den Deutſchen zuſchreiben 
müſſen. Sie ſelbſt und die Slawen erlernen ſie auch am häufigſten 
und beſten. Demnächſt auch die germaniſchen Skandinavier und 
Engländer; letzteren aber klebt die heimiſche Ausſprache noch weit 
mehr dabei an, als z. B. den Mittel- und Süd-deutſchen die 
Härte ihrer Mitlaute, wogegen die Norddeutſchen nur ſchwer den 
häßlichen franzöſiſchen (auch mitteldeutſchen Mundarten eigenen) 
Naſenlaut ausſprechen lernen. Der tiefe deutſche Hauchlaut (h), der 
auh in Shwäbifhen Mundarten und in der niederdeutfdhen 
der hannoverfhen Wenden kaum gehört wird, fällt den meiften Aus- 
(ändern fhwer; Slawen und Griehen (die fonft auch polyglotte 
Begabung haben) fprehen ihn oft als SKehllaut (ch) aus. Die 
wunderlichſten Wandelungen erfahren die, namentlich (nicht ausſchließ— 
ih) den Engländern, Kymren und Griehen gemeinfamen, 
affibilierten Zahnlante (th und dh) im Munde der fremden. Die 
Juden, die fonft auch leicht fremde Sprachen erlernen, gewöhnen 
ſich erft feit kurzem (zunähft in Deutfhland) die ihmen eigen- 
thitmlichen, mundartlic gewordenen Fehler in Wortformen und Wort- 
folge der Adoptivſprache ab. Solde Eigenheiten, von welden wir 
hier nur gelegentlich einige Beifpiele gaben, weil ihre eigentliche Stelle 
in dem Kapitel von der Sprade (nicht der Spradlehre) ift, verdienen 
die Aufmerkfamfeit des Ethnologen. 

Fir die vorhin erwähnte Paſigraphie (Gefammtichrift) mag 
noch bemerkt werden, daß fie mit Erfolg betrieben wird, fofern ver- 
gleihende Sprachforſcher, fowie aud praftifhe Grammatifer und 
Perifographen allgemeiner befannte Alphabete mit pafjenden Mobifi« 
cationen auf Spradhen anwenden, deren einheimifche Schrift theils 
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unzureichend, theild dem Auslande ſchwer zugänglich if. Wir haben 
uns ſchon oben über die große Ausdehnung einiger Schriftgattungen 
geäußert. Die handlichſte unter diefen ift die lateinifche; bei 
ihrer abfihtlihen Anwendung wird häufig die italienifhe Aus: 
ſprache der Selbftlaute und die diafritifche Bezeichnung mehrerer Mit- 
laute in der böhmischen Schrift geltend gemacht. Die Anwendung 
der englifchen Pautbezeihnung auf fremde Sprachen ift mehr berüchtigt, 
als berühmt, wiewohl fie 3. B. Hadley aus Nationalftolz (für das 
Hinduftani) als die befte erklärt. Auch die fyrillifhe Schrift wird 
in dem weiten Völfergebiete der Ruſſen und jenfeit deffelben (3. B. 
für die offetifhe Sprahe von Sjögren) in paflende Anwendung 
gebraht. Für die Schreibung bis dahin ungefchriebener Sprachen, 
meiftentheil8 mit Iateinifher Schrift, haben die Überſetzer der 
Bibel Biel gethan. 


Die Wiſſenſchaften TI. 
Ethnologifche Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Bildung. 


Auh in dem nun beginnenden ausführlicheren Grundriffe der 
Gefhihte der Wiffenfhaften und ihres Schriftenthums ver- 
weilen wir hauptſächlich bei den früheren Zeiträumen, in welchen bie 
Nationalität fich ftärker ausprägt, als im der weltbürgerlicheren Neuzeit. 
Unfere „Ausführlichkeit“ bleibt aber immer nur der Comparativ der 
erften und fürzeften Fafjung, und tritt nur felten aus dem Dienfte 
unferes ethnologifhen Hauptzweres heraus. Den Stoff ſchaffen wir 
natürlich nicht felbft, großentheils aber deffen Anſchauung und Form, 
oft jedoch Beſſeres, als wir felbft zu geben vermögen, von Anderen 
entlehnend. Die meiften diefer Anleihen machen wir bei dem gelehrten, 
geiftvollen und freifinnigen Ludwig Wadhler, nad) feinem „Hand- 
buch der Geſchichte der Literatur" (2. Bearbeitung, 4 Theile, 
Frkf. a. M. 1822 — 24) und feinen „Vorlefungen über die Ge- 
ſchichte der deutſchen Nationalliteratur“ (2 Theile. Frif. a. M. 1834). 
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Voran jtellen wir die Geſchichte der Geſchichtſchreibung. 

Jenſeit der Geſchichtſchreibung der Griechen liegen die Jahr— 
bücher und Inſchriften der Aegyptier; die mit mythiſcher Zeitrechnung 
ausgeſtatteten Geſchichten der Chineſen, die einmal ein allgemeines 
literariſches Auto da FE aufführten, weit radifaler, als die wirklichen 
und angeblichen Bibliothefbrände zu Alerandria; ihm folgte aber eine 
ebenjo allgemeine Wiederherftellung des Schriftenthums. Gewaltfame 
Zernichtungen der Bolksliteratur, welde dem Volksthum die edelfte 
Quelle feiner Erinnerung und Erneuerung rauben wollen, kommen 
öfters vor, wie bei den britifhen Kelten in Irland durch 
den Apoftel Patrik aus religiöfen, in Wales durch englifche Herrſcher 
aus politifdhen Gründen; aus beiden bei den Hieroglyphendroniten 
der alten Mexikaner durd die ſpaniſchen Eroberer. 


Die Palme der älteften Gefdichtfchreibung gebührt den hebräiſchen 
Semiten, deren Bibel zugleich der treuefte und vollftändigfte Spiegel 
ihres ganzen alten Volksthums und die Urkunde ihrer alten Gefchichte 
ift, wie denn aud bis heute ihre Kirchenfefte vor allem nationale Ge— 
fchichtsfefte find. Viele Gefchichtsurfunden der übrigen Semiten find 
unwiederbringlich verloren. So der Phoenifen, der, vermuthlic 
aramäifhen, Nabathaeer, und der füdarabifden Himjariten. 
Echte und falſche Bruchſtücke phoenitifcher Geſchichte find bei griechiſchen 
Schriftſtellern zu finden, der nabathaeiſchen Geſchichte und Kultur bei 
arabifhen. Entdedungen und Deutungen von Infchriften in nenefter 
Zeit erweitern die Kunde der femitifchen Geſchichte in ihren Einzel» 
heiten: fir die Phoeniken in ihren Hauptfigen wie in ihren An— 
fiedelungen, namentlich in Karthago; für die Himjariten hoffentlic 
in nächſter Zukunft durch gelehrte Europäer an Ort und Gtelle, 
vielleicht auch durch noch lebende Geſchichtsſage der Nachkommen diefes 
Volkes. Bon großer Wichtigkeit find die erwähnten Keilfchriften und 
Bildwerfe fenitifher Völker in Mefopotamien und in der perfifhen 
Monarchie. Gebildete Geſchichtſchreiber hatten die, ſpäter durch die 
maledoniſchen Fürften, durd) die Römer und dur das früh von ihnen 
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aufgenommene Chriftenthum in die clafftciftifche Bildung hereingezogenen, 
Syrer. Noch fpät fehrieb der jakobitiiche Maphrian Gregor Abul- 
pharadfch oder Bar Hebraeus aus Melitina in Armenien 
(1226-86 n. ©.) u. a. eine Welthronit in fyrifher Sprade. 
Aber bereit8 460 v. C. hatte der (arifche) Armenier Mofes von 
Chorene die Chronik feines Volkes in deffen Sprache gefchrieben. 
Früher war aud in Armenien griehifhe Sprade und Piteratur ein= 
heimifch geworden. König Artabazes oder Artavasdes ("Apraovuodnz 
Plutarch. Crassus c. 33) ſchrieb felbft Geſchichte, Reden und Trauer: 
fpiele in griehifcher Sprache. inige andere fyrifche und armenifche 
Schriftfteller werden wir gelegentlicd unten nennen. Bon den Schriften 
des Chaldacers Béroſos (Biedooc) über chaldaeiſche (und 
babyloniſche) Alterthumer find Bruchſtücke in griechiſchen Schriften 
erhalten. Die arabiſchen Geſchichtſchreiber, deren Zahl ſeit dem 
8. Jahrh. n. C. zunimmt, knüpfen ihre Chroniken an Geſchlechtsregiſter; 
den reichen gefcichtlihen Stoff verhüllt Bilderſchwulſt. Bleibenden 
Werth fir die Völkerkunde hat Ali Abul Haffan Mafudi aus Bagdad 
(ftarb 957 in Aegypten). Etwas einfacher jchreiben fpäter u. a. der 
gelehrte ajubitifche Fürft Ismael Ibn Ali Abu-l⸗-Feda (1273 — 1332), 
und Ahmed Ibn Arabſchah (ftarb 1450), der Timurs Unthaten 
befchrieb, beide aus Damastös. Im Perſien hatte der arabijche 
Mohammedanismus viel ariſches Altertum verfchüttet. Gerettete 
Schäte birgt das Heldenbuch (Schah-nameh), die epifche Geſchichte des 
Volkes, von Dakifi begonnen, von Iſchak ben Scerefihah, bekannter 
als Firdofi (Firdewſi, Ferdufi), aus Tus (ftarb 1030 n. E.) fort— 
gefegt, wozu ihm der Gaznawide Mahmud veranlakte. Zu den 
befannteften perfifchen Gefchichtfchreibern gehört Haman Eddin Mirda- 
wend Mohammed ibn Chawend-Schah (Mirhond Moh. Chondſchahs 
Sohn), der 1433 — 98 lebte und fih u. a. in feiner „compilation 
peu interessante‘, wie die Bibliographie universelle (29 p. 133) 
fagt, über die Gefchichte der Ghazneviden an feinen tüchtigeren Vor: 
gänger lehnt: den Araber Atbu ’L Nafer Mohammed ben Moh. al 
Dſchabbar al Dibi (Mitte des 14. Yahrh.). 

In Griehenland folgten den homerifchen Heldengedichten zu— 
nädhft die fogenannten Kykliker (Koxdıxol), meift nur dem Namen 
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nach bekannte Dichter, deren Gegenſtand ein Sagenkreiß (xUxAog, x. 
Errıxoc) vom Urfprunge der Welt bis zu Odyſſeus Sohne Telögonos 
war. Sie giengen nad) 500 v. E. in die ©. 506 erwähnten, 
gröftentheils in Profa fehreibenden, Sagenſammler oder „Pogographen“ 
(Aoyoypapoı, unterfdiieden von den epiſchen uvIoypayoı) über. 
Zu diefen gehörten Arifteas aus Profönnefos (580 v. E.), der 
ein Gedicht über die (ſtythiſchen) Arimafpen fchrieb, und Akufilaos 
aus Argos, welche beide ald Quellen für Heftodos Gefchlechtsregifter 
angegeben werden. Ferner: die ionifhen Kleinafiaten aus Mildtos 
(ungefähr 550 — 509 v. E.) Kadmos (femitifher Name jchon 
des mythiſchen Schriftlehrers der Griechen, angeblih um 1500 v. C.) 
und Hekataeos, dem eine geographifch-genealogifhe Weltchronik zu: 
gefchrieben wird; Pheretydes, der von der Infel Léros ftammte und 
in Athen lebte; Chärön (der ältefte unter mehreren Namensbrübdern, 
ungerechnet den heute noch lebenden Todtenſchiffer) aus der milefifchen 
Kolonie Laäͤmpſakos; der Lyder Xanthos aus Sardes, welder die, 
leider nur in Bruchſtücken erhaltene, Geſchichte feines merkwürdigen 
Bolfes ſchrieb. 

Um die Mitte des 5. Yahrh. v. C. erfcheint denn der dorifche 
Kleinafiate Héôrödotos (Hrodoros) aus Halikarnaſſos in 
Karien, der früh auf Samos, fpäter aud in Athen und in Thurti 
(in Grofgriehenland) lebte und überhaupt große Reiſen madıte. 
Sein in ioniſcher Mundart gefchriebenes Geſchichtswerk ift das ältefte 
uns vollftändig erhaltene griehifhe. Es fhildert „der Jugend der 
Melt“ in epiſchem Fluge einen großen geſchichtlichen, oft auch mythifchen 
Kreif, in defien Mitte das hellenifche Leben und die fFreiheitsfämpfe 
glänzen (vgl. Fr. v. Raumer, Geſchichte der Literatur I 49 ff.). 
Bald nad ihm, aber fon im anderer, weniger frommer, dagegen 
menſchlich kraftbewuſterer Anfchauung, ſchrieb die Gefchichte des 
peloponnefifchen Krieges Thukydides aus Athen. Er war jelbft 
Feldherr der athenifhen Truppen in diefem Kriege gewefen, wurde 
aber nachher aus Athen verbannt und lebte eine Zeit lange in 
Thrafien. Sein Fortſetzer, Xenophön aus Athen (450 — 356), 
Sokrates Schüler, ſchrieb gefchichtlihe, ſtaatswiſſenſchaftliche und 
philofophifche Werke. Sein Zeitgenoffe Ktefias aus Knidos in 
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Karien hatte als Arzt am perfifhen Königshofe Gelegenheit, 
uellenforfchungen über perfifche, indiſche und aſſyriſche Geſchichte 
anzuftellen; leider find nur Bruchſtücke feiner Schriften erhalten. 

Aus dem alerandrinifhen Zeitraume giengen viele Schriften 
verloren. Zu ihm gehören u. v. a. die folgenden. König Ptolemaeos 
Laͤgu (de8 Makedonen Lagos Sohn), defjen Denkwürdigkeiten fpäter 
Arrhianos (f. nachher) benugte.e Der Makedone Marjyas aus 
Bella, des Königs Antigonos Bruder und Admiral, der eine Ge— 
ſchichte der makedoniſchen Könige ſchrieb. Hefataeos aus Abdera 
(ra "A Bönpa) in Thrakien, der namentlich über die Juden fchrieb. 
Vermuthlich unter Ptolemacos Philädelphos fchrieb der aegyptifde 
Priefter Manéthon (MaveSov oder Mavedog) eine, nur aus 
wenigen Bruchſtücken bekannte, Geſchichte. 

Bedeutender und befjer erhalten find die griehifhen Geſchicht— 
ſchreiber des römischen Zeitraums. Bor allen der Arkadier Polybios 
aus Megalopolis (geb. 204 v. C.), der Staatsmann und Srieger 
war und lange in Mom lebte, wohin er als Geifel gefommen war. 
Seine verftändig und pragmatiſch gefchriebene Weltgeſchichte ift ung, 
wie viele der hier folgenden Werke, nur zum Theile erhalten. Ethno- 
logiſch wichtig ift die Gefchichte des fleifigen und vielgereiften Siciliere 
Di6döros aus Agyrion (8 nm. EC.) Bon den mannigfaltigen 
Werken des griechiſch-ſyriſchen Philofophen, Redners, Dichters 
und Geſchichtſchreibers Nikölaos von Damaskés, der im 1. Yahrh. 
vor und nad Chriftus bei König Herodes wie bei Kaifer Auguftus 
in Gunft ftand und u. a. eine allgemeine und eine affyrifcde 
Geſchichte fchrieb, ift uns nur Wenig erhalten. Der Redner Dionyfios 
aus Halikarnaſſés (furz vor oder nad Chriftus) lebte 22 Jahre 
in Rom, deſſen Geſchichte und Alterthitmer er befchrieb. 

Der Jude Flavius Joſephus aus Jeruſalem, defien Unters 
gang er als römischer Frreigelaffener mit anfah, fchrieb die Geſchichte 
feines Bolkes in Hebräifher Sprade (in welder auch fpäter Ben 
Gorion einen Auszug derfelben abfakte) und darauf in griedifder. 
Er ſtammte aus fürftlihem Geſchlecht und gehörte der Pharifäerjekte 
an. Zugleich ala Philofophen bekannt find die folgenden drei Ge: 
ſchichtſchreiber. Flavius Arrianus (Arrhiands) aus Nilomsdia 
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(Nixoundea) in Bithynien (ftarb um 150 n. C.) beſchrieb im 
attifher Mundart Alerandros d. G. Kriege, in ionifcher indiſche 
Merkwürdigkeiten. Er lebte unter Hadrianus und den Antoninen in 
Rom, erhielt dort und in Athen das Bürgerrecht, wurde Etatthalter 
in Kappadotien und endlich fogar römischer Senator und Gonful. 
Bedeutender war der Boeotier Plütard)os aus Chaeronea (Xaıpnve«) 
im 1-2. Yahrh. (ftarb 130 n. C.), des Kaifers Hadrianus Lehrer; 
er fchrieb u. a. höchſt anziehende vergleichende Lebensgefchichten (Bioı 
rapamAndoı) ausgezeichneter Griehen und Römer. Der Sophift 
Claudius Aelianus (Aidıavog) aus Praenefte in Latium (3. Jahrh. 
n. C.) ſammelte gefdichtlihe und zoologifhe Merkwürdigkeiten. Be— 
fonder8 wegen der ethnographiſchen Eintheilung feiner römischen Kriegs: 
geihichte erwähnen wir den Yuriften Appiands aus Alerandria, der 
(um 150 n. C.) unter Trajanus, Hadrianus und Antoninus Pins zu 
Kom lebte. Wichtiger, namentlid für altitalifhe Geſchichte und 
Sage, ift Dio Gafjins Coccejanus aus Nikaea in Bithynien (ftarb 
um 230 n. &.), der lange, und fogar als zweimaliger Conſul, in 
Rom lebte. Der Staatsbeamte Herodianös in Rom (um 230 n. C.) 
beſchrieb die Geſchichte einiger römischer Kaifer als freimüthiger 
Zeitgenofie. 

Die griehifchen Gefchichtfchreiber des oftrömifchen oder byzan- 
tinifhen Zeitraums find zahlreich und fleifig, wenn auch großentheils 
nah Styl, Geift und Gefinmung unklaſſiſch. Übrigens find dieſe 
„Byzantiner“, obgleich längft bekannt, erft in unferem Jahrhundert 
kritifch herausgegeben worden und wohl immer noc nicht hinlänglich 
ansgebeutet. Ihre Geſchichten des oſtrömiſchen Keiches von 285 n. C. 
bi8 zu feinem Untergauge beſchäftigen ficd) zwar mehr mit Hof und 
Kirche, als mit dem Volke und feinem Geifte, geben aber doch viel 
Wichtiges und oft nod) nicht völlig Erklärtes über das Völkergewirre 
des europäifchen Südoſtens, defjen Vergangenheit uns durch fein 
gährendes Leben in der Gegenwart um fo merkwirdiger wird. Wir 
nennen kurz nur einige der bedeutendften unter ihnen. Noch der 
hellenifchen Religion angehörig ift Zofimo® aus Konftantinopel 
(5. Jahrh.), der eine Kaifergefchichte fchrieb. Prokopios aus 
Kaeſarea (Karoapsıe) in Balaeftina (6. Yahrh.) war Belifariog 
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Geheimfchreiber ; feine wichtigen Gefcichtsbücher gehn uns Deutfche 
wegen der darinn befchriebenen Kriege mit den Goten näher an. 
Seine Geſchichte fette fein Zeitgenoffe fort, der Aeolier Agathias 
aus Myrina in Kleinafien, aud Dichter. Zunächſt ihres hohen 
Ranges wegen nennen wir den Kaifer Konftantinos den im Purpur 
(oder im Purpurgemacde) Geborenen (6 TIoppvpoyevrnros; ftarb 959) 
und Alerios des Erften Pebensbefchreiberin Anna Komnena. Laonikos 
Chalkokondylas beſchrieb die Geſchichte der Türken und den Untergang 
des oſtrömiſchen Reiches 1298 — 1462. Die Griechen unferes Jahrh. 
find auch in der Gefchichtfchreibung fleißig. Wir nennen Einige. Der 
wadere und vielfeitig gebildete Konft. Paparrhigöpulos aus Kon: 
ftantinopel, Profeffor zu Athen, beſchäftigt ſich hauptſächlich mit 
der alten und mittleren Zeit feines Volkes und mit deffen Archaeologie. 
Für legtere war ſchon gegen Ende des 18. Yahrh. der Makedone 
Georg Konft. Safellarios aus Kozani thätig, der aud) Pyrifer war 
und als folder gegen Ath. Chriftopulos (vo. ©. 478) Baxyıxa 
’Arrıßarxıxa dichtete. Archaeologe ift and) Aler. Ahizos, Ahangabes 
(Rhangavis) aus Konftantinopel (geb. 1810), der ebenfalls zugleich 
Pyrifer, auch Dramatiker ift. Sein Vater verfaßte ein geſchichtlich— 
ftatiftifches Werk über Griechenland, „ra "EAAnvıra“; ein gleiches 
über Konftantinopel der Lerifographe Starlatos Byzantios. Geſchicht⸗ 
jchreiber des Befreiungskrieges unſers Jahrh. find u. a. Perrhaebos 
(Tleppaıßss); Erzbifcof Germanoͤs von Patrae; Jakovalis Rhizos 
(Iaxoßaxns "Pidos 6 NepovAos) aus Konſtantinopel (1775 
bis 1850), auch Dramatiker u. f. w.; Alerandros Sutzos aus Kon— 
ftantinopel (geb. 1802), der aud, gleich feinem Bruder Panagiotis 
(geb. 1806), Gedichte, Schaufpiele und Romane ſchrieb; er und 
Rhizos fchrieben ihre Geſchichtswerlke in franzöfifher Sprade. 
Das umfafjendfte Werk über den Befreiungskrieg ſchrieb Spyridon 
Trifupis aus Miffolongi (geb. 1791). 

Die römifhe Gefdichtfchreibung (in lateinifher Sprade) 
entwidelte ſich aus ſchwachen nationalen Anfängen und fpäter aud) 
aus Nahahmungen der Griechen zu eigenthümlicher Kraft, das reichfte 
und bedeutendfte Gebiet des in wenigen Zweigen felbftändigen römifchen 
Schriftenthums. Bor des erften profaifchen Geſchichtſchreibers Fabius 
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Pictor Jahrbüchern, des älteren M. Porcius Cato, genannt Cenſorinus, 
aus Tusculum (233 v. C.) römiſcher Urgeſchichte und andern geſchicht— 
lichen und rhetoriſchen Schriften, ſowie von vielen andern alten 
Hiſtorilern, find nur Bruchſtücke erhalten. Mit hoher Ausbildung 
der Darftellung tritt der erſte vollftändig erhaltene Geſchichtſchreiber 
auf, der zugleicd, feiner eigenen Geſchichte Held ift, von dem er in ber 
dritten Perſon erzählt, Julius Gaefar nämlid (100—-44 v. E.), 
der madtvolle und geniale Staatsmann und Feldherr, der, wie 
Napoleon I., „die Republik in den Hafen der Monardie geführt hätte“, 
wenn nicht eine hochtragiſche That oder Unthat feinen Lebensfaden 
gewaltfam durchſchnitten hätte. Salluftius Grifpus aus dem fabi- 
nifhen Amtiternum (86 — 36 v. GE.) zeigt als Geſchichtſchreiber 
einen fejteren Siun, denn als Bürger; durch griehifche Vorbilder 
(wie Thufydides) wohl geleitet, war er doch zu felbftändig, um fie 
zu fopieren. Gornelius Nepos aus Hoftilia im italifhen Gallien 
(ftarb um 30 v. E.), ein lichtvoller und einfaher Schriftfteller, ift 
indefjen ſchwerlich in feiner urfprünglichen Geftalt erhalten, und Vieles 
von ihm gieng früh verloren. Titus Livius aus Patavium (jept 
Padova) in venetifhem Gebiete (59 — 17 v. C.) iſt ein faft in 
jeder Beziehung ausgezeichneter Gefchichtfchreiber, aud in der Sprache, 
obgleich grammatifcher Romanismus ihr „Patavinität” vorwarf. Yeider 
hoffen wir noch immer vergeblicd; auf neue Fünde der vielen verlorenen 
Bücher feiner Gefhichte, deren er 142 fchrieb. 

Bon der Hiftorif des römifhen Kaiſerreichs, die griechiſche 
eingefchloffen (14— 400 n. C.), fagt Wadler: fie trage die reichten 
Früchte erweiterter Weltfenntnis und habe das gefammte freie politische 
Geiſtesleben im ſich aufgenommen. Die zahlreichen erhaltenen römischen 
Geichhichtfchreiber find oft in Anſchauung und Gefinnung den griechiſchen 
diefes Zeitraums überlegen; wir nennen die bedeutenderen. Cajus 
Vellejus Paterculus, römischer Ritter und Praetor unter Tiberius 
(19 v. &.-31 n. E.), ift geiftreicd) und bündig, wenn auch parteiiſch 
für feinen Freund Sejanus und für den Tyrannen felbft, deſſen 
Ehrenrettung ja auch einer unſerer neueſten deutſchen Schriftteller 
(Stahr) zu verfudhen wagt. Q. Curtius Rufus (um 50) nennen 
wir weniger wegen der kritifhen Bedeutung, als wegen des romantischen 
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Reizes feiner, nad) griehifchen Quellen, aber mit eigener Anfchauung 
ausgeführten, Geſchichte Aleranders d. G. „Der tiefite und reichfte 
aller Sefchichtfchreiber des Alterthums, Lehrer für alle Jahrhunderte“ 
(Wachler) war GE. Corn. Tacitus, angeblih aus der piceniſchen 
Interamma (geb. 60), deſſen Gefinnung auch die Form feiner Ge⸗ 
ſchichtſchreibung, feine marfige gedankenreiche Kürze ausdrückt. Wielleicht 
ift feine für die ältefte Gefchichte der Germanen und einiger andern 
Nordvölter Europas unvergleihlih widtige „Germania“ nur eine 
fpätere und allzu kurze Bearbeitung feiner verlorenen Urfchrift. Er 
wirkte auch in Mom als gerichtlicher Redner und fpäter (97, unter 
Nerva) als Conful. Der Grammatifer C. Suetonius Tranquillus 
in Rom (ftarb nah 121), ebenfalls gerichtlicher Redner, ſodann 
Spradjlehrer und Kaifer Hadrianus Sekretär (magister epistolarum), 
befchrieb das Leben der 12 erften Kaifer freimüthig und treu nad 
Arhivurkunden. 2. Annaeus Florus (117, unter Trajanıs und 
Hadrianus), Hifpanier oder Gallier, fchrieb eine römische Geſchichte, 
deren verderbter Tert erft vor kurzem hergeftellt worden iſt. Der 
Gallier Trogus Pompejus fchrieb vermuthlic fhon 14 n. C. eine 
trefflihe Weltgefhichte, die um 165 von Juſtinus in einen uns 
erhaltenen Auszug gebraht wurde, während auch die jet verlorene 
Urfchrift noch im 14. Jahrh. von Heinrich von Herford benutt worden 
fein fol. Unter den Namen der Historia augusta begreift man 
mehrere Gefchichtfchreiber der Kaiſer von Hadrianus bis Valerianus. 
Bon großem Werthe für die Kunde der germanifhen, aud u. a. 
der gallifchen Gefchichte feiner Zeit ift Ammianus Marcellinus, 
ein Grieche aus Antiohia, der in unforreftem, ſchon mittelalterlid)- 
ſchwülſtigem Latein eine römische Gefchichte von Nerva bis Valens 
fchrieb, von deren 31 Büchern die 13 crften verloren find. 

Nach den Stürmen der Völkerwanderung erweitert die Gejchicht- 
fhreibung ihr Gebiet allmählih in Abend» und Morgen-land. Zu 
den Arabern gefellen ſich die iranifhen Perfer und Armenier, zu 
den oftrömifchen Griehen und den nun als Italiener auftretenden 
Weftrömern die romanifhen Epigonen der latinifierten Böller: 
ber Gallier (jet Franzofen), Hifpanier md Portu- 
giefen, emdlid der germanifhen und fpäter der flawifhen 
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Bölker. Viel geſchichtlichen Stoff bergen auch die lateiniſch 
ſchreibenden Dichter und Hagiographen (Heiligenlebensbeſchreiber und 
Legendenerzähler, namentlich von den „Bollandiſten“ geſammelt) vom 
5— 12. Jahrh. Form und Tendenz des geiſtlichen Zunftgeiſtes darf 
und nidt von ihrer Benupung zurüdjchreden. Der Afrikaner 
Paulus Oroſius compilierte aus Livius u. A. und begründete durd) 
feine fromm »leichtgläubige „Geſchichte gegen die Heiden“ (Historia 
adversus paganos) den neuen hiſtoriſchen Ton des Mittelalters. Für 
oft- und weſt-römiſche Geſchichte wichtig ift die Notitia dignitatum 
utriusque imperii. Der Gote Hornandes überliefert uns werth- 
volle, aber oft dunkle Bruchftüde aus den Alterthiimern feines Volts- 
ſtamms und andrer oſteuropäiſcher Völker; fein Vorgänger Ablavius 
ift leider verfhwunden. Der Schotte Gildas, Abt zu Rhuys in 
der Bretagne (493 ff.), fchrieb über das jammervolle Schickſal der 
Britomen (De excidio Britanniae). Der galliſche Arverner 
(Auvergner) Gregor von Tours — Georg. Florentius Gregorius, 
544 — 95 Bijhof von Turonum (Tours, Karapsdovvor Btol.), 
fchrieb die werthvolle ältefte Sefchichte der Franken. Es fällt ung. 
hier bei, dak die Auknüpfung der im Mittelalter verbreiteten Sagen- 
gefchichte (Gesta u. f. w.) der Franken an die Trojanerjage 
ihon unter den Römern von diefen durch die Arverner adoptiert 
wurde, früher auch ſchon von den vermuthlicd illyrifhen Venetern 
in Italien; wir mögen uns einer neueren Zurücdführung derfelben auf 
gefchichtlihe Einmwanderungen in Italien noch nicht anfchließen, fondern 
fuhen in ihr nur die hellenifhe Sage. Für die Geſchichte Britanniens 
und in&bejondere feiner angelſächſiſchen Landsleute widtig ift der 
geiftlihe Schriftfteller Beda (venerabilis) aus Northumberland 
(672-735), fowie jein berühmter Stammgenofje Winfrid Bonifacius 
(ftarb 755) aus Kirton in Devonfhire (fymrifh Dyfneint), wo 
damals noch die fymrobritotifhen Dumnonier als Bewohner: 
mehrzahl Volksthum und Spradhe erhielten. Der Yangobarde Paul 
Winfrid, Warnefrids Sohn (ftarb vor 800), Mönd in dem auf Monte 
Cassino (Casinus mons) in der neapolitanifhen Terra di Lavoro 530 
von ©. Benedictus gejtifteten Klofter, fchrieb unter Karl d. G. die 
Geſchichte jeines Volksſtamms und war zugleich auch Dichter und Philologe. 
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Seit dem 9. Jahrh. vermehren ſich mit der durd Karl d. ©. 
bereicherten Geſchichte auch die Gefcichtfchreiber bedeutend, namentlich 
die (leider lateinifch jchreibenden) germaniſchen, aud in Italien 
und Frankreich durd ihre Namen kenntlich. Die Nennung folgender 
genüge und. Karls d. ©. Geheimfchreiber, Eginhard, der nad) einer 
von romantifhen Sagen verhüllten Liebes- und Ehe-geſchichte als Abt 
in feinem Kloſter Seligenftadt am Main 839 ftarb, ſchrieb die 
Geſchichte Karls d. G. und der Frauken. Karls d. G. Enkel, Nithard 
(ftarb 853), bejdrieb die Zwifte der Söhne Ludwigs d. Fr. Der 
jtaatsmännifche Geiftliche Puitprand aus Pavia, der 968 als Biſchof 
von Cremona ftarb, ſchrieb mit Geift und Phantafie eine Geſchichte 
feiner Zeit; der Angelfahfe Ethelward, aus küniglihem Geſchlechte 
(ftarb nad) 974), eine für die Gefchichte feines Volkes nicht unwichtige 
Chronik; der ſächſiſche Mönd Witihind (Widufind) gegen das Jahr 
1000 die ältefte Gedichte feines Volksſtammes, für welche er bereits 
in Klofter Corvey Jahrbücher vorfand. Ihn bemugte Ditmar Graf 
v. Balenbet (976 — 1018), Biſchof von Merfeburg,, für die erften 
Bücher feiner deutfhen Königsgefhicdte. Hermann Kontractus Graf 
v. Vehringen (1013 — 54), Mönch in Reichenau, fchrieb eine öfters 
fortgeſetzte Chronit, auf deren Zeitrechnung feine mathematiſche Rich— 
tung und Kenntnis günftigen Einfluß hatte. Der Benedictiner Petrus 
Damianus aus Ravenna (1007-72), durch Geift und Bildung be- 
rühmt, durch feine fittliche Handlung berüchtigt, ſchrieb Geſchichte in 
Briefen, wie mehrere Andere diefes Zeitraums. Adam aus Meifjen, 
Domherr und Schulrector zu Bremen (ftarb nad) 1076), ſchrieb eine 
wichtige Kirchengefchichte des germanifhen und flawifhen Nordens; 
Lambert aus Ajhaffenburg, Mönd in Hersfeld (ftarb 1077), eine 
werthvolle Gefchichte der Deutſchen. Marianus in Fulda (1028 bie 
1086), einer der zahlreichen und fleißigen irifchen (fkotifhen) Möuche, 
die namentlich in Deutjchland und Italien lebten, ſchrieb eine Welt» 
gefchichte, zum Theil nad) guten Chroniken. Dem ſächſiſchen Mönde 
Bruno (jtarb nad) 1082) verdanken wir eine Gefchichte des ſächſiſchen 
Krieges. Im den Geſchichtswerken Ingulfs, Abtes von Croyland 
und Geheimfchreibers Wilhelms des Croberers (ftarb 1109), find be- 
jonders Berichte über feine Zeit von Werthe. Sigebert, Mönd in 
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Gemblours (Gemblacum) im walloniſchen Belgien (1030 bis 
1112), verfaßte eine berühmte Weltchronif. 

Der wadere ruffifhe Mönd Neftor in Kiew (ftarb nad 
1100) ehrte fein Volk, indem er deſſen Geſchichte in der Mutter- 
ſprache fchrieb (vgl. ©. 508). 

In dem Zeitraume 1100-1500, von den Kreuzzügen bis zur 
MWiederherftellung der Wifjenfchaften, wird die Geſchichtſchreibung fleikig 
geübt, nicht mehr bloß von Geijtlihen, und jest aud endlich in 
den Landesfprahen, zuerft (13. Yahrh.) in Italien, darauf (feit 
14. Yahrh.) aud in Franfreih, Spanien u. f. w. Ihr Fort: 
jchritt hängt wiederum zufammen mit dem der Gejchichte felbft, des 
politifhen Volkslebens und des wiſſenſchaftlichen Strebens, namentlich 
der wieder zunehmenden Kenntnis und Achtung der Klaſſiker. Wir 
geben einige der wictigeren Beifpiele aus verſchiedenen Völkern. 

Der ungenanute jähfifhe Annalift (Annalista Saxo) im 
12. Yahrh. war vermuthlid; ein Mönch Effehard in St. Gallen oder 
in Zwiefalten; Zwei diefes Namens feinen fich zu verſchmelzen. 
Dito, Bifhof von Freyfing in Baiern, Sohn des Markgrafen 
Leopold von Ofterreic (ftarb 1158), ein zu Paris philofophifc 
gebildeter Staatsmann unter den Kaifern Konrad I. und Friedrich I., 
befchrieb die Welt bis zu ihrem — Untergange. Ebenfalls Staats- 
mann war der Presbyter Gotfrid von Viterbo (ftarb nad 1192), 
vermuthlih deutfhen Stammes. Auch ein Pole aus Troppau 
in Sclefien, Mart. Strepus, Dominifaner und Erzbiſchof von 
Gneſen (ftarb 1278), fchrieb eine Chronik der Päpfte und der Kaifer. 
Der oben bei Pompejus Trogus erwähnte Dominikaner Heinrich von 
Herford in Minden und in Erfurt (ftarb 1370) zeichnet ſich durch 
verftändige Benutzung alter Handſchriften aus. in geiftreiher BViel- 
wiſſer und guter lateinifher Stylift war Marc, Ant. Coccius 
Sabellicns aus VBicovaro. Der ausgezeichnete Kanzler Kaifer 
Friedrichs II., Petrus de Vineis aus dem Capuaniſchen (ftarb 
1249), ift im neuerer Zeit öfters Gegenftand der Geſchichtsdichtung 
geworden. Auch zwei Päpfte nennen wir: den vielwirfenden Inno— 
centius II. aus Anagni (1161-1216) und den hochgebildeten 
Aeneas Sylvius Piccolomini aus Schloß Corfignano (1405 — 64), 
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welcher Papft Pius II. wurde. Vom 14 — 16. Yahrh. treten aud) 
gute Literaturhiſtoriker in Italien auf. 

Bermuthlid fyrifhen Stammes war der von öftlicher und weit- 
fiher Bildung genährte Gefcichtfchreiber der heiligen Kriege, Bifchof 
Wilhelm von Tyros (ftarb nad) 1188). 

In Spanien treten folgende Könige auf: Alfonfo X. von Caſti— 
lien (ftarb 1284), der das Verdienft hatte, eine Geſchichte Spaniens 
in der Landesiprahe zufammentragen zu lafjen; in Aragonien 
Jacob I., der aufrichtig fein eigenes Leben, und Beter IV., der die 
Zeitgefhihte 1336—83 befchrieb. Von mehreren tüchtigen Hiftorifern 
nennen wir den edlen Gatalonier Ramon Muntaner (geb. 1265), 
der eine Chronif feiner Zeit in feiner Mutterfpradhe (einer provenza= 
liſchen Mundart, f. S. 86) ſchrieb. 

In Frankreich ſchrieben u. A. der Benedictiner Odericus 
Vitalis (1074 ff.) eine wichtige Kirchengeſchichte in lateiniſcher 
Sprache; in franzöſiſcher Jean Froiſſart aus Valenciennes (ſtarb 
1401), auch anmuthiger Dichter, eine lehrreiche Geſchichte ſeiner Zeit; 
ebenſo Philippe de la Clite de Commines, Sieur d'Argenton aus 
Flandern (1446-1509). 

Belgier, Niederländer, Engländer und deutſche Schweizer 
ſind ebenfalls fleißige Geſchichtſchreiber dieſes Zeitraums, minder die 
ſtandiſchen Germanen. Der Kymre Caradoe Lhancarvon 
(um 1186) ſchrieb eine Chronit von Wales. Bon den Slawen 
nannten wir oben den Ruffen Neftor und den Polen Strepus; fehr 
fleißig waren die Czechen; Helmold, Pfarrer zu Boſow (ftarb nad) 
1170), ſchrieb die Geſchichte feines heimatlihen, damals ſlawiſchen, 
Ditfeelandes. Auch Preuſſen, Liefland und Ungarn hatten 
ihre Gefchichtfchreiber. Marino Barletio aus Skutari in Albanien 
ſchrieb im 15. Jahrh. eine Geſchichte Skanderbegs in lateinifher 
Sprache. Der armeniſche Prinz Haithon (1306) diktierte Nic. 
Faleoni in franzöſiſcher Sprache Nachrichten von Tataren u. a. 
Aſiaten, welche dieſer ins Lateiniſche übertrug. 

Mit 1500 beginnt ein neuer Zeitraum, welchen Wachler den 
der „europädiſchen Nationalliteratur“ nennt; die lateiniſche Sprache 
gibt ihre Herrſchaft an ihre Töchter und an ihre Nachbarinnen ab. 
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In Italien ſchrieb Nicolo di Bernardo dei Macchiavelli aus 
Florenz (1469 — 1527), der berühmte und berüdjtigte, oft misver- 
ftandene Staatsmann und Regierungskünftler, „reich an unerfreuficher 
Menſchenlenntnis“ (Wadhler), feine geſchichtlichen umd ftaatswiffen- 
ſchaftlichen Schriften; feine Landsleute Franc. Guicciardini (1482 bis 
1540) die italienische Geſchichte feiner Zeit nah antiken Vorbildern ; 
und der berühmte Künftler und tedmifhe Schriftſteller Benvenuto 
Gellini (1500-70) feine, uns auch durd Goethe befannte, „zauberifd) 
naiv individmalijierte Autobiographie" (Wachler). Der große Servite 
Baolo Sarpi aus Benedig (1552-1623), der das Staatsrecht feiner 
Heimat gegen den Papft vertheidigte, ſchrieb namentlich eine frei- 
möüthige Geſchichte der tridentinifhen Kirchenverſammlung. Enrico 
Gaterino Davila aus Pieve di Sacco bei Padua (1594 - 1631) 
ift durd feine Storia delle guerre civili di Francia in ganz 
Europa befannt geworden. Im 18. Yahrh. treten auf die — ftoff- 
lich, nicht ſtyliſtiſh — ausgezeichneten Geſchichtsforſcher Franc. Skip. 
Maffei aus Berona (1675 — 1755; Giov. P. Maffei aus Ber- 
gamo, ebenfalls Hiftorifer, ftarb 1603) und Lod. Ant. Muratori 
aus Bignola (1672 — 1750). Bei diefen und mehreren andern 
Stalienern Herrfcht die Alterthumsforfhung vor, für welde fpäter 
Philologen und Iufchriftenfammler befonders thätig find, wie in Be— 
zug auf die Etrusker der Jeſuit Luigi Lanzi aus Monte dell'Olmo 
(1732 — 1810), Giuf. Micali aus Yivorno (geft. 1344) für die 
alten Bölter Italiens überhaupt. Mit legteren beſchäftigen ſich in 
nenefter Zeit beſonders Deutfche, deren mehrere wir oben bei der 
vergleichenden Sprachforſchung nannten. Zu ihnen gehört aud) der 
Geſchichtſchreiber Roms, TH. Mommfen aus Schleswig (geb. 1817), 
deſſen Übertragung der antifen Erſcheinungen in moderne von Peter 
u. U. getadelt wird. Unter den übrigen italienifhen Geſchichts— 
ſchreibern nennen wir noch: den Fortfeger Guicciardinis und Beſchreiber 
der norbamerifanifchen Freiheitskriege, den fruchtbaren Glafficiften Carlo 
Giuſ. Gugl. Botta aus ©. Giorgio del Canaveſe in Piemont 
(1766 -1837), der aud) ein Epos über Camillus und Vejis Erobe- 
rung fohrieb; fein Sohn Paul Emil machte ſich feit 1840 durd) die 
Aufgrabungen in Ninive berühmt. Sodann Coletta (1775—1831), 
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den förnigen Gefchichtfchreiber Neapels. Gir. Tiraboshi aus Ber- 
gamo (1731 — 94) ſchrieb u. a. eine gute Storia della letteratura 
Italiana. 

In Spanien war die Gefdichtjchreibung lange nur chroniſtiſch. 
Der edle und beredte Fürſprecher der Indianer, Bartolome de las 
Caſas aus Sevilla (1474-1566), Biſchof von Chiapa, ſchrieb eine 
wejtindifche Chronik, welde Ant. da Herrera Tordeſillas (1559 bis 
1625) für feine Geſchichtswerke benugte. Mit Mendoza (ſ. ©. 431 
beim Romane) erblühte die Geſchichtſchreibung nad Geift und Form; 
dod) blieb er unerreicht, wenigftens in der Form feiner nicht zahlreichen 
gefchichtlihen Arbeiten. Umſichtig abgefakt ift die aragoniſche Geſchichte 
von Geron. Zurito aus Zaragoza (1512 — 80); lichtvoll und ſchön 
die erſt lateinisch, dann ſpaniſch abgefaßte Geſchichte des Jeſuiten 
Yuan Mariana aus Talavera (1537-1623). 

In Frankreich ift die Zahl und die Formbildung der Geſchicht— 
fchreiber, befonders in der aneldotiſchen Zeitgefchichte der „Memoires", 
größer, als ihre Bedeutung. für weitere Kreiße. Für Frankreich felbft 
aber fteht auch diefer Zweig der Piteratur mit dem öffentlichen Yeben 
in fteter Wechfelwirtung. Wir nennen nur Wenige aus der Menge, 
Marguerite de Balois, Heinrichs IV. Gemahlin (1522-1615), „be- 
fchrieb die Hofgefchichte ihrer Zeit anziehend und naiv elegant” (Wa dhler). 
Weit ernfteren Werth haben die ausgezeichneten, lateinisch gefchriebenen, 
zeitgenöſſiſchen Geſchichten von Jacques Aug. de Thou (Thuanus) aus 
Paris (1553-1617); die Memoiren von Frangois Herzog von Roche— 
foncauld (1612-80), der aud) eine fcharfe Nuganmwendung aus ihnen 
miederfchrieb; und die Memoiren des zugleich leidenfchaftlihen und zier- 
lich fchreibenden Gardinals von Reg, 9. Fr. P. de Gondy (1613 
bis 1679). Der Kanzelredner Boffuet (1627-1704, |. ©. 373 bei 
der Redekunſt) legte feine Gefchichtsanfhanungen in einem „Discours‘“ 
nieder. Allgemein bekannt wurde die römische Geſchichte fiir die 
Jugend von Ch, Kollin aus Paris (1661-1741). Ebenſo das 
bedeutendere Gefcichtswörterbud des freifinnigen Pierre Bayle aus 
Carlat (1647-1706), das indefien eine Menge jest verjährter 
Sonderbarkeiten der Aufzeichnung werth hält. Sodann das Gemälde 
des helleniſchen Lebens („Anadarfis") von 3. 9. Barthelemy aus 
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Caſſis (1716-95). Bedeutende Verdienſte um die Geographie der 
alten Welt erwarb J. Bapt. Bourguignon d’Anville aus Paris 
(1697 — 1782). Die brennenden Fragen der Gegenwart erinnern 
ung an die, Polen und Rufjland betreffenden, Schriften von Claude 
Garloman de Rulhiere (geft. 1791). 

Die englifhe, aus dem gefammten Staats» und Volks » leben 
erwachfene Geſchichtſchreibung wird feit der Mitte des 18. Jahrh. ein 
Borbild für alle Völker. Zwiſchen ihr und Milton (ſ. S. 391 beim 
Epo8), der 100 Jahre früher als ihr Begründer gelten kann, Liegen 
minder bedeutende Hiftorifer. Folgende Beifpiele mögen genügen. 
Der Seefahrer Walter Naleigh ans Hayes in Devonfhire (1552 
bi8 1618, im Tower hingerichtet) ftellte geiftesfräftig die Weltgefchichte 
von fittlich=religiöfem Standpunkt aus dar. Aus Edinburgh waren 
David Hume (1711-16), der ffeptifche Vorgänger Kants in der 
Philofophie; William Nobertfon (1721-93); David Dalrymple 
(1726-92). Das fintende Römerreich befchrieb Edward Gibbon aus 
Putney in Surrey (1738 —94), deffen Werk durch die (englifd) 
gejchriebene) Gefchichte des römischen Freiftaates von dem Hod= 
Ihotten Adam Ferguſon aus Pogierait (1724— 1816) ergänzt 
wird. W. Noscoe aus Liverpool (1753-1831) war der Biograph 
der italienischen Korpphäen des 15—16. Yahrh., aud) freifinniger 
Dichter. Eine großartige Stofffammlung ift die bändereihe, von 1736 
an von englifchen Gelehrten herausgegebene Weltgefhidhte (an uni- 
versal History ete.), die ins Franzöfifche, Italienifhe, Nieder: 
fändifhe und Hochdeutſche überfegt und vom 31. Bande an durd) 
Schlözer und andre deutſche Gelehrte frei bearbeitet wurde. Aus der 
neueften Zeit nennen wir nur Macaulay aus Rothley Temple in 
Leicefterfhire (1800-59), den geiſt- und phantafie-vollen, nur mit— 
unter durch Parteiftimmung beeinflußten Gefcichtfchreiber. Anglo- 
amerifanifche Hiſtoriker find u. a. W. Hidling Prescott aus Salem 
(1796 — 1859) und Wafh. Irving aus Newport (1783 — 1859), 
befonders als Sittenfchilderer und Stylift ausgezeichnet. 

In den Niederlanden ift einer der erften und beften Hiftorifer 
Gerard Brandt aus Amfterdam (1626-85). Für die alte Ge— 
fhichte find die Philologen thätig, auf welde wir fpäter kommen ; 
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namentlih Jakob Boorbroef aus Dam (1651-1715), bekannter 
unter dem Namen Perizonius. 

Dänemark hat mehrere gute Gefdichtfchreiber, wie Dve Guld— 
berg („Berdenshiftorie" 1769), Gerh. Schöning (1722-80, Nordifche 
Geſchichte), P. Frd. v. Suhm (1728-98, Dänifche Geſchichte). Der 
beveutendfte ſchwediſche Geſchichtſchreiber iſt Erit Guſtav Geijer 
aus Ranſäter in Wermeland (1783 — 1847), auch Dichter; in 
beiden Gebieten trat auch ſein Sohn Knut (geſt. 1849) auf. 

Unter den ſlawiſchen Völkern, die wir in dem vorhergehenden 
Zeitraume berührten, hatten die Böhmen durd die Folgen des 
3Ojährigen Krieges unendlich gelitten. Erft im 19. Yahrh. begegnen 
wir bebeutenderen czechiſchen Geſchichtſchreibern, wie dem Mähren 
Franz Palady aus Hodflawic (geb. 1798) und dem Slowaken 
Paul Joſef Schafarif (Safarzyk) aus Kobeljarowo in Nord— 
ungarn (1795—1861), einem vieljeitigen Schriftfteller, deſſen 
Thätigkeit die ganze flawifche Welt umfahte und demnächſt die 
europäifche Volkerkunde überhaupt. Unter den Bolen nennen wir 
Adam Narufzewicz (geft. 1796); unter den Ruſſen Nikolai Karamfin 
aus Bogoroeldza im Gouv. Simbirst (1766-1826), der auch 
Dichter war. 

Fr den übrigen Dften Europas im neneflen Zeitraume be- 
merlen wir nur: daß die Magyaren fleikig ihre Geſchichte bearbeiten; 
ebenfo die Griehen, die wir oben ihren Vorfahren anreihten. Auch 
die osmanifhen Türken haben feit ihrem inniften in Europa 
einige nationale Hiftorifer. Wir kommen auf diefe Völker bei der 
Philologie nohmals kurz zurüd. 

Die bedeutendften Gefhichtfhreiber der Juden als Bollsftammes 
gehören erft dem 19. Yahrh. an, vote namentlich der kürzlich im 
Frankfurt a. M. geftorbene Yoft. 

Aus angeborener Beſcheidenheit kommen wir nun erft auf bie 
deutfhen Gefcichtfchreiber (mit Einfchluffe der Schweiz) des mit 
dem 16. Yahrh. beginnenden Zeitraums, in weldem endlich unſere 
Mutterfpradhe die lateinifhe verdrängt hat. Wir haben hier eine fo 
große Zahl bedeutender Männer vor uns, daß die Auswahl nicht 
leicht ift und die einzelnen Angaben möglichft kurz gefaßt werden müfjen. 
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Im Anfange des 16. Jahrh. erfcheinen die, weiter unten auch 
als Sprach- und Styl=bildner vorfommenden, Chroniften. Der treff- 
lihe bairifhe VBürgerfreund und dem Pfaffenthume verhafte Aufklärer 
Joh. Turnmayr (Aventinus d. h.) aus Abensberg (1477-1534) 
ſchrieb die Geſchichte Baierns; die Pommerns Thomas Kantzow aus 
Straljund (um 1500-42), Melandıthons würdiger Schüler; der 
begabte und pragmatifche Darfteller, auch Philoſoph und Gnomiler, 
Sc. Franf aus Donauwörth (1500-45), die Gefdidhte Deutſch— 
lands überhaupt. Der hochverdiente Rechtslehrer Sam. v. Pufendorf 
aus Dorf-Chemnig (1632-95) verband Politik und Statiftif mit 
der Geſchichte Europas. Fir die Allgemeinverftändlichfeit der geſchicht— 
fihen Wiffenfhaften wirkte über feine Zeit hinaus Joh. Hübner 
aus Tyrchau (1668-1731). Ih. Matthias Hafe, Profeffor zu 
Wittenberg (1684—1742), hat das große Verdienft, auf die enge 
Berbindung des geſchichtlichen Studiums mit dem geographifchen ge— 
drungen zu haben, ein Nachfolger namentlich römischer Klaſſiker und 
ein Borgänger Karl Ritters. J. 9. Mastov aus Danzig (1689 
bis 1761) gab die Belege feiner deutfchen Gefchichte in Auszügen 
von bleibendem Werthe. Ih. Chph. Gatterer, Profeffor zu Göttingen 
(1727-99), war ein gediegener Kenner der geſchichtlichen Hülfswiſſen— 
haften. Dem männlich unabhängigen Juſtus Möfer aus Osnabrück 
(1720-94) wurde die verdiente Erneuerung des Andenkens und Ans 
fehens in unferer Zeit zu Theil. Aug. Ldw. Schlözer aus Jagſtädt 
a. d. art, erft Hauslehrer in Schweden und Rufjland, dann Profeffor 
in Göttingen (1737 — 1809), war ein vielfeitig gelehrter, frei» 
müthiger und ftrenger Wortführer der öffentlihen Meinung, deſſen 
Borzüge feine Mängel weit überwogen ; feine Tochter Dorothea (1770 
bi8 1825) erwarb ſich durd ihre numismatifche Gelehrſamkeit die 
Doctorwürde. Sein Stammgenofje und Amtsbruder Gottfried Eich— 
horn aus Dörrenzimmern (1752-1827) ſchrieb Welt- und Kultur- 
geſchiche. I. W. v. Archenholz aus Danzig (1745-1812) ift 
vorzüglich durch feine Geſchichte des fiebenjährigen Krieges bekannt. 
Chn. Dar. Bet aus Leipzig (1757-1832) gab in feiner Anleitung 
zur Weltgeſchichte eine reiche Duellenkunde; er war für Gefchichte, 
Philologie und allgemeine Literaturkunde überaus thätig. Frz. Vol. 
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Sulzer, ein öfterreihifher Dfficier, erwarb ſich durd feine „Ge— 
dichte des transalpinifchen Daciens“ u. ſ. w. (1781 ff.) ein nicht 
genug gewürdigtes Verdienft um die oftromanifche Landes- und Voller— 
kunde; einer feiner Namensbrüder, Ih. Georg S. aus Winterthur 
(1720-79) war als Üfthetifer und Polyhiſtor berühmt. 

Die ausführlicfte Geſchichte der Deutſchen ſchrieb der billig 
denkende Katholif Mid. Ignaz Schmidt aus Arnftein (1736-94), 
die von 9. Milbiller aus Münden (1753-1816) und von 
G. Leonhard Bernhard v. Drefh aus Fordhheim (1786-1836), 
einem reactionären Staatsrechtslehrer, fortgefeßt wurde. Zu den tüch— 
tigften Geſchichtsforſchern gehören die, auch als proteftantifche Theologen 
berühmten, Shwaben Gb. I. Pland aus Nürtingen (1751 
bis 1833) und Pow. Tim. v. Spittler aus Stuttgart (1752-1810). 
Weithin berühmt als origineller Etylift, als fharfblidender freimüthiger 
und pragmatifcher Gefcichtfchreiber, aber in feinem Privatleben und 
feiner eigenen gefchichtlihen Wirkſamkeit ſchweren und oft ungerechten 
Bormwürfen ausgefegt ift Joh. v. Müller aus Schaffhaufen (1752 
bi8 1809). E. Low. Poſſelt aus Durladı (1763— 1804), weldyer 
geiftreidhh war und fein wollte, fchrieb u. a. eine, von dem Polyhiſtor 
C. Heinrich Low. Pölig aus Ernftthal (1772-1838) fortgefegte, 
Gefhichte der Deutſchen. Durch plaftifhe Gegenftändlichkeit zeichnete 
fih aus C. Ldw. dv. Woltmann aus Oldenburg (1770-1817). 
Durch befonders politifche Alterthums- und Völker» Funde und durd 
geiftige Anfhanung Hrm. Low. Heeren aus Arbergen bei Bremen 
(1760—1842), der nad großen Reiſen Profefjor in Göttingen 
wurde. Mehr und minder durd gleihe Eigenfhaften u. U. fein 
älterer Zeit» und Orts-genofje Chn. Gottlob Heyne aus Chemnig 
(1789-1812); der noch lebende und geiftesmädhtige Aug. Bödh aus 
Karlsruhe (geb. 1784), Brofeffor in Berlin; der Sclefier 
K. Dttfried Müller aus Brieg (1797 —1840), der Geſchichtſchreiber 
der alten Hellas, der das klaſſiſche Land beſuchte, um dort einen 
frühen Tod zu finden; der vieljeitige und vielfchreibende Thüringer 
3. E. F. Manfo aus Blafienzella (1759-1826); der klare und 
ſcharfe Duellenkritifer, aber befangene Staatsmann Barthold G. Nie: 
buhr aus Meldorf in Dietmarfen (1777-1831; fonft wird aud) 
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Kopenhagen, wo er vor ſeinem Eintritte in Preuſſen lebte, als ſein 
Geburtsort angegeben); neuerdings denn der oben erwähnte Th. Momm— 
ſen, Ernſt Curtius aus Lübeck (geb. 1814), Philologe und Archäologe, 
und viele andre Lehrer der klaſſiſchen Geſchichte und Alterthumskunde. 

Deutſche und allgemeine Geſchichte ſchriebeu mit Wärme und 
Freimuth u. A. Hur. Yuden aus Lockſtedt bei Bremen (1780-1847), 
Profefjor in Jena, und Karl Wenzel v. Notted aus Freiburg 
i. Br. (1775--1840). Die ausführlihe populäre Weltgeſchichte von 
C. F. Beder aus Berlin (1777-1806) hat tüchtige Fortfeger und 
Umarbeiter in Adolf Schmidt und Ed. Arnd gefunden und gewinnt 
jegt neue Verbreitung. Die Geſchichte der Goten behandelten der 
vorhin erwähnte Manfo und Joſ. Aſchbach aus Höchſt (geb. 1801), 
legterer u. v. a. aud die der Heruler und der Gepiden; die der 
Bandalen der Kenner der alten Erdkunde K. Mannert aus Altdorf 
(1756-1827) und Papencord. Fat alle gefhichtlihen Wiſſenſchaften 
bearbeiteten K. Dir. Hillmann aus Erdeborn im Manngfeldfchen 
(1765-1846), und unfer Piteraturgefchichtfchreiber IH. Fr. L. Wachler 
aus Gotha (1767-1838). bendafelbft Ichrte Frd. Aug. Ulert 
aus Eutin (1780-1815), Mannerts Nacfolger als Geographe 
und mit Heeren Herausgeber einer umfangreihen Geſchichte der euro: 
päiſchen Staaten, deren Mitarbeiter die Kürze unferes Abrifjes nicht 
aufzuzählen geftattet. 

Bon Keinem übertroffen in Aufrichtigfeit und in vielfeitiger 
Forfhung, aber bei feiner höchſt ausgeprägten Eigenthümlichkeit nicht 
immer frei von einfeitiger Anſchauung ift der Oſtfrieſe F. Ch. Schloſſer 
aus Fever (1776-1861), deſſen Ergebnifje fein Schüler Kriegk aus 
Darmftadt für einen weiteren Leſerkreiß bearbeitet hat. ühnlich 
fubjectiv und charaftervoll ift Frd. Chph. Dahlmann aus Wismar 
(geb. 1785), der Gefcdichtichreiber u. a. Dänemarks und der englifchen 
Revolution. Der allzufrüh geftorbene Baier Kafpar Zeuff hat aus- 
gezeichnete Forfhungen über die Völferfunde Europas, insbefondere 
der Deutſchen und der Kelten, mit feltener Quellenlenntnis und 
Urtheilskraft angeftellt; wir rühmten oben fein Verdienft um bie 
Sprahen der Kelten. Als Kenner aller Richtungen des deutſchen 
Volfslebens nannten wir bereit8 I. Grimm. Auch der vorzugsweife 
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für Sittengefchichte mit heute noch frifhem Geifte thätige W. Wade: 
muth aus Hildesheim (geb 1784), Profeſſor in eipzig, nimmt 
die deutſchen Stämme zum Hauptgegenftande; die beutfchen und bie 
romanifchen der Thüringer Leop. Ranke aus Wiehe (geb. 1795); 
die deutſche Kaiferzeit K. H. 2. Giefebreht aus Mirow in Medlen- 
burg (1782-1832) und E. F. Souchay aus Frankfurt a. M., 
beide mit lebendigen Sinne fir das Walten des Volksgeiſtes in allen 
feinen Zonen. ©. H. Perk aus Hannover (geb. 1795), I. Frd. 
Böhmer aus Frankfurt a. M. (1795-1863) u. U. fammelten bie 
alten Quellen der deutſchen Geſchichte. G. Gervinus aus Darm- 
ftadt (geb. 1805) ift befonders durch feine Geſchichte des 19. Jahrh., 
mehr noch durch feine literaturgefchichtlichen Leiftungen  befannt. 
Guftav Freytag aus Kreuzburg in Schlefien (geb. 1816) gibt ur- 
kundliche Bilder aus dem deutſchen Peben verfchiedener Zeiträume in 
trefflicher Auswahl; er ift auch u. a. als Dramatiker befaunt. Philo- 
logifher und philofophifcher Geſchichtſchreiber iſt IH. Guſtav Droyſen 
aus Treptow (geb. 1808). Die ganze alte Geſchichte bearbeitete 
Mar Wolfgang Dunder aus Berlin (geb. 1812); die des osmanischen 
Reiches in Europa Zindeifen. Zu den bedeutenderen Bearbeitern der 
deutfchen Geſchichte in ihrer Beziehung zur neueften Zeit gehören ber 
Elſäßer 2. Häuffer, Profeffor in Heidelberg (geb. 1818), 
H. K. Ludolf v. Sybel aus Duſſeldorf (geb. 1817), ©. Waitz 
aus Flensburg (geb. 1819), nicht zu verwechjeln mit dem tüchtigen 
Anthropo- und Ethno=logen zu Marburg Th. Waik aus Gotha 
(geb. 1821), der leider im Mai d. J. ftarb, kurz nad) der Erſchei— 
nung des 4. Bandes feines Meifterwerkes „Anthropologie der Natur: 
völfer*. Um bei der uns gebotenen Kürze nicht Namen auf Namen 
zu häufen, laffen wir lieber viele würdige Männer ungenannt. 

Die Hülfswiffenihaften der Geſchichte berühren ſich großen« 
theils mit andern Gebieten, wie der Philologie und Alterthumsforſchung, 
der Philofophie, Dekonomie (Staatshaushalt, Volls-, Land-wirthicdaft 
u. ſ. w.), Religion (Kirchengeſchichte), Rechtsklunde, Mathematit, Geo— 
graphie, welche wir einzeln verhandeln. Viele der vorgenannten Männer 
haben die Verfchmelzung diefer Wiſſenſchaften mit der Geſchichte voll: 
zogen. Wir geben hier nur noch flüchtige Winke. 
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Die Staatswiſſenſchaft, mit Einſchluſſe der Politik, als 
wiffenfchaftliche Begrimdung des Gemeinwohls, namentlich nach klaſſiſchen 
Vorbildern, ſchritt ſeit dem 16. Jahrh. langſam vor. Ihre Anbauer 
finden wir unter Männern verſchiedenartigen Berufes, wie z. B. die 
Folgenden. Den Engländer Thomas Morus aus London (geb. 
um 1480, enthanptet 1535). Den idealiftifchen Philoſophen Thomas 
Gampanella aus Stilo in Galabrien (1568-1639). Nic. de 
Macchiavelli (S. 531), und den vom entgegengefegten Etandpunfte 
ausgehenden Spanier Diego de Saavedra y fFarardo aus Murcia 
(geit. 1648), einen hochgebildeten Hiftorifer, der aud „Idea de un 
prineipe cristiano“* ſchrieb. Den Reformator, Bürger und Helden 
Huldryh Zwingli aus Zürich, der fir die Veredelung des bürger: 
lichen Lebens, zunächft in feinem Vaterlande, thätig war. Den ftarren 
Demokraten und NReformator Jean Chauvin (Galvinus) aus Noyon 
in der Picardie (1509-64), der vielleicht Mehr zerftörte ala auf- 
baute, und nad neueſten Forfchungen als ein Ydealift in Nobespierres 
Styl erfcheint, duch Andre und durch ſich felbft vielfach betrogen. Die 
Engländer: Algernon Sidney aus London (um 1617-83), den 
redlichen Vollsanwalt, der als Verbrecher hingerichtet wurde; den klaſſiſch 
gebildeten und fchreibenden W. Temple aus Pondon (1628-98); 
den berühmten Begründer der Erfahrungsphilofophie John Lode aus 
Wrington (1632-1704), der auch über verfaffungsmäßiges Staats- 
leben („on Government“) und über Kindererziehung ſchrieb. Auch 
einen C. 2. v. Haller aus Bern (1768-1854), den „‚reftaurierenden‘‘ 
und hierariſchen Vergötterer der gefeglofen Willkür, den ausgearteten 
Enkel des edeln und allfeitigen Albreht v. Haller aus Bern (1708 
bi8 1777). An die Lehrer der Staatswiffenfhaft ſchließen ſich auch 
die des Staatsrehtes an. 

Staats» und Bolfs-wirthfhaft wurden lange Zeit nur 
praftifch betrieben, und ihre Grundfäge blieben eine Geheimwiſſenſchaft 
der fürftlichen Kabinette und Iſistempel. Dann befämpften einander 
zwei Syſteme: das „merkantile“, defjen Hauptziel der Geldreichthum 
der Pänder ift, und das „phyfiofratifhe”, das den Reichthum und 
Anbau des Bodens zum Zwede hat. Auf beide führte der Nieder: 
Ihotte Adam Smith (1723-90) feinen Grundbegriff der Arbeit 
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zurüd, das Stichwort de8 modernen Fortfchritts. Der vorhin erwähnte 
Hochſchotte U. Fergufon gehört zu den, unter Germanen und 
Franzoſen nicht feltenen, Philofophen und Hiſtorikern, welde die 
Geſetze der bürgerlichen Geſellſchaft auf authropologiſchem und ethifchen 
Grunde feftzuftellen ſuchen. Deutſche Volkswirthichaftslehrer der neue— 
ften Zeit find u. U. 8. H Rau aus Erlangen (geb. 1792), 
Fed. Lift aus Reutlingen (1789-1846), W. Roſcher aus Han: 
nover (geb. 1817). Die deutſche Gefchichte vom volfswirthichaftlichen 
Standpunkte aus bearbeitet neuerdings Mar Wirth in Frankfurt a. M., 
der Sohn eines freifinnigen Geſchichtſchreibers. 

Auch die Zeitrehnung ift ein oft gefondert behandelter Zweig 
der Geſchichtswiſſenſchaft. Wir nennen einige ihrer Vertreter, indem 
wir von den wichtigen, wenn auch mit Sage und Fabel gemifchten 
Geſchlechtsregiſtern abjehen, die wir erft im menerer Zeit aus Hiero— 
glyphen, Keilfchriften u. f. w. näher kennen lernen, fowie von den 
noch fabelhafteren der mittelalterlihen Chroniften und ebenfo von den 
zuverläffigeren Annalen und Gefcictsfalendern der Griehen und 
Römer; felbft von uralten eines hifpanifhen Volkes wird berichtet. 
Der berühmte Gründer der wiffenfhaftlihen Zeitrehnung, Eratofthenes, 
fonımt unten bei den Aftronomen zur Sprache; ebenfo der Geo», Ethno— 
und Chrono=graphe Klaudios Ptolemaeos, vermuthlid; aus Ptolemais 
Hermiu (Epueiov) in der aegyptifhen Thebaide, der 150 
n. E. zu Kanobos und zu Alerandria lebte, ſchrieb „handliche Zeit- 
beftimmungen* (mpoxeıpoı xaroveg) der affyrifhen, mediſchen, 
perfifhen, griehifhen und römifhen Herrfder von Nabonaffar 
bis auf Antoninus Pius. Sertus Jul. Africanus (222 n. E.), ein 
hriftlider Syrer, ftiftete die alerandrinifche Zeitrechnung, die von 
der Weltihöpfung bis auf Chriftus 5501 Jahre zählt. Seine Chro- 
nographie legte bei der feinen zu Grunde Eufebios Pamphilu, Bifchof 
zu Kaefäria (Kaıoapeo, Caesarea) in Kappadokien (ftarb 340). 
Dionyſius Eriguus, Abt in Rom (ftarb vor 536), bereitete die hrift- 
liche Aera vor, welche der o. genannte Angelfahje Beda (venera- 
bilis) im Jahre 720 einführte. 
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Nehtswiffenfchaft. 


In naher Beziehung zur Geſchichte fteht die Rechtskunde. 
Welche Schätze von Bolfs- und Spradj:alterthümern die Rechtsgeſchichte 
bis zur Gegenwart enthält, ift namentlich durd; I. Grimme aud) auf 
diefem Gebiete fo großartige Peiftungen befannt geworden. Mit den 
Formeln und Sinnbildern (Symbolen) des Rechtes verhält es fi 
ähnlich, wie mit den Reiten alten Glaubens und Aberglaubens ; fie 
dauern hier und da noch fort, aber in ihrer Urſache und eigentlichen 
Bedeutung nicht mehr verftanden. Die Gegenwart, die mit Recht die 
innerlich hohl und Leblos gewordenen Formen und Formeln gegen 
lebendige auszutaufhen drängt, übergibt dafür der Miffenfchaft die 
Verpflichtung, jene Reſte deſto forgfältiger zu fammeln und ihre Ge— 
ſchichte zu durchforſchen. Auch darinn gleichen ſich bei den meiften 
chriſtlichen Volkern die heimiſchen Alterthumer des Rechtes und des 
Glaubens: daß fremde Inſtitutionen, das Chriſtenthum und das 
römische Recht, nur noch Reſte des volksthümlichen übrig ließen. 


Überall iſt die Rechtswiſſenſchaft in ziemlich beſtimmten Formen 
älter, als die Schrift; überdieß ſchrieben viele Geſetzgeber ihre Geſetze 
nicht unmittelbar nieder. Ofters find fie zugleich Religionsſtifter, die 
Bibeln Gefetbücher, die Priefter aud) Ausleger des weltlichen Geſetzes. 
Der Hauptgefetgeber der Inder war Manus (S. 282). Gecſchichtlicher 
Zeit angehören die Athener Drafön (624 v. E.) und Eolön 
(594 v. E.); der Lakedaemonier Pykurgos (um 820, nad) Andern 
um 926 v. E.) fteht ſchon im weniger beftimmter Ferne. In Rom 
teilt die Rechtskunde den Borzug der Geſchichtſchreibung, in heimifchem 
Boden und Bolfscharafter zu wurzeln. Bon dem älteften föniglichen 
und priefterlihen Recht wiffen wir Wenig. Durd die Gegenfäge 
zwifchen Patriciern und Plebejern wurde 451 v. E. das Geſetz der 
12 Tafeln hervorgerufen. Schon 234 v. C. hielt Tiberius 
Coruncanius, der erfte plebejifche Pontifer marimus, Vorträge über 
Rechtskunde. Im Kaiferreihe wurde fie namentlich feit Hadrianus 
als Wifjenfchaft vorgetragen, vorzüglih in Rom, defjen Schule bie 
534 v. C. dauerte; fpäter denn in Konftantinopel 425 — 1453 
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n. C. und in Berytos(H Bnpvrös, Beirut in Syrien) 231 — 570. 
Die Verfügungen der Praetoren fammelte 131 n. E. Salvius Julianus 
(„Edictum perpetuum‘‘); Gajus ſchrieb 160 ein Pehrbud des Civil— 
rechts, das fpäter Juftinianus vorzugsweife benutzte. Einer der befann- 
teften Yuriften ift Domitius Ulpianus aus Tyros (fiarb 228 n. C.). 

Im Mittelalter ift feit Theodoſios II. (5. Jahrh.) und 
Yuftinianus (6. Jahrh.), diefem berühmten Gefegeber von vermuthlich 
flawifhem Stamme, Griehenland der Hauptfig der Rechtskunde, 
feit dem 12. Yahrh. Italien. Im neuen Königreice Griechenland 
beginnt erft wieder felbftändige Rechtslunde; der Theſſaler Theöflitos 
Pharmakides aus Läriffa (geb. 17847), ein Theologe, gab 1852 
eine bemertenswerthe kirchenſtaatsrechtliche Schrift: „‚Ilepi @Andeias“ 
für die Unabhängigkeit der hellenifhen Kirche von dem Patriarchate zu 
Konftantinopel heraus. Aud die Germanen find fehr früh für die 
Sammlung ihrer, nod weit früher vorhandenen, Bolksgefege und 
Rechtsgewohnheiten thätig, während fie in den früher römifchen 
Provinzen das römische Recht fortgelten laffen und mitunter fich felbft 
ihm unterordneh, wie namentlid; der große Gote Theodorih, der es 
fogar neu redigierte. Die Daten der widtigften Geſetzſammlungen 
find folgende: 422 der falifhen und ripuarifhen Franken, 
470-700 der Weftgoten in Spanien, 496 der Alamannen, 
500 der Bajumwaren (Baiern), 501-517 der Burgunder, 
560-616 der Angelfadhfen, 643 ff. der Yangobarden, 827 
durch Anfegis und 845 durch Benedictus Yevita die „Capitularia‘‘ 
der fränfifhen Könige. Die Abfaffung, wie damals das Schriften— 
tum überhaupt, gieng meiftentheil® von Geiftlihen aus. Das 
Kirhenreht fand auch befondere Bearbeiter und Sammler, wie 
namentlich, den als Chronolog fhon erwähnten Abt Dionyfins den 
Kleinen zu Rom 527 und den vielgelehrten Hifpanier Iſidorus 
von Hifpalis (Sevilla). 

Später dagegen, befonders feit dem 11. Jahrh., rief gerade die 
Rechtskunde die Laien zu wiſſenſchaftlicher Thätigkeit auf und ver: 
band diefe mit dem praftifhen Leben. Der Rechtskunde, ſammt 
der fcholaftifhen Philofophie und der Heilkunde, verdanken viele 
Univerfitäten ihre Entftehung. Ihr Hauptfig wurde jegt Italien, 
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dort namentlich Bologna. Doch allmählich wurde nun auch in ganz 
Europa Geſetzgebung und Gerichtsverfaſſung beſſer geregelt, wie z. B. 
in Polen 1356 durch König Kaſimir I. Deutſchland hat, ab— 
gefehen von jenen Sammlungen in und nad) der Völferwanderung, vor 
dem 13. Yahrh. keine gefchriebenen Geſetze. Nach und nad) werben 
feine zahlreichen Landrechte, Municipalrechte und „Weisthiimer“ nieder- 
gejchrieben, der „Sachſenſpiegel“ nad) 1216 zufammengeftellt von Eifo 
v. Repchowe, Schöffen zu Salpke bei Magdeburg. England befigt 
feit König Eduard I. 1272- 1307 fein „common law“. In Wales 
ftellt der Kymrenkönig Hywel Dha (der Gute) die Yandesgefege 
zufammen (Cyfraith, Leges Wallicae). 

Seit dem 16. Yahrh. wird Deutjhland der Hauptfig der, 
durd das Studium der Klaſſiker geförderten, Rechtswiſſenſchaft. Das 
römifhe Recht wird im 16. Yahrh. faft nur auf franzöfifhen 
Hochſchulen gelehrt, befonders in Bourges, im 17. in den Nieder- 
landen, im 18. in Deutfhland und mitunter aud in Italien 
wiſſenſchaftlich betrieben. Das Kirhenreht wird durch die 
Reformation in ein Schwanken gebradit, das heutzutage, trog aller 
Soncordate, Konventionen und Kirchentage, noch bevenklicher wird, 
Das Lehenrecht fteht nicht fefter. Das gefammte Staatsredt, 
für welches die Schule 3. Stephan Pütters in Göttingen (1725 
bi8 1807) wichtig ift, geht ebenfalls einer Krifis entgegen. Vielleicht 
am meiften bat dag Kriminalreht den Einfluß des Fortſchritts 
in der Menfchlichkeit und in den Naturwiffenfhaften mit Einſchluſſe 
der Seelenfunde erfahren. 

Die Herftellung eines volksthümlich deutſchen Rechtes ift heutzu- 
tage fo ziemlich; allgemeiner Zweck, jedoch aud Hier die Grundfäge 
der Arbeiter verfchieden und oft einander feindlih. Die ftreng und 
ftarr Hiftorifche Schule will nur die Vergangenheit befragen, die wahr- 
haft gefchichtlihe aber mit und vor legterer die Bedürfniffe und den 
Geiſt des Volkes in der Gegenwart. Der gröfte Kenner und Freund 
der deutſchen Rechtsalterthumer, I. Grimm, verftand nicht minder den 
Pulsſchlag des neuerwachſenden Volkes, 

Wir nennen nur einige Chorführer aus der großen Zahl bedeu— 
tender deutſcher Nechtslehrer der neueren Zeit. G. Hugo aus 
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Lörrad (1764 — 1844) war zunächſt Lehrer des römischen Rechtes in 
Göttingen. Staatsrecht lehrten u. U. Ih. Low. Klüber aus Thann 
(1762 — 1837), Beifiger des Wiener Congreſſes und Bearbeiter 
des deutſchen Bundesrehtes; der oben S. 536 genannte Politz; 
der preufifche Staatsminister Ih. PB. Frd. Ancillon aus Berlin 
(1767 — 1837) aus einer franzöfifhen Cchriftftellerfamilie, ur- 
ſprünglich Theologe, von dem befannten Grundfage ausgehend: Alles 
für, Nichts durd das Volt! In Heidelberg lehrten u. A. K. Sal. 
Zachariä v. Pingenthal aus Meiffen (1769 — 1843); Anton rd. 
Yuftus Thibaut aus Hameln (1772 — 1840), ein geiftvoller Vor: 
fämpfer der zeitgemäßen Gefetsgebung, zugleich ein begeifterter Verehrer 
der älteren Mufif und des PVolksgefanges alter Nationen. Gleich 
geiftvoll, aber in entgegengefegter Nichtung wirkte Frd. K. v. Sa— 
vigny aus Frankfurt a. M. (1779 -- 1861). Der bedeutendite 
Lehrer des Kriminalredts war Paul IH. Anſelm v. Feuerbach aus 
Jena (1775 — 1833); nächſt ihm K. Low. W. v. Grolmann aus 
Gießen (1773 — 1829). Zu den Reformatoren der Rechteéwiſſen— 
haft gehörte auch K. Frd. Eichhorn aus Jena (1781 — 1854), 
der fein Lehramt eine Weile durch die Theilnahme an den letten 
Feldzügen gegen Napoleon unterbrad). 

Zu wechjelfeitiger Ergänzung verweifen wir für die wiſſenſchaft— 
fiche Behandlung und das Schriftenthum der Rechtskunde auf unfern 
früheren Abjchnitt über den Rechtsbrauch; ebenfo bei den folgenden 
Äußerungen über die Theologie auf den Abfchnitt über die Reli: 
gion; für Beides auf das vorhin über die Redefunft Gefagte, fowie 
auch auf das nachher Folgende über die Philofophie und die Natur: 
wiffenfhaft. Ueber das Verhältnis der Philofophie zu den geift- 
lichen Mächten haben wir ung aud) ſchon früher kurz geäußert. 


Glaubenswiffenfchaft. 


Die Theologie oder Gottesgelahrtheit in dem gewöhnlicdyen 
Sinne ift feine Wiffenfchaft, indem fie diefe vielmehr nur als Diene- 
rin duldet („philosophia serva theologiae“ — dieß ift fie als 
ihre Lichtträgerin, nad) Kants Auslegung) und den Glauben als 
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unbedingte Vorausſetzung in beſtimmten deiſtiſchen Formen dem Wiſſen 
gegenüberſtellt, das an ihm Nichts ändern darf. Sie geht ſogar noch 
weiter, indem ſie durch den Mund katholiſcher Kirchenfürſten ſelbſt die 
wiſſenſchaftliche Beweisführung für ihre Glaubensſätze für frevelhaft 
und religionsgefährlich erklärt ; ganz folgerecht und zwar nicht vernünftig, 
aber doc; verftändig, weil das Unbedingte nicht erſt durch einen Beweis 
bedingt werden darf, und weil es, einmal in Frage geftellt, der ant- 
wortenden Wifjenfchaft auch das Recht der VBerneinung zugeftehn muß. 
Biel unlogifcher verfährt fe, wann fie fi) als Prädifat der Wifjen- 
haft zugefellt, und in der neuerfchaffenen confeffionellen, wie z. B. 
hriftlichen und gar „katholiſchen“ Wiſſenſchaft das Adjectiv zum Herrn 
des Subſtantivs macht, eine Transfubitantiation, die für beide Theile 
die Shlimmften Folgen haben muß. 

Darum kann aber doc die Theologie, gleihfam als Glaubens— 
wiſſenſchaft, der Wiſſenſchaft die fyftematifhe Form entichnen, wie 
jeder andre Complex oder irgendwie zufammenhangende Kreiß von Ge— 
danken, Sätzen oder Thatfahen. Die that fie denn auch, foweit die 
Geſchichte reicht; gewöhnlich aber erjt, wann die Volfsreligion entweder 
im Volke ſelbſt abftarb, oder durch die gebildeteren Schichten deflelben 
nicht mehr in der urfprünglihen Einfachheit aufgefaßt und empfunden 
wurde. Dichter und Prieſter erheben oder ermiedrigen dann die alten 
Symbole der Naturkräfte zu den menſchlichen Göttergeftalten der My— 
thologie ; und hintendrein fuchen denn rationaliftifche Erklärer in diefen 
oft mit Unrecht vergötterte Menſchen, die wirklich einmal gelebt haben. 

Wiſſenſchaftlicher und dauerhafter geftalten ſich die religiöfen Syfteme, 
wann fie nicht fowohl den dogmatifchen als den ethifhen Inhalt 
der Religionen zum Gegenftande haben, d. h. warn fie weder den 
„Glauben“ nod die „guten Werke" und die Formen der Gottes- 
verehrung, fondern die Sittengefege als den Kern der Neligion 
anfchn, und diefe zu einer wiflenfchaftlihen Sittenlehre geftalten. 
Da aber die religiöfe Sittenlehre, zum Unterfchiede von der philofo- 
phifchen, die fid) auf die ideale Nothwendigfeit des Guten, nod mehr 
von der anthropologifhen, die fich auf die Kräfte und Forderungen 
der Menjchennatur gründet (der Heinbirgerlihen Zwedmäßigfeitsmoral 
zu geſchweigen) — da die religiöfe Sittenlehre in einem mehr und 
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minder perfönlihen und auferweltlihen Gott und im den Geboten 
feiner Sendboten wurzelt: fo tritt fie newöhnlicd in Verbindung mit 
der Glaubenslehre (Dogmatik), der Religionsgefhichte und den Cultus- 
geboten auf. Am wenigften gefchah dieß wohl bei Griechen und 
Römern, deren Mythologie nicht immer den Gläubigen gute Sitten: 
vorbilder gewährte; mehr bei den Brahmanen, nod mehr bei den 
Buddhiften und den Jüngern Zaratuftras (Zoroafters), und am 
meiften bei den Juden und den Chriften. In nenefter Zeit dagegen, 
in welder die Religion durch die Dogmatik zu Grunde zu gehn droht, 
fucht fie ſich als reinfte und wärmfte Sittenlehre von diefer zu eman- 
cipieren und verjüngte Pebenskraft zu gewinnen, am meiften bei den 
germanifhen Stämmen. 

Unter den Griechen kann Hefiodos (ſ. oben ©. 379. 499.) 
als einer der erften und älteften Theologen gelten. Erſt die fpäte und 
nicht mehr glaubige Zeit der Alerandriner fammelte, orönete und 
deutete die alten Mythen mit größerem Fleiße. Bon diefen fchrieben 
ald von „unglaublichen Dingen* (ep aniorov) um 320 v. C. 
Palaephatos aus Athen und Heraklides aus Pontos oder vielleicht 
ein Grammatiker Heraklitos (HpaxAeıros). Später allegorifierte 
der Byzantiner Phurnutos (Annaeus Cornutus) die „Natur der 
Götter" (Dewpia mepl räs rov Deov Proeas). Dagegen ift das 
Werk des in Athen und Alerandria im 4, Jahrh. n. E. lebenden 
Platoniters Salluftins über Götter und Welt (mepl Ser xal xoouorv) 
mehr philoſophiſch, als theologiſch. Merkwürdig ift eine chronologifche 
Geſchichte der Götter und Heroen vor dem troifchen Kriege von dem 
Athener Apollödöros (um 145 v. C.), deren gröfter Theil leider 
verloren ift. Im ſtärkſten Gegenſatze zu diefer gefchichtlihen Götter- 
kunde fteht die volle Blüte der Romantik in den fon erwähnten „Ber: 
wandelungen“ des Römers Ovidius, welde allbefannte Geftalten und 
Mythen dichterifch verfchönen, 

Die hriftlihen Theologen des alexandriniſch-römiſchen 
Zeitraums, die fogenannten Kirchenpäter, find großentheils in Afrika 
zu Haufe. Sie fhrieben in griehifcher und in lateinifher Sprade. 
In Alerandria lebten im 2-3, Yahrh. Klemens und fein geift« 
voller und felbftändiger Schüler Origénes. Biſchof dafelbft war der 
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ſcharfſinnige aber wenig gelehrte Athanaſios (geft. 373), deſſen wechſel— 
volles Yeben die traurigen Kämpfe der chriſtlichen Glaubensparteien gegen 
einander abſpiegelt. Ein unter feinem Namen umlaufendes Glaubens— 
befenntnis ift nicht fein Wert. Sein Gegner Arios ("Apeıos), welcher 
vernünftig genug Chriftus Vergötterung ermäßigte, war Presbyter eben- 
falls in Alerandria. Karthager des 2-3. Jahrh. waren: Q. Sept. 
Floxens Tertullianus (geb. um 160), ein origineller Schriftfteller und 
Stylift, der feine ausſchweifende Jugend fpäter durch deito größere 
Strenge fühnte. Er ftellte das berüchtigte „Credo quia absurdum 
est‘ auf, den Glauben an das Umvernünftige als Solches, alfo den 
Gegenfag des Glaubens zur Vernunft; vielleicht eine Folge des Stoi— 
cismus, zu weldem er fid) vor feiner Belehrung zum Chriftenthum 
bekannt hatte. Sodann der Fräftige und einſichtige Thascius Caec. 
Cypriauus, der Gegner des Papjtthums, der 258 als Märtyrer ftarb ; 
feine Briefe find auch dem Alterthumsforſcher wichtig. Aur. Augufti- 
uns aus Tagafte in Afrika (350-430) reifte ebenfalls durch eine 
ausſchweifende Jugend zur Belehrung; fein Vater war Heide, feine 
Mutter bereits Chriftin. Er ftudierte in Karthago, lebte dann in 
Kom und Mailand und wurde Biſchof zu Hippon in Afrika. Er 
war beredt und begabt, aber vorurtheilsvol, Zwar führte er bereits 
in feinem Haufe mit andern Geiftlien eine Art Drdenslebens, aber 
der nad) ihm benaunte Drden wurde erft im 13. Jahrh. geftiftet. In 
Afrita, Syrien, Italten und Gallien lebte Luc. Coelius (oder 
Gaecilius) Pactantins Firmianus (3-4. Yahrh.), als guter Stylift 
„der chriſtliche Cicero“ genaunt. 

Der Syrer oder Grieche Joannes aus Antiochia (354-407) 
wurde nach einem Leben voll abenteuerlicher Scidfale, die ihn im 
ganzen DOftrömerreihe umbertrieben, wegen feiner Beredtfamfeit 
„Shryföftomos* (Goldmund) genannt. Eein heidnifher Namens» und 
Kunftsgenofje aus Prufa lebte um 100 n. E. Drei Theologen des 
Namens Kyrillos find zu unterjceiden: im 4. Jahrh. zu Jeruſa— 
lem, im 5. Jahrh. zu Alerandria, und im 9. Jahrh. der Slawen- 
befehrer aus Theffalonife. Der Palaeftiner Eufebios (get. 340), 
Pamphilu zubenamt wegen feiner Freundſchaft mit dem Presbyter 
Päamphilos zu Kaifäreia in Palaeſtina, wo er Bifhof wurde, 
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hatte in Aegypten platonifhe Philofophie ftudiert. Er jchrieb eine 
werthvolle Kirchengeſchichte (Chronifon), die ung nur in Bruchſtücken 
einer lateinifchen Überfegung erhalten ift. Sein beredter Namens- und 
Zeit⸗genoſſe (geft. 360) war Biſchof von Emefa in Eyrien. Im 
ſyriſcher und griedifcher Sprache ſchrieb und dichtete der asketiſche 
Syrer Ephraem aus Nifibis, Diakon zu Edeſſa (geit. 379). Epi- 
phanios hießen zwei kirchliche Schriftfteller: im 4. Yahrh. ein Biſchof 
zu Salamin auf Kypros, und ein anderer im 6. Jahrh. Aus 
Stridon in Dalmatien ftammte der berühmte Hierönymos 
(4-5. Yahrh.), der nad) einer flotten, jedody nicht ausſchweifenden 
Jugend ſich zum Chriftenthum befehrte und diefes fpäter namentlich 
feingebildeten Frauen auslegte. Eine derfelben begleitete ihn nad) Pa— 
laeftina und half ihm mit ihren Schätzen ein Klofter bei Bethlehem 
gründen, in welchem er 420 ftarb. Er hatte in Rom, Aquileja, 
Gallien, Kleinafien, Syrien (in der Wüſte bei Challis), An- 
tiohia, Jeruſalem, Konftantinopel gelebt. Seine bedeutenden 
Verdienſte werden durch feinen Fanatismus getrübt. 

Einer der edelften und vernünftigften, und deſſhalb verfegerten 
Theologen war der britonifhe Mönch Pelagius, der Zeuge des ſchon 
im 4—5. Yahrh. bei feinen Landsleuten eingeführten Chriftenthums, 
der einen Theil Europas und Aſiens durchwanderte und 420 in Je— 
rnfalem ftarb. Er befämpfte namentlicd die durch Tertullianus und 
Auguftinus erfundene Lehre von der Erbfünde und von der Verfühnung 
des, über das von ihm felbft zugelaffene Übel zürnenden, Gottes durch 
das blutige Dpfer feines unfduldigen Sohnes — die Verzerrung ein- 
faher und wahrer Vorgänge. Der Gallier Ambrofius, heidnifcher 
Statthalter und darnach hriftlicer Bifhof zu Mailand (geft. 397) 
fchrieb in lateinifher Sprade gute Reden, Briefe, ethiſche Schriften 
und Gedichte. Er förderte aud den Kirchengeſang (ſ. u. Gedichte 
der Tonkunſt), verfaßte aber nicht den „ambroſianiſchen“ Lobgeſang. 
Seine hierarchiſche Kraft zeigte ſich in guten und ſchlimmen Richtungen, 
wie bei feinem Schüler Auguſtinus. Der Hauptſtifter des griedi- 
hen Mönchsthums war Bafilios „der Heilige und Große“ (329 bis 
379) aus Neu-Kaifareia in Kappadokien, ein guter Redner und 
Stylift. Mit ihm verbündeten ſich zu klöſterlich beſchaulichem Leben 
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Mutter und Schwefter, fowie Gregorios, Bifhof von Nazianzos in 
Kappadofien (geft. 391), welder Reden, Briefe und Gedichte fchrieb. 
Dichter waren aud die Hifpanifhen Geiftlihen des 4. Jahrh. 
G. Vettius Aquilinius Iuvencus und Aur. Brudentius Clemens. 

Diefe keineswegs vollftändige Skizze der Wiffenfchaft der älteren 
hriftlichen Theologen zeichnet ihre Ausdehnung nad) Inhalt und ethno— 
logischer Bedeutung, zum Theile auch nad) den Beweggründen. Die 
bei Mehreren hervortretende Buße uud Sühne eines verfahrenen und 
verjchwendeten Lebens durch ein befchauliches eifriges und oft eiferndes 
im Dienfte des neuen rettenden Glaubens entfpricht einigermaßen dem 
allgemeinen Drange einer haltlos gewordenen, theild in Unglüd theils 
in Unfittlichkeit und jinnlofem Sinnenleben verfunfenen Zeit nad 
einem Pettungsporte. Die edelften Belehrten gaben opferfreudig das 
Peben in der Welt und im Körper für das geiſtige in Ginfamteit 
und Verbannung und im jenfeitigen Himmel des Chriftenthums hin. 
Ber den Fraftlofen Naturen aber verzerrte ſich diefer Sprung ohne 
gefunde Übergänge zur verdienftlofen Verhimmelung nad) felbftverfchul- 
detem Katzenjammer. 

Die criftlihe Dogmatit gewann unter den Griechen des By: 
zantinerreiches eine dämonifche Gewalt, deren Mitfhuld an der Zer— 
rüttung des Reiches befannt if. Am ſchwächſten ift bei ihnen wie 
bei den Abendländern des früheren Mittelalter in der theologischen 
Literatur die Sittenlehre vertreten. Auch mit dem Gehalte der Bibel: 
auslegung ift diefe Zeit fchledht beftellt. Die befanntefte ihrer Früchte 
ift die, von Hieronymos gegründete, lateinische Bibelüberfegung 
„Vulgata‘, deren Anfehen das der Urfchrift bei den römischen Katho- 
fifen überwiegt. Viel wichtiger find die alten ſyriſchen Über: 
fegungen. 

Es genügt, den Koran und feine zahlreichen Ausleger zu er: 
währen. Die Berührungen des chriſtlichen Abendlandes mit dem 
mohammedanifchen Oſten in den Kreuzzügen bradten, unter vielen 
andern neuen Anregungen, den Rationalismus in den Weften, foweit 
man durch Dialektit die Kirchenlehre zu ftüten ſuchte. Schon damals 
aber trat diefen bienftfertigen Dialeftitern die Drthodorie entgegen, 
beſonders in der Geſtalt des Giftercienfers Bernhard v. Clairvaur aus 
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Fontaine bei Dijon (1091-1153), der das Drafel feiner Zeit war. 
Andre theologische Erſcheinungen diefes Zeitraums werden wir bei der 
Philojophie berühren. 

Im 13-15. Jahrh. fteht die ftarf vertretene Theologie gröften: 
theil8 ebenfo findifcd wie fanatiſch dem Glauben und der Einficht des 
Bolkes entgegen. Die PVernünftigeren werden als Ketzer verfolgt, 
ebendadurch aber bisweilen felbft zu ſchwärmeriſchen Theologen. Die 
Bibel wird als geheiligte Waffe gegen die päpftliche Allmacht dem 
Bolfe in feiner Spradie in die Hand gegeben. In England thut 
dieß IH. Wicliffe (Wiclef; geft. 1384). Bis zum Jahre 1500 er: 
ſchien die Bibel bereits in zahlreichen Überfegungen ins Hochdeutſche 
(mindeftens 12 Ausgaben), Niederfähfifhe, Niederländifce, 
Stalienifhe, Provenzalifhe (Limofinifhe), Böhmiſche, be- 
vor Luther mit feiner kraftvollen und erfolgreichen Überfegung auftrat. 
Die „British and Foreign Bible Society‘‘ (vgl. Brown, History 
of the Br. etc.) fand ihren Beginn unter den lehrbeditrftigen 
Kymren in Wales durch den Geiftlichen Thomas Charles, umd ihre 
beftimmte Gründung in London im Jahre 1804. Um Entdedung und 
Herausgabe der älteften Handfhriften der Bibel verdient machten fich 
in unferer Zeit der S. 515 erwähnte Italiener Majo und nod 
weit mehr der Deutſche E. Tifchendorf, durh die ruffifdhe 
Regierung unterftütt. 

Seit der Reformation haben die germanifhen Anhänger 
derfelben Unendliches, Großes wie Kleines, in der Theologie geleiftet, 
vorzüglich die Deutfhen in engerem Sinne. Unter ihren Theologen 
de8 18-19. Yahrh. nennen wir hier nur einige wenige. Wiederholt 
J. Gfrd. Herder und E. D. Fr. Schleiermacher. Den Schwaben 
H. Eb. Gottlob Paulus aus Leonberg (1761-1851), den Haupt: 
vertreter des früheren Nationalismus. Den edeln und freifinnigen, 
deffhalb jetzt noch im Grabe von Frechen Fanatikern feiner (der römiſch— 
katholischen) Kirche gefhmähten, Ign. H. v. Weffenberg aus Dresden 
(1774-1860), der auch dichterifche Verſuche machte. Mehrere andere 
nannten wir bei der Redekunſt. Dort, wie bei den Abfchnitten 
von der Religion und der PVhilofophie, ift überhaupt die Ergänzung 
des vorliegenden zu ſuchen. Zur Seite laffen wir die noch in voller 
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Strömung begriffenen Bewegungen auf den Gebieten der Neligions- 
geſchichte, insbeſondere der Bibelfritif, wie auf dem der Befreiung der 
Keligion von dem SKirhenthum im befonderen und im allgemeinen — 
Bewegungen, die mit langfam zunehmenden Verneinungen begannen, 
um erft in dem neun heranwachſenden Geſchlechte die ueue VBejahung, 
die Klarheit der pofitiven Erkenntnis reifen zu laffen. Die gewidtigften 
giengen,, wie die Reformation, deren Folgerungen fie find, von 
Deutfhen aus. Ohne Paulus, David Strauß aus Yudwigsburg 
(geb. 1808) und feine Nachfolger Ydw. Feuerbach (geb. 1804), den 
Sohn des Sriminaliften (S. 544), und Bruno Bauer aus dem 
Herzogth. Altenburg (geb. 1809) würde der Franzoſe Renan noch 
nicht aufgetreten fein. 


Weltweisbeit. 


Wir treten in ein anderes und freieres Gebiet über, das gleich: 
wohl aud) feine Fanatiker hat: in das der Philofophie oder Welt: 
mweisheit, über weldes wir uns oben S. 500 ff. kurz ausfpraden. 

Die Weltweisheit ift eigentlich jo wenig, wie jede andere Weis— 
heit, ein befonderes Fach, obgleich ariſtokratiſche Philofophen für 
fie fogar ein befonderes, nur bei höheren Menfchenklaffen anzu: 
treffendes, Drgan annehmen — ähnlich, wie aud) die Annahme 
eines befonderen, von anderartiger Überzeugung verfchiedenen, religiöfen 
Glaubens ein entfprehendes Organ für denfelben vorausfegt. Frei— 
lich aber bedarf die Philofophie, als die Erkenntnis des Weſens der 
Dinge und der zufammenhangenden Gliederung in der Förperlichen 
und geiftigen Welt, einer bedeutenden Zahl einzelner Beobadhtungen 
und Keuntniffe, und zugleid einer ſcharfen und geübten Denkkraft, 
um diefen gefammelten Stoff nad feinem Grundweſen zu ordnen. 
Dazu gehört, aud) für den begabteften Menſchen, viel Muße, innere 
und äußere Ungeftörtheit, Unabhängigkeit in jeder Bezichung. Jeder 
Menſch ift verpflichtet, nad Kräften zu philofophieren, d. h. alfo 
über die Natur und den Zufammenhang aller Dinge nachzudenken; 
da aber den meiften Menfchen die eben erwähnten äußeren Be— 
dingungen für dieſes Nachdenken ſpärlich zugemefjen find, fo follen die 
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mit denfelben befjer Bedahten fih um fo ftärfer verpflichtet fühlen 
— wenn fie ſich anders dazu befähigt und berufen halten — , den 
beiten Theil ihrer Kraft und Zeit diefer Forfhung zu widmen und 
die Lehrer der Übrigen zu werden. 

So wird die Weltweisheit, die, als das Willen und die Lehre 
von dem organischen Zufammenhange, den Urgründen und Geſetzen 
aller Lebenserfcheinungen, eigentlich nichts Anders ift, als die wahre 
Religion: fo wird fie zu einer befonderen Wiffenjhaft, und für 
ihre Jünger zu einem bejonderen Berufe. Die Frucht dieſes Be: 
rufes ift die philofophifhe Literatur, die indefien, wie die Phi— 
fofophie felbft, oft in engiter Verbindung mit den Rubriken der ein: 
zelnen Gegenftände und Wiſſenskreiße auftritt, über welche philofophiert 
wird. So ift 5. B. die „Philofophie der Geſchichte, der Sprade, 
der Rechtswiſſenſchaft“ u. ſ. w. unter je zweien Aubrifen einzuordnen, 
und wird überdieß jede gute Darftellung diefer einzelnen Theorien 
durddringen. Wir haben wiederholt darauf aufmerkſam gemadt, daß 
die lange und häufig als fogenannte reine Philofophie, als „rein“ 
geiftige Theorien und Deuffrüchte, aufgeftellten Wiſſenſchaften der Meta: 
phyſik und der Piychologie durch die gegenwärtige Weltanfhauung in 
die umfafjenderen Kreiße der Naturmwifjenfchaften hereingezogen werden, 
wie der Geiſt felbit aus feinem Eril außerhalb der Natur befreit wurde. 

Wir dürfen nicht allzu ftolz auf diefe Befreiung fein, weil die 
Alten diefer That gar nicht bedurften, weil namentlich ſchon die 
älteften griehifchen Philofophen zugleich oder vorerft Naturforjcer 
waren. her erwarben fie fih das umgekehrte Verdienft: den Geiſt 
in der äußeren Natur, die Kraft in dem Stoffe zu entdeden, und 
in den geiftigen Vorgängen deren Geſetze, wie denn bejonders in den 
Vorgängen des Denkens überhaupt die unabänderlihen Regeln des- 
jelben: die Logik, die einzige rein geiftige Wiſſenſchaft. Es konnte 
dabet bereit8 damals gefchchen, daß man den entdeckten Geift ganz von 
der Materie emancipierte, alfo das Geiftige in der Welt und in den 
Einzelwefen als ein befonderes Urweſen betraditete. 

Eo ungefähr verfuhr der, zu den fieben Weifen Griechenlands 
gehörende, Urheber der ionifhen Naturphilofophie, Thales aus Mi— 
[&to8 in Kleinafien (600 v. G.), ein durch mathematifche und 
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aftronomische Studien und durch Reiſen vielfeitig gebildeter Forfcher, 
welcher das Waſſer als Urftoff und das Dafein einer felbjtthätigen 
Ceelenfraft annahm. Dagegen fuchte fein Landsmann Anarimenes 
(520) den Urftoff in der Luft, während deflen Landsmann und Pehrer, 
Thales Schüler, Anarimandros fon das Abfolute, das nad Zeit 
und Raum Unendliche gelehrt haben ſoll. Heräklitos (Hoaxktıros) 
aus Ephefos (500) hielt das Teuer fiir die Urkraft der Natur und 
[ehrte die Ewigkeit der Weltgefege (den fog. Determinismus). 

Wir dürfen hier aus der fo intereffanten Geſchichte der Philo- 
fophte nur das, zumäcft in ethmologifcher Hinfiht, Wichtigſte hervor: 
heben. Nicht bloß die Griechen, fondern wohl alle Völker beginnen 
ihre Philofophie kühn genug mit dem Urfprung der Welt, den fie 
mit gleicher Wißbegier und noch ftärferer Phantafie, als die neueſten 
Naturphilofophen, zu erklären ſuchen. Defihalb find die erften philo- 
fophifhen Dogmen zugleich kosmogoniſche, theo- und mythoslogifche, in 
der alten Welt wie in der neuen bei den Rothhäuten. Die Bewohner 
beider find doc immer die Bewohner diefes einen Weltkörpers und 
bauen aus ähnlichen Faktoren ähnliche Syfteme auf. Wo darneben 
geſchichtliche Mittheilung und Wanderung der Borftellungen ftattfand, 
hat befonnene Forſchung zu entjcheiden. 

Pott („Anti-Kaulen“ 68 ff.) fagt u. a.: „Der Inder, wie 
der Grieche, weiß; von einem „„Weltei““ (brahmända, Brahma » Ei), 
das in zwei Hälften getheilt mit der einen den, gleich) einer Eierſchale 
gewölbten, Himmel über, mit der andern die Erde unter uns bildet.“ 
Dazu gibt er ähnliche Bilder andrer afiatifher umd felbft afri- 
fanifher Völker. Uralt find auch die, in der neueren Philoſophie 
fo oft auftretenden, Gegenfäge des Materialismus und des Spiritualis- 
mus. Den Einen erfdeint der Stoff (materia, ©An) weſentlich und 
ewig, den Andern nur ald Schöpfung der jubjectiven Anſchauung, 
als wejenlofer Schein und defihalb als Täufhung, die mäyä der 
Inder, zu welher am Eude aud) das Dafein des Anfchauenden ſelbſt 
gehört. Weſen hat allein Brahman, er ift die Welt, die und nur 
zu fein fcheint; aber — fagt die folgerehte Allverneinung — aud) 
er oder es (brahman männlich al® perfönliches Weſen, ſächlich als 
förperlofe Gottheit und als Urgrund, f. Bopps Glofjar) ftellt ſich, 
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felbft durch die eigene mäy& getäufcht, ſich in Weltgeftalt vor! Andere 
indifhe Syſteme nehmen einen mehr und minder urfprünglicen und 
ewigen Stoff an, aus weldem durd die Ihätigfeit des Schöpfers die 
Welt wird — „aus Nichts“, fagt wiederum die Folgerichtigkeit um 
jeden Preis von Dften bis Weiten, und fchafft fi einen Gott ohne 
Welt, vor und aufer ihr. 

Einige Menfchenalter nad; Thales ftiftete der Welt- und Menſchen— 
fenner Pothagöras aus Samos (über 50 Männer diefes Namens 
waren einft bekaunt,, welder Kleinafien, Phoenikien, Aegypten, felbft 
die Chaldacer und die (vielgenanuten und doch nicht gefannten) in— 
difhen Gymnoſophiſten beſucht haben fol, in Großgriehenland die 
italifhe Schule. Er hat Vieles mit den großen KReligionsftiftern 
gemein, wie namentlich die unbedingte Geltung feines Wortes („aurög 
epa!“) bei feinen Anhängern, die einen ftreng gegliederten Orden 
bildeten; zugleich denn den myſtiſchen und mythiſchen Nebel, der ſich 
um feine Lehre und feine Perfon legte. Es war der Erfte, der fid 
jelbft PıRocopos d. h. Weisheitsfreund nannte, 

Die von Xenophänes aus Kolophön im ionifhen Kleinafien 
(um 500 v. C.) und nächſt ihm von den Eleaten Parmenides und 
feinem Schüler Zenon (Zivov) u. U. ebenfall® in Großgrieden: 
land in der phofäifhen Kolonie Eléa (lat. VBelia) geftiftete ele- 
atiſche Schule lehrte die Einheit der Welt und ftellte den Täuſchungen 
der bloßen Erfahrung die reine Vernunft entgegen. Aus ihr entwidelte 
fi) in der fogenannten neuseleatifhen Schule durch unabhängige 
Naturforfchung eine unferer heutigen Weltanfhauung am nächſten ver- 
wandte, die man „materialiftifich und atheiſtiſch“ ſchalt, aud) die ato- 
miftifche oder mechanische nannte. Sie erklärte die Natur, mit Ein: 
ſchluſſe des Geiftes, aus ſich felbft; alles Entftehn und Vergehn 
war ihr Verbindung und Trennung der Atome (&rouov, der untheil 
bare Grundftoff). Zu ihr gehörte namentlich Leufippos aus Elca 
oder aus Abdera, Zenons Schüler, der, im Gegenfage zu feinen 
Borgängern, die Erfahrungswelt als die thatfächlid wahre annahm 
und die Natur aus ihr felbft erflären wollte, wefihalb er als Be- 
gründer der Naturwifjenfchaft genannt wird. Sodann fein Schüler, 
der jharfjinnige und viel erfahrene Phyfiter Demöfritos aus Abdera 
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(ftarb 404 v. G.). Anaragöras aus Klazoménae in Kleinafien 
(500-425) fette dem materialiftifchen Atheismus der Eleaten den 
jpirttualiftifchen Theismus, die Annahme eines rein geiftigen außerwelt— 
lichen Gottes oder Vernunftgeiftes (y056) entgegen, wurde aber wegen 
diefes Monotheismus als Religionsfeind aus Athen verjagt, wo er 
lange gelehrt hatte. Ein fehwereres Martyrium, den Tod nämlich, er— 
litten mehrere Eophiften, welche die Erfhaffung der Götter durch menſch— 
liche Phantafie und Willkür zur Erklärung der Naturerfcheinungen 
und zur Fugen Stützung der Geſetze behauptet hatten, und endlich 
der große Sokrates. Mit den Götterdämmerungen beginnen überall 
auc die Kegergerichte. Imtereffante Einzelheiten über die Kritiker und 
Angreifer, die Vertheidiger und Rächer der alten Götter in Griechen: 
land hat F. Blandet in feiner Differtation „De Aristophane Euri- 
pidis censore“* Straßburg 1855 ©. 35 ff. 42. 57 ff. zufammengeftellt. 

Die theologischen Verfolgungen der Philofophen in Athen fallen 
in den glorreicdhften Zeitraum griedhifcher Bilduma, der nad) den Perfer- 
friegen durch den geiftvollen Perifles (444) eingeleitet wurde. Der 
bis auf den heutigen Tag fo verrufene Name des Eophiften 
(voPpıorrs) ift urſprunglich fononym mit vopos, weife, erfahren, 
lebendflug überhaupt und bezeichnete fogar die 7 Weifen und Pytha— 
goras, fodann die homorierten Lehrer der Philofophte und der Beredt- 
famkeit zu Athen und felbit die Redner, namentlic als Schriftfteller ; 
ganz ſpät auch den profaifhen Stylmeifter überhaupt. Die Schuld vieler 
Sophiften, welche zwar immer das philofophifhe Studium förderten, 
aber ftatt der Wahrheit mur ihren Schein, ftatt der Überzeugung nur 
die Überredung zum Ziele hatten, gab feit Sokrates Zeit jener Be- 
nenmung die fchlimme Bedeutung. Gegen diefe, zum Theile aus Si— 
cilien ftammenden, Sophiſten trat der ftreng fittliche und gottglaubige 
Athener Sofrätes (geb. 469) auf, deſſen Lehrkern die eigentliche 
Seligkeit war, die Berfehmelzung der Zufriedenheit, des Glückes mit 
der Sittlichfeit. Wie Chriftus, hinterlief er feine eigenen Schriften, und 
nur feine zahlreichen Schiller und Anhänger bewahrten feine Worte auf. 

Die kyniſche (vulgo „zinische‘*), von dem Athener Antifthenes 
(404) und von feinem Schüler, dem allbekannten Sonderling Diogenes 
aus Ströpe am ſchwarzen Meere (414-324), geftiftete Schule hatte 
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diefen Namen von legterem, der den Spitznamen *vo» (Hund) hatte. 
Mit diefem miſchte fid) der alte Name „das Kynöfarges *, den das 
Gymnaſium trug, in welchem Antifthenes Ichrte. Diefe Schule, aus 
welcher die ftoifche hervorgieng, führte die fokratifche Glückſeligkeit auf 
ein Minimum leiblicher und felbft geiftiger Genüſſe zurüd, alſo auf 
die gröfte Genügſamkeit. Im Gegenfage zu ihr ftand die Vorgängerin 
der epifuräifhen Schule, die nad ihrem Stifter Ariftippos aus 
Kyrene in Libyen (404) — weldien Wieland zum Gegenftande 
eines didaktifchen Romans gemacht hat — die kyrenaiſche hieß, oder 
auch die hedonifche nach ihrem Grundprincipe, der Ndovn, dem 
Wohlgefühl; oder vielmehr hießen ihre Bekenner Ndovıxoi, Vergnüg— 
linge. Ariftippos war ebenfalls Sokrates Schüler, fette aber nad) 
feiner Individualität und Erziehung defjen Glücfeligkeit in ein finnlich- 
geiſtiges Genufleben, wie dagegen Antifthenes in einem entbehrungs- 
vollen Leben zum Kyniker erwachſen war. 

Der genialfte von Sofrates Schülern war Platon aus Athen 
(427 oder 429-348), welder der göttliche (6 Seiog) genannt wurde 
und ebenſo reih am äfthetifcher und dichterifcher wie an philofophifcher 
Begabung war. Die Grumdlage feines Syftems, das er übrigens 
nirgends deutlich abſchloß, find die Urbilder, griedifch idewı, eigentlich 
Geftalten, die Gattungsbegriffe, unter welde die Einzelwefen einzu: 
ordnen find, die gleichjam vor der Schöpfung im Geifte des Schöpfere 
vorhanden find. Diefe bloß gedachten Geftalten (Ta vooBuer@) ent: 
halten die wefentlihen und bleibenden, ewigen Merkmale, welche die 
Erfheinungen der Sinnenwelt neben zufälligen und wandelbaren be- 
figen. Diefer Gegenfag von dee oder Ideal und Wirklichkeit, oder 
vielmehr die Unterordnung der letteren unter das erftere bejteht ſowohl 
in der förperlichen wie in der geiftigen Welt und für die Geifter felbit. 
Über der Seele in niedrem Sinne, dem Inbegriffe der in dem einzelnen 
Menfden wie in der ganzen Welt der Wirklichkeit zufammenwirkenden 
Kräfte, fteht die ideale Seele, der vernünftige Geift, welcher diefe Kräfte 
in ihrer ungetrübten, mängellofen, nur gedachten Geftalt zufanmenfaßt. 

Uns allen find die Ideale der Schönheit, der Wahrheit und des 
Guten, der äfthetifchen und der fittlihen Welt eine geläufige VBorftellung 
und Ausdrudsweife. Aber auh alle Gattungsmwörter der 
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Sprade, d. h. im Grunde alle Wörter, namentlich, aber nicht aus- 
ihlieglih, die Hauptwörter im Gegenfage zu den Eigennamen als 
den Wörtern für Einzelweſen, gehören zu der Kategorie jener nur 
gedachten Dinge oder Ideale, die wir von den einzelnen abftrahieren, 
als von den vermannigfachten Bildern oder auch zerfplitterten Stüden 
der einfacheren Urbilder. Die Ausdrüde der Sammelbegriffe (wie 
wir fie auch nennen können) „Menſch, Volt, Thier, Herde, Weſen — 
Gewächs, Blume, Blatt, Laub, Baum, Wald * — bezeichnen an ſich 
fein einzelnes Ding oder Weſen, fondern alle gerade biefer 
Gattung oder Art. Es gibt zwar Namen oder Nenmwörter, die 
weder Gattungs- noch Eigennamen zu fein feinen; aber 3. B. der 
Eine „Gott* des Monotheiften hat (der „Götter der Erde“ zu 
gefchweigen) die „Götter“ des Polytheismus neben oder unter fid. 
Der „Himmel“ bedeutet nicht bloß verfchiedenartige VBorftellungen der 
Körperwelt und der Geifterwelt, fondern auch verfchiedene Arten Einer 
Gattung, fofern wir 3.8. „bi® zum 14ten Himmel“ verzüct werden 
fönnen. Die „Erde“ bezeichnet zwar zunächſt nur unferen Wohnplag, 
aber doch aud für die gebilveteren Menſchen einen Stern unter 
Sternen, und fo aud Sonne und Mond neben ihres Gleichen. 
Nicht anders verhält es fi mit den Eigenfhaftswörtern, welde 
nicht Leicht eine unbedingte Eigenfhaft ohne Variationen ausdrücken, 
fondern lettere in einem Gattungsbegriffe zufammenfaffen; man denke 
an die Farbennamen, an die relativen Wörter und Begriffe „ſchwer, 
leicht, dunkel, hell, angenehm, unangenehm“, und felbft neben dem 
eindeutigen „todt“ fteht nocd ein ftärferes „maustodt“. Das Gleiche 
gilt von den übrigen Redetheilen oder Wörterklafien. Die Zeit- 
wörter „gehn, laufen, fteigen, fallen, felbft ftehn, liegen“ u. f. w. 
bezeichnen fehr verfchiedene Bewegungen und Stellungen. Die Vor— 
wörter „an, in, auf, über, unter, bei” u. f. w. laſſen fehr mannig- 
fahe Scattierungen zu und wechſeln defihalb auch oft ihre Bedeutung 
in den urverwandten Spraden. Für unfer Bindewort „oder “ 
haben die lateinische md andre Sprachen mehrere feiner unterfcheidende 
Wörter, je nahdem Dinge verglichen und verbunden werden ober 
einander ausſchließen follen, bei welchen letzteren m. A. wir Deutſche 
noch ein „entweder zur Hilfe nehmen müſſen. 
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Nur andeuten wollen wir hier noch die wichtige Stellung der 
Ideale als Urbilder oder Typen in der vergleichenden Naturgefchichte, 
zumal feit ihrer Erweiterung durd die urweltlihen (paläontologijehen) 
Eutdeckungen. Hier erſcheinen mitunter wirklich einft gewefene Thier— 
gattungen, welde die Merkmale jpäterer verfciedener wenigftens dynamiſch 
vereinigen, d. h. ohne daß darum eine Abjtammung und Vermannig- 
faltigung, der leteren aus ihnen, etwa nad; Darwins Theorie, ange- 
nommen werden müſte. Ähnlich find auch viele muter gleichzeitigen 
Gattungen und ſelbſt weit von einander abftchenden Drdnungen vor 
fommende theils bleibende, theil® im Lebenslaufe der einzelnen Gattung 
wieder verfchwindende Kreuzungen oder Gemeinbefig wefentlider Mert- 
male zu beurtheilen. So z. B. einerfeit8 bei den Übergangsformen 
zwiſchen Fiſch und Amphibiun oder Säugethier, zwijchen Affe und 
Nagethier, vielleiht fogar zwiſchen Thier und Pflanze; anderfeits in 
dem nur in Eutwidelungszeiträumen der höheren Säugethiere und des 
Menſchen auftauchenden Antheil au der Fifchnatur u. dgl. m. Überall 
liegen hier Gattungsideen zu Grunde, welde Gott oder die jchaffende 
Natur auc bei nicht durchgeführter Verwirklichung gleichſam entworfen 
hat und vor Augen hielt. 

Wir kehren wieder zu Platon zurüd, der uns diefe ſprachlichen 
und naturgefhichtlihen Abfchweifungen und Anwendungen feiner Ideen 
verzeihen wird. Der Schall ſeines Namens reiht weit über die 
Grenzen feiner Heimat, Zeit und Heligion hinaus, und halt jelbit 
bei den fpäten mohammedanifhen Arabern als „Aflatun“ wieder. 
An ihn knüpfen fih 5 Schulen oder Akademien bis ungefähr zum 
Jahre 86 v. C., wo der fyrifde Grieche Antiohos aus Askalou die 
fünfte gründete; wie denn aud) der Name „Akademie * fjelbft, von 
der Axadnucıa oder Aradzmıa (nidt Aradnuia), einen Platze 
unfern Athens mit dem Gymnaſium, in welchem Platon lehrte. 
Endlich nannten fi auch feit 222 n. C. die offenbarungsglaubigen 
„Neuplatonifer * nad ihm. 

Sein berühmtefter und noch weit länger in die chriftlihen Zeit— 
räume hinein nachwirkender Schüler war der Makedone Ariftoteles 
aus Stagira (N Frayeıpog oder Erayeipa, auch r@ Iraysıpa), 
Aleranders d. G. Lehrer (384 — 322). Don dem Peripatos, dem 
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Spaziergang im Lyeeum (Adxeıo», Avxeiov, beim Tempel des Iyfi- 
ſchen Apollons) zu Athen, in welchem er Iuftwandelnd lehrte, erhielt 
feine Lehre und Schule felbit diefen Namen und feine Anhänger 
den der Beripatetifer, mepınaryrızoi. Sein unermeßliches Willen, 
namentlich; auch in der Naturkunde, gab feinem nicht minder feltnen 
Verſtande eine Welt zu ordnen und die Mannigfaltigkeit ihrer Glieder 
anf eine einheitliche Gliederung, einen allumfaffenden Organismus 
zurüdzuführen, alfo jene Hauptaufgabe aller Philofophen zu löfen, 
foweit e8 dem Einzelnen im jener Zeit möglich war. Auch er erlitt 
das Martyrium durd das athenifche Pfaffenthum, und flüchtete nad) 
Aleranders Tode vor der Anklage des Atheismus nad) Chalkis, wo 
er ſich felbft getödet haben foll, ein trauriges Ende bei dem fittlichen 
Eudämonismus, der fokratifchen Glüchſeligkeitslehre, welder auch er 
huldigte. Unter den fpäteren Peripatetifern ift aud) ein hellenifierter 
Jude, Ariftöbulos (160), der die griechiſche Weisheit aus der Bibel 
herzuleiten verſuchte. 

Aus dem alerandrinifchen Zeitraume nennen wir nod die Stifter 
zweier weltberühmten Schulen, deren Vorgänger im Hlaffishen Zeitraume 
wir vorhin erwähnten. Epikuros aus Gargettös (6 Tapynrros) bei 
Athen oder eher einer athener Gemeinde (Önrog) (um 320 oder 
342 — 271 v. ©.) war mehr Pebemann und feder Sophiſt, als 
Philofophe; jedody war fein Materialismus und Eudämonismus nicht 
fo pur finmlih, wie er von Liebhabern und Gegnern aufgefaßt wurde. 
Den fchärfften Gegenfag gegen ihn in Lehre und Yeben bildete der 
philofophiihe Kaufmann Zenon (Zuyvov; einen andern nannten wir 
©. 554 auch neben Xenophanes als Stifter der eleatifhen Schule) 
aus Kition auf Kypros (361-264). Er lehrte zu Athen in der 
Stoh (moıxiin oroa), der berühmten mit Bolygnotos Gemälden 
gefhmücten Säulenhalle, von weldyer feine Anhänger oi &x rig ornäs 
Pırocopoı, die Philofophen aus der Stoa (der Name „Stoiker“ ift 
nicht altgriehifh) hießen. Nach feinen, nicht unmittelbar erhaltenen, 
Schriften war er fofern „Materialiſt“, als er die Natur nur aus ihr 
jelbft erklärte und eimen innerhalb derfelben nad) ewigen Gefeten 
wirfenden Gott lehrte. Er erfannte die Einheit der Seelenkräfte und 
verwarf mit Recht alle angeborenen Borftellungen, wie ſchon Ariftoteles, 
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indem biefelben vielmehr erft dur die Berührung der Denkkraft mit 
der Außenwelt entftehn und dann vom Sinnlichen zum Überfinnlichen 
auffteigen. Allgemein geachtet ift feine Sittenlehre nad) freien Ver— 
nunftgefegen ; jedoch ſchwankte er zwifchen der Freiheit der Selbſt— 
beftimmung und dem Despotismus des Schidfald, wie er denn aud) 
in andern Theorien nicht ganz folgereht war. Seine Eittenlehre fällt 
mit feiner Glücfeligkeitslehre zufammen, das Sittlihgute ift ihm das 
Alleinfeligmadende. Es gibt auch die Kraft, über Luft und Schmerz 
zu fliegen. 

In Rom drang die griehifche Philofophie unter dem Wider- 
ftande des WVolfegeiftes ein. Zuerſt die ftoifhe 170 v. C. durch 
Diogenes aus Babylon, nicht zu verwechſeln mit den gleichnamigen 
Philofophen aus Sinope (©. 550), aus Apollönia auf Kreta 
und aus Laerte in Kilikfien. Ihm folgte der Rhodier Panaetios 
(130 v. E.) und deffen Schüler Poſeidonios, Ciceros Lehrer. Mittler: 
weile (156) war unter Gatos Einfluſſe die Vhilofophie als fitten- 
gefährliche Macht in Perſon einer Gefandtfchaft von Athen aus 
Kom ausgewiefen worden. Noh 94 n. C. verbannte ald Gatos 
Affe Kaiſer Domitianus die edeljten Stoifer aus Nom, um die Rube 
als erfte Bürgerpflicht zu fihern. Dem römischen Geifte gemäß wurde 
die Philofophie mehr im ihren praftifhen Richtungen betrieben. Bon 
eingeborenen Philofophen nennen wir nur die früher erwähnten Cicero 
und Seneca und die faiferlichen, in griechiſcher Sprade ſchreibenden, 
Denker: M. Aur. Antoninus (121 — 180 n. GE.) und Fl. El. Julianus 
(331 — 363), der bei den Chriſten „der Abtrünnige,* bei David 
Strauß „der Romantifer“ heißt. Die wachſende Macht des Willens 
hinderte nicht, dag „mit der Freiheit des Wortes allmählich auch die 
reiheit des Gedankens abſtarb“ (Wadler). 

In diefem Zeitraume fchrieben griedhifch, außer den erwähnten 
Kaifern, namentlich die Folgenden. Der tüdtige Etoifer Epiktétos 
aus Hieräpolis in Phrygien (94 n. E.), ein freigelaffener Sflave, 
Plutardjos nannten wir ©. 523 bei der Geſchichte. Der Arzt umd 
Skeptiker Sertus der Empirifer aus Afrika oder aus Lesbos 
(um 200-250), welder Sinnenwahrnehmung und Gedanken im 
ftete Wechſelwirkung feste. Der Platoniker Marimus aus Tyros. 
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Aus einer tyrifhen Kolonie in Syrien, Batanda (Barav- ea,-aie) 
ftammte der „ſchwermüthige Polyhiſtor“ (Wachler) Malchos ſemitiſch, 
Porphyrios griechiſch geheißen (geb. 233), der Schuler und Er- 
Hlärer des bedeutenden Neuplatonikers Plotinos (TIAwrivog) aus 
Lykopolis in Aegypten (205 — 270), der eine Zeit lang in 
Rom lebte. Malchos Schüler war der ſchwärmeriſche Denker Jamblichos 
aus Chalkfis in Koilofyrien (geft. 333). As ftofffammelnde 
Geſchichtſchreiber der PhHilofophie und der Philofophen zu nennen 
find der vorhin genannte Diogenes aus Laerte (210) und Eunapios 
aus Sardes in Lydien (395). 

Griechiſch ſchrieb auch der geiftvolle jüdische Pharifäer Philon 
zu Werandria (41 n. E.), welcher die Religion rationaliftifch durch 
Allegorie zu erklären fuchte. Aus der jüdifhen, unter griechiſchen 
und perfifhen inflüffen ftehenden Allegorit dieſes Zeitraums 
entitand die „theoretiſch-myſtiſche Philofophie* der Kabbala (Wachler) 
mit ihren Buchftaben- und Zahlen =deutungen, welde die Emanation, 
den Ausflug der Dinge aus dem göttlihen Urwejen lehrt. Ihr 
älteſtes Buch, Yezirah, wird dem berühmten Rabbi Akiba Ben-Joſeph 
zugefchrieben, der 135 n. C. wegen feiner Verbindung mit Bar- 
Kochbas Aufjtande zu Tode gemartert wurde, Die allegorische und 
philofophifche Behandlung der chriſtlichen Religion beginnt etwa mit 
den oben erwähnten alerandrinifhen Theologen Klemens und 
feinem großen Schüler Origenes, dem Urheber der fritifchen Bibel- 
auslegung. Die meiften Kirchenväter, befonders Auguftinus, fupra« 
naturalifierten die alexandriniſche Philofophie. 

Der von Plotinos (f. vorhin) zur rationaliftifch = myftifchen An— 
fhauungslehre gefteigerte Neuplatonismus wurde fpäter vorzüglich in 
Athen gelehrt. Bor Allen zu nennen ift der, dort und in Alerandria 
gebildete, Diadochos Proflos Lykios aus Konftantinopel 412-485). 
Sein Leben befchrieb fein Schüler und Nachfolger Marinos aus 
Sihem in Palaeſtina. Kaifer Yuftinianus hob die neuplatonifche 
Lehranftalt zu Athen 529 auf. Die von ihm verfolgten Denker 
flüchteten großentheils zu feinem Gegner Khosru in Perfien, der 
bei dem Friedensſchluſſe 533 ihre Heimkehr und Lehrfreiheit aus- 
bedang; dennoch blieb ihnen legtere verfagt. Um 500 hatte Yoannes 
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(Stobaeoe) aus Stobi (oi Zroßor) in Makedonien feine 
Blumenlefe philofophifher Sprücde herausgegeben. Kaifer Bafilios 
(get. 886) fchrieb eine gute philoſophiſche Regierungstunft. 

Im verfinfenden Byzantinerreiche bradten fleifige Blatoniker, 
auch einige Ariftotelifer die Philofophie in Wechfelwirfung mit der 
fhönen Literatur, „wodurd die folgenreiche Umgeftaltung der euro- 
päifhen Denkart vorbereitet wurde* (Wachler). Zu nennen 
find Georgios Gemiftios Plethon aus Konftantinopel (1441) 
und fein Schüler Gardinal Beffarion aus Trapezus (1395 — 1472). 

Im Mittelalter traten auch die Araber in den Kreiß der 
ſcholaſtiſchen Ariftotelifer ein, ohne jedoch Bedeutendes zu leiften. Sie 
verbanden Dialeftit und Metaphyſik mit der Medicin und mit der 
religiöfen Polemil. Später traten unter ihnen felbftändigere nen: 
platonifche Denker auf. Gegen den orthodoren und dod) fkeptifchen 
Abu Ahmed u. j. w. A-Gazali aus Tus (1061 -— 1127) jtritt der 
berühmte Averrhoes, richtiger Abu Wald Mohammed Ebn Ahmed Ebn 
Mohammed Ebn Roſchd aus Cordova (13. Yahrh.), zu defien 
Schülern namentlich der jüdische Koryphäe Mofes Maimonides gehörte. 

Unter den Chriften wirkte antiker Geift und Ausdruck noch 
nah bis etwa auf dem ausgezeichneten pannonifchen Ethiker 
Martinus, Erzbifchof von Braga (gejt. 580). Die Adhtung vor ver 
philoſophiſchen Forſchung wedte aus langem Schlummer der berühmte 
Freund und Gehülfe Karls d. G., der Angelſachſe Flaccns Alcnin 
aus Mor (jtarb 804). Sein Schiller, aud in der Philojophie, war 
der würdige Deutjde Rhabanus Maurus, Abt zu Fulda und zu 
Mainz (776 — 856). Die Offenbarung empfand jegt das Bedürfnis, 
durch die Vernunft geftütt zu werden; jedod blieb diefer Rationalismus 
„in der Sucht des Herrn“, 

Dagegen erhob ſich, von feinen Zeitgenoffen nicht verftanden, 
fondern verfolgt, zur Einheit der Religion mit der Vhilofophie der 
Selbftdenker und Gegner des blinden Glaubens Yohannes (880), 
deffen Beinamen Scotus Erigena ihn als irifhen Skoten oder 
Gaidelen bezeichnen. Er beſaß namentlich die in jemer Zeit fehr 
jeltene Kenntnis der griedhifchen Klaffiter in der Urſprache. Er lehrte 
die Entwidlung aller Dinge aus Gott und ihre Rücklehr zu ihm. 
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Große Verdienfte um Verbreitung wifjfenfhaftlicher Bildung erwarb 
der Auvergnate Gerbert, der gute Lehranftalten zu Bobbio in Ober: 
italien und zu Rheims, wo er Erzbifchof war, gründete, mit Kaifer 
Dtto IT. an deſſen Hofe Iebte, und 1003 als Papſt Sylvefter II. 
ftarb. Beſondern Anlaß zur Übung in der Dialektit gab im 9. bis 
12. Yahrh. die von Paſchaſius Radbertus, Mönd zu Corvey im 
Frankreich (ftarb 865) erfundene „Transfubftantiation“ (Abendmahls- 
verwandlungslehre),, gegen welde u. a. Berengarius von Tours 
(ftarb 1088) auftrat, der zwar Gegner fand, aber nicht die Verfolgung, 
die vor wenigen Jahren ein heſſiſcher Pädagoge in feinem Baterlande 
und in Hamburg wegen feines Auftretens gegen diefe diriftlihe Meta- 
morphofe erfuhr. 

Die Eholaftit oder Schulweisheit, die feit Alcuin die Seele 
des kirchlichen Schulweſens war und daher diefen Namen erhielt, 
fchärfte und ordnete das Denken, verfiel freilich aber auch in Über- 
treibungen und falfche Richtungen. Sie umfahte die Ausgangspunfte 
und Ziele des fpäteren Nationalismus und Supranaturalismus, indem 
fie „das wahrhaft Chriftliche al8 vernünftig und das wahrhaft Ver: 
nünftige als chriftlich zu ermeifen ſuchte“ (Raumer a. a. O. I 73). 
Ihren Dogmatismus befämpfte im 15-16. Yahrh. der Humanismus, 
die an die Klaſſiker gelehnte freie Richtung, ſowohl wie aud) die Myſtik. 
Ihr vornehmiter Sitz war Paris; demnächſt namentlih Oxford; 
in Deutfhland wurde fie gründlich), jedoch auch gläubig, betrieben ; 
in Stalien führte die lebendigere Phantafie zu Allegorien, errang 
aber auch der alteinheimifche Humanismus feine erften Ziege. Allge— 
meiner befanute Scholaftifer de8 11-12. Yahrh. waren folgende. Der 
Italiener Anfelm, Erzbifchof von Canterbury (1033-1109), der 
das Wiffen hoch genug ftellte, aber feine Unterordnung unter den 
Glauben und die fittlihe Geſinnung gleichſam wifenfchaftlic zu erweifen 
ſuchte. Der jehr begabte, aber ebenfo leidenfchaftlihe und chrgeizige, 
auch durch fein graufam ungeftaltetes Piebesverhältnis zu Heloifen be— 
kannte Peter Abailard aus Palet bei Nantes (1079-1142). Der 
geadhtete „„magister sententiarum‘ Petrus der Lombarde aus einem 
rleden bei Novara, Biſchof von Paris (ftarb 1164). Der Stifter 
des „Realismus* war Wilhelm von Champeaur (de Campellis), 
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Archidialonus zu Paris (farb 1121); er behauptete die Wirklichkeit 
der allgemeinen Begriffe in den Dingen ſelbſt („universalia in re‘). 
Den Gegenfag: nur fubjectives8 Dafein der allgemeinen Begriffe im 
Seite des Menfchen („universalia post rem‘) lehrte der Stifter 
des „Nominalismus", Johann Kouffelin (Roscellinus), Ganonicus in 
Gompiegne. Über den Parteien der Nationaliften und der Supra- 
naturaliften ftand Johannes der Kleine (Parvus) aus Salisbury, 
Bifhof von Chartres (ftarb 1180), in Frankreich gebildet und 
mit den Klaſſikern, vermuthlic auch den griedifcden, vertraut. Aber 
über das Chriftenthum felbft wagte ji Simon von Tournay (nad 
1200) zu ftellen. ine Bermittelung des Nationalismus und des 
Supranaturalismus verfuchte der Myſtiker Gardinal Bonaventura, 
eigentlich Johannes de Fidanza, aus Bagnarea in Toscana (1221 
bis 1274), Doctor seraphicus genannt, Franciscanergeneral und Gar- 
dinalbiſchof. 

Die Araber hatten griechiſche Philoſophen überſetzt; die ihren 
überfegten jet Gerard von Cremona (ftarb 1187) und mehrere be— 
fehrte Juden. Ariftoteles wurde viel ftudiert, namentlicd durch den 
Auvergnaten Wilhelm (1228-1249), und noch mehr durch den 
vielgenannten Naturfundigen und defihalb ald Zauberer verfchrienen 
Aldertus Magnus aus Lauingen (Ravingen) an der Donau, An- 
gehörigen des gräflichen Haufes Bolljtädt ; er war Yehrer in Köln und 
in Paris, Gheneralvifar der Dominikaner und Bischof von Regensburg 
(ftarb 1280). Höher ftand der, neuerdings gegen Maria’8 unbefledte 
Empfängnis citierte, „Doctor angelicus“, Thomas Graf von Aquino 
aus dem Schloſſe Roccaficca in Calabrien (1224 oder 1227-1274), 
der in Italien und in Paris die fittlihe Selbjtbeftimmung des 
Menſchen lehrte. Seinem Dogmatismus oft entgegen fteht als Haupt- 
vertreter des Myſticismus fein fo eben genannter Zeitgenofje Johann 
v. Fidanza. 

Eine neue Richtung beſtimmte der „Doctor mirabilis“, Roger 
Bacon aus Ilcheſter in Sommerſetſhire (1214-94). Er ſtudierte 
in Paris und in Oxford, wo er auch lehrte, ſchrieb fein kritiſch 
ſcharfes „Opus magnum“, verlor aber endlich die Freiheit feiner Stu- 
dien in dem Franciscanerorden, in weldem er fie ungeftört zu verfolgen 
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gehofft hatte. Lange nad ihm zeichneten ſich feine gleichnamigen Lands— 
leute aus: der rechtsfundige Staatsmann Nicholas B. aus Chisle- 
hurft in Kent (1510-79); der berühmtere Francis Bacon (Viscount 
von St. Albans und Lord) von Berulam aus London (1561 bie 
1626), den wir bereit mit Piebigs ſtrengem Urtheil über ihn S. 500 
in dem Umriſſe der wiſſenſchaftlichen Bildung erwähnten; endlich der 
Bildhauer Yohn Bacon aus Southwarf (1740-99). Ein zweiter 
Johannes Scotus, mit dem Zunamen Duns, aus Dunfton in North: 
umberland (jtarb jung in Köln 1308), ein Franciscaner, Pehrer 
zu Paris und Drford, war ein feiner Metaphyfifer und Förderer 
jeloftthätiger Forſchung, troß feines Gegenfages gegen die freieren An— 
fihten von Thomas d’Aquino; fein Pobname tft Doctor subtilis. 
Mehr nur der (catalonifhen) Nationalität wegen nennen wir aud) 
den maturforfchenden Übernatürling oder Supranaturaliften,, logiſchen 
Mechaniker und Rhetoriker Raymund Lullus aus Palma auf Majorca 
(1234 ff.); er ftimmte in Mandem mit Bacon überein, der jedoch 
höher ftand. Ein Schüler von Duns, Wilhelm aus Occam in 
Surreyfhire (14. Yahrh.), vertheidigte in Paris und in Mün- 
hen mit Scharffimt die königliche Gewalt gegen die päpftlice. Seine 
Grundfäge vertrat in Paris Joh. Buridan aus Bethune in Artois 
(ftarb nad 1358), allgemeiner befannt duch den zwifchen Hafer und 
Waſſer oder zwei gleichen Heubündeln in Wahl und Qual verſchmach— 
tenden Efel, den er in feinen Unterfuhungen über den Willen auf: 
ftellte. Er fol nach Wien geflohen fein und die Gründung der dor: 
tigen Univerfität veranlaßt haben. Unter den italienifhen Humaniften 
zeichnete fi der edle und felbitdenfende Platoniter Marfilius Ficinus 
aus Florenz (1433-99) aus. Ihn unterftügten die beiden Grafen 
Pico dv. Mirandola: Johannes (1463-94) und deffen minder Flarer 
Neffe Joh. Franz (1470-1533). Die Humaniften thaten auch Biel für 
das Unterrichtswefen überhaupt. 

Im 16-17. Jahrh. wurden die freifinnigften italienifhen 
Philofophen und Theologen als Atheiften verfolgt. Giordano Bruno 
aus Nola verlief den Dominifanerorden und Italien, kehrte aber 
nad) Wanderungen in der Schweiz, Frankreich, England und Deutjd: 
(and dorthin zurücd, um im Jahre 1600 den Scheiterhaufen zu befteigen. 
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Er war ein metaphyfifcher Pantheift, freiforfhend und gelehrt, aber 
phantaftifd und leidenfchaftlih. Frivol dagegen war der als Atheijt 
in Touloufe verbrannte Lucilio (3. Caeſar) Vanini aus Taurozano 
im Neapolitanifhen (1585-1619). Der ale Menſch wie als 
Gelehrter adtungswerthe Thomas Campanella aus Stilo in Cala: 
brien (1568-1639), der die Empfindung als Quelle der Erkennt: 
nis aufftellte, flüchtete nach Frankreich. 

Auf der pyrendiſchen Halbinfel ließ Despotismus auf der 
einen, Stumpffinn auf der andern Seite die Philofophie nicht gedeihen, 
die überdieß im 16-17. Yahrh. nur im geiftlichen Händen lag. Unter 
diefen Berhältniffen find etwa Folgende auszuzeihnen. Der Pſychologe 
J. Huarte aus S. Juan del Pie del Buerto (16. Yahrh.), defjen 
„Examen de ingenios para las ciencias“ Leſſing überjegte, und 
welden vor einigen Yahren ein Franzoſe feinen Landelenten aufs neue 
vorführte.e Der portugiefifhe Skeptiker Francisco Sanchez im 
Touloufe (1562-1632). Der fcarfjinnige Giftercienfer Yuan 
Caramuel v. Poblfowig aus Madrid (1606-82). 

Unter den Franzofen heben wir die Folgenden hervor. Michel 
Eyquem de Montaigne aus dem Perigord (1533 — 92), reid an 
Geiſt, Erfahrung, Spannkraft und gefundem Sinne, befonders berühmt 
durd feine „Essais“. Der gröfte philofophifche Syſtematiker Frankreichs 
war Rene Descartes (Cartefius) aus Ya Haye (1596-1650), der fid 
durch Fühne geiftige Selbtthätigfeit von der Erziehung der Jeſuiten bes 
freite (f. S. 500 ff.). Er war eine Weile Soldat, und arbeitete 15 Jahre 
lang in Holland. Geſchichts- und Staats-kritifer waren: P. Bayle 
(j. ©. 532); Ch. de Secondat Baron de la Bröde et de Montes- 
quien aus Schloß Bröde bei Bordeaur (1689-1755), deſſen Haupt: 
werf der „Geiſt der Gefege* iſt; Claude Adrien Helvetius aus Paris 
(1715-71), theoretifcher Egoift und thatfächliher Menfchenfreund. 

Hier verlangen aud eine Stelle die ©. 432 ff. genannten Voltaire 
und Rouſſeau; Yean le Rond d’Alembert aus Baris (1717-89), 
Mathematiker und Einleiter der großen Encyclopaedie, fanımt den übrigen 
Enchclopädiften, namentlich dem geiftvollen Begründer und Heraus: 
geber der Encyclopaedie Denys Diderot aus Langres, den wir eben- 
falld ©. 433 beim Romane nannten, Als Materialiften und „Atheiften“ 
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befannt find namentlich: Jules Offroy de la Mettrie (1709-51) 
und der im Frankreich wirkende Deutſche Paul Frd. v. Holbady aus 
Heidesheim (1723-89). Die Enchelopädiften — um nicht in die 
antife Zeit zurüczugehn — begründeten die moderne Weltanschauung, 
die fein Außerhalb der Welt, alfo auch feinen Gott in demfelben, 
kennt. Durch fie bereits wird „Theologie und Metaphyſik zur Naturs 
wiſſenſchaft“ (vgl. u.a. Hettner, Literaturgeſchichte des 18. Jahrh. I); 
und fie gehn weiter, als Voltaire, welden Hettner als Gründer der 
erften Epoche der franzöfifhen Aufflärungsphilofophie nennt. Dieſe 
nämlich erhält nody den aus England überfommenen Deismus. Sie 
befämpft zwar Offenbarung und Kirche, läßt aber die (menjchenartige, 
anthropomorphiſche) Perfönlichkeit Gottes und die (finnlich-) perfönliche 
Unfterblichkeit des Menfchen, wenigftens ftillfchweigend, beftehn. Wir 
erinnern uns indeſſen fpottender Fragen Voltaires über letztere. Aber 
weder die Wiffenfchaftlichfeit der Encyclopädiften, noch Voltaires höfiſche 
Verneinungsaufflärung hatte die Volfsaufflärung zum Ziele. Voltaire 
fagt fogar einmal, was Scelling von feinem Standpunkte aus in 
weit feinerer Form für die Philofophie überhaupt geltend madıt: „La 
raison triomphera, au moins chez les honnötes gens; la canaille 
n’est pas faite pour elle.‘ Rouſſeau dagegen, der Sohn des Volkes, 
drang mit feiner Gefühlsphilofophie durd alle Schichten der Bevölfe- 
rung duch, wenigftens in Frankreich, während er in Deutſchland 
mehr nur anf die gebildeteften Kreiße wirkte; Hettner nennt fogar 
Robespierre feinen Schüler. Die Encyclopädijten lehrten, Voltaire 
höhnte, Rouſſeau ſchwärmte. Jene verneinten die Privilegien der fird)- 
lihen Religion, Diejer auch die philofophifhe Aufklärung. 

Die niederländifhen Bhilofophen ſchufen weniger felbftändig, 
als fie gefchichtlich Überliefertes ftudierten. Auf den großen Hugo 
Grotius (1583 — 1645) kommen wir fpäter, auf einige Theofophen 
bald nachher zu fpreden. As humaniſtiſche Philologen und Philo- 
fophen berühmt find die beiden Hemfterhuis aus Groningen: der 
Bater Tiberius (1685 — 1766), als Philofophe vorzüglid der Sohn 
Franz (1720-90), der Lodes ſenſualiſtiſches Syftem in feiner Weife 
fortbildete und allgemeinverftändlich zu machen fuchte. Biel felbftändiger 
war der Hohe Denker Baruch Spinoza (1632-77), ein Jude aus 
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Amfterdam, ausgezeichnet durch die mathematische Folgerichtigkeit feines 
pantheiftifchen Syftems, wie anderſeits durch feine Achtung vor der 
Menſchheit. Ihm war Gott das ewige Urwefen, die „natura natu- 
rans‘‘, die Welt das unendliche Sein, die „natura naturata‘. Bei 
diefer Gelegenheit nennen wir noch zwei feiner bedeutendften Stamm: 
genoffen des 17-18. Jahrh.: R. Menaffe Ben Israel aus Piffabon 
(1604-59), einen vielfeitigen und fittlich tüchtigen Gelehrten und Schrift: 
fteller; und vorzüglih den tiefen Denker Sal. Maimon aus Ned: 
wig in Litauen (1753-1800). 

An die vorhin genannten Engländer reihen fih u. a. noch 
folgende. Thomas Hobbes aus Malmesbury (1588-1699), Ba- 
cons Schüler. Der große Mathematiker Iſaak Newton aus Wools— 
thorpe in Lincoln (1642-1727), der, wie andre Naturfenner, die 
Naturgefege als Borderfäge begründete, deren Tyolgefäge er nicht aus: 
ſprach. Der u. a. ©. 539 bei der Staatswiffenfchaft genannte John 
Tode (1632-1704), der Stifter des „Senfualismus“ in England 
und in Frankreich, der von der finnlichen Erfahrung ausgieng und 
in beiden Ländern viele Anhänger und Nacjfolger fand, wie 3. B. 
die vorhin genannten franzöfiihen Meaterialiften, in England u. a. den 
Naturfofcher Joſ. Prieftley (1733-1804), der jedoch aud) das religiöfe 
Sittengefeg fefthielt. Die berühmteften feiner Gegner find der theo- 
logifhe Rationalift Sam. Glarfe (1675 - 1729), der fcharfjinnige 
Healift G. Berkeley (1684-1753) und der ffeptifch-kritifhe Gefchicht- 
fchreiber D. Hume aus Edinburgh (1711-76; vgl. ©. 533). 

Die Reformation und ihr BVerbitndeter, der Humanismus, ſowie 
die Naturforfhung wirkten überali gegen die alte Schulweisheit; die 
Reformation allerdings am meiften bei den germanifhen Stämmen, 
aber aud bei den romaniſchen, indem ihre Rückwirkung auf die 
katholische Kirche felbft weit über die rein kirchlichen Kreiße hinaus 
mächtig war. Gerade die Proteftanten in Italien und Frankreich 
beteten, kämpften und litten mehr für ihren Glauben, als fie darüber 
philofophierten, und die wiſſenſchaftlich gebildeten Philofophen in diefen 
Ländern traten felten förmlich aus der Kirche aus. 

Deutfhland wird feit dem Schluſſe des 17. Yahıh. zum 
Hauptfige der wiſſenſchaftlichen Philofophie, und an es lehnen fid die 
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Stammgenofjen an, am wenigften wohl in England, am meiften in 
Standinavien. Im 16-17. Yahrh. machen ſich in verfchiedener Weife 
bemerflib u. a. Andreas Gaefalpinus (1509-1603) als pantheiftifcher 
Naturforfcher; der talentvolle, aber im Glauben wie im Zweifel über— 
fpannte Kabbalift H. Corn. Agrippa v. Nettesheim aus Köln (1486 
bis 1535); die, Eubjectivität und Objectivität ſchwärmeriſch verfchmelzen- 
den, „Theoſophen“: Ph. Aureolus Theophraftus Paracelfus Bombaftus 
v. Hohenheim (1493-1541), der ſich um Chemie und Medicin größere 
Berdienfte erwarb, als um die Philofophie; der Schufter Jakob Böhme 
aus Görlig (1575-1624); auch der Niederländer 9. Bapt. 
van Helmont aus Brüffel (1577-1644), Paracelſus Nachfolger; der 
mährifche Myſtiker Amos Gomenius (1592-1672), der vorzüglic 
für Unterrichtsmethode wirkte; endlih der Schwede Emanuel v. Swe— 
denborg aus Stodholm (1633-1772), der ein gutes Stüd der 
Welt mit leiblihen Augen beſchaute, um fie in feinem eigenthümlichen 
Geiſte abzufpiegeln. 

Der erfte in der Zeitfolge der großen Philofophen Deutſchlands, 
von welchen wir hier weit wenigere nennen und weit Wenigeres be: 
richten dürfen, als ihre Zahl und ihr Werth von einer eigentlichen 
Geſchichte der Philofophie verlangen würde, ift Gottfried Wilhelm 
v. Peibnig aus Peipzig (1646-1716), deſſen Leben uns neuerdings 
auch in Romanform gefchildert wurde. Er war im beften Sinne 
Polyhiftor, wie faum je ein Anderer, nicht bloß Vielwiſſer, fondern 
auch Vielkenner, namentlich nächſt Newton der gröfte Mathematiker 
feiner Zeit. Der Religion gegenüber war er beiftifher Rationalift 
und ftand weltbürgerlicd, über den Confeffionen. Die ganze Welt der 
zufammengefeten Wefen baute er auf die einfachen Grundweſen, die 
Monaden ſchon der antiken Philofophie; und der Urgrund aller, die 
Urmonade ift Gott. Chriftian v. Wolf aus Breslau (1679-1754) 
wid) vor den Kegerrichtern der Univerfität Halle nah Marburg, bis 
ihn Friedrich d. G. wieder nad) Halle zurückführte. Auch ihn rüftete 
die Mathematik zum Philofophen, und er ſchloß ſich zunächſt an Leibnitz 
an, deffen Syſtem er fort- und um-bildete. Weit mehr, als dieſer, 
gieng er auf die fittlichen, naturrechtlichen und politifchen Anwendungen 
der PHilofophie ein; die Glücfeligkeit, ihm wie den beften Alten das 


570 Die Wiffenichaften II. 


höchſte Gut, fand er in dem Bewuſtſein des Fortſchritts, der inneren 
Bervolllommnung. Wie fein College in Halle, Ch. Thomafius aus 
Leipzig (1655— 1728), gebrauchte er die deutſche Mutterſprache 
auch als die der Wiffenfhaft, in welder früher nur die lateis- 
nifche herrſchte. Thomaſius leitete Sittenlehre und Naturreht von 
vernünftiger Liebe ab und machte ſich hocverdient um Bildung und 
Sefittung Deutſchlands. Die philoſophiſche Rechtslehre verdankt Biel 
aud dem S. 535 bei der Gefchichtswiffenihaft genannten Pufendorf 
(1632-94). 

Der tieffinnige Immanuel Kant aus Königsberg (1724 bis 
1804) gründete feine philofophifche Reformation hauptjächlic auf die 
Zergliederung der Erfenntnisthätigkeiten, und fuchte die Kraft und 
Würde derfelben mit der nothwendigen Annahme ihrer Schranken aus: 
zuföhnen. Mit folhen Äußerungen geben wir natürlich hier, wie 
überall in unſern bildungsgefhichtlihen Umriffen, nur wenige Merk: 
male großer Gebäude und Gedankenſchöpfungen. Bon den zahlreichen 
Yüngern, VBerbreitern und mehr und minder felbftändigen Fortbildnern 
der fantifchen Pehre nennen wir nur einige Namen, C. Leonhard 
Keinhold aus Wien, Profeffor in Jena und Kiel (1758 — 1823), 
der das Prieftertfum der Yefuiten und der Barnabiten von ſich warf 
und in Hellere Gegenden Deutſchlands flüchtete, wo er Wielands 
Schwiegerfohn wurde; aud fein in Jena geborener Sohn GC. Chn. 
Gottlieb Yens (1792-1855) ift hier zu nennen. Die Juden Cal, 
Maimon (S. 468) und Laz. Bendavid aus Berlin (1762-1832), 
während der platonifche Denker Moſes Mendelsfohn aus Deſſau 
(1729 —86) zu Kants Gegnern gehört. Fr. Bouterwed in Göt- 
tingen; W. Traugott Krug in Königsberg und Leipzig; IE. Frd. 
Fries in Heidelberg und Jena; Fr. van Kalter in Bonn (Ka— 
tholit), der allein von diefen noch jet in hohem Alter lebt und wirkt; 
3. Frd. Herbart aus Oldenburg (1776 —1841), berühmt als 
mathematifcher Pfychologe; Arthur Schopenhauer aus Danzig (geb. 
1788), an deſſen frifhem Grabe feine Jünger ſich befämpfen. 

Neueftens feierte Deutfchland als edlen Vaterlandsfreund I. Gott: 
lieb Fichte aus Rammenau in der Paufig (1762 — 1814), der auf 
den Hochſchulen von Jena, Erlangen, Berlin thätig war. Er leitete 
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alle Erkenntnis, micht blos die Thätigkeit, fondern auch den Juhalt 
des Denkens aus dem reinen Ich ab, das fich feiner felbft wie der 
Melt außer ihm bewuft wird. Darum fällt ihm aud das Gewiſſen, 
das eigene Bewuftiein des Rechten, mit dem Glauben an eine fittlidhe 
MWeltordnung zufammen, das rechtsbewuſte Ich mit dem gefeßgebenden 
Gotte. Dadurch feste er fich dem wolfeilen Vorwurfe des Atheismus 
aus. Fr. W. Joſeph v. Schelling aus Peonberg (in Wirtemberg; 
1775-1854) Ichrte in Jena, Würzburg, München, Erlangen, Berlin 
feine allzu phantafievolle Philofophie, fiir weldye er felbft nur eine 
Minderzahl empfänglic hielt. Anfangs ließ er, ähnlid wie Fichte, 
die Natur aus dem Ich entftehn, fpäter umgekehrt das Ich aus der 
Natur, in welcher ſich der allgegenwärtige Gott offenbart und abfpiegelt, 
wie fie fi) wiederum in dem anfchauenden Ich des Menfchengeiftes. 
Platen, der ihn in einem Sonette feierte, mochte feine Pehre vor Au— 
gen haben, befonders in der 39. Ghaſele, die mit den Worten flicht: 
„Sid, ſelbſt zu ſchaun, erichuf der Schöpfer einft das All; 
Das ift der Schmerz des Alls, ein Spiegel nur zu fein!“ 
G. W. Fr. Hegel aus Stuttgart (1770-1831) lehrte u. a. in 
Jena, Nitenberg, Heidelberg, Berlin, ein Doctor subtilis, deſſen 
Wechſelſpiel von Bejahungen und Verneinungen durch eine neugefchaffene 
Wiſſenſchaftsſprache noch fchwieriger wird und feinen Jüngern zu fehr 
verfchiedenen Auslegungen Kaum lief. Am wenigften ſicher weiß das 
Chriftentfum, wie e8 mit ihm fteht, ob er ſich ihm anbequeme nur 
um feinen Gegenfag zu verbergen und ihm Eingang in Zion zu 
verfhaffen, oder um es wirklich philofophifch zu begründen. Verſtehn 
wir ihm recht, fo ift er fofern Idealiſt, als ihm das reine Denken 
dag reine Sein in fi fchliegt und als der von allen Scranten und 
Schladen der menfhlihen Subjectivität befreite Begriff feine Welt 
mehr als gefondertes Objekt ihm gegenüber hat, weil fie nun in ihm 
lebt. K. Chn. Frd. Kraufe aus Eifenberg (1781-1832) fprad) 
feine wadere Gefinnung und Lehre im nicht fehr zugänglihem Style 
aus; fein eifrigfter Jünger ift fein Schwiegerſohn v. Yeonhardi aus 
Frankfurt a. M. Jedenfalls als Stylift fteht über ihm der vorhin 
erwähnte Herbart, Weiter in das 19. Yahrhumdert hinein wollen 
wir die Philoſophie nicht verfolgen. 
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Naturmwiffenfchaft. 


Die Naturwiffenfhaft hätten wir ald die Mutter der Philo- 
fophie ihr richtiger vorangeftellt; doch wird die an fie geknüpfte weitere 
Reihenfolge diefe Nachftellung rechtfertigen. Die Heilfunde können 
wir nicht von ihr trennen; und in der That ift der „Medizinmann“, 
der fräuterfundige Priefter oder Zauberer, älter als der Naturforicher 
aus reiner Wißbegier. Zu dem altaeguptifchen Wiffen gehörte die 
Heilftunft und die mit Chemie verbundene Heilmitteltunde; fowie aud) 
die mit der Mathematit verwandten Naturwiffenfchaften, wie Stern- 
kunde und Medanit. Die erften griehifden Mediziner waren eben— 
falls Priefter, zu welchen namentlich die älteften „Astlepiaden“ (von 
dem Schußgott der Heilkunde, Asklepios benamt) gehört haben mögen, 
die aud als Familie, gleichſam als erbliche Kafte, auftraten. 

Wie ung alle Gefchichte eigentlicher Wiſſenſchaft erft mit den 
Griechen beginnt, fo aud die der Naturwiſſenſchaft. Ihre erften 
Gründer fowie ihre vorzüglichſten fpäteren Yünger haben wir unter 
den Philofophen zu fuchen, auf welche wir denn aud) hier zurückweiſen, 
namentlich auf den großen Ariftoteles als Phyſiker und Zoologen, nur 
Einiges zufügend. Wir haben ©. 554 bei der eleatifhen Schule Leu- 
fippos al8 den Hauptbegründer der Naturforfhung genannt. Ihr 
eigentlicher wiffenfchaftlicher Begründer aber war Hippofrätes von der 
Infel Kos (geb. 460 v. C.), nebft fieben andern dieſes Namens zu 
der dortigen Familie und Schule der Asklepiaden gehörig, wie denn 
auch feine Söhne Theffaloee und Dräkon und fein Schwiegerfohn 
Polybos in diefer Wiſſenſchaft fortarbeiteten. Philoſophiſche Dialektiker 
bildeten fein Syftem zu einer dogmatifchen Schule aus, u. U. Prära- 
göras aus Kos (347), ein guter Anatome und Chirurge, der als 
Urheber der fog. Humoralpathologie (welche die Quelle der Krankheiten 
in den Gäften des Körpers fucht) genannt wird. Der lesbifhe 
Peripatetifer Theöphraftos (um 321) fehrieb über mehrere naturwiffen: 
ihaftlihe Gegenftände, namentlich die Pflanzen. 

In dem alerandrinifhen Zeitraum theilte fi die Heilkunde 
in Chirurgie und Pharmakeutik — Wundenheiltunde und Arzenei- 
wiſſenſchaft. Erftere war in Rom als „Henferei” verhaft, und 
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wurde zuerſt durch den Peloponneſier Archägathos (220 v. C.) 
dort eingeführt. Doch erſt 75 v. C. tritt daſelbſt ein Aſtlepiädes 
aus Prufa in Bithynien, in Athen und Alerandria gebildet, 
als erfter allgemein angefehener Arzt auf. Athen war ein Hauptſitz 
der Ärzte geworden, die fi, von Ptolemaeos Physkon mit den Philo- 
fophen und Grammatikern verjagt, nad) Griehenland und Klein- 
afien gewendet hatten, mamentlid auh nah Smyrna und nad) 
Laodikea (Awodixea). Die Dogmatit in der Heilkunde wid all- 
mählid der Erfahrung, dem Empirismus; „Empiriker“ bezeichnet 
jpäter nod im Mittelalter oft den Arzt überhaupt. 

Im römischen Zeitraume finden wir denn, wie gewöhnlich, Na— 
men aus allen Yanden des ungeheuren Reiches. Unter den lateiniſch 
ſchreibenden Naturforfhern nennen wir den Philofophen Seneca (aus 
Hifpanien ©. 489); den Polyhiſtor Plinius den älteren mit feinem 
unter dem Namen der Naturgefchichte befannten encyelopädiſchen Werke; 
und den ©. 523 bei der Gefdichtfchreibung genannten griechiſch 
fhreibenden Zoologen Aelianus aus Praenefte (3. Jahrh. n. E.). 
Die Naturwiffenfhaft artete in myſtiſche Spielereien aus: in Wunder- 
geichichten, Traumdeutung, Chiromantie, Phyfiognomif und in Alchimie, 
namentlih in Alerandria. Kaiſer Diocletianus dehnte feine Ber: 
folgungsſucht auf die aldimiftishen Bücher aus, denen er (296 n. E.) 
ein Auto da 6 bereitete, 

Befjer wurde die eigentliche Arzneilunde betrieben, praltiſch in 
Rom, theoretifch befonderd in Alerandria bis gegen Ende das 
3. Jahrh. n. E. Bekannt ift der Sammler Aur. (Aulus) Corn, 
Gelfus aus Rom oder aus Verona (15 n. E.), nad) weldem und 
nad) dem vorhin genannten Theophraftus ſich vielleicht Theophraftus 
v. Hohenheim (f. o. ©. 569 und u. ©. 576) Paracelfus nannte, Er 
jchrieb, ähnlid) wie Plinius, ein enchclopädifches Werk in 20 Büchern, 
von welden nur die 8 von der Medizin handelnden erhalten find, im 
guter lateinifher Sprade, In barbarifhem Latein dagegen fchrieb 
ein fpäterer Sammler Coelius Aurelianus aus Sicca in Numidien. 
Methodiſche Lehrer waren u. a. im 1. Jahrh. u. C. die griechiſch 
Ichreibenden Kleinafiaten Thefjalo® aus Tralles (ai Towikcıs) 
und beſonders Sörändö8 aus Epheſos, woher auch der Anatome 
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Rufus ftammte. Sodann (um 64) Pedanios (Pedalios) Dioskorides 
aus Anäzarba in Kilikien, Arzt und Arzneifundiger, in deſſen 
Werte nepi ÜAng iarpıxnz uns, fpäter fehr erweiterte, Schäge von 
Benennungen, befonders Pflanzennamen in den außerklaſſiſchen Sprachen 
feiner Zeit und des Mittelalters erhalten find. Auch der etwas jpätere 
KrankHeitslehrer Aretacos aus Kappadokien ift zu nennen. Bor 
Allen aber Klaudios Galenos (TaAnvog, TaAnros) aus Bergamos 
in Kleinafien (2. Jahrh. n. E.), ein vorurtheilsfreier Philofophe, 
Zergliederer (S. 401), Empiriker und eklektiſcher Dogmatifer, nächſt 
Hippofrates der gröfte medizinische Schriftſteller des Altertfums, der 
mädtig im Abendlande wie im arabiſchen Morgenlande nachwirkte. 

Bon fpäteren lateiniſch fchreibenden Arzeneimittellehrern nennen 
wir wegen der von ihmen erhaltenen gallifhen u. a. Spradirefte 
Balerianus (380), der auch Plinius heißt, weil er diefen ausfchrieb ; 
und zu Anfange des 5. Jahrh. Marcellus Empiricus aus Burdigala 
(Bordeaur). As Thierarzeneitundiger wird ein Vegetius der 
Jüngere genannt, 

Das Mittelalter that Wenig für die Naturwifjenfchaften, 
obgleich num aucd der arabifhe Dften fid daran betheiligte, etwas 
Mehr für die Heilfunde, die jedod; auch fpäter in die Hände der mit 
firhlihem Spuk furierenden Geiftlichfeit gerieth. Arabifches Willen 
verbreitete namentlich Conftantinus der Afrifaner (jtarb nad 1086); 
auch die medizinifhen Schulen Italiens in Salerno, Neapel und 
im Monte » Caffino - Klofter benutten e8. 

Der traurige Kampf zwifchen Glauben und Wiſſen trat begreif- 
licher Weife am ärgjten auf diefem Gebiete auf. Die Priefter Beda 
(in England) und Biſchof Birgilius von Salzburg (8. Yahrh.) 
erfannten richtig, jemer die Kugelgeftalt der Erde, diefer folgerecht das 
Dafein unferer Gegenfühler. Dafür fanden fie aber ihre Gegenfüler 
unter ihren Standesgenoſſen. Pirgilius wurde von dem deutſch— 
römischen Apoſtel Bonifacius darüber angeklagt und von dem unfehl- 
baren Papſte Zacharias verdammt! Selbit der ©. 563 von ung gerühmte 
philofophifche und mathematische Papft Gerbert-Sylvejter II. (999-1003) 
als Teufelsfünftler verrufen! Der vielleiht in Spanien gebildete 
Biſchof Agobard zu yon (779-784) befämpfte den Aberglauben, 
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und ſo ſtanden auf beiden Seiten Prieſter, oder vielmehr hier Prieſter, 
dort Pfaffen! 

Im Byzantinerreiche gieng es nicht beſſer; dafiir blühte die 
Alchimie, bis ins 7. Jahrh. jedoch auch hier die Heillunde. Dieſe 
wurde beſonders auch von den fyrifhen Neſtorianern betrieben, welche 
die griehifchen Werke in ihre Mutterfpradhe überfegten und aus diefer 
in die arabifche. Dagegen hörte mit der Eroberung durd rohe 
Araber Alerandria auf, der Hanptjig diefer wie jeder andern Willen» 
haft zu fein, gegen welche früher nur zeitweilig jener Ptolemacos 
Phyſton gewüthet hatte. Bom 5—7. Yahrh. famen aus den ver- 
ſchiedenen Stationen des weiten Reiches und der griehifchen Bildung 
u. a. die medizinischen Schriftjteler Oribaſios ("OpeıBaoıos) aus 
PBergamon, defjen Sammelthätigfeit Kaifer Julianus Apoftata auf- 
munterte; Nemeſios, Bifhof von Emefa in Syrien; Asëtios aus 
Amida in Mefopotamien (500); Wlerandros von Tralles in 
Kleinafien (nad 565); Paulos von Aegina (ftarb nad) 668). 
Nach den Kreuzzügen wurde die Medizin zur wenig fortichreitenden 
Zunft; ihr befter Schriftfteller ift Joannes Attuarios (vor 1300). 

Die finnige fpeculative Neigung, die wir häufig in der ſemitiſchen 
Familie finden, ließ die Araber aud die Naturwifjenfchaften mehr 
philoſophiſch, als erfahrungsweife betreiben; jedod machten fie mande 
hemifche Entdedungen. Der Koran verbot ihnen die Anatomie, wie 
in Italien die Geiftlichkeit den Chriften diefe und fogar die Chirurgie; 
defihalb tft die Phyſiologie der Araber fehr mangelhaft. Gleichwohl 
lehrten fie auf Hochſchulen fleifig Heilfunde, namentlich Diätetik, 
KrankHeitstunde und Arzneimittelfunde. Ihr berühmtefter Arzt war 
zugleic, ariftotelifcher Philofoph: Avicenna aus Afſchana bei Bothara 
(980 - 1036), aus weldem Ortsnamen jener befannte Name des Ge— 
lehrten verſtümmelt ift; er hieß Abu Ali Hofant Ion Abdallah Ibn 
Sina. Befonders gedieh Natur- und Heil-funde unter den Arabern 
in Spanien, wo fi ja überhaupt ihr BVBolfsgeift mit dem des 
Abendlandes vermählte. Dorther ftanımte aud der edle und vielfeitig 
gebildete jüdische Hofarzt Salaheddins, Rabbi Mofes Ben Maimon 
(Maimonides) aus Cordova (1139 — 1205), welder Vorfteher von 
Lehranftalten in Alerandria und Kahiro wurde (0. ©. 562). 
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Erft in der neueren Zeit erwachſen die Naturwiſſenſchaften all- 
mählic, zu der Fülle ihrer fcheinbar revolutionären und umftürzenden, 
in der That aber umbildenden und fchöpferifhen Kraft, die durch eine 
Hare und folgerehte Weltanfchauung aud eine neue Welt für die 
Thatkraft und das ganze Leben der Menfchheit heranbildet. 

In der Phyſik begann die Umgeftaltung des bi8 dahin herrfchenden 
ariftotelif hen Syftems mit Baco von Verulam; auf Newton kommen 
wir nachher bei den Mathematifern. Die Electricität erforfchten 
u. a. W. Gilbert (ftarb 1603; zu unterfcheiden von dem Phyſiler 
L. W. Gilbert aus Berlin 1769-1824; fein Namens-, Berufs: 
und Zeitzgenofje Ih. Emanuel G. aus Lyon 1741— 1814 war 
vorzüglid) Botaniker); D. v. Guerife aus Magdeburg (1602-86), 
der Erfinder der Efektrifiermafhine und der Puftpumpe; der Irländer 
R. Boyle (jtarb 1691); der Angloamerifaner B. Franklin aus 
Bofton (1706-90), der Erfinder des Bligableiters (‚‚eripuit coelo 
fulmen, mox sceptrum tyrannis“), ein Mann, den die Bildungs- 
geſchichte vielfach feiert, „groß durch Geift und Willen, Wort und 
That” (Wachler); Aloifio Galvani aus Bologna (ftarb 1799), 
der eine beſondere thierifche Klectricität annahm und dem „Galvanis- 
mus" den Namen gab, wie der Fortbildner und Berichtiger feiner 
Entdedungen, Weffandro Volta aus Como (1745 —1827) der 
„voltaifhen Säule”; der Däne Hans Chn. Derftebt (1771 — 1851), 
der Erfinder des „eleftrochemifhen Magnetismus“ (vgl. o. ©. 502); 
% 4A Mesmer aus Meersburg am Bodenfee (1733 — 1815) 
hatte feine merkwürdigen Beobadhtungen des „thierifchen Magnetismus“ 
mit zu jtarfer Phantafie verfolgt und zu Schwärmereien Anlaß 
gegeben. Doch verzichten wir hier befjer auf weitere Blide in die, 
jet dem 17. Jahrh. ununterbrodhenen, phyfitaliihen Entdeckungen 
und Forfchungen unter den germanifchen Völkern, den Italienern 
und den Franzojen. 

Die Chemie wurde feit dem 18. Yahrh. mit Eifer wiſſen— 
ſchaftlich betrieben, früher mehr phantaftifh in Verbindung mit der 
Heilmittellehre (Gemiaterie), wie befonders durd den ©. 573 u. ſ. w. 
genannten Schweizer Phi. Aureolus Theophraftus Paracelfus 
Bombaftus v. Hohenheim, geb. 1493 zu Einfiedeln, dem nod jest 
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wunderthätigen Wallfahrtsorte, geſt. 1541 zu Salzburg, den Wunder— 
doftor und Kabbaliſten vol wirren Wiſſens; aud den ©. 569 bei 
der Philoſophie erwähnten Spiritualiften Ih. Baptift v. Helmont. 
Spitematifer waren u. a. Gg. Ernſt Stahl in Halle (1659-1733), 
der Erfinder des verbrennbaren Grundſtoffes „Phlogiſton“ und des 
länger geltenden „phlogiſtiſchen Syſtems“, gegen weldes Ant. Laur. 
Pavoijier in Paris (1743-94) ein „antiphlogiſtiſches“ aufſtellte. 
Letzteres Fritijierte wiederum Jak. Joſ. Winterl aus Pefth (1731 bie 
1809) und verfuchte, die chemiſche Erfahrung auf immaterielle Grund» 
lagen zurüdzuführen. Mit den fcharfjinnigen Hauptbildnern des elektro- 
hemifchen Syftems, dem Schweden 3. J. dv. Berzelius aus Weiter: 
löfa in Dftgotland (1779 — 1848) und Humphry Davy aus Pen- 
jance in GCornwallis (1778-1829), beginnt die moderne Wifjen- 
haft der Chemie, in welder bis auf Yiebig, feine Genofjen, Schüler 
und Gegner eine Reihe von Namen glänzt, deren Mehrzahl Deutſchen 
angehört, demnähft Franzofen, Engländern, Italienern, 

Die im Mittelalter vernachläſſigte Naturgeſchichte ftellte Konrad 
Gesner aus Züri (1516 — 65) mit großer Thätigkeit her. Wir 
nennen nur noh im 16—17. Yahrh.: den Mineralogen und 
wiffenfhaftlichen Begründer des Bergbaus G. Bauer (Agricola) aus 
Glaucha (1490-1555) und den Zoologen Ulyſſes Aldrovandi 
aus Bologna (1522-1605). Die gröften Fortſchritte entftehn durch 
die Unterfuhungen vermittelft des Mikroſkops, weldjes der große 
Staliener Galileo de’ Galilei aus Pifa (1564-1642) im Jahre 1612 
erfand, unter Mitwirkung der Erfindung des Teleſkops durd Zach. 
Johnſon in Middelburg (1590) Im 17—18. Yahrh. zeichneten 
ſich durch ſolche Unterfuhungen aus u. a. die Niederländer 
I. Swammerdam (geft. 1680), Leuwenhoek (gef. 1723) und 
Nik. Hartſoeker (get. 1725), wie denn Niederländer ſich aud) in 
anderweitiger Anwendung der Optik bemerklich machten. ferner: der 
Italiener Marcello Malpighi (1628—94), der Unterfucer des 
Blutumlaufs, deffen Namen die negförmige fchleimige Unterhaut trägt 
(corpus reticulare Malpighii); der Franzoſe R. U. Ferchaud 
de Reaumur (geit. 1757) als Entomologe, berühmter durd) feine Ber- 
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Niederländer war der einft weltberühmte Lehrer und Arzt 
Hermann Boerhave zu Leiden (1668 — 1738), deſſen Vorgänger in 
der neuen empirischen Schule der englifche Arzt Thomas Sydenham 
(1624— 89) war. Ein Hauptgründer der „dynamiſchen“ Schule war 
der vorhin genannte Phlogiſtiker Stahl, welder den körperlichen 
Drganismus dem geiftigen unterordnete. Sein Amtsgenofje in Halle, 
Frd. Hoffmann (1660-1742), Humaniſt und (wie Berzelius) 
Mathematifer, legte den Bewegungen der Körper den „Aether“ zu 
Grunde. Genug von diefen naturphilofophifhen Verſuchen, 
deren die neuefte Zeit viele ephemere und einige prophetifche hervor- 
gebracht hat. 

Wir nennen aber aud nur wenige von den verdienftvollen 
Männern, die auf dem feften Boden der Erfahrung und der Beobachtung 
die phyfiologifhen Thatfahen fanden und feftjtellten, welde vie 
Naturphilofophie nie außer Augen lafien darf. Seit Anfang des 
16. Yahrh. waren im anatomischen Beobachtungen die Italiener 
vorangegangen; deffhalb auch in der Chirurgie, die jedoch erſt feit 
dem 18. Jahrh. wiffenfchaftlicher betrieben ward, und in welder 
fpäter die Frauzoſen ſich auszeidneten. Im Italien, in Padua 
nämlich, war auch der Entdeder des Blutumlaufs gebildet: W. Harvey 
aus London (1577-1657), weldem Malpighi (f. vorhin) folgte. 
Der Grimder der neueren Thierheilfunde war 9. Ph. Ingrafjias 
aus Palermo (geft. 1580). 

Ein Jahrhundert liegt zwifchen dem zwei gröften Naturforjchern: 
dem Schweden E. Pinne aus Rashult in Smaalaud (1707-78) 
und dem Norddeutfhen A. v. Humboldt aus Berlin (1769 
bis 1859, vgl. o. S. 502). Ihnen gegenüber ift der Franzofe 
©. Louis le Glerc Graf v. Buffon aus Montbard (1707 — 88) 
nur ein geiftreicher Dilettant. Die wichtige Entdedung der Pflanzen: 
zelle wurde fchon in der Mitte des 17. Jahrh. durch R. Hook 
gemacht, aber erft im neuerer Zeit weiter verfolgt. Das gröfte Ver— 
dienft um die Kenntnis der Zelle als der Grundform aller Wejen 
hat unter den Lebenden der deutfhe Jude Th. Schwann, Brofefjor 
zu Lüttich, der im Jahre 1845 den Sömmering- Preis zu Frank— 
furt a. M. erhielt, Neben ihm nennen wir fir die Zellenichre befonders 
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die Deutfhen Matth. Ib. Schleiden aus Hamburg (geb. 1804) 
und den aud als freifinniger Spreher im preufifhen Ständehaufe 
befannten Virchow. Zu den verdienteften Forſchern gehören ferner die 
folgenden Deutfhen. Abr. Gottlob Werner aus Wehrau in ber 
Laufig (1750-1817), der als Begründer der neptuniſtiſchen Lehre 
und der wiſſenſchaftlichen Geognofie überhaupt gelten kann; auf gleichem 
Felde Peop. v. Bud aus Schloß Stolpe in der Ukermark (1774 
bi8 1853) und ſeitdem viele Jüngere. Der berühmte Zoologe und 
Schädellehrer I. Frd. Blumenbah aus Gotha (1752-1840) in 
Göttingen. Die Anatomen: Sam. Thomas v. Sömmering aus 
Thorn (1755-1830) in Franffurt a. M., zugleich der eigentliche 
Erfinder des eleftromagnetifhen Telegraphen; Ferd. Chn. v. Loder 
ans Riga (1753-1832), befonder® durd) feine Bildertafeln berühmt. 
Der Yebensverlängerer Chr. W. v. Hufeland aus LPangenfalza 
(1762-1836). Der Pommer Kurt Sprengel aus Boldekow 
(1766-1833), befonders Botaniker, was aud) für zunächft praftifche 
Zwede fein Namensgenofje Karl aus Schillerslage in Hannover 
(1787-1859) war. Der brave philoſophiſche Naturforfcher Lorenz 
Dien aus Bohl sbach in Baden (1779-1851), Schellings Syftems- 
genoffe. Ter Phnfiologe IH. Müller aus Coblenz (geb. 1801). 
Doch wollen wir nicht weiter in unfer Jahrhundert hineingehn. An 
die Deutfchen reihen fih u. a. der Norweger 9. Steffens aus 
Stavanger (1773— 1845), Naturphilofoph, in Wiſſenſchaft und 
Leben vielfach bewegt und bewegend. Der Däne Dan, Ferd. Eſchricht 
aus Kopenhagen (1798 — 1863), deſſen Mittheilungen wir o. 
©. 148. 180 ff. benngten. Der proteftantifche und halbdeutjche 
Franzofe ©. L. Ehm. Frd. Dagobert v. Euvier aus Mömpelgard 
(1769-1831), der auch Staatsmann und Pair von Frankreich wurde. 

Die folgenreichften Forſchungen der Gegenwart, zu melden die 
Geologie den Weg gebahnt hat und melde dur die Paläontologie 
die Naturgefhichte erft recht zu Dem maden, was ihr Name 
befagt, gehn zumeift von Deutſchen und Engländern aus. Ganz 
unbetheiligt dabei bleibt aber nicht leicht ein Volk, in welchem irgend» 
welche Freiheit der Wiſſenſchaft befteht. Näher gehn wir auf die 
nenefte Zeit nicht ein, u. a. auch nicht anf den Gegenſatz zwiſchen 
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Homoeo- und Allo-pathie. Eigenthümlich ift die, früher überall fait 
ausfhlieglih im engften Bereiche (Geburtshülfe) vorfommende, jetzt in 
Nordamerika fehr häufige Bethätigung von Frauen am der 
praftifchen Heilkunft, weldye nicht mit der, gemifchten Zweden dienenden, 
Krankenpflege Firchlicher Frauenkörperſchaften verwechſelt werden darf. 


Landwirthſchaftskunde. 


An die Naturwiſſenſchaften ſchließt ſich auch die Landwirth— 
ſchaftekunde an. Ihr Urſprung reicht bis im jenen Zeitraum 
zurück, in welchem die friedliche Bildung mit dem Ackerbau beginnt, 
ſofern derſelbe nicht mehr ein Werk der dringenden Noth und des 
flüchtigen Verſuches iſt. Er wurde, wie wir bereits früher fahen, 
and ſchon von Völkern ohne Schriftenthum „rationell* beirieben, wie 
man ſich jegt ausdrüdt; und die thätige Theilnahme gebildeter Männer 
daran wirkte zur frühen Geftaltung einer beftimmten Methode mit, 
wie denn aud der Feldbau früh durch Eigenthumsgejege geregelt 
wurde. So haben römifhe Schriftfteller Zeugniffe für den einhei- 
mischen Pandbau der Hifpanier und der Gallier erhalten (S. 321). 

Die Römer, die einen Gincinnatus vom Pfluge an das 
Staatsruder beriefen und ihn wieder dorthin zurückkehren fahen, haben 
die Landbaulehre, die res rustica, zuerft zu einem Gegenftande der 
Literatur gemacht. Über ihn fehrieb bereit8 im 3. Jahrh. v. C. ber 
große Tusculaner M. P. Gato, defjen Werk darüber uns, wenigitens 
In feiner urſprünglichen Geftalt, nicht erhalten if. Das bedeutendfte 
Werk darüber fhrieb der Grammatifer M. Ter. Barro (117—27 v. C.). 
Vergilius Georgifa haben wir o. ©. 500 erwähnt. Auch Plinius 
Naturgefhichte enthält manches hierhin Bezügliche. Eine Reihe von 
Büchern darüber, darunter eines (über den Gartenbau) in Berfen, 
verfaßte 2. Jun. Moderatus Columella aus der von den Phoenifen 
gegründeten Stadt Gades (Cadir) in Hifpanien (1. Jahrh. n. E.). 
Verloren gegangene römifhe und aud griehifhe Werte benugte 
fpäter Palladius Rutilius Taurus Aemilianus. Das erfte bekannte 
Kochbuch fhrieb, im noch unbekannter Zeit, Coelius, weldes (oder 
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er ſelbſt) nad dem bekannten römischen Feinfchmeder Apicius benannt 
wurde. Im Byzantinerreiche förderte Konftantinos Porphyrogenneta 
(S. 524) das Studium älterer Schriften. Die aramäifhen Naba- 
tbäer (S. 519) hatten wahrſcheinlich landwirthſchaftliche Schrift: 
fteller, von welchen ſich Brucdftüde in arabifhen erhielten. Zu dem 
weiteren Bereiche der Wirthſchaftskunde gehören and die lateinifhen 
und griehifhen Schriften über Jagd, VBogelfang und Fifcherei, 
die wir ihrer Form wegen ©. 500 bei der Dichtkunft nannten. Sm 
nenere und nenefte Zeit, in welcher unter Liebigs Vorgange aud) die 
Chemie fid) mit der Pandbaufunft verbindet, gehn wir hier nicht ein; 
al® Gründer unferer Aderbaumiffenfchaft gilt Albreht Thaer aus 
Celle (1762-1828). 


Mathbematif und Sternfunde. 


Der Mathematik, die fi als Feldmeßkunſt auch mit dem 
Yandbau berührt, gefellen wir die mit ihr und mit der Geographie 
zufammenhangende, zur Naturwifjenfchaft gehörige Sternkunde ober 
Aftronomie zu, die biß im neuere Zeit aud die Phantafiewifienfchaft 
der Sterndeutung oder Aftrologie hervorrief, gleichwie die Chemie 
die Aldimie. In den Bereich der angewandten Mathematit fallen 
auch, wenigftens theilweife, u. a. Mechanik, Kriegskunft, Baukunft, die 
in der Kunftgefchichte näher befprodhen wird, und Geographie, die wir 
gefondert vornehmen. 

Die Aegyptier fcheinen zuerft Geometrie und Mechanik fowie 
Aftronomie wifjenfchaftlic betrieben zu haben; wenigftens letztere auch 
die Chinefen, ſchon im 3. Jahrtaufend v. E. (vgl. Perty, Anthr. 
Bortrr. ©. 402. 245 ff.). Von ihnen erft erhielten um 1000 v. ©. die 
Inder ihre Mondlaufberehnung Narantra (Paffen, Ind. Alt. I 42). 
Die Chaldaeer waren nad) Diodor. Sic. I 81 in der Sternfunde 
die Schüler der Aegyptier. Wo jedoch große Bauten, mit Einfchluffe 
der Wafferbauten, des Bergbaus u. ſ. w., erfcheinen, muß aud Kenntnis 
der mathematifchen und mechanischen Gefege vorhanden gewefen fein, 
zuerft a posteriori, durch Verſuche und Erfahrung entftanden, wie im 
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Grunde ja Wiffen und Wiffenfchaft überhaupt. So in Mefopo- 
tamien, Indien, bei den kyklopiſch bauenden Pelasgern und 
älteften Griehen, felbft bei den GStädte- und Tempel»bauern 
Mittelamerilas Die Sterntunde gedieh am erften in wolfen: 
freien Grdftrihen, und wurde den Sciffern, den Phoeniten und 
den Argonauten, zum praftifhen Bedürfniſſe, den Prieftern zum 
theoretisch = myftifchen, Wie lange Zeit jedoch verlief, bis vorurtheile- 
freies Nachdenken, das fein „perö si muove!“ in die Tyrannei der 
Finfternis hineinrief, richtige Vorftellungen von dem MWeltenbau ge- 
wann, ift befannt, Dazu mufte aud) erft das Fernrohr erfunden 
werden. 

Griechiſche Mathematifer haben wir bereit® unter den Philo— 
fophen und felbft den Dichtern gefunden. Wir nennen nur die be- 
deutendften: Pythagoras; Platon, deffen Lehrer in der Geometrie 
Theodoros von Kyrene war, den er aber weit übertraf; Ariſtoteles, 
der die Mechanik bearbeitete, wie auch bereit8 400 v. C. Archytas, 
ein Phthagoreerr aus Taras (Tarent), der alten Kolonie der lake— 
daemonifhen Parthenier (Iungfrauenföhne ſ. 0. S. 321). Unfterblich 
ift durch feine mathematifhen Kenntniffe und ihre Anwendung auf die 
Mechanik der edle Syrafufer Ardimedes (um 287 v. G.), der 
Märtirer feiner Studien. Im ein vollftändiges Syſtem brachte die 
Mechanik der ältere Heron (*Hpo») in Alerandria (2. Jahrh. v. E.). 
Einer der ausgezeichnetften Mechaniker und Baumeiſter der fpäteren 
Zeit war Anthemios aus Tralles zu Konftantinopel (532 n. E.). 

Die erfte Kenntnis der Mefkunft mögen die Griehen von den 
Phoeniken, vielleiht auch durd) den weifen Thales von den Aegyp— 
tiern erhalten haben, Einer ihrer älteften wiffenfchaftlihen Kenner, 
defien Schriften verloren giengen, war Hippofrätes aus Chios 
(450 v. C.). Syftematifch verband fie mit der Arithmetif Euflives 
(um 300 v. C.), der in Athen platonifhe Philofophie ftndierte und 
in Alerandria Mathematit lehrte, auch eine Einleitung in die 
Tonfunft und über optifhe Wiſſenſchaft jchried.” In Alerandria 
lebten auch (250 v. C.) der Kleinafiate Apollonios von Perga 
in Pamphylien, berühmt durch feine Lehre von den Kegelfchnitten; 
und weit fpäter (im 4. Jahrh. n. E.) Pappos und der Arithmetiker 
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Diöphantos oder Diophäntes, der Erfinder oder doch Worbereiter der 
Algebra. Im griechischen Kaiferreihe wurde theoretifhe und ange- 
wandte Mathematik gepflegt in den Schulen zu Alerandria und 
befonders zu Athen, wo nod der 1020 geborene geiftreiche Neu: 
beleber diefer Studien, Michael Pfellos aus Konftantinopel, gebildet 
wurde. 

Die Kriegswiffenfhaft hängt im mehreren Beziehungen mit 
der Mathematif zufammen, wie in Berfertigung von Werkzeugen und 
Waffen, Feitungsbau, Belagerungs- und Vertheidigungs-kunſt, wie in 
der Taftif, der Kunft der Aufftellung und Führung der Heere. Die 
älteften bekannten Taftifer der Griechen find der arkadiſche Feldherr 
Aeneas (Aiveias; um 378) und der uns nun fchon bekannte Xeno- 
phon. Im römischen Zeitraume treten deren Mehrere auf, wie die 
ſchon genannten Aelianos o. ©. 523 und Polyaenos, der Verfaſſer 
der Stratagemata (2. Jahrh. n. E.). Über Kriegskunſt fchrieben auch 
mehrere byzantinifche Kaifer. 

Die griedjifhe Aftronomie begann mit Thales und andern 
tonifchen Philoſophen. Ihnen folgten Pythagoras und Platon mit 
ihren Schülern; Archytas Schüler Eudoros aus Knidos, welder dort 
und bei Heliopolis Sternwarten anlegte und den Aratos in feinem 
fhon erwähnten Gedichte benutzte. Der berühmte Neifende Pythéas 
aus Maffalia (Mafiilia, Marfeille) trug im 4. Yahrh. v. C. aftro- 
nomiſche Sätze auf die Erdkunde über. König Ptolemaeos Philädelphos 
(283 v. GE.) errichtete eine Sternwarte in Alerandria. Seinem 
S. 522 bei der Geſchichte erwähnten Zeitgenofjen Manethon wurde ein 
aftronomifches Lehrgedicht zugefchrieben, das aber vermuthlich erft im 
5. Yahrh. n. GE. verfaht ift. Ariftarchos aus Samos (264), defien 
Zeit» und Landes-genoſſe Konon Archimedes Lehrer in der Geometrie 
war, lehrte die Bewegung der Erde um die Sonne als einen feft- 
ftehenden Körper. Eratoſthönes aus Kyrene (276-196 v. C.), 
früher in Athen, dann Bibliothefar in Alerandria, war vielfeitig 
berühmt als Philofoph, Mathematiker, Aftronome, mathematifher Geo: 
graphe, Begründer der wiſſenſchaftlichen Zeitrehnung, fogar aud) als 
Dichter und als Erklärer der alten Komiker. Sein verdienftvoller 
Kritiker, Hipparchos aus Nikaca in Bithynien (161 v. E.), der auf 
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Rhodos und in Alerandria lebte, würde mit unſern Werkzeugen 
einer der gröften Aftronomen und mathematischen Geographen aller 
Zeit geworden fein. Er beftimmte die Dauer des Sonnenjahre auf 
365 Tage 6 Stunden, bis auf eine Sekunde mit Tycho de Brabe 
übereinftimmend. Die beiden Peßteren benutzte der, wegen feiner Ver— 
dienfte um die Völkerkunde fon genannte, Geographe Strabon aus 
Amafea (Auaoeım), in Bontos, der zu Chriftus Zeit lebte. Der 
griehifhe Aegyptier Claudius Ptolemaeos, meift in Alerandria 
lebend (2. Jahrh. n. E.), ift hodjverdient um Aftronomie, Geographie, 
Zeitrehnung (S. 540) und, wie Euflives (©. 582), um Theorie 
der Tonkunft; er läßt übrigens noch oder wieder die Geftirne fih um 
die feftftchende Erde drehen, objchon bereits Ariſtarchos (f. vorhin) 
richtigere Anfichten hatte. 

Die älteren Römer kannten feine wiſſenſchaftliche Mathematik 
und Afttonomie. P. Nigidius Figulus, Cicero Freund, war nur 
Aftrologe. Zu Chriftus Zeit fchrieben Marcus Manilius über Aftro- 
nomie und slogie; M. Vitruvius Pollio aus Verona über Sonnen= 
uhren, Mechanik, befonder8 aber über bürgerliche Baukunſt, auch über 
Woafferleitungen; über legtere und über Kriegsfunft ©. Yul. Fron— 
tinus (74 n. C.); über diefe H. Vegetius Nenatus (4. Jahrh.), 
vielleicht Chrift; er lebte in Rom oder in Konftantinopel. Des 
Sicilianers I. Firmieus Maternus „Matheſis“ ift eigentlih nur 
Aftrologie; er wurde Chrift. 

Im Mittelalter treten denn auch die Araber in diefe wie in 
fo mande andre Wiffenfchaft herein, in dreien Welttheilen verbreitet, 
und felbft auf der, von ihren wüſten Sriegern zerftörten, Bildungs— 
welt in Alerandria wieder einiges Geijtesleben anpflanzend, mod) viel 
reiheres aber in Spanien, im ftarfen Gegenfage zu den Türken in 
Kleinafien, Konftantinopel und Griehenland. Sie überjegten, ftudierten 
und verbefjerten fogar theilweife die griehifhen Mathematiker und 
Aftronomen. Die Aftronomie, die ſchon früher bei ihnen heimifch ge- 
weſen zu fein fcheint, blieb auch nad) den Kreuzzügen, wo die Mathe: 
matif nicht fortfchritt, bei ihnen in Blüte, freilich in Verbindung mit 
der Aftrologie. Bekanntlich find viele Namen unferer Sternlarten 
arabifchen Urfprungs. 
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Die Syrer, welde ſchon feit dem 4. Ih. v. E. mit der griechi— 
ſcheu Piteratur befannt waren (vgl. ©. 519), vermittelten fie häufig mit 
ihren arabifhen Stammmverwandten. Bon diefen gieng and) auf andre 
Afiaten namentlich das Intereſſe für Aftronomie über. Im Perfien 
mag ihre ältere Kenntnis zwar mit dem ganzen arifchen Geiſtes— 
leben von den Arabern zertrümmert worden fein (634— 651). Dod) 
trat eine Art Reftauration ein feit der Statthalterfhaft der Samaniden 
(913) und noch mehr der Gaznaviden (975 fi. Sultan Mahmud in 
Gazna ftarb 1030), felbft auch nod unter den türkiſchen Sel— 
dſchuken (1037 ff.) fortdauernd, von welchen namentlih Malek Schah 
(1072 ff.) die Aftronomie begünftigte, ebenfo auch fpäter die mon: 
golifhen Herrfher. Im Spanien giengen die arabifhen Mathe- 
matifer dem chriſtlichen Europa voran. 

In diefem war lange Zeit die Mathematif nur dürftig betrieben 
und mit myſtiſchen Berechnungen verknüpft, die Aftronomie faft nur 
auf Kirchenkalender beſchränkt. Papſt Gerbert-Sylvefter (S. 563 fi.) 
fol die arabifchen Ziffern eingeführt haben. Im 14—15. Yahrh. 
blühte die Mathematik in Italien und in Deutfhland auf, zumal 
auf der Wiener Univerfität. Befonders feit dem 16. Yahrh. theilte 
fie ſich mit Aftronomie, den übrigen Naturwiſſenſchaften und der Philo- 
fophie in den Kampf gegen die Finfternis. 

Italien gieng voran; der große Maler Penardo da Vinci aus 
Florenz (1452-1519) arbeitete in der angewandten Mathematik 
mit wiffenfhaftlihem Geifte. Einer der erften Luft-mefjer und -wäger 
war der Neapolitaner Giov. Batt. della Porta (ftarb 1615), ber 
Erfinder der Camera obfcura und des Kaleivoffopes (speculum multi- 
vidum); der eigentliche Begrimder der Pehre von der Schwere und 
Bewegung der Luft und der Theorie des Barometerd war Evang. 
Torricelli (1608-47). Noch vielfacher verknüpfte den mathematischen 
und den phufialifchen Fortfcritt Scip. Chiaramonti in Pifa (1633), 
zum MWiederruf genöthigt und zum Märtirer gemacht durch die finftren 
Mächte der Kirche, gleidwie fein berühmterer (0. ©. 577 als Erfinder 
des Mifroftops genannter) Landsmann Galileo de Galilei, der Schiller 
des Yefuiten Ricci, aber noch mehr der Griehen, wenn aud) freilich 
Ariftoteles Gegner. Übrigens hat fid neuerdings ein Jeſuit als 
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tüchtiger Vorfteher der päpftlichen Sternwarte befannt gemacht, obgleich 
noch 1820 die Kirche den Aſtronomen Settele mafregelte. Der 
neapolitanifche Arzt Giov. Alf. Borelli (ftarb 1679) entdedte die 
Bewegung der Kometen. Zu den befannteften italienischen Ajtronomen 
gehört Dom. Caſſini (ftarb 1712). 

Unter den übrigen Romanen find nur die Franzoſen zu 
nennen, die feit dem 17. Jahrh. raſche Fortfchritte in den mathe: 
matiſchen Wiffenfhaften machten. In ihnen leifteten Bedeutendes der 
©. 566 gerühmte Philofoph Des Cartes; Blaife Pascal aus Glermont 
(1623-62), deſſen VBerdienfte um Aufllärung überhaupt wir bereits 
erwähnten; ebenfo 9. le Rond d’Alembert (ſ. o. ©. 566); L. de la 
range (1735-1813), ein genialer Forſcher. Im der Algebra zeid)- 
nete ſich feit Des Cartes befonders Jacques Ozanam (1640-1717) 
aus und ebenfo in der Mechanik praltiſch, wie Des Cartes theoretifc, 
Jacques de Baucanfon (1709-82), der Automatenbauer. Die Brüder 
Joſeph und Stephan Montgolfier (18— 19. Jahrh.) find durch den 
nah ihnen benamten Luftballon bekannt. Unter dem älteren Aſtro— 
nomen ift P. Gafjendi befannt; fpäter zeichneten fih u. a. aus Jer. 
de la Lande (1732-1807); P. ©. la Place, deſſen Theorie über 
die urfprünglide Gasform der Weltkörper große Folgerungen er- 
zeugte. 

In Deutfhland wurden bereits feit dem 15. Yahrh. Mathe— 
matit und Aftronomie fleißig betrieben und beffer, als irgendwo fonit, 
durch gute Lehrbücher zugänglid gemadt. Bon den Mathematifern 
des 15. Yahrh. nennen wir Camillus Joh. Miller (NRegiomontanus) 
aus Königsberg in Franken (1436-76), u.a. um Trigonometrie, 
Mechanik, Algebra und Aftronomie verdient. Auch bier tritt ein großer 
Maler, Albreht Dürer aus Nürnberg (1471-1528), als Mathe: 
matifer auf, nicht bloß fitr die feiner Kunft nahe liegende Wiffenfchaft 
der Perfpective (des Gefihtmaßes), fondern auch für Geometrie und 
Feftungsbau ale Schriftfteller in der Mutterfprade. Leibnig haben 
wir 0. ©. 569 bei den Philofophen kennen gelernt. Hierher gehört 
auch zugleich Ehrenfried Walther v. Tſchirnhauſen (1651-1708), am 
meiften berühmt durch feine Brennfpiegel. Ein klaſſiſcher Forjcher und 
Methodifer war der deutſche Schweizer Leonh. Euler aus Riechel bei 
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Bafel (1707--83), Brofeffor in Petersburg und in Berlin, „Lehrer 
für ganz Europa" (Wadler). 

In der Aftronomie gieng den Deutfchen wie den Italienern voran 
der Bole (deutfher Abkunft?) Nic. Copernicus aus Thorn (1473 bie 
1543), Ganonicus zu Frauburg, der durd) die Klaſſiker, ſowie durch 
den Polen Albert Brudzewefi in Krakau, den Italiener Domenico 
Maria von Ferrara in Bologna und die Schriften des vorhin er- 
wähnten Regiomontanus gebildet war, Wir finden feine Vorgänger 
bereit8 bei den Griehen; er ftellte bekanntlich die Motationslehre der 
Planeten feſt. Seine eifrigften Dünger waren Deutſche, wamentlic 
Sg. Joach. Rhaetiecus in Wittenberg (ftarb 1576) und Erasmus 
Reinhold (ftarb 1553). Befonderer Förderer der Aftronomie war 
Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen (1532-92). Eine Reihe glän- 
zender Namen folgen, wie u.a. der Schwabe Ih. Kepler aus Weil 
(1571-1630), deſſen ſchwergeprüftes Yeben neueſtens dem deutfchen 
Bolke ins Gedächtnis gerufen wurde; Joh. Hevel aus Danzig (1611 bis 
1687); 3. E. Bode aus Hamburg (1747-1826); I. H. Schröter 
aus Erfurt (1745-1816); Fz. v. Zach aus Presburg (1754 bis 
1832), Mathematiker und Aftronome, wie H. W. Brandes aus Gro- 
den bei Hamburg (1777-1834); W. Olbers aus Arbergen (1758 bis 
1840); W. Herfchel aus Hannover (1740-1822), der in Eng— 
laud wirkte — der Neueren zu gejchweigen. 

Die Engländer wetteiferten feit dem 17. Jahrh. in der wiſſen— 
ſchaftlichen Mathematik mit den Deutfchen und den Franzoſen. Es 
genüge zu nennen den Mathematiter John Napier of Merdijton aus 
Edinburgh (1550-1617); I. Newton aus Woolstrope in 
Marwidihire (eine Variante f. ©. 568); die Aftronomen Edm. Halley 
(ftarb 1742), allbefannt durd feinen SKometenpatpen, und James 
Bradley (ftarb 1762). Die Niederländer machten fid) bejonders 
verdient sm Geometrie, Mechanik und Optif (S. 577). Die Sfan- 
dina vier befigen den Aftronomen Tycho de Brahe aus Knudstrup 
bei Fund in Schonen (1546-1606), einen Mann von großen Ber- 
dienften, Schwächen und wiſſenſchaftlichen Paradorien. 
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Erdbefchreibung. 


Die Geographie auf griehifh, Erdbefhreibung auf deutſch, 
ift mit mehreren andern Wiffenfchaften nahe verbunden: mit der Stern- 
kunde, die als Weltenkunde fie fogar mitumfakt, und, wie diefe, mit 
der Mathematif und mit den Naturwiſſenſchaften; fodann mit der Ge: 
ſchichte und insbefondere mit der Völkerkunde in unferem Sinne. Die 
Beziehung des Menfchen und der übrigen Weſen auf Erden zu den 
verfchiedenartigen Örtlichfeiten ihres Wohnplage® wurde zwar ſchon 
früh in vielen Einzelheiten erfaunt, in ihrem großen Zuſammenhange 
aber erft in neuerer Zeit. Die Anfhanung der Erde felbft ala eines 
gegliederten Körpers, defjen Natur die feiner Bewohner bedingt, welde 
jedoch, bis zu den mifroftopifchen Größen herab, wiederum zu feiner 
Geftaltung mitwirken: diefe Anfchauung reifte erft mit dem großen fort: 
fchritte der Naturforfhung im ihrer ganzen Ausdehnung, fowie der 
phyſiſchen und pfychiſchen Bildungsgefhichte der Volker. Unter ihren 
Gründern nimmt unfer deutfher Karl Ritter aus Quedlinburg 
(1779-1859) die erfte Stelle in Anſpruch; fein organifierender 
Geiſt zeigt ſich auch im feinen kulturgeſchichtlichen Forfhungen, wenn 
aud Hier noch manche anfpredende Verknüpfung der Erſcheinungen 
in der Folge ſich als allzufühn erwiefen hat. 

Im Altertfum war, trog der großen Ausdehnung der aftatifchen 
Weltmonardiien und felbft noch der römischen, die Kenntnis der ein: 
zelnen Bölfer von den Ländern und Bölfern aufer ihnen weit be: 
fhränkter, als dieß heutzutage der Fall if. Den Indern umd den 
Aegyptiern war die See nicht die Länderbrücke, fondern verfchloß ihnen 
eher die jenfeits liegenden Erxdgebiete; die Scheu vor dem Meere ftei- 
gerte ſich mitunter bis zu religiöfem Banne. Die Bölfer vergafen 
früh die feftländifchen Kreuzzüge, auf welchen fie in neue Wohnpläge 
gelangt waren, vielmehr noch die weit über Meer gezogenen und ver: 
fchlagenen, wie heutzutage die wunderbar zerftreuten Malayo«Bolynefier 
der Eitdfee, wenn aud 3. B. bei den Maoris auf Neufeeland nodı 
traumhafte Erinnerungen und einzelne Namen aus einer weit entlege- 
nen Heimat ſich erhalten haben. Die erften feefahrenden Völker: Phoe- 
niten, Kleinafiaten, Griehen waren die erften Geographen. 
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Die Juden waren zwar fein feefahrendes Volt, und ihr fpäter 
(prühwörtlich gewordener Handelsgeift ließ einft ihren phoenikifchen 
Stanımverwandten ihre überfeeifhen Entdeckungen und Errungen- 
ſchaften, ſowie den damit zufammenhangenden Kunſtfleiß unbeftritten. 
Gleichwohl umſchließen ihre erhaltenen uralten Schriften, namentlich 
der Pentateuch, bedeutende Urkunden für Länder» und Bölkerskuude, 
deren oft fchwierige Sichtung in neuerer Zeit namentlich der jüngft 
verftorbene Prof. Knobel zu Gießen verfuht hat. Eben aud) 
Ritters große Erdkunde hat die ältefte Drtsgefhichte der Juden und 
ihrer femitifchen Verwandten, mit welden fie jo oft in Feindſchaft 
ftanden, vielfach zu Rathe gezogen und durch neuere Nachrichten uud 
Unterfuchungen oft ihre Glaubwürdigkeit beftätigt. 

Mögliche Geographien der Phoeniken find uns mit ihrer fämmt- 
lihen Literatur verloren gegangen. Erſt um 500 v. C. tritt einer 
ihrer Ablömmlinge, der Karthagerfeldherr Hanno mit einer See 
reifebefhreibung auf, von welder uns nur Bruchſtücke einer griechiſchen 
Überfegung erhalten find (S. 506). 

Zu gleicher Zeit ungefähr ſchrieb Skylar aus Stadt und Infel 
Karyanda an der kariſchen Küfte, vielleicht felbft ein Genoſſe des 
feefahrenden Karervolfes, in griedifher Sprade einen Beriplus 
(Seereifebefchreibung). Lange vor ihm machten die griedifchen Argo- 
nauten ihre mythiſche Fahrt, deren Beichreibungen wir bei der Did: 
tung erwähnten. Dann kommen die Trojafahrer; Homeros fann ung 
in ähnlihem Sinne, wie Mofes, als alte Duelle für Yänder- und 
Bölfer-funde gelten. Beftimmter dürfen wir den vielgereiften Herodo— 
to8, den Vater der Geſchichte, aud) den der Geographie nennen, fo 
manches phantaftifche Volkerwunder er auch befchreibt (S. 521). 

Erft durch Alerandros d. G. und feine Epigonen, befonders 
die Ptolemaeer, erweitert ſich der geographifche Geſichtskreiß der Grie— 
hen über die alten mittelmeerifhen Grenzen hinaus, und von dem 
früher jeefchenen Aegypten aus werden Seefahrer nad) Oſten gejandt. 
Bereits Aleranders Admiral Néarchos aus Amphipolis in Makedo— 
nien machte eine Küftenfahrt von der Indosmündung durd) das indische 
Meer bis zum Euphrat. Ptolemaeos II. Admiral Timofthenes (um 
280 v. CE.) fhiffte gen Imdien und Taprobana (Ceilon). Aus 
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verſchiedenen Theilen der griehifchen Welt ftammen die Pertegeten (Frem⸗ 
denführer, Länderbeſchreiber) der folgenden Zeit, wie Agatharchidas oder 
Agaͤtharchos aus Knidos (150 v. E.), der das rothe Meer und 
feine Küften befchrieb; Artemidoros aus Ephefos (100); Skymnos 
ans Chios, der in Verſen fehrieb, wie auch Dionyfios aus Charar 
am perfifhen Meerbufen, welden Kaifer Auguſtus in ben Often 
ſchickte; der chriftliche Bifhof Euftathios, obwohl in fpäter Zeit (1170 
n. C.), fchrieb eine wichtige Erläuterung feiner Reifebefchreibung. 

Die wiffenfhaftlihe Geographie begründete der berühmte Poly- 
hiftor Eratofthenes aus Kyrene, den wir bereits ©. 583 bei der 
Aftronomie nannten, wie auch Hipparchos, der ihn prüfte. Beide, ſo— 
wie Pofidonios aus Rhodos, benußte der verbienftvolle, ſchon öfters 
(wie o. &. 584) von uns erwähnte Strabon. Ebendafelbft bei der 
Aftronomie und S. 540 nannten wir bereits den aegyptifchen Griechen 
Claudius Ptolemaeos (2. Jahrh. n. E.), der u. a. die verlorenen geo- 
graphifhen Schriften des Tyriers Mearinos benutzte. Karten zu 
feinem Werke werden Agathodaemon ans Alerandria (um 420 n. E.) 
zugeſchrieben. Um diefe Zeit fehrieb and Markianos aus Heraklea 
(Hoaxiaıa) am Pontos feinen Auszug aus dem vorhin genannten 
Artemiboros. Bereits im 2. Yahrh. v. E. fchrieb in Rom Pauſa— 
nias, ein Grieche oder Eingeborener aus Kleinafien (Kappadoke 
oder Lyder), feine für den Alterthumsforfcher unſchätzbare Beſchreibung 
Griedenlande (räs 'EARadog epınynors), ein Zeugnis für den 
Reichthum an alten Denkmalen, welden damals Hellas noch bejaf. 
Gegen 500 n. C. ſchrieb Stephanos aus Byzantion-Konftanti- 
nopolis ein grammatifcgeographifces und ethnologiſches Wörterbuch, 
von weldem wir feider nur ein Bruchſtück des 10. Buches und einen 
Auszug befigen, welden unter Yuftinianus der Grammatifer Hermo— 
laos madte. Ein alerandrinifher Kaufmann, Kosmäs der Judien- 
fahrer (Ivdixomdetorns), ſuchte das ptolemätfche Syſtem zu dhriftia- 
nifieren. Im Mittelalter wurden viele einzelne Yänderbefchreibungen ver: 
faßt, die bei weitem noch nicht genug befannt und benugt find, namentlich 
für die Kunde des Byzantinerreihs. Unter den modernen Griechen ange» 
ſehen ift eine alte und nene Erdkunde des Atheners Meletios (Vene— 
dig 1728), welde Anthimos Gazis zu Wien 1807 verbefjert herausgab. 
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Unter den Römern finden wir weit wenigere Geographen, als 
die ungeheure Ausdehnung des Kaiferreiches erwarten läßt. Der um: 
faffendfte ift der mehrfach o. erwähnte Naturgefhichtfchreiber Plinius, 
Der Hifpanier Pomponius Mela (1. Jahrh. n. C.) benutzte vor- 
züglih griedhifche Vorgänger. Fir die Kunde befonder8 Curopas 
wichtig find fpätere Wegweifer oder Stinerarien, aud die o. erwähnte 
Notitia dignitatum (426 n. E.), und um 900 Guido von Ravenna. 

An die Alerandriner, zunächſt an Ptolemaeos, lehnte fich auch die 
Geographie des jemitifhen Dftens. Die meifte Selbftthätigfeit ent- 
widelten die Araber. Die Provinzen des Abbaffidenreiches wurden 
ſtatiſtiſch verzeichnet. Namhafte arabiſche Geographen find Edriſi 
(Scherif al Edrifi oder Abu Abdalla Muhammed) aus Ceuta (geb, 
1099), der namentlih in Sicilien arbeitete; der ſchon genannte 
gelehrte Fürft Abulfeda aus Damaskos (13. Yahrh.); Ic. Leo 
Africanus, eig. EI Hafjan Ebn Mohammed el Wafar aus Cordova 
(nad) Andern aus Granada; ftarb 1526), deſſen arabifhe Urſchrif— 
ten über Afrifa u. ſ. w. noch nicht wieder aufgefunden wurden. 

Seit dem 13. Jahrh. bewirkt der wachſende Völkerverfehr mit Ein- 
ſchluß der Kreuzzüge, einen Auffhwung der geographifhen Studien, 
voran in Italien, allmählig in ganz Europa. Marco Polo aus 
Venedig (1269 fj.), der an des Tatarenchans Kublai Hofe war, 
befchrieb Dftaften und einen Theil Oſtafrikas; der Engländer 
3. de Mandeville (ftarb 1871) bereifte Afien; Joſ. Schiltberger aus 
Münden (1427) die Mongolei und Perſien; Hans Tucher aus 
Nürnberg (1479) und Bernhard v. Breydenbach, vermuthlich aus 
Mainz, das H. Land. Der Yude Benjamin ben Jona aus Tudela 
in Navarra (ftarb 1173) fuchte feine Glaubensgenofjen in der wei- 
ten Welt auf; als fein Nacdeiferer tritt Benjamin ans Foltitfcheni in 
der Moldau auf, der noch fürzlih in Frankfurt a. M. verweilte. 

Großes Verdienft um die Erweiterung des Geſichtskreißes erwarben 
die Bortugiefen dur ihre Seereifen, welche die Entdeckung einer 
neuen Welt durch den edlen Genuefen Criftoforo Colombo (Eriftoval 
Colon; 1446-1506) vorbereiteten. Wir mögen dem immer rajcheren 
Wahsthume der Yänder- und Bölker-fenntnis bis auf Ritter und bie 
neuefte Zeit mit ihren kunſtreichen Kartenwerfen nicht weiter folgen. 
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Deutfhland überragt aud hier alle andern Länder, während in 
Franfreid und felbft in England nod oft in Lehrbüdern, Staats: 
ſchriften u. f. w. die lächerlichiten Irrthümer, namentlich bei naheliegen- 
den Gegenftänden, vorkommen, in der Art, wie die Kunde von den 
Haidſchnucken, einem peuple sauvage in der Püneburger Haibe. 

Die Geographie der alten, insbefonders der griechiſch-römiſchen 
Welt verwebt ſich mit der Philologie. Ihre bedeutendften deutſchen 
Bearbeiter, Mannert und Ukert, erwähnten wir bereits o. ©. 537 bei 
der Geſchichte. Ein umfaffendes Lehrbuch derfelben ſchrieb feitdem For: 
biger ; ein alphabetifches Wörterbuch Fr. H. Th. Bischof und J. H. Möller. 
Unter den geo» und ethnosgraphifchen Darjtellungen der verfciedenen 
Zeiträume zeichnen fi v. Pruners Karten aus. 


Philologie und die mit ihr in Wechſelwirkung ftehenden Bildungs: 
zuftände überhaupt. 


Wir fommen jegt nod) an eine Wiſſenſchaft, die fi in mehrere 
Zweige theilt, deren einer — wie wir ©. 509 ff. befpradien — als 
Spradmwiffenfhaft in engerem Sinne die Sprachen an fid als 
Gliederungen zum Gegenftande hat; ein anderer, der mit erfterer öfters 
den Namen der Linguiſtik theilt, die Spraden mehr nur als Mittel 
zum Berftändnis und zur eigenen Thätigkeit in Rede und Schriften- 
thum auffaßt und mehr und minder wiſſenſchaftlich darftellt und lehrt; 
ein dritter, die Philologie in engerem Sinne, der zwar ſich auf 
Griechen und Römer, und etwa nod auf die alten Ysraeliten (der 
Bibel wegen) bejchränkt, nicht aber deren Sprachen allein, ſondern audı 
ihr gefammtes Alterthum: Volksgeift, Geſchichte, literarifche, kuuſtleriſche, 
politifche, religiöfe, fociale Bildung zum Gegenftande hat, wie die bei 
den von Fr. Bopp und I. Grimm ausgegangenen indologifden umd 
germaniftifchen Schulen auch in Bezug auf andere Bölfer geſchieht. 

Die Haffifhe Philologie, die Kunde der klaſſiſchen, d. h. 
griehifhen und lateinifhen Sprache und Fiteratur, hat von jeher 
durh den Inhalt diefer Piteratur und jener daraus hervorgehenden 
gefammten Volkskunde einen ganz befonderen Einfluß auf die gefammte 
Bildung der Völker und namentlih auf das Unterrichtswefen geübt, 
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am meiften an Orten und in Zeiten, die phyfifch und geiftig verödet 
und verwildert, durch politifchen und firhlichen Drud verdbumpft, oder 
auch durch eitle Scheinbildung und leichtfertige Eitte entfittlicht waren. 
In diefer Beziehung werden die Haffifhen Studien oft Humaniora 
genannt und ihr bewufter, ſyſtematiſcher Gegenfag gegen die Nieder: 
drüdung der edeljten Menſchenkräfte Humanismus Wir werben 
deffwegen mit unferem geſchichtlichen Umriffe der Philologie im weiteften 
Sinne, als des Sprachſtudiums überhaupt, auch noch eine Nachlefe 
hronologifcher und ethnologiſcher Bemerkungen über den Gang der 
Bildung überhaupt verflehten, für welde wir wiederum namentlich 
Wachler zu unfern Führern rechnen. 

Die Geſchichte der Philologie, wie die des gefammten Scriften- 
thums, beginnt im Grunde mit der Erfindung oder der Annahme der 
Schrift. Wir wiederholen Hier nur, daß die ſämmtlichen Kulturvölter 
Europas und vermuthlic; auch des ariſchen Ditens ihre Schrift mittel- 
bar oder unmittelbar von femitifchen Völkern empfiengen, die Abend- 
länder dur die Griehen von den Phoeniken (S. 511). 

Es ift merkwürdig, daß die Bildungsfage der Griehen überhaupt 
befcheidener Weife ihre Anfänge Ausländern zufcreibt, wie den Se— 
miten (Phoenifen) Kadmos in Theben, Danaös in Argos, 
deffen Bruder Aéëgyptos, deren Bater Belos ift; dem Aegyptier 
Kekrops in Athen; dem Phrygen Pelops in Elis und in der nadı 
ihm benamten Pelopönnefos; Orpheus und den übrigen thrakiſchen 
Bildnern die Anfänge der Dihtung, Tonkunft und Myſterienreligion. 

Gleichwohl mögen die Griechen ſchon bedeutende eigene Bildungs- 
anfänge aus Kleinafien mit herüber nady Griechenland gebradt 
haben. Die auf europätfchen gewonnenen neuen Errungenschaften blieben 
im Austaufche mit diefem nädjten Meutterlande, wo befonders bie 
ionifhen Urftätten und fpäter neu gegründete Pflanzftädte die viel- 
feitigfte Bildung gewannen, Ein dritter Herd griehifher Bildung ent» 
jtand fchon früh (jeit dem 8. Jahrh. v. E.) in den blühenden Kolo- 
nien des großgriehifchen Unteritaliend und Siciliens, die in ftetem 
Wechſelverlehr mit Griehenland ftanden. 

Dort hören wir auch ſchon früh von Bildungsanftalten und fogar 
von wiſſenſchaftlichen, durch Pythagoras (0. ©. 554) gegründeten 
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Schulen. In Athen ftiftete Solon (o. ©. 541) Bürgerfchulen , der 
Sicilier Gorgias aus LPeontini (424) Sophiften- oder Philofophen- 
ſchulen. 

In China läßt das Alter der Bücherſammlungen auf das des 
Unterrichts ſchließen. In Aegypten und in dem ſemitiſchen Oſten 
ſind die Prieſter die erſten Gelehrten und Lehrer; die Bibel erzählt 
von Prophetenſchulen der Juden. Über der Abſtammung der Chal- 
daeer in Babylon fchwebt nod ein Dunkel, 

Erſt in der vierten großen griechifchen Bildungsitätte Alerandria 
erwuchs zur Fachwiſſenſchaft die, von Platon und Ariftoteles begründete, 
philologiſche Alterthumskunde, Grammatif und Schriftauslegung, mit 
reihen Bücherfammlungen und Mufeen. Gelehrte Sammler traten an 
die Stelle der Schöpfer; doc ift die Kritif, neben Träumerei und 
Pedanterie, nicht gering zu ſchätzen. Am meiften gewannen die philo- 
logifchen und die mathematischen Wiffenfchaften. Wir haben bereits 
die Mitwirkung der Griechen und der hellenifterten Voller des ganzen 
Ditens und Weſtens zur Blüte der alerandrinifhen Gelehrfamteit 
fennen gelernt. Sie fanonifierte die alten Meifter der Wiffenfchaften 
und der Dichtung, indem fie ihre Namen und Schriften in fogenannte 
Kanones verzeichnete. Die thaten namentlih die Byzantiner Aris 
ftophanes und Ariftard)os. 

Die ebenfalls von Aleranders d. G. Nachfolgern beherrſchten 
Sprer waren, wie wir bereit3 gelegentlid) (0. ©. 519 ff.) erwähnten, 
in Dichtung und Wiſſenſchaft thätig, doch gerade nicht in Philologie. 
Ihre höchſte Bildungsblüte jet Wachler in Kaifer Hadrianus Zeit. 

In Kleinafien blühte eine Furze Weile in diefer fpäteren Zeit 
die Wiffenfchaft durch die attalifchen Könige zu Pergamos in My- 
fien, wo fie eine große Bücherei gegritmdet hatten. Won dort aus 
fam der Gefandte Krates (Mallotes) aus Malls in Kilifien nad 
Rom und hielt dort die erften Vorlefungen (165 v. E.). 

Die griehifhen Einflüffe auf die Bildung der Römer haben 
wir aller Orten erwähnt. Die erften modten von Grofgrieden- 
land ausgehn, nad der Ummandlung der erften, großentheild jagen: 
haften Monarchie in einen ariftofratifchen Freiftaat und während der 
folgenden Reibungen zwifchen Patriciern und Plebejern. 


Philologie und allgemeine Bildung. 595 


Die Eroberungen braditen dem rohen Kriegervolte allmählich ale 
Kriegsbeute auch Bücher und Kunftwerke, Gelehrte, Dichter und Künft- 
fer aus den griehifchen Gebieten; Beifpiele gaben wir oben und geben 
wir unten bei der Kunſtgeſchichte. Wir verzeichnen hier die Chronif 
der bedentendften Eroberungen, welche mit und nad) der Bildung aud) 
Entfittlihung jeder Art erzeugten und endlich dem Koloſſ zum Unter: 
gange reifen ließen. Die Yahrzahlen find die der römiſchen Zeitrechnung 
(a. c., feit Roms Gründung 753 v. E.). Beſiegt durch die Gallier 364, 
bewältigt Rom die Patiner 416, Etrurien 471, Tarentum 482, ganz 
Unteritalien 488, Oberitalien 532, Sicilien 542—4, Netolien und 
Syrien 564, Makedonien 580, Korinthos und Karthago 608. Im 
Jahre 526 werden die Römer zu den iſthmiſchen Spielen zugelaffen. 

Die erfte Ausbildung des Dramas durch Livius Andronifos wurde 
©. 443 gemeldet; ©. 522 bei der Gefchichtjchreibung die achaiiſchen 
Seifen und Polybios. Im 6. Yahrh. u. c. nimmt die Zahl griechifcher 
BVorlefer und gelehrter Sklaven immer mehr zu, namentlich der Philofo- 
phen und der Nhetoren, deren Schulen 593 und 622 vergeblid ver- 
boten wurden. Anderfeits fchöpften Römer aus den Quellen griechiſcher 
Bildung in ihrem Mutterlande, namentlid) in Athen und Rhodos. 
Leider verfällt die Sitte, während die römische Piteratur ihr gol- 
dene® Zeitalter feiert. Es entitehn Büchereien, gelehrte Gefellichaften, 
und die Borlefungen mehren fih. Luc. Plotius Gallus unterrichtet 
622 u. c. in lateinifher Sprade. Seit Veſpaſianus, welder 
befoldete Lehrer der Redekunſt anftellte, forgen die Kaifer für höhere 
Unterrichtsanftalten, leider aber nicht fir Volksſchulen. Seit Severus 
Alerander (geft. 235 mn. GE.) fehen wir meift rohe Soldatenkaifer, 
jchwelgerifche Ariftofratie, geiftige Zerfplitterung und Frivolität. 

Im ganzen ift, troß der Anhänfung aller materiellen und geifti- 
gen Schäge in Rom, die Bildung während des Kaiferreich® verbreiteter 
in den Provinzen: in Griehenland, Kleinafien, Syrien, 
Aegypten und in den afrifanifhen Städten. Im Weſten blühten 
neben Italien längft Hifpanien und demnächſt Gallien, mit faft 
ausſchließlich lateinifhem Schriftenthum. 

Für die grammatifche und lexikaliſche Bearbeitung der griedi- 
ſchen Sprade nennen wir aus Mehreren, zu welden auch mande 
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Rhetorifer zu zählen find, die Folgenden. Der Geſchichtſchreiber Dionyfios 
von Halikarnaſſos (S. 522) fchrieb auch über Wortfolge und Rhetorik. 
Srammatifer waren Apollonios „der Schwierige” (Dystolos) aus Ale- 
randria unter Hadrianus und Antoninus Pius, und fein Sohn 
Aelios Herodianos. Julios Polydeukes (Julius Pollur) aus Nau- 
fratis in Aegypten oder aus Parion in Myfien (er heißt 
IHapıavos bei Athenaeos XI 784), Rhetor zu Athen, fchrieb im 
2. Jahrh. ein „Onomaſtikon“ voll „antiquariſcher“ Bemerkungen. Die 
griechiſchen Mundarten, namentlich die attiſche, durchforſchten Phrynichos 
aus Bithynien (180 n. C.) und ſein Zeitgenoſſe Aelios Moeris 
(Moieıs). Oriön aus Theben in Aegypten fchrieb in Kaifareta ein 
etymologifches Wörterbuch) ; die Alerandriner des 4. Jahrh. Ammo- 
nios ein ſynonymiſches und Heſychios ein aus vielen Gloſſographen 
gefammeltes, defjen VBerderbnis um fo mehr zu beklagen ift, weil es 
reichliche Beiträge zur ethnologifchen Sprachenkunde enthält. ferner 
fhrieben über die griehifhen Mundarten im 7. Yahrh., neben andern 
philologifchen und philofophifchen Werken, der Alerandriner Yo. Phild- 
ponos, und im 12. Yahrh. der korinthiſche Priefter Gregorios 
oder Georgios. Aus dem 9. Yahrh. ftammen: das „Miyriöbiblon“, 
ein literariſch-kritiſches Sammelwerk des Patriarchen Photios zu Kon— 
ftantinopel, das Wörterbud) von Suidas, und das fogenannte große 
Etymologifon. Die Etymologif diefer Zeiträume ift nicht fchlechter, 
als die vieler folgenden; ihre wifjenfchaftlihe Begründung gehört erft 
der neueften Zeit an. Im 11. Yahrh. tritt fogar eine griechiſche 
Kaiferin, Eudofia, Konjtantinos Dukas Gemahlin, als philologisde 
Sammlerin in einem „Beilhengarten* auf. Überhaupt blieb, wie wir 
ſchon erwähnten und fich unten weiter zeigen wird, bei den Byzan— 
tinern philologiſche Thätigkeit nad) alerandrinifcher Weife in Blüte. 

Die römische Sprachforſchung beginnt bereits mit M. Ter. Varro 
(vd. ©. 580), der erft fir Pompejus ins Feld zog, dann aber Caeſars 
Bibliothelar, von Antonius verbannt, von Auguftus zurücdberufen 
wurde. Unter den fpäteren lateinifhen Philologen des Kaiferreihs 
ift Nonius Marcellus aus Tibur durch die Aufbewahrung alter Schrif- 
tentrümmer wichtig. Ein größeres Werk von M. Verrius Flaccus tft 
ung leider nur durd feine Epitomatoren Pomp, Feſtus und Paulus 
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Diaconus befannt. Aus verfchiedenen Theilen des römischen Reiches 
ftammen folgende Philologen. M. Corn, Fronto aus Cirta in Nu— 
midien (2. Jahrh. n. E.). Ebenfalls Afrikaner war Marcianus 
Mineus Felir Capella, uns durd eine fehr alte hochdeutſche Über: 
ſetzung merkwürdig. Aus Béêrytés in Syrien war M. Bal. Pro: 
bus; aus Kaifareia oder aus Rom der bekannte Priscianus, latei— 
nifcher Sprachlehrer zu Konftantinopel. Zu Rom lebte der früher 
nicht minder angefehene Spradjlehrer des 4. Jahrh. Aelius Donatus. 

Seit dem 6. Yahrh. nahm der Verfall der klaſſiſchen Studien 
zu. Zu Theodorih8 Zeit wurden fie nod von einzelnen bedeutenden 
Männern gepflegt, wie von dem hochgebildeten Philofophen u. f. w. 
Anicius Manlius Torquatus Severinus Boëkthius aus Rom oder 
Mailand, der in Athen ftndiert hatte, von Theodorich erft hoch 
erhoben, aber endlich 524 wegen falfchen Verdachtes zum Tode ver- 
urtheilt wurde. Sodann von dem Apulier M. Aurel. Caſſiodorus 
(geb. 480), einem mehr vielfeitig als gründlich gebildeten Manne, der 
aber durch fein Anfehen unter der oftgotifchen Herrſchaft viel Gutes 
wirkte. 

An die alerandrinifhe Bildung knüpft fic auch die jüdiſche, 
und an beide die hriftliche des Kaiferreihes. Die Juden („Helle 
niſten“) mifchen den Platonismus mit biblifhem Myſticismus. Wie 
fpäter die Araber, gefellen fie zu ihreh Gotteshäufern Büchereien und 
Schulen, deren bedentendfte im der ganzen Diaspora während des 
Kaiferreihs vorfommen, z.B. in Jeruſalem, Alerandria, Tibe- 
rias, Yafna, Pydda, Sepphoris, am Euphrat in Sora, Ne— 
hadra, Babylon. Im der Makkabäerzeit gewinnen die fhriftgelehrten 
Rabbinen immer mehr Anfehen. Die 70 Dolmetjher in Aegypten 
überfegen die Bibel, und die, jett durd den fanonifchen Bann der 
engliſchen Bibelgeſellſchaft ſchmählich geächteten, Apokryphen entſtehn: 
das „treue und gehaltvolle“ 1. Buch der Makkabäer, das „freiſinnig 
fühne* Buch der Weisheit (Wachler); der aegyptiſche Jude Jeſus 
Sirach (um 140 n. C.) überſetzt ſeines Großvaters köſtliches Buch 
aus dem Hebräiſchen ins Griechiſche. 

Ber den Chriften folgen den ungelehrten apoſtoliſchen Vätern der 
beiden erften Jahrhunderte gebildete, indem das Chriftenthum überhaupt 
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in den gebildeteren Volksklaſſen fih ausbreitt. In Alerandria 
gründeten fie eine fatechetifhe Schule. Über die Kirchenfchriftfteller ver- 
weifen wir auf das befonder® bei der Redekunſt und bei der Theologie 
Gefagte. Die Eregetifer unter ihnen bedurften der Philologie zur Hülfe. 

Im Mittelalter, früheftens von 400 v. C. bis ins 15. Jahıh. 
gerechnet, wirken zwei, unter ſich oft umeinige, Mächte ſchädlich auf 
Literatur und gefammte Bildung: die rohe und friegerijche weltliche, 
und die halbgebildete geiftlihe Macht. Das wiſſenſchaftliche Heil kam 
von der Philologie, dem Studium der alten Klaffifer, das von früher 
her am dauerndften im byzantinifchen Reiche, demnädft in Italien 
fortwirfte, und darnach feit dem 10. Yahıh. und befonders feit den 
Kreuzzügen aud im übrigen Europa rege und von der Geiftlichkeit 
felbjt gepflegt wurde, foweit e8 die Kirche und die Höfterlihen Unter: 
richtsanftalten erforderten und anderſeits geftatteten. 

Die Theile des zerfallenen Römerreichs find anfangs noch ſchlaff 
mit einander verbunden, mandmal auch unter einzelnen Oberherrn, 
ohne jedod zum Erfage ihre ältere nationale Selbftändigfeit wieder zu 
gewinnen, da fie im MWeften romanifiert, im Dften hellenifiert 
waren. Im Abendland, namentlich in Italien, zernichten die ger: 
manifchen Eroberer einen großen Theil der Bildung und ihrer Schäge 
an Büchern, Kunftwerken und Pehranftalten. An der übrig bleibenden 
Bildung nehmen fie felbft allmählid Theil, aber auch an der bereits 
vorgefundenen und dur fie felbjt mitbewirkten Erſchlaffung und Ent- 
fittlihung der Befiegten. Im 6. Jahrh. wird es in Italien unter 
der Herrfchaft der Dftgoten wieder etwas beſſer, ſchlimmer aber aufs 
neue durch die Eroberungen der Griehen und der roheren Longo— 
barden. In Hifpanien drüdte die hierarchiſche Regierung der 
Weftgoten im 6—7. Jahrh. den Unterriht. Im 7. Jahrh. regt 
jedoch Yidorus aus Neukarthago (Cartagena), Bifhof von Hifpalis, 
das Studium der Klaſſiker wieder an, das bis zum 9. Jahrh. wächſt, 
während feit dem 8. Jahrh. die arabiſchen Eroberer ein neues und 
eigenthümlic, gemifchtes Bildungsleben entfalten (S. 575). Sie felbft 
nehmen einigen Antheil an den feit dem 9-10. Yahrh. wieder auf 
blühenden clafficiftifhen Studien; ihre Schulen wirken auf das Abend» 
laud vielfah ein, namentlih auf Frankreich. 
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Dort hatten ſich, befonders im Süden, wo die Weftgoten eine 
geordnete Negierung führten, die klaſſiſchen Studien bis ins 6. Jahrh. 
erhalten. Die Geiftlichen verfehrten auch mit Konftantinopel, ver» 
_ wilderten und verweltlichten aber fpäter ſammt der allgemeinen Bil: 
dung. Für. ihren Neubau that der Franke Karl d. G. (8-9. Jahrh.) 
Viel, aud) durd Berufung von Ausländern, wie u. a. (vgl. o. 
©. 562. 597.) Paulus des Diafonen aus Forli und des Angelſachſen 
Alcuin, der, mit ihm einverftanden, namentlich das Schulwefen, aud) 
für Yaien, förderte. Seit den Kapetingern (10-11. Jahrh.) beſchäf— 
tigten fi) die Mönchsorden mit der Yiteratur: Benediftiner, Kartheufer, 
Gifterctenfer, auch einige griechiſche Mönche in Frankreich. Es ent» 
standen Schulen der Philoſophie, Rechtswiſſenſchaft und Heilkunde, 
dabei Bücrerfammlungen, in welden auch die oft verpönten Klaſſiker 
Kaum fanden. 

Die Achtung der letzteren nimmt überall befonders feit dem 10. Jahrh. 
wieder zu, und zeigt ihren Einfluß auf das Selbſtdenken der gefange- 
nen Geifter und auf das Unterrichtswefen. Zugleich begannen Re: 
gungen der Landesſprachen gegen die Alleinherrfchaft der meift ver— 
derbten lateinifchen (mönchs-, mittelslateinifshen) in der Piteratur. 
Gregor VII. verbot aber den Gebraud der erfteren namentlich den 
Hifpaniern und den Slawen, und Innocenz IV. den Proven— 
zalen, weniger weil die Dichter, als weil die Ketzer provenzalifch 
rebeten. Die Priefterherrfchaft wollte eben das Volk in zwiefachem 
Sinne mundtodt erhalten! Wachler jagt von der Geiftlichfeit diefer 
Zeit: daß fie zwar mit Piteratur ſich bejchäftigte, aber fid) den Mäch— 
tigen anfchloß und das Volk verfäumte, und feit dem 9. Jahrh. zum 
fichlihen Herrenftande wurde, der wiederum durd Abhängigkeit vom 
römischen Papſtthum ſich vom Staate ſchied, und feit 1078 durch 
Ehelofigkeit aud vom gefellichaftlichen Leben. Nuhigere und minder 
von weltlic;= geiftlicher Herrſchſucht bejefjene Mönde des 11. Yahrh., 
namentlic; Kartheuſer und Giftercienfer, verwendeten ihre Muße auf 
Abſchriften der Klaſſiker. 

In Deutſchland trug die Literatur lange Zeit nur kirchlichen 
Charakter. Seit Karl d. G. entſtanden Kloſterſchulen u. a. in Fulda, 
Corvey, Hirzauge (Hirſchau), Reichenau, St. Gallen, die zwar Klaſſiker 
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in ihren Büchereien hatten, diefe aber als unnöthige Heidenfabeleien 
(„gentilium fabulae non necessariae‘) adıteten oder vielmehr ver- 
adteten. In St. Gallen, wo diefer dumme Ausſpruch gethan wurde, 
befhäftigte man ſich gleihwohl mit ihnen und brachte dabei die edle 
deutfhe Sprache zu Ehren. Seit den fähfifhen Königen (919) 
fam mehr Einheit und Ordnung in das deutihe Wefen; die drei 
Dttos (936-1003) ftanden im fruchtbarer Verbindung mit Italien 
und Griehenland. Friedrich II. ift der gebildetefte Kaiſer und fteht 
in freiem Geiſtesblicke über feinen meiften Zeitgenofjen. 

In Großbritannien war die römische Bildung mehr nur 
im nadmaligen England eingedrungen. Selbſt die bedeutende ältere 
lateinifhe Mifhung, neben fpäterer, in der kymriſchen Sprade 
von Wales zeugt dafür und läßt eine noch ftärfere in den mehr von 
den Römern befegten und befiedelten Theilen des Landes vermuten. 
Der frühe Eintritt des Chriftenthums bei den Britonen (S. 548) mode 
auch zur Erhaltung lateinischer Sprachkenntnis bei ihnen beitragen. 
Dem fpäteren chriftlichen Latein fcheint gröftentheils die nicht unbe: 
deutende Mifhung im der keltiſch-gaideliſchen Sprade beider 
Scottlande (Irland und Schottland) anzugehören. Die alten Römer 
hatten dort wenig Fuß gefaßt; auc verhältnismäßig fpät die Angel- 
fahfen, welde im 5. Jahrh. die römische Bildung in England ver: 
müfteten. Bor ihnen bereits hatten ffandijhe Germanen dauerndere 
Stellung unter den Gaidelen eingenommen, fid) aber früh keltifiert, 
wie dieß auch bis ins fpätefte Mittelalter mit den englifhen Ein: 
wanderern unter ihnen geſchah. Jetzt freilich verdrängt die englische 
Sprache immer raſcher die älteren Volksſprachen. 

Aus dem bereits im 5. Jahrh. befehrten Irland giengen die 
gebildeten ſchottiſchen Mönde aus und ftifteten eben auch in Deutſch— 
land die Schottenklöfter; ein ſolches erhielt fih in dem Namen der 
Heinen Stadt Schotten in Heffen (vgl. u. a. oben ©. 269 fi. 
528.). Skotiſche Klofterfchulen blühten u. a. zu Armagh in Irland 
und fpäter auf der fchottifhen Infel Jona (I-Colmscill). Gebildete 
Mönde hauften auch in zwei Klöftern im Flintſhire und auf der 
bretagnifhen Küfte, die den kymriſchen, Hedenruthe oder Gehege 
bedeutenden, Namen „Bangor“ tragen. 
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Die Angelſachſen entwidelten nad, ihrer Belehrung zum Chriften- 
thum ihre ungemeine Volfsfraft auch im Bildungswefen und in Schulen, 
die indeffen meift mönchiſch genlievert waren, obwohl der große König 
Alfred auch Volksſchulen gründete. Die Klofterbibliothefen beſaßen 
auch Klaſſiker. Theodoros von Tarſos (7. Yahrh.), der von Nom 
nad England gefandt und dort Erzbifchof von Canterbury (Cantuario, 
Durovernum) wurde, förderte die literarifche Bildung. Berühmt wur: 
den die von uns fchon genannten Namen der angelfächfifchen Geiſt— 
lichen Winfrid, Alcuin, Beda. In angelfähfifher Sprade jchrich 
Cädmon feine biblischen Gedichte; angelfächfifche Gedichte neben latei- 
nischen vielleicht der Benedictiner Aldhelm (um 700). Cynevulfs, 
erft neuerdings durch Dietridı bekannt gewordene, biblifche Gedichte 
zeigen fehon den Übergang in den mittelenglifdhen Sprachzeit— 
raum. Beovulf erwähnten wir ſchon S. 390; überhaupt fchrieben 
die Angelſachſen fhon früh und fleifig in ihrer Mutterfprade. Hem— 
mend wirkten die Einfälle der Dänen im 9. Jahrh., denen Alfred 
ein Ziel feste, und der Drud der normännifchen Eroberer ſeit 
1066 auf das gefammte Bolfsleben. 

Seit dem 12. Jahrh. wurde im Abendlande fcholaftifche Philofophie 
und römifches Recht herrfhend. Der Klerus verlor den Alleinbefit 
der Piteratur mit der Entſtehung gemifchter Hochſchulen und der zus 
nehmenden Bildung des Bürgerftandes. Die NReibungen zwifchen Staat 
und Kirche nehmen zu; dazu werden, wie Wachler fagt, „die Kegereten 
zahlreicher und gediegener.* Am fchnellften reift die Bildung im 
15. Jahrh., wozu die u. a. oben S. 509 erwähnten Flüchtlinge aus 
dem geopferten Konftantinopel in dem mitfchuldigen Abendlande Viel 
beitragen. Die Klaſſiker begeiftern die Platoniker gegen die Schola— 
ftifer. Freie und Fromme Männer kämpfen gegen Aberglauben und 
firchlichen Übermuth. Die Landesſprachen werden gepflegt. Der Bud; 
drud wird erfunden und die Morgenröthe der Reformation geht auf. 

Das, Griehenland umfchliegende, Reich der Oftrömer oder 
Byzantiner überdauerte viele äußere und innere Stürme, Theolo- 
giſche Streitigkeiten zerrütteten den Staat und das bürgerliche Leben; 
die weltliche, militäriſche und geiftliche Ariftofratie war verberbt, das 
Bolt verfanf in Umwiffenheit und Elend. Dennoch ſchöpften immer 
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noch Viele, befonders in den größeren Städten, aus den Quellen des 
alten Wiffens, und Schulen nebft Bücherſammlungen erhielten fid) als 
Reſte (vgl. ©. 509). So in dem Hauptfige der neueren Wifjen- 
haft, Alerandria, bis 636; in Antiohia faft ebenfolange; die 
ſchon erwähnten Rechtsſchulen in Konftantinopel und, bis zum 
7. Yahrh., in Berytos; ſyriſch-neſtorianiſche Schulen 450 fi. 
in Edeffa, von da nad Nifibis verlegt, und vom 7 — 10. Jahrh. 
in Dihondifapur an der arabifchen Grenze (der Reſt diefer Syrer 
hauft jegt noch in den Eurdifchen Bergen vgl. ©. 272). Bezeichnend 
für den Einfluß des faiferlihen Chriſtenthums auf die Bildungsan- 
ftalten ift die ©. 561 bei der Philofophie erwähnte Aufhebung der noch 
immer klaſſiſchen Schulen in Athen (529) durch Yuftinianus, der 
dafür Klofterfchulen ftiftete! Vom 9. Jahrh. an hob fich die literarifche 
Thätigkeit wieder, und faiferliche Herrn und Frauen betheiligten ſich 
dabei, wie wir ©. 523 ff. fahen. Freilich beftand die Gelehrjam- 
feit oft nur in ‚geiftlofer Vielwiſſerei. 

Der byzantinifhen Geſchichtſchreiber bis zur Er- 
oberung Konftantinopel® haben wir am oben angeführten Orte gedadıt. 
Sie waren zum Theile aud in der fleigig betriebenen Philologie 
thätig, wie namentlid) Yo. Zonaras aus Konftantinopel (12. Jahrh.). 
Unter den Philologen diefes Zeitraums zeichneten ſich nad) den vorhin 
bis zum 11. Yahrh. erwähnten u. A. die folgenden aus. Als 
Scholiaften und SKHlaffikererklärer die Brüder Joannes und Saat 
Tzetzes (12. Yahrh.) Für Hefiodos und Pylophron. Ihr Zeitgenoffe 
Euftathios aus Konftantinopel, Erzbifchof zu Theſſalonike, für 
Homeros und den Periegeten Dionyfios (vgl. oben S. 590). Der 
©. 596 bei den Dialeftologen erwähnte Korinthier Gregorios für 
Hermogened (mepi uedodov deıvornrog). AS Grammatifer und 
Scholiaften u. U. Manuel Moſchoͤpulos aus Kreta; Thomas der 
Magifter aus Konftantinopel (1310). Unter den, zum Theile 
ſchon vor Konftantinopels Falle, im Abendlande wirkenden griechiſchen 
Philologen nennen wir nur die bebeutendften, Manuel Chryfoloras 
aus Konftantinopel, der aus Italien nad; Konftanz zur Kirchen- 
verfammlung gelommen war und dort 1415 ftarb. Gardinal Befjarion 
aus Trapezus (1395— 1472), den wir ©. 562 als Philoſophen 


Philologie und allgemeine Bildung. 603 


nannten. Die tüchtigen Grammatifer Theodoros Gaza aus Theſſa— 
(onite (1398-1478), Konftantinos Laskaris aus Konftantinopel 
(geft. 1493), Demetrios Chalfofondylas aus Athen (1428-1510). 
Die meiften dieſer griechifchen Apoftel lebten in Italien, wohin 
auch der Sicilianer oh. Aurifpa (1369-1459), in Griedhen- 
(and gebildet, dorther 230 Handfchriften bradte. In Frankreich 
verbreiteten die heimijchen Studien namentlid) Gregorios Tiphernas 
(1457) und Janos Lasfaris Rhyndakenos (aus Rhyndakos im 
Kleinafien? geft. 1515). 

Miederholt kommen wir aud auf die Araber zurüd. Bis 
ins 7. Jahrh. waren fie ohne eigentliche Literatur. Mohämmed 
(571-632) bradıte den Koran, an welden fid), wie an die Glaubens: 
urkunden aller Völker, eine in ihrer Art reiche Piteratur knüpfte. 
Kurz nad; Mohammed behandelten Philologen die reiche arabiſche Sprache 
grammatifalifh und lexikaliſh. Das SKhalifat der Ommajaden in 
Mitte des 7. Jahrh. war roh, Friegerifh und fanatifh, aber aus 
Klugheit doch noch duldfam namentlich gegen Unterrichtsanftalten in 
Syrien. Unter dem Khalifate der Abaffiden erblühte 100 Jahre 
fpäter die arabifche Literatur in Bagdad, der großen Bildungsftätte 
diefer Zeit. Schulen bejtanden außerdem u. a, zu Bokhara, 
Samartand, Baffora, Kufa, Damaskos, Firuzabad. 
Griechiſche und ſyriſche Schriften wurden überjegt. 

Die Bildung in den Mebenreihen förderten im 8. Jahrh. die 
Barmeliden in Perfien, wo zuvor die Safjaniden, namentlich die 
beiden Khosrus: Nufchirwan (geit. 579), der Scüger jener von 
Yuftinianus verjagten Philofophen, und Parwiz (591 — 628), Wifjen- 
haft und Dichtkunft, in Berbindung mit Griehen und Indern, 
gepflegt hatten. Nach dem 12. Yahrh. wurde das Schriftenthum der, 
nunmehr mit der arabifchen gemifchten, perfifhen Sprade un« 
gemein fruchtbar. 

Zu den geiftig wirffamen arabifhen Herrſchern gehörten 
ferner: im 9-10. Jahrh. die Aglabiten und Edriſiden an der nord» 
afrifanifhen Küfte, wo Schulen in Fez und Marofto ent- 
ftanden; im 10. Jahrh. die Fatemiden in Alerandria, das einen 
Schatten feines alten Ruhmes wiedergewann. Später wurde Kahiro 
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zum Bildungsfige. Am reichten erhob ſich der arabifche Geift in 
Spanien, obgleih jene rohen Ommajaden feine Eroberer waren. 
Man zählt dort über 250 Schriftfteller und 70 Bibliothefen im An- 
fange des 12. Jahrh.; die Bibliothet von Cordova foll 250,000 Bände 
gehabt haben. Vgl. ©. 575. 598. 605. 

Für die Betheiligung der Araber an den einzelnen Zweigen der 
höheren Bildung verweifen wir auf das bei diefen Bemerfte und auf 
den unten folgenden Abriß der Kunſtgeſchichte. Neuerdings fällt harte 
Urtheile über fie Kranz Föher in feinem Auffage „Palermo“ in 
der A. 4. 3. 1863 Nr. 326 fi. Beil., freilih von chriſtlich 
tatholifhem Standpunkte aus. Übrigens ftimmen wir zum Theile 
feinen Hauptgedanfen bei, die wir hier mur annähernd und fur 
wiedergeben, ohne feine ausführliche Begründung. Der Islam der 
Araber drang im chrijtlice Länder nur ein, um Wohlftand, Bildung 
und Freiheit zu zertreten und dabei feine eigene Urfraft zu verlieren. 
Die Staaten der Araber „wiefen nur gräuliche Despotien auf, 
gemildert durch ein verfrüppeltes Lehenswefen und durch das höchſt 
verworrene Erb» und Gütersreht des Korans.“ Die befiegten 
und veradjteten Chriften wurden zur Eflavenarbeit, ſelbſt in Kunit 
und Wifjenfchaft, für die Sieger gezwungen. Die Vornehmen, 3. 8. 
in Sicilien (wie unter den Türken in Bosnien), muften den Islam 
annehmen, die dem Bolfe gelaffenen Biſchöffe als Richter es zu 
Gunften der Zwingherrn im Zaume halten, wie die Nabbinen die 
Yuden im chriftlichen Ländern, Die arabifche Literatur fteht weit 
hinter der perfifhen zurüd, aus welcher fie ihr Beftes (1001 Nadt) 
entlehnt. Sie felbft ift arm an Gedanken, reih an Formenkünſtelei. 
Sie hat wilde Kriegslieder und Makamenſchwänke (S. 430), nicht Epos 
nod) Drama. Die Araber waren in Wiffenfhaft, Kunft, Gewerbe 
nicht ſchöpferiſch, jedoch fcharfe Beobadhter und überaus gewandte umd 
fleißige Berarbeiter fremden Gutes. Im der Bearbeitung der Natur: 
wiffenfhaften giengen fie dem chriſtlichen Mittelalter voraus. Ihre 
gerühmte Blüte in Sicilien ift bei näherer Beſchauung nur die 
Fortjegung der römifhen und byzantinifhen Ausbeutung des 
reihen Landes. Sie machten e8, wie gleihermaßen Mauretanien, 
zu ihrer Barbaresfe, in welder fie namentlih die Beute aus 
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Unteritalien zufammenhäuften. Erſt von Kairowan bei Tunis, wo- 
her die Eroberung Siciliens ausgieng, darnad) von den aegyptiſchen 
Fatimiden abhängig, machten fi ihre Häuptlinge im 10. Yahrh. 
erblidh und faft unabhängig, fchufen aber eine nur SOjährige Scein- 
blüte des Yandes, In Spanien dagegen erhob ſich das Reich der 
Araber wirklich zu Bildung und Stärke. Aber fein Mark war fein 
rein arabifches, fondern mit dem fräftigeren des chrijtlichen Volkes 
gemischt, das weit mehr, als in Sicilien, durd germaniſche Stoffe 
angefrifht war. Auf Löhers Anfichten über die Baukunſt der 
Araber kommen wir unten bei diefer. 

In Indien hat kürzlih Sir Ch. Trevelyan folgende Preis- 
aufgabe geftellt (ſ. AU. A. 3. 1863 ©. 423): „Der Einfluß 
griehifher Willenfhaft auf die Araber umter den abbafidifchen 
Khalifen von Bagdad und den ommajadifchen von Cordova ift zu 
vergleichen mit dem Rückeinfluſſe, welden die arabifche Wiſſenſchaſt auf 
das aus der Zeit der Finfternis wieder zum geiftigen Yeben erwachende 
Europa ausübte; und aus diefer Vergleihung ift der wahrjceinliche 
Einfluß zu berechnen, welden die reife Geiftesbildung Europas nun, 
da fie ihrerfeits wieder mit dem mohammedanifhen Geifte in Indien 
in Berührung tritt, entwideln mujte.“ Der Orientalift C. B. O’Conell 
und ein Mitglied eines mohammedanifhen Gollegiums in Galcutta 
nehmen als Preisrichter die Einfendungen bis zum 1. Oftober 1864 
in Empfang. Fundgruben find Gibbon, Hallam und die alten bio- 
graphifchen Lerifa der Mohammedaner. Letztere ſchließen fih in Indien 
meiftentheil$ ftolz, arm und unbildfam von den Europäern und. ihrer 
Staatsverwaltung ab, fir welche fic dagegen die Hindus heranbilden, 

Als die Vermittler der Araber mit der europäiſchen Wiſſenſchaft 
fönnen in Epanien die Juden gelten, unter welchen viele gelehrte 
felbftvenfende und freijinnige Männer auftraten, wie u. 4. im 
12. Jahrh. Rabbi Jehuda Levi, der woifjenfchaftliche Vertheidiger 
feiner Religion; der edle und vieljeitige Aben Esra oder Abraham 
Ben Meier aus Toledo; die fhon erwähnten Benjamin von Tudela 
und Maimonides (S. 562. 575). 

Bon den übrigen Aſiaten des früheren Mittelalter find, aufer 
den eben erwähnten Syrern und Perſern, etwa nod) zu nennen 
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die iranifhen Armenier, deren bis heute dauernden nationalen 
Fiteraturfleig und Eifer fir ihre Sprade und Geſchichte wir bereits 
S. 520 rühmten. Im 5. Jahrh. fchrieb der Schüler ihres Schrift— 
gründers Mesrob, Moſes von Chorene (ftarb 489 n. E.), feine 
armenifhe Chronik. Klofterfchulen wurden errichtet, die Griechen 
überfegt. Eine Grammatik der armenifchen Sprache fchrieb (im 
12. Yahrh.) Dionyfios der Thrake. Im neueren Zeiten machten fih 
um das Studium und die Grammatik der Sprache, die fich bei dem 
wecjelvollen Schickſale des Volkes allmählich vielfach gemifcht hat, aufer 
den armenifhen Meditariften zu Benedig und Wien, aud Deutſche 
verdient: Schröder, und neuerdings u. a. Petermann, Franz Bopp, 
Windiſchmann, Gofche, Frd. Müller (ſ. Sprachwiſſenſchaft S. 513 fi.). 
Die Chinefen hatten ihre religiöfe Bildung von Indien aus 
erhalten. Einige Einwanderer aus Perfien, feit 635 aus dem 
hriftlihen Syrien und 850 aus Arabien, hinterliefen in dem 
ungeheuren Reihe nur wenige Spuren. Die wenigen früh ein 
gewanderten Juden haben wenigftens heutzutage von ihrem Volle— 
thum Nichts erhalten, als ihren Glauben und den Pentateuch, foviel 
wir wiffen. Neuefte Nadrichten jpredhen von einer großen Yudenftadt 
in China, find aber faft unglaublid. Die wüjten Mongolen nahmen 
in den eroberten Kulturländern, wie in Perſien (S. 585 bei der 
Aftronomie), immerhin einige Bildung an, wenigftens die Herrſcher 
als Erben ihrer Vorgänger für die hohe Protection der Bildung. 
Wacler zeichnet die Gegenfäge des Dftens und Weftens im 
12. Yahrh., im Beginne des von den Kreuzzügen bis zur „Wieder: 
herftellung der Wiſſenſchaften“ dauernden Zeitraums ungefähr, wie 
folgt. Anfangs befchränft ſich die literarifche Thätigkeit fait aus: 
fhlieglih auf Griehenland und die arabifhen Reihe. Nachher 
erwähft im Abendlande „neuenropäifhe Humanität und geiftige 
Tätigkeit." - Im Oſten ſteht die hriftlihe Kirche gegen die weltliche 
Wiſſenſchaft, im Weiten, felbft wider ihren Willen, in Wechfelwirkung 
mit ihr. Im Dften ift die Kirche mit der Staatsgewalt zu 
defpotifcher Einheit verwachſen; im Weſten ftehn beide in ftet# frucht— 
barer Reibung; in diefer Weife wirkt das hierarchiſche Kirchenthum 
beider Hauptbefenntnifje im Weften bis heute zu Gunften der 


Philologie und allgemeine Bildung. 607 


Bildung. Im Oſten ift der Defpotismus weit concentrierter, als im 
Welten, wo Madıt und Genuß und defihalb aud die geiftige Kraft- 
entfaltung ſich in viele Kreiße vertheilt, und endlich auch auf den 
Bürgerftand übergeht, der im Often fehlt. Der Often wird düſter, 
der Weiten hell. Endlich wird die Bildung der Griechen durd die 
Türken, die der Araber durd die Mongolen erdrüdt. 

In Südweftenropa zeigen fi gegen Ende des 11. Jahrh. 
Spuren fittlich =» religiöfer VBernunftthätigkeit und der Sehnſucht nad 
Freiheit. „Diefe geheime geiftige Macht, für welche die Zeitgenofjen 
weder Erfahrungsbegriff noch Ausdruck haben konnten, erklärt uns bie 
zauberartige allgemeine Theilnahme an den Kreuzzügen 1096-1250." 
In diefe Theilmahme mifchte ſich zwar Glaubenseifer und geiftliche 
Herrſchſucht; aber der Verlauf der Kreuzzüge nährte den Freiheitsdrang 
gegen weltlichen und geiftlichen Herrenftand, zu Gunften gefegmäßiger 
Fürftenmaht fowie der Regſamkeit in Gewerbfleiß, Kunft und 
Wiffenfhaft. Aus dem rohen und gewaltthätigen Herrenftande 
entwidelte fi an mehreren Orten ein edleres Ritterthum, namentlich 
in Spanien in den Kämpfen des weftgotifhen Adels gegen 
die Araber unter beiden fämpfenden Theilen; im Königreihe Burgund 
(Arelat) gegenüber den entarteten fränkiſchen Großen. 

Almählih entfteht der Bürgerftand, von den Fürſten ſelbſt 
gegen den Adel begünftigt; vorbereitet, jedoch noch nicht wirklich 
begründet, in Deutfhland durd Kaifer Heinrichs I. Sicherheitspläge 
(925), in Spanien dur die treue Theilnahme des aragonifhen 
Volkes am Maurenkriege (1116), in Italien, Südfranfreid 
und felbft in Deutfchland durd die aus römifher Zeit erhaltenen 
Städteverfaffungen der Municipien, die Heinrich IV. beſchützte, Dtto I. 
(962) bevorredtete. 

Dem Klerus entwuchs fein Zögling, die Voltsbildung. Ihn 
felbft trennte die zunehmende Abhängigkeit vom Papfte von dem Staate, 
der Zunftgeift, das Cölibat und die lateinifche Kirchenſprache vom Volke 
(S. 599). Noch einmal verfuhte Bernhard von Clairvaux (S. 549) dem 
Glauben Alles unterzuordnen; aber ſchon fommen Vorläufer der Re: 
formation, wie u. a. Peter von Bruys (1104), Arnold von Bres- 
cia (1139), die Albigenfer (1150), Petrus Waldus (1170). Die 
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Inquifition entehrt die Religion und hemmt örtlich den geiftigen Fort— 
fchritt, beweift aber wider Willen feine Nothwendigkeit und beſchwört 
das Weltgericht gegen die Keerrichter herauf. Papſt Boniſacius VII. 
wird von feinem ruhelojen Dämon auf den Gipfel der Herricdaft und 
zur Selbſtvernichtung getrieben. 

Gegen Ende diefes Zeitraums fliegen zwei Bildungsftrömumgen 
in Ein Bette, ohne ſich jedod in einander zu verlieren: die zünftige 
Gelehrjamkeit mit dem Bolfsgefühl und dem allgemeinen Wiffens- 
drange. Wir erwähnten S. 542 die Theilnahme der Yaien an der 
Rechtskunde und deren Einwirkung fowohl auf wifienjchaftlice 
Thätigkeit überhaupt, fowie auf die Regelung des praktijchen Lebens. 
In fie, die Heilkunde, die ſcholaſtiſche Philofophie und die Theologie 
theilten fi die zunehmenden Hochſchulen, die jedoch, einzeln ge 
nommen, noc nicht jowohl als „Univerfitäten * die Gefammtheit der 
Wiſſenſchaften umfaßten. Außer der ethnologifhen Vertheilung nach den 
Orten zeigt fid) auf jeder einzelnen eine Sonderung in „Nationen“, 
deren abnehmende Spuren ſich heutzutage nod in den „Yandsmann- 
ſchaften“ erhalten, welde ſich in Deutfhland nad) den verfchiedenen 
vaterländifchen Gebieten gruppieren, ohne die Ortsangehörigfeit zur 
ftrengen Bedingung zu machen. Ihnen gegenüber vertrat feit deu 
napoleonifhen Kriegen die „Burſchenſchaft“ die Einheit Deutfchlands, 
anfangs national und chriftlich = firdylid) begrenzt, dann aber weltbürger- 
licher den Kreiß erweiternd, im welchem deutſche Wiſſenſchaft und 
Sitte Gemeinziele waren. 

Eine durdaus nicht volljtändige Aufzählung der Univerfitätsjtädte 
des Zeitraums bi8 zum 16. Jahrh. zeige die ethnologiſche Verbreitung 
der wifjenfchaftlihen Bildung: Padua, Pavia, Bologna (Rechtswiſſen— 
Ichaft), Salerno (Heilfunde), Ferrara, Pija, Florenz, Neapel, 
Gatania, Turin, Paris (Theologie), Yyon, Air, Montpellier, 
Touloufe, Salamanca, Balencia, Alcalä, Coimbra, Bajel, 
Heidelberg, Tübingen, Mainz, Yeipzig, Erfurt, Roitod, 
Greifswalde, Prag, Wien, Löwen, Orford, Cambridge, 
Glasgow, Alt-Aberdeen, Kopenhagen, Upjala, Krakau, Dfen. 

Der allgemeinere Jugendunterridt war bis zum 15. Jahrh. 
in den Händen des Klerus und beſchränkte ſich fait nur auf die 
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Religion oder vielmehr die Theologie. Das chriſtliche Volt that 
Nichts für öffentlihe Schulen; die Juden aber eröffneten ſolche in 
Südfranfreih, die aud die arabiſch-ſpaniſche Literatur ver— 
mittelten. Die Klofterfchulen ſanken immer mehr, trotz päpftlicher 
Verordnungen; Ausnahmen fanden ſich befonders in Frankreich. 
Dagegen wurden die Bettelmönde willfommene Volkslehrer und 
wirkten mit ihrem fpärlichen Geiſtes- und Bildungs-kapital manches 
Gute. Durchgreifende Verbefferung gieng von den Niederlanden aus. 
Der Kartheufer Geirt (Gerhard) Groote aus Deventer (1340-84), 
in Paris gebildet, gründete aus mehreren Drden eine Gongregation 
des gemeinfamen Lebens (vitae communis), zu welder namentlich 
ein zweiter Gerhard, von Zütphen (ftarb 1398), mitwirkte, und 
deren Thätigfeit fid) über ganz Deutfhland erftredte. 

Mit der klaſſiſchen Philologie diefes Zeitraums ift es im 
Abendlande im ganzen noch fchlecht beftellt, mit Ausnahme der 
allmählich) einwandernden griedifchen Gelehrten und der in Griechen— 
land gebildeten einheimischen, wie de8 S. 603 genannten Sieilianers 
Aurifpa. Eein Schüler war der geiftvolle Porenzo Valla (1415 ff.), 
der in Rom, PBavia und Neapel lebte; und deſſen Schüler 
wiederum Mic. Perottus aus Safjoferrato, Lehrer in Rom 
(bi8 1480). Zu den Schülern der Griechen gehörte auch der Weſt— 
friefe Rolef (Rudolf) Huysmann (Agricola) aus Baflo bei Gro— 
ningen (1443—85), der fhon zu Löwen und Zwoll und darnad) in 
Italien die Klaſſiker ftudierte, und als Pehrer der Philofophie zu 
Heidelberg ftarb. Das erfte griechiſche Wörterbuch gab ein Italiener 
heraus, der Karmeliter Joh. Craſton. Namentlic find die lateinischen 
Leritographen faft nur Nachſchreiber und zugleid; weitere Verderber 
einer ſchon hinreichend verderbten langen Neihe von Vorgängern, die 
weniger das wirklich klaſſiſche Yatein zufammenftellten, als die von 
ihm abweichenden Formen und Wörter, theil8 alte aus den lateinischen 
Luftfpieldichtern und Grammatifern, theil® neuere aus Schriftitellern 
der fpäten Zeit bis auf Iſidorus von Hifpalis und aus dem mit den 
Bolksipradhen gemifchten und durch willfürlihe Bildungen bereicherten 
fog. Mittellatein. Zu den befannteften gehören: im 11. Jahrh. der 


Lombarde Papias und der Franzofe Yohannes de Garlandia; im 
Diefenbah, Vorſchule. 39 
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13. Jahrh. Ugucto aus Italien?, aus weldem und aus Papias 
Joannes de Balbis aus Janua (deutih Jänne; ift Genf gemeint?) 
fein vielbenugtes Katholiton compilierte; im 15. Yahrh. der Minorite 
Jo. Mardefinus aus Neggio, deffen Wörterbuch Mammo -threptus 
(gew. »trectus) hieß; der Niederrheiner Gerhard van der Schueren, 
defien „Theutoniſta“ das wunderlichſte, großentheil® aus Johannes 
von Janua genommene und verderbte Lateinisch dur gutes Nieder- 
ländiſch gloffiert und defihalb von großem Werthe ift. Cine große 
Zahl lateiniſch-deutſcher Wörterbücher des 14-16. Jahrh. habe ic 
in meinem Gloſſar de8 Mittelalter8 verzeichnet und ercerpiert. Da 
die Verfaſſer felten Griehifch und Hebräiſch aus eigener Anfict 
kannten, fo miſchten fie viele entſtellte Wörter diefer Sprachen in ihr 
halblateinifches Chaos. Das Studium der hebräifhen Sprade blieb 
faft ausfchlieglih den Juden überlafien. Gin befehrter Jude, der 
Dominikaner Nicolaus de Lyra aus der Normandie, madte fid 
als Bibelerflärer befaunt. 

Überbliden wir num noch einmal flüchtig die einzelnen Länder: 
gebiete während diefes Zeitraums. 

Italien kämpfte feit dem 12. Jahrh. für Unabhängigkeit von 
der Fremdherrfdaft. Unter den Kämpfen der Guelfen und der Ghibel- 
linen fowie der einzelnen Staaten und Herrſcher gegen einander erblübte 
das reichjte volfsthümliche Teben in Gewerbe und Handel, Kunſt umd 
Wiſſenſchaft, gefördert durch Gelehrte, wie durch reihe und mächtige 
Mäcenaten. In Nom aud durch Päpfte, wie den edlen Nicolaus V. 
(1447-55) und durd Pius II. (1458-64), der übrigens vor feiner 
Erhöhung als Aeneas Sylvius noch Bedentenderes erwarten lieh. 
Mehr geſchah in Florenz durd die Mediceer, befonders Coſimo den 
Großen (jtarb 1464) und Lorenzo il Magnifico (farb 1492); in 
Neapel durch den Aragonier Alfonfo V. (ftarb 1458); u. ſ. f. 

In Spanien monopolifierte der nad) dem Sturze der Araber 
im 13. Jahrh. vollends übermächtige Klerus die Wiffenfhaft, wogegen 
die Kraft des Volksgeiſtes fih auf Dichtung, meift in den Landes- 
ſprachen, wendete. Im 15. Jahrh. nahm die Alterthumsforſchung 
wieder zu. In Kenntnis und Benugung ferner Yändergebiete gieng 
Portugal Spanien voran, 
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In Frankreich wurde die Bildung ſammt dem gefelligen Ver— 
fehr einheitlich vom Hofe geleitet. Die Wiffenfhaft wurde u. U. ge- 
fördert durch die Könige Philipp II. (jtarb 1223), Ludwig IX. 
(itarb 1270), Karl V. (jtarb 1380); auch durch Mönde, beſonders 
die 0. S. 599 genannten Kartheufer und Giftercienfer, Der „galli: 
fanifche * Klerus war befanntli minder vom Papſte abhängig, dem 
er fogar einmal auf jeine Drohung der Ercommunication mit der 
gleichen geantwortet haben ſoll. Auch gegenwärtig fteht diefer nationale 
Gallikanismus im franzöfifchen Klerus kampfbereit dem vaterlandslofen 
Ultramontanismus gegenüber, Auf den fränzöfiihen Univerfitäten jenes 
Zeitraums herrfchte ſcholaſtiſche Gelehrſamkeit und, trog der vorzugs- 
weife in Paris refidierenden Theologie, der bloß verneinende Unglaube, 
der frühreife Sohn eines faulreifen Baters, deffen er fih jhämt. In 
die Landesfpraden, in welden im Norden befonderd das romantifche 
Epos, im Süden Lyrik und Satire blühen, werden die Klaſſiker überſetzt. 

Deutſchland ift feit dem Ende des 11. Yahrh. zerrüttet, voll 
Fehde, Gemwaltthat und Rohheit. Im 12-13. Jahrh. bildet fi in 
den Städten ein gewerbfleifiges und erwerbsreiches Bürgerthum, zum 
Neide jener unritterlihen Ritter, deren Gewerbe Müßiggang und 
Kaufluft, deſſen Erwerb Raub if. Wohl aber pflegt ein edleres 
Rittertfum mit den Fürftenhöfen die Volfsliteratur, die erjt ſpäter 
aud; auf das Bürgertum übergeht; Univerfitäten und Klöſter die 
wiſſenſchaftliche Bildung, deren Sprade jest nod allein die lateinifche 
iſt. Die Überfegungen aus den Römern (Terentius, Ovidius u. f. w.), 
Italienern (Petrarca, Boccaccio), Franzofen (Romane) im 15. Jahrh. 
erfchienen dem guten Erzbifchof Berthold zu Mainz mit Recht ver 
Voltsaufklärung verdächtig, weſſhalb er jtrenge Verbote gegen fie erließ. 
In der deutfhen Schweiz, befonders in Zürid, der herrlichen 
deutfchen Bildungsftätte auch unfers Jahrhunderts, wird Rede, Geſang 
und Geſchichte wader getrieben. 

Die ftammverwandten Niederlande ftehn im gewerbfleißiger 
Berbindung mit Italien. Seit dem 13. Jahrh. hebt ſich Kunft, 
Wiſſenſchaft und Jugendunterricht in dem Kleinen immer thätigen Volke, 

In England bildet fih unter Kampf und Gewaltthat die 
Berfafjung als Grundpfeiler des Volksthums aus, nit aber Kunft 
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und Wiſſenſchaft bis gegen Ende des 13. Jahrh., wo ſich die geiftige 
Selbſtthätigkeit mächtig regt. 

In Skandinavien fteht die Wiffenfchaft jehr hinter dem Reich— 
thum der volfsthümlichen Sagengefhichte und Dichtung zurüd. 

Unter den Slawen zeigen nur die Böhmen, die mit dem 
Deutſchen die, von Carl IV. (1346-78) geftiftete, Univerfität zu 
Prag beſaßen, tüchtige geiftige Regſamkeit, vorzüglid im 15. Jahrh. 
Ihre nationale Bildung unterdrüdte fpäter der Despotismus einer 
mistrauifchen Regierung. 

In Ungarn befchränfte fid) die Bildung auf Hof und Kleriſei, 
mit Hülfe der von Matthias Corvinus (1458-90) berufenen Ausländer. 

Mit dem 16. Yahrh. treten wir in die neue Zeit ein, aus 
welder vielleicht das 19. Yahrh. die Brücke in einen noch weit ent: 
jchiedener neuen und felbjtändigen Zeitraum bildet. Wir bezeichnen 
legteres mit „unferer Zeit“ oder „Gegenwart“ in weiterem Sinne, 
datieren aber feinen Beginn mehrere Jahrzehnte zurück, wo wir die 
Hauptgrenzmarten fürs erfte in dem Beginne der großen deutſchen 
Literaturperiode und fürs zweite im der franzöſiſchen Revolution 
erbliden. Napoleons III. Autorität geitattet ung, in den Grund— 
gedanken und Sweden der legteren neben den Dämonen des Zeitalters 
auch feinen wahren Geiſt zu erbliden, deſſen edle Züge mit der bluti— 
gen Frage des Sanscnlottenthbums und mit der unheimlihen Stille 
in eines Robespierres Zügen ebenfo Wenig gemein haben, wie mit 
dem ehernen Antlige des legitimen Standrehtes, dem höhnenden des 
Junkerthums und dem heuchleriſchen oder ftupiden des Pfaffenthuns. 

Die wachſende Macht jeit dem Beginne des 16. Jahrh. bezeichnet 
Wachler als „die fittlihe Schnfuht nad Wahrheit und Schönheit.“ 
Im Wahsthum beariffen ift die Bildung des Mittelftandes, aus mel» 
cher, troß fultanifcher Willkür, die neueſtens fogenannte ſechſte Großmacht 
entjteht: die öffentliche Meinung, das einflußreiche Urtheil des unabhän- 
gigen Denkens über Kirche, Staat und Geſellſchaft. Die Entdedung 
der neuen Melt hat nicht bloß räumlich den Geſichtskreiß der Bölker 
erweitert, und das vom ihr befignchmende Papjtthum zu Rom befommt 
immer mächtigere Goncurrenten. Der beſchränkte Unterthanenverftand 
lernt im Verlaufe de8 Zeitraums die Begriffe Boll und Gemeinde 
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von dem der Herde unterfcheiden, den der vernunftgemäßen, organischen 
Autorität von dem der unbedingten, den der gefegmäßigen, zu Ordnung 
und Freiheit erziehenden Yeitung und Herrfchaft von dem der Uſurpation 
(Anmaßung) und des Despotismus (dev Gewaltherrſchaft), und fo fort. 

Den Schlägen folgen freilich zeitweilige, auch langanhaltende Rück— 
fchläge, der Action die Reaction; und überdieß erwächſt fein Menſch 
und fein Volk ganz ohne innere Entwidelungstrankheiten. Die große 
deutſche That der Reformation leidet auch darunter, entjpringt aber 
aus einem fo allgemeinen Bedürfniſſe der Heilung von weit ſchäd— 
licheren Übeln, daß fie felbft ein gutes Stück in dem Körper ihrer 
undanfbaren Gegnerin, der römischen Kirche, mitkuriert. Bald aber 
wetteifert mit der Priefterherrfchaft in letterer eine ähnliche und weit 
weniger folgerichtige in dem nenen Kirchenthum, namentlich dem luthe— 
rifchen, die jedod weit weniger, al8 jene, den Staat gefährdet, ſchon 
weil fie ihren Oberpriefter nicht außerhalb defjelben hat, fondern, fogar 
oft allzufehr (S. 279), in dem Staatsoberhaupt ſelbſt ſucht. Selbſt 
die, bereits unter den Vorzeichen der Reformation geftifteten, Jeſuiten 
werden erjt allmählich zu einer Macht, die dem Papfte wie dem Kaiſer 
über den Kopf zu wachjen droht. Der einfache und ſchwärmeriſche Plan 
ihres ſpaniſch-biscayiſchen Gründers Inigo de Poyola (1491 bis 
1556) entftellt fi) zu einem nichts weniger als ſchwärmeriſchen Täu— 
ſchungsſyſteme, welches namentlich Jac. Lainez (ftarb 1565), Alphonfo 
Salmeron (ftarb 1585) und befonders Claudio Aquaviva (1543 bis 
1615) zu weben verjtanden, 

Die Haffishe Philologie thut, verbindet mit Mathematit und 
Naturwiſſenſchaften, ihre Pflicht. Im ihrem Hauptfige Italien durch 
die Stärke der firhlihen Reaction geſchwächt, wurzelt fie ftärfer in 
Frankreich und am ftärkften unter den germanifhen und zugleich 
proteftantiichen Völkern in Holland, England und, namentlid) aud) 
als praftiicher Humanismus, in Deutſchland. 

Hier gedeihen auch befonders die Volksſchulen, in welden aud 
das Fatholifche Deutfchland nicht ganz zurücbleibt. Jedoch wird das 
Syſtem des wechjelfeitigen Unterrichtes der Kinder zuerft im 18. Jahrh. 
zu Paris verfucht, dann weiter ausgebildet durd) die Engländer 
U. Bell zu Madras im fernen Oftindien (1795) und den Quäfer 
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Hof. Pancafter in Pondon (1798). Im der deutfhen Schweiz 
wirken die edlen Männer Ih. H. Peftalogzi und Em. v. Fellenberg, 
auf welche wir fogleih unten zurüdtonmen. 

Wir fchieben hier nocd einige Bemerkungen zur Geſchichte der 
Erziehungstunft (Paedagogik) ein. Die Methode der Jeſuiten, 
deren Zweck vorzüglid; der Schein des Wiſſens war und ift, hat den 
alten Schimmer verloren und nur nod die Oberflächlichkeit und Epielerei 
behalten. Auf deutſchem Gebiete haben fie mit Hülfe der reactionä- 
ren Ariftofratie nur noch in Oſterreich einigen Boden. Diefer wankt 
aber bereits, und man hofft von der Regierung in geſetzlicher Weife, 
was in ftürmifcher zu Freiburg in der welſchen Schweiz durch 
das Volk gefhah. Im wiſſenſchaftlicher und fittliher Hinficht dagegen 
zu loben war in Frankreich die Thätigfeit der verfegerten Janfeniften, 
die feitdem in Holland eine Freiftätte gefunden haben, fowie der Väter 
des Dratoriums. Gutes wirkte der Slawe Komensky oder Comenius 
(0. S. 569) und weit Beſſeres der warmherzige Pietift Aug. W. 
Frande aus Lübeck (o. ©. 371), zunächſt durch feine Stiftungen in 
Halle. An Rouſſeau (S. 433) lehnte ſich der feurige aber rauhe 
Philanthrope Ih. Bernhard Bafedow ans Hamburg (1723-90), wel: 
hen Gutzkow zum Gegenftand eines Erziehungsromans gemadt hat. 
Der Kinderfreund Frd. Eb. v. Rohow aus Berlin (1734-1804) 
wirkte für das Volksſchulweſen; der Thüringer Chn. Gotthilf Salz: 
mann aus Sömmerda (1744 — 1811) und feine Nachfolger in 
Schnepfenthal, fowie der Braunfhweiger Joachim Her. Campe 
aus Deenfen (1746-1818) durd Erziehungsanftalten und Schriften 
für die gebildeteren Stände. Ebenſo, aber mit weit grofßartigerer 
Nachwirkung, Ih. H. BVeftalozzi aus Zürich (1746-1827), und 
Ph. Em. v. Fellenberg aus Bern (1771-1844). Aug. Hermann 
Niemeyer aus Halle (1754-1828) und fein Sohn Hrm. Agathon 
(1802-51) arbeiteten vielfach für das Erziehungswefen, namentlich 
anf Hochſchulen und andern öffentlihen Anſtalten. Auch 9. Paul 
Frd. Nichter ift hier wegen feiner „Levana“ zu nennen, 

Neuerdings hat die Erziehung und der Unterricht der zarten 
Jugend vor dem eigentlihen Schulunterrichte (Kleinfinderfchulen, Kinder: 
gärten m. f. w.), wie anderfeits ber reifen Jugend, befonders der 
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arbeitenden Klaffen, nad) dem Ablaufe der Schuljahre (Sonntags: 
ſchulen u. dgl.) verdienten Raum im Yeben und in der Piteratur eins 
genommen, zunächſt in Deutfhland. Die Kleinkinderſchule wurde 
vorzüglich durd die Fürſtin Pauline von Pippe- Detmold 1802 
begründet; vgl. Fölfing „Über die heſſiſchen SKleinkinderfchulen 
(Darmftabt 1862), welder dabei an die alten jüdischen Tempeljculen 
und an die griehifhen „Kinderkreiße“ zu Platons und Ariftoteles 
Zeiten erinnert. Allbefannt ift der Thüringer Frd. Fröbel aus Ober: 
weißbach (1782-1852) durd feinen Grundſatz: die Menſchenkräfte 
nad allen Richtungen hin harmoniſch auszubilden, und als Stifter der 
Kindergärten. 

Eine vollftändige ethnologiſche Geſchichte des Erziehungs: umd 
Unterrichts wejens, von welder wir bei den einzelnen Völkern und 
Zeiträumen nur Bruchſtücke geben, follte befondere® Gewicht auf die 
Erziehung der Kindheit und des Volkes, im häuslichen Kreiße wie in 
Anftalten, legen. Die Urkunden der alten Zeit dafür find zerftreut 
und nicht zahlreih. So 3. B. über die Ludimagistri (Spielmeifter) 
der alten Römer (Cie. Nat. D. I 26); die Schulen für die Kinder 
der Angefehenen in Rom, im denen zu Auguftus Zeit Orbilius der 
berühmtefte Meifter der alten Schule und Schulzudt (disciplina) war, 
welcher die Jugend mit Hilfe der Zuchtruthe (daher „‚plagosus‘‘ Hor. 
Serm. I 6, 76 ff. vgl. Epist. II 1, 69 ff.) zum Studium der vor- 
handenen römiſchen Dichter anleitete, und deffen Schüler auch Horatius 
war (Karſten a. a. D. 6). Auch andere italifche Völker hatten 
fhon früh Schulmeifter, wie die Anekdote von der Croberung der 
Stadt Falerii bezeugt. 

Das Volksſchulweſen des aftiatifhen Oſtens, befonders des 
mohammedanifhen, das ung mehr mur aus Neifebefchreibungen 
befannt ift, fteht freilich noch auf fehr niedriger Stufe, ift aber ver: 
breitet und ei genthumlich genug, um eine nähere Unterfuchung zu verdienen, 
fo gut wie die Mofcheenfchulen der Araber, Berbern, Berjer, 
Türken u. f. w. 

Vorzüglid) in Städtchen und Dörfern des mittleren Deutſch— 
lands gewahrten wir oft den großen Einfluß guter Vorſchulen auf 
Gefittung und Bildung der ganzen Bevölkerung, zumal wo bie 
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Schullehrer zugleich Leiter der Singvereine find und von den Predigern 
in ihren amtlihen und außeramtlichen Leiftungen gefördert werden. 

Höhere Pehranftalten beftchn und entjtehn im dieſem letzten 
Zeitraume (feit 1500) in mannichfachfter Geftalt, wie z. B.: Frühere 
Klofter:, nachmalige Yandes- oder Fürſten-ſchulen (1543 fj.) in Ober: 
fahfen (Grimma, Schulpforta, Meißen); Klofterfchule neueren Style 
auch in Wirtemberg; Seminarien für Philologen, Theologen, Schul: 
(ehrer, fammt den naturwidrigen Knabenfeminarien; Gymnaſien; ; Ritter: 
afademien, al® immer mehr wankende Anahronismen ſich noch heute 
erhaltend; Spectalfhulen der praftifchen Wiſſenſchaften, zu welchen fid 
allmählich polytehnifche Neal, Gewerbe: und Handels-fhulen gejellen, 
die wiederum durch akademiſche Gipfelung dem höheren Wiſſensdrange 
unferes Jahrhunderts Nehnung tragen. 

Die Zahl der (f. S. 108) früher gegründeten Hochſchulen 
oder Univerfitäten mindert fi, um ſich ftärfer zu mehren. So 
namentlid in Deutfchland, der deutfhen und romanifchen 
Schweiz, den Niederlanden und Belgien, Italien, Portugal 
(Evora, wieder eingegangen), Frankreich — wo Napoleon I. 1808 
die centralifierte Univerfität zu Paris unter geiftige und politifch- 
militäriſche Bormundfcaft ftellte, und wo feit furzem Napoleon II. 
Reformen einführte, welde jedod die A. U. 3. 1863 Nr. 285 Beil. 
ebenfalls „einen Fortſchritt im imperialiftifchen Sinne“ nennt. Ferner 
in Großbritannien, wo nod) heute fehr viel Veraltetes auf hohen 
und mittleren Schulen wegzuräumen ift, und wo die 39 Artikel der 
Hochlirche fein leichterer Alp der Wiffenfhaft und des ehrlihen Stre« 
bens find, als die päpftliche Genfur felbft noch auf deutjcher Hochſchule 
(ogl. für beide u. a. A. A. 3. 1864 Beilage zu Nr. 75); in Stan: 
dinavien, Ungarn, Polen, Ruffland mit Einfhluffe der Oft- 
feeprovinzen und des früher ſchwediſchen Finnlandes, nener- 
dings in Nordamerika (mod fehr des inneren Wahsthums bedürftig) 
und in Griehenland. 

Selbft in Indien erheben ſich neben den alten Brahmanen- 
ſchulen höhere Unterrichtsanftalten in europäiſchem Geifte, aber ohne 
(wie 3. B. die Miffionsfhulen) die Religion und das ganze Volks— 
thum der Eingeborenen aufheben zu wollen, wefihalb aud gebildete 
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und vermögende brahmanifhe Inder und zoroaftrifhe Perſer 
(Barfıs) thätig mitwirken. Außerordentliche Verdienſte um fie und 
um die Wiſſenſchaft erwirbt fich jegt der deutfche in Buna angeftellte 
Gelehrte Haug, der bei Brahmanen und Parfis gleiches Zutrauen 
genißt und in beider Spraden und Alterthümern einheimiſch ift. 

Die neuefte Zeit empfindet das Bedürfnis einer großen Refor- 
mation der Univerfitäten und mehrerer andrer Zweige des Unterrichts: 
weſens, der Befreiung von abgeftorbenen Zunftformen, zu welchen auch 
viele Unfitten des Studententhums gehören, fowie von der wiſſens— 
feindlihen Bevormundung der Kirche und des Staates. Verſuche 
werben einftweilen dur Gründung fogenannter „freier Univerſitäten“ 
gemacht, welden die römiſche Hierarchie das Zerrbild der freiheit, die 
„instruction libre“ entgegenftellt, wozu denn noch die eben erwähnten 
geiftig verftümmelnden Knabenfeminarien für künftige Kleriker, und für 
die Laien die „Latholifche Univerſität“ als Pflegerin der „Latholifchen 
Wiſſenſchaft“ kommt, ein Spätling, deffen Lungen nicht für die Luft 
des Yahrhunderts gefchaffen find. Den widerlichften Gegenfag zu den 
gerechten Forderungen des Zeitgeiftes bilden diefe Beftrebungen in 
nenefter Zeit auf deutfhem Boden, auf welchem nidt bloß Wien, 
Münden, Münfter, Mainz u. f. w., fondern aud) die Univerfität 
zu Prag fteht. 

Noch weltbürgerliheren Charakter, als die Univerfitäten, tragen 
viele gelehrte Geſellſchaften und Akademien, die von beftimmten 
Wohnfigen aus alle Nationalitäten in gleicher Berechtigung heranziehen, 
oft aber daheim die frühere Förderung durch die Staatsgewalten ein- 
büßen und von diefen als „Dppofition“ geflempelt werden. Die 
früheren Akademien, Spracgejellichaften und andre Bildungsvereine, 
in Deutfhland namentlich im 16-17. Yahrh., hatten weit begrenz- 
tere Zwecke. 

Immer ftärfer hat fi), vorzüglich erft in England, dann in Deutſch— 
land, wo Chru. Thomafius (S. 570) 1688-90 und Tenzel 1689 die 
erften Monatsfchriften herausgaben, ein Piteraturzieig entfaltet, den wir bie 
Apoftolie, das Sendbotenthum des Wiffens nennen können: die Zeitſchrif— 
ten nämlich, zu welden wir auch die vorzugsweife politifchen Tageblätter 
und neuerdings die zahlreichen Volkskalender reinen. Wo fie redlich 
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Buch halten über die täglichen Fortſchritte alles Wiffens, wirken fie 
Unermeßliches fir jedwede einzelne Wiffenfchaft fowohl, wie insbefondere 
für die Aufklärung uud Hebung der Völker im Großen. Denn diefe 
fommt nicht durch volltönende Emancipationsformeln, fondern durch 
die Anfhauung und das Begreifen möglichſt zahlreicher Einzelheiten zu 
Stande, worauf erft die Geftaltung einer gefunden Weltanfhauung 
und darum auch klarer Selbfterfenntnis und eines berechtigten Selbit- 
bewuftfeing beruht. In neueſter Zeit können auch die außereuropätfchen 
und die undriftlihen Völker der Zeitungsprefie jo wenig mehr ent: 
behren, wie der Eifenbahnen. in Beispiel genüge. Im Bengalen 
(mit 41 Millionen Einwohner im Jahre 1863) erfcheinen gegenwärtig 
24 von Eingeborenen redigierte Zeitungen, 14 in bengalifder, 
4 in hinduftanifher und 6 in englifher Sprade. 

Wie diefe periodische Literatur dem Drange nad allumfafjendem 
Wiffen gleihfam das tägliche Brot reiht, fo find auch fefter ftehende, 
nur von Zeit zu Zeit erweiterte und umgebaute Vorrathshäufer dafür 
geichaffen worden, die ſich anfangs als fog. Zeitungslerifa an jene 
Literatur anfchlofjen, jet aber lieber und richtiger Converfationslerifa 
oder mit einem bereits alten griehifhen Namen Enchelopädien 
heißen. Mit Eyarzdıog nadein oder EyxvrAonaıdeia bezeichneten 
die Griechen, die auch hierinn Vorbilder der Gegenwart find, den 
umfafjenden Kreiß der Kenntniffe, der von jedem gebildeten Bürger 
und Fachmann gefordert wurde, und der ihnen als Grundlage jedwedes 
befonderen Lebensberufes galt. Wir befigen Encyclopädien aud für 
einzelne aber ausgedehnte Wiſſenskreiße, und in verfhiedenen Formen, 
wie namentlich auch als eine zufammengehörige Reihe einzelner Bücher. 

Enchelopädifche Werke gab e8 zu allen Zeiten; das ältefte deutſche 
ift vielleicht der, fo zu jagen poetifche, „Luftgarten“ der (als Dichterin 
©. 415 erwähnten) Äbtiffin auf dem Odelienberg, Herrad v. Pande- 
perg (ftarb 1195), der ungefähr den damaligen Wiſſensſchatz der 
deutfchen Nonnen umfaßt, obgleich über 100 Jahre früher die fächfifche 
Nonne Hrotfwitha (vo. S. 415. 477.) fih nicht mit diefer Armut 
begnügte. Herrad war auch bildende Künftlerin, und gab ihrem 
Werke Illuftrationen bei, die u. a. Mofes und nicht bloß den guten 
Gott darjtellen, ſondern aud den Teufel, den der Erzengel Michael 
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mit einer Dfengabel abwehrt. Allgemeinere Enchclopädien kommen 
feit dem 16. Yahrh. häufiger vor, umd entfpredhen im neuefter Zeit 
der ihr eigenen Neigung zu enchclopädifcher Bildung, die freilich ſchwer 
ohne Oberflächlichkeit zu befriedigen iſt. Dazu kommt nod die Raſch— 
heit, mit welcher diefes Miffen nad) allen Seiten zunimmt, und die den 
MWifbegierigen weit mehr bedrängt, als der Umfang der hoc ange: 
wachſenen Maffe des Wiffens, der dem Individuum gegenüber zu jeder 
Zeit groß if. Die Einzelheiten von unzähllichen einzelnen Menſchen 
oder von dem vielen Büchern einer Bücherei zu erfahren, ift unmöglid); 
eine Enchclopädie, die im Kürze die nothwendigſten verzeichnet, kann 
im Nothfalle won einem fleikigen Menfchen mit Haut und Haaren 
verfchlungen werden, und felbft bei mäßiger Auswahl den Pefer, der 
feine Lefefrüchte gut anzubringen weiß, in dem Geruch der Gelchr: 
famfeit bringen. 

Einen der erften Encyclopädiften treffen wir in dem font fo be: 
ſchränlten Spanien, wo freilid die Entdeckung Amerifas damals noch 
frifher nachwirkte: Ih. Lud. Pives aus Valencia (1492 — 1540), 
der zu andrer Zeit und an andrem Orte ein freieres Urtheil gewon— 
nen haben würde. Sogar im Kroatenlande fchrieb eine Enchclopädie 
Paul Stalih aus Agräm (1534-77). Die Arbeit zweier Schweizer 
des 16. Yahrh.: Conrad Lykoſthenes und Th. Zwingers, erweiterte 
der niederländifche Jeſuit Laur. Beyerlind (1578-1627) zu einem 
die damalige Kloftergelehrfamfeit umfafjenden „Theatrum magnum 
vitae humanae“. In weit umfaffenderem Sinne fchrieb Baco von 
Berulam (1561-1626, ©. 500. 565.) feine eneyelopädiſch-wiſſenſchaft— 
fihen Werke; auch der gelehrte und fcharfblidende D. G. Morhof aus 
Mismar (1612 _76) feinen „Polyhiſtor“. Vinc. Coronelli aus 
Venedig (ftarb 1718) lie feine riefenhaft entworfene „„Biblioteca 
universale‘* unvollendet. Das erfte deutsche enchclopädifhe Wörter: 
buch ſchrieb Ih. Th. Jablonskti (1654 — 1731), deffen „Lexikon der 
Künfte und Wiffenfchaften" Theologie, Gefchichte und Geographie aus» 
ſchloß. Ins 18. Yahrh. fallen folgende Werfe. Das (Zedlerfche) große 
Univerfalleriton aller K. und W.; in Frankreich das Epoche machende 
mehrerwähnte Werft der „Enchclopädiften“ D’Alemberts, Diderots 
n. ſ. w. (S. 566), an welches fi zahlreiche Schriften und Nahahmungen 
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fchliegen, namentlich aud) in Spanien und Italien, auch die felb- 
ftändigen Werke: dort das Teatro critico universal von B. Geron. 
Feyjoo, Hier die aud in fpanifcher Überfegung umgearbeitete „Idea 
dell’ Universo“ von Por. Hervad. In England erfcienen feit der 
„Cyclopädie“ von Ephr. Chambers und Abr. Rees viele andre umd 
oft eigenthümlich abgefahte. In Schweden madte Gjörwell (1777) 
einen alsbald wieder aufgegebenen Verſuch. Die Deutfhen endlich 
find dur den Umfang ihres Wifjens und durd) die Freiheit des Ur— 
theil® vor allen Bölfern zu enchclopädifchen Arbeiten berufen. Alle 
Werke diefer Gattung überragt weit die, eine ganze Bibliothek bildende, 
von Erſch und Gruber gegründete, Enchclopädie der W. und K. (feit 
1818). Unter den zahlreichen deutfchen Encyclopädien einzelner Wifjens- 
gattungen find mehrere ökonomisch =tehnologifdhe, feit der von 9. ©. 
Krünig (1728-96) begonnenen; aud) die großen Verzeichniſſe der 
Gelehrten, wie von Höher, und von Büchern, wie die Perifa von 
Ebert, Kayfer u. U. gehören hierher. Die verbreiteteften Encyclopädien 
oder Gonverfationslerifen der Gegenwart find die von Brodhaus, 
Pierer, Meyer verlegten und herausgegebenen. 

Die meiften Bibliotheken befigt ebenfalls Deutfhland, unter 
welchen die gröften zu Berlin, Wien, Münden, Göttingen nur 
mit denen in London, Paris, Petersburg zu vergleichen find. 
Auer den zahlreichen Bibliotheken der einzelnen Unterrichtsanftalten 
und Wiffenszweige haben ſich in neuefter Zeit an vielen Orten Deutſch— 
lands Bolfsbibliothefen gebildet, die das Durchſchnittsmaß der 
allgemeineren Bolksbildung im Auge haben. Die zahlreihen Samm- 
lungen (Mufeen u. dgl.) für bildende Kiünfte, Alterthümer, natur- 
gefchichtliche und ethnologifche Gegenftände, und in den theils periodischen 
theil8 bleibenden Ausftellungen und Glaspaläften für alle Erzeugniife 
de8 Gewerb- und Kunſt-fleißes verbreiten unter den Völkern der Ge— 
genwart die lebendige und unmittelbare Anfchauung der widtigften 
Früchte menschlicher Thätigfeit. ine der großartigften Erfcheinungen 
diefer Gattung find in England die Mufeen zur Förderung der 
Kunft, des Kunftfleipes und der Gewerbe (abgejehen von dem riefen: 
haften British Museum), die von den edelften heilen des Volkes 
ausgegangen find, während das, ihnen theilweife zum Vorbilde dienende, 
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franzöfifche Conservatoire des arts et des mötiers reine Staats- 
anftalt ıft. Die A. U. Zeitung 1863 hat im ihren Beilagen zu 
Nro. 271 ff. nad) englifhen Quellen ausführlihen und fehr lefens- 
werthen Bericht über diefe Anftalten abgeftattet. Ihre Wirkjamteit 
erſtreckt ſich aud auf Wiffenfhaft und Unterricht überhaupt. 

Die Philologie diefes Zeitraums ift feit dem Ende des 
15. Yahrh. in fteter Zunahme, und hat in unferem Jahrhunderte in 
einer neuerwacjenen Nebenbuhlerin eine engverbündete Genofjin ge- 
wonnen, nämlich die ſchon beſprochene zergliedernde und vergleichende 
Sprahwifjenfhaft. Eine feindlihe Oppofition dagegen fand fie neuer- 
dings wieder in einer befannten Partei, welche die Klaſſiker durch die 
Kirchenväter und den Humanismus durd) die confeffionelle Wiffenfchaft und 
Moral verdrängen möchte. Zugleich aber wird der klaſſiſchen Philo- 
logie in dem Unterrichtsmwefen auch aus vernünftigen und chrenhaften 
Gründen, wenn aud nicht immer im durchdachtem Maße, ein Theil 
ihres Gebietes ftreitig gemadt. Die geſchieht zunächſt durch das 
Studium der lebenden Spraden, foweit diefe fowohl für den praf- 
tifchen Verkehr wie für ihre, jett fo reiche und die Früchte der alten 
Philologie felbft umfafjende, Yiteratur ein Recht auf die Yernzeit des 
jungen Gefchlechtes fordern, deren Raum täglic; mehr beengt wird. 

Da auch in der Philologie diefes Zeitraums Italien Zugführerin 
ift, reihen wir an diefes romaniſche Stammland die Genofjen an, 
deren Volksſprachen ſich nun immer mehr für das Schriftenthum 
ausbilden und zugleich felbft zum Gegenftande wiffenfchaftlicher For— 
ſchung und praftifcher Kumde werden. Den Begründer ihrer wiſſen— 
ſchaftlichen gefchichtlich-vergleihenden Darftellung, den tiefiten Kenner 
ihres Baues und Wortvorrathes ſowie ihres Schriftenthums, den 
Deutjhen rd. Diez, nannten wir bereits ©. 84. 514.; auch der 
früh geftorbene Deutfche Fuchs arbeitete fleißig auf diefem Gebiete. 
Bon befonderem Gewichte fir die etymologifche Forſchung ift Diezens 
Bertrautheit mit den germanifhen Spraden, weil diefe den gröften 
Einfluß auf die Geftaltung der romanischen übten. Die Gefchichte der 
letsteren und ihres Studiums geben wir hier in ganz kurzem Abrifje 
nad) Diezens Vorgange, und verweifen zugleich auf unfer Früheres 
©. 84 ff. über die Entftehung und Eintheilung der romanischen Völfer 
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und Sprachen. Auch einige Bemerkungen über die Kunde der Ur- 
fpradhenrefte in den romanischen Ländern fügen wir ein, 

Die italienische Spradie nennt ſchon Iſidorus von Hiſpalis 
(S. 598) XII 7, 57 als foldje (lingua Italica). Die Merkmale ihres 
Werdens beginnen, wie bei ihren Schweftern, ſchon in den erften Yahr- 
hunderten unferer Zeitrehnung,. Seit dem 10. Jahrh. ift fie die 
Sprache der Gebildeten, jedod nur fehr allmählich) der Schrift, deren 
erſte vollftändige Proben im 12—13. Jahrh. vorfommen; im 13, Jahrh. 
hat fie ſchon wefentlic die heutige Geftalt. Indeſſen heißt fie nod) 
lange „Volksſprache, lingua volgare“ im Gegenfage zur lateinischen 
Literaturfpraihe; Dante, der fie zuerft zum egenftande der Unter: 
ſuchung machte, bezeichnet fie mit „vulgare illustre““. Ihr erſter eigent- 
licher Grammatifer iſt der berühmte Pietro Bembo (1525). Vor 
feinem Werke „„Prose‘‘ erſchienen bereits die etwas ſpäter abgefaften 
„Regole grammaticali della volgar lingua‘‘ von dem Slamwonier 
Fortunio. Dod) erft 1745 gab Gorticelli die erfte ſyſtematiſche Grammatif 
heraus. Bor dem erften allgemeineren Wörterbuce von Accarifio 1543 
waren bereit8 mehrere zu den einzelnen italienischen Klaſſikern erfchienen. 
Das akademiſche Wörterbud) der Crusca erfhien 1612; das erite 
etymologifche von dem Franzoſen Menage zu Paris 1669, das 
zweite von dem Italiener Ferrari zu Padua 1676. Die Mund- 
arten wurden, wie bei den Schweſterſprachen, gröftentheils früh zu 
Schriftſprachen, bevor allgemad) die allgemeine Literaturſprache herrſchend 
ward, In der ſardiſchen Mundart, deren antikſter Unterdialett (von 
Logudoru) ſich ſchon als befondere Sprade ausprägt (o. ©. 85), 
befigen wir Urkunden fchon aus dem 12. Jahrhundert. 

Die der italienischen in Vielem zunächſtſtehende oſt- oder dako— 
romanische Sprade muß ihre Geftaltung ſchon fehr früh begonnen, 
aber bei den mannigfaltigen und theilweife völlig wecjelnden Bevöl— 
ferungen ihres Gebietes, verhältnismäßig fpät befeftigt haben. Einige 
Ausdrüde der Spradye rühren von römischen Militärkolonien her; aber 
Kaifer Trajanus, der 107 n. C. Dakien zur römischen Provinz machte, 
führte aud) eine Menge friedlicder Anfiedler in das entvölferte Yand 
(Eutrop. VII 3). Bei weiten die ſtärkſte Sprachmiſchung bewirkten 
nicht die VBorgängerinnen der (ſchon gemiſchten) lateinifchen, auch 
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nicht, wie dem übrigen romanischen Sprachen, die Germanen, fondern 
die bereits im frühen Mittelalter eingewanderten Slawen, mit deren 
Schriftgattungen auch zuerft die oſtromaniſche Sprache geſchrieben wurde. 
Jetzt wird aud häufig lateinische Schrift gebraucht. Die grammatifche 
und lerifalifche Behandlung der Sprache ift nod) jung. Zur Ergänzung 
vgl. o. ©. 85. 91. über diefe Sprade. 

Die fpanifhe Sprade tritt als folde oder als „Volksſprache“ 
wiederum zuerft bei Iſidorus auf; Schriftdenkmäler, zu deren älteften 
bereit3 der Cid gehört, find feit dem 12. Yahrh. vorhanden, In ihr 
und für fie ift befonders König Alfonfo im 13. Jahrh. thätig. Im 
14. Yahrh. fchrieb der Infant Manuel den Conde Lucanor, umd zwei 
Priefter Gedichte: der Chrift Juan Ruiz und der Jude „Rabbi 
Santo“. Im 15. Yahrh. begann die grammatifche Bearbeitung der 
Sprade; 1490 erſchien das erſte Wörterbuch „en Latin y Romance“ 
von Alonſo de Palencia, und fon 1492 Wörterbud) und Grammatif 
des berühmten Humaniften Antonio de Pebrija (Nebrissensis); im 
18. Yahrh. Wörterbuch und Grammatik der Akademie, nachdem Seh. 
de Covarruvias Drosco bereitd 1674 fein etymologiſches Wörterbud) 
„de la lengua castellana d espanola‘ herausgegeben hatte. Das 
zu diefer Ausgabe gehörige Werk über den Urfprung „de la 1. cast. 
d romance‘ von Bernardo Aldrete erhielt fein Imprimatur jchon 
1606. Die bejten neueren Werke über die Sprache find (Diez uns 
gerechnet) von Deutſchen verfaßt, wie 3. B. das große Wörterbud) 
von Sedendorf. 

Die iberifhen Alterthumer fanden im Lande fleigige Bearbeiter. 
Die Basken Parramendi und Dyenart behandelten ihre alte Sprade. 
Außer dem großen Wörterbuche des Erfteren erfchienen in neuerer Zeit 
Fleinere für die Mumdarten in Franfreih, wie von Lécluſe und 
Salaberry. 

Die zur portugiefifhen Sprache gehörige Mundart von Ga: 
licien (o. S. 87) wurde feit dem 13. Yahrh. gefchrieben, die por- 
tugiefifhe Sprade in engerem Sinne feit dem 12, Jahrh. Für 
fie wirkte ebenfalls ein König, Dionyfius 1279-1325; fein natür« 
liher Sohn Pedro fchrieb in Dichtung und Profa. Außer den von 
Diez genannten Wörterbüchern: von Rafael Bluteau 1712 ff., dem 
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nur begonnenen der Akademie 1793 und dem treffliden altportugie- 
fifhen (Elucidario) von Santa Rofa 1798 ff., verdienen noch Erwäh— 
nung: der Etymologe Duartes Nunes de Lead im Anfange des 
17. Jahrh., deſſen „Origem da lingua Portugueza“ noch 1781 eines 
MWiederabdrudes werth gefunden wurde; Joaõ de Soufa 1789 über 
arabiſche Beftandtheile der Sprache ; das große Wörterbud) des Deutſchen 
Ih. Dan. Wagner 1811. 

Spanier und Bortugiefen machten fid um die Kunde mehrerer 
amerifanifcher, afrikanifcher und oftindifher Spraden verdient, zu 
welder fie ihre Entdedungen und Groberungen auf diefen Länder: 
gebieten geführt hatten. 

In Frankfreid (vgl. ©. 83 ff. 86.) ſcheidet ſich fhon in den 
befaunten Eidfhwüren der Könige von 842 und 860 die, freilich 
damals aud noch voll erflingende, nordfranzöfifche Sprache einiger- 
maßen von der provenzalifhen des Südens. In legterer haben 
wir Spradproben um 960; die Viteratur, befonder8 die poetische, 
bfühte hauptfählih im 12-13. Jahrh. Schriften über die Sprache 
fommen ſchon im 13. Jahrh. vor, in weldem aud die catalanifde 
Mundart (oder Schweſterſprache) gefchrieben und grammatifc erwogen 
wird, deren vermuthlich älteftes Wörterbudh 1507 der vorhin genannte 
Antonio de Lebrija fchrieb. Im neuerer Zeit wurden viele Wörter: 
bücher der provenzalifhen Sprade, ihrer alten und neuen Mund» 
arten gefchrieben, die umfaffendften von dem kritiſchen Piteraturfenner 
Raynouard und von dem fleifigen Sammler Honnorat. 

In der nordfranzöfifhen Sprade wurde ſchon feit dem 
7. Jahrh. gepredigt. Im 15-16. Yahrh. beginnt die lerifalifche und 
grammatifche Literatur, aud durd Engländer. Der bei Jtalien 
genannte Menage jchrieb ein großes etymologifches Wörterbuch; ein 
kleineres, aber weit vollitändigeres und dem heutigen Standpunkte der 
Wiſſenſchaft angemeffenes, der Deutſche Scheler in Brüffel; ein alt: 
franzöfifches Roquefort ; feitdem beſonders Gachet und Littré tüchtige 
Arbeiten für die Gefchichte der Sprache. Auch der wadere Leritographe 
feiner deutfhen Mutterfprahe, Leonhard Friſch aus Sulzbad 
(1666-1743), Rector zu Berlin, fchrieb cin gutes etymologifches 
Wörterbud) der franzöfifhen Sprade, Für die, feit alter Zeit 
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reichlich bearbeiteten, Meundarten nennen wir das ausgezeichnete, leider 
noch immer unvollendete, der wallonifhen Sprade von Ch. Grand: 
gagnage zu Yüttid). 

Die beveutendften Lerifographen und Grammatiter der Kelten 
in der Niederbretagme find Gregor dv. Roftrönen mit feinem 
neuen Bearbeiter Jollivet, und vorzüglich Legonidec. 

Das älteſte Denfmal der raetoromanifhen oder churwäl— 
ſchen Sprade (o. S. 86) ift ein neues Tejtament vom Jahre 1580. 
Ihre Grammatifer und Lerikographen find, erſt im 19. Yahrh., Con» 
radi und Cariſch. Auch Tobler hat viele romanifche Wörter feinem 
Appenzeller Sprachſchatze eimverleibt und erklärt. Der Lerifographe 
der lateinifhen Sprade, W. Freund, läßt vergeblid verfprocdene 
Arbeiten über die raetoromanifhen Mundarten erwarten, 

Wir kehren nun wicder zur Hafjifchen Philologie und der mit 
ihr verfnüpften allgemeineren Bildungsgefcichte zurüd. Als den Vorort 
der erjteren im 16. Yahrh. nannten wir vorhin Italien; Wadler 
nennt es das Mutterland der nen =europäifchen Bildung überhaupt. 
Es wurde die fchon durch feine alten Überlieferungen und feine heid- 
nischen Reliquien in Kunft und Schriftenthum, durd die Anhänglich— 
feit des Mitteljtandes an diefelben, durd) die thätige und freigebige 
Theilnahme der Großen. Aber nicht lange behauptete es ſich auf 
diefer Höhe. Phyſiſches und moralifhes Verderben kam durd die 
franzöſiſch-ſpaniſchen Kriege (1494-1559), durch „ränkevolle Staats- 
kunſt und den irrationalen Druck des Prieſterdeſpptismus“. Selbſt 
der Welthandel Italiens wid dem oſtindiſchen der Weſteuropäer. Sein 
Volk blieb reich an Geift und Empfindung, wenn auch leidenſchaftlich 
und leichtſinnig. Wann es cinmal die „Stranieri”, die eigenen 
Parteiungen, den Index romanus und die Briganden vom Halſe 
hat, hat es zu zeigen, ob es die Kraft zu einer wachſenden Wieder: 
geburt hat; die Vorzeichen find großentheils günftig. 

Rom blieb lange der Hauptfig des geiftigen Lebens, troß der 
geiftlichen Polizei; indeffen waren feit dem Mediceer Leo X. (1477 
bi8 1521) aud einige Päpſte geiftig thätig. Im 16. Jahrh. fammelten 
die Herrfcher von Ferrara, Modena u. f. w. Vertreter der Kunft 


und Wiffenfchaft um ſich, verarmten aber fpäter äußerlich und innerlich. 
Diefenbach, Vorſchule. 40 
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Florenz blieb, aud) ohne Mitwirfung der Kegenten (vgl. ©. 610), 
im alten Ruhme ; für Aufklärung wirkte dort im 18. Jahrh. der Fürft 
Peter Leopold (1765-90). In Venedig nahm im 18. Yahrh. die 
geiftige Thätigkeit ab, wuchs aber in der Fombardei, namentlich in 
Mailand, unter Maria Therefia und Yofeph II. (1740-90). Im 
diefer Zeit fohritten aud) Neapel und Sicilien (Fürſt Torremuzza 
1727-94) in freier Geiftesbildung fort; die traurigen Scidfale diefes 
Reiches im 19. Yahrh. find bekannt. 

Aldo Pio Manucci (Manucio, Manutius) aus Baffiano ftiftete 
1488 als Lehrer zu Benedig die aldinifche Druderei, berühmt durd) 
ihre fauberen Klaſſikerausgaben; gründlicher gelehrt war fein Sohn 
Paolo, minder fein Enkel Aldo. Marius Nizolius aus Berſello 
(1489-1540) ftellte Giceros Sprachgebrauch als Mufter auf. Die 
beiden Scaliger: Jul. Gaefar aus Padua (1484-1558) und fein 
zu Ugen in Frankreih 1540 geborener, zu Leyden in Holland 
1609 geftorbener Sohn of. Yuftus, waren außerordentlich vieljeitig 
gebildet, beſonders der Sohn, aber despotijche Kritiker. Als römischer 
Numismatifer ausgezeichnet war Fulv. Urfinus (Drfini) aus Rom 
(1529-1600). Der Jeſuit Hor. Turfellinus aus Rom (1545 bis 
1599) war Grammatifer und Hijtoriter. Im 17. Jahrh. nahmen die 
philologifhen Studien ab. ALS fleifiger Sammler ift der in Stalien 
lebende Grieche Leon Allatios aus Chios (1558-1669) zu nennen. 
Im 18. Yahrh. wurde das, neuerdings wiederholt aufgelegte, welt- 
berühmte lateinische Wörterbuch von Yac. Facciolati und Egid. For: 
cellini mit dem Anhange von of. Furlanetto herausgegeben. Im 
19. Yahrh. machte ſich Cardinal Angelo Majo (S. 515. 550.) durd) 
Auffindung und Herausgabe alter Schriftjteller, aud) von Wörterbüchern 
des früheren Mittelalters, befannt. Die vergleichende Sprachforſchung ver: 
treten namentlich in Mailand B. Biondelli und 3. B. Afcoli, der ſcharf— 
finnig und unternehmend neue Bahnen zu breden ſucht (vgl. ©. 515). 

In Frankreich war das geſammie Bildungsleben in Politik, 
Geſellſchaft, Literatur vol Bewegung und wirkte weithin auf Europa. 
Franz I. (1494-1547), „restaurator literarum,“ führte die Yandes- 
ſprache in das Geſchäftsleben ein; in der Piteratur walteten klaſſiſche 
und italienische Einflüffe. Heinrid) IV. und fein Mar. de Bethune 
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Herzog v. Sully (1560-1641) erkräftigten den Volksgeiſt — nicht 
bloß durd; das „Huhn im Topfe* — und bereiteten Befleres vor. 
Für Literatur und Kunſt war namentlih thätig Nic. Claude Fabre 
de Peiresc zu Air (1580-1637). Gardinal Armand Jean du Pleſſis 
Herzog v. Richelieu (1585-1642), Alleinherrfcher unter Ludwig XIIL., 
bändigte die Ariftofratie und ſchuf die glänzende einheitliche Monardjie 
„auf demokratiihen Grundlagen“, wie Napoleon IM.; er begünftigte 
die höhere Bildung und ftiftete 1635 die franzöfifche Akademie. Biel 
fleiner und felbftfüchtiger war fein Schüler Gardinal Jul. Mazarini 
aus Pifcina in Abruzzo (1612— 61); doc förderte auch er die 
Piteratur. Unter Ludwig XIV. wurde Bildung Hofton und mit den 
reichten Mitteln gefördert; befonders thätig war J. Bapt. Golbert 
aus Rheims (1619-83). Gegen die Sittenlofigfeit und den Troß 
der Ariſtokratie unter Ludwig XV. erhob fih, als Borläuferin der 
Revolution, die literarifche Oppofition. 

Philologie und Humanismus waren vom 16-18. Yahrh., mit 
Ausnahme der Mitte diefes Zeitraums, fehr thätig und vom Hofe 
begünftigt; die Nevolution wirkte zerftörend. Als Begründer huma— 
niftifcher Studien gilt Guill. Budé aus Paris (1467-1540), ein 
gelehrter Autodidakte unter franz I. Eine Reihe gelehrter Budjdruder 
zeichnete fih aus: Et. Dolet aus Orleans (1509 — 45), zu Lyon 
als Ketzer verbrannt; Robert Etienne (Stephanus) aus Paris 
(1503-59), der als Proteftant nad) Genf flüchtete, und fein großer 
Sohn Henri (1528-98), der in Paris und Genf lebte und im 
Hofpital zu Lyon ftarb; Adrien Tourneboeuf (Turnebus) aus Andely 
bei Rouen (1512-65); Guill. Morel (geft. 1564). Iſaac Caſaubon 
aus Senf (1559-1614), aufrichtiger Proteftant, lehrte im Genf, 
Montpellier, Paris, Yondon. Ein thätiger aber ftreitfüchtiger Polyhiftor 
war Claude de Saumaife (Salmafius) aus Semur (1558-1653), 
der in Paris, Heidelberg und Peiden lehrte. Großartig wirffam für 
Alterthums- und Sprach-kunde des lateinifchen wie des griechiſchen 
Mittelalters war Charles du Fresne Sieur de Gange aus Amiens 
(1610-88). Im 17-18. Yahrh. lebte das clafficiitifhe Ehepaar 
U. Dacier ans Gaftres in Dberlanguedoc und Anne le Fevre aus 
Saumur, Fir Altertfumstunde itberhaupt wirkte fleißig, wenn auch 
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nicht immer mit ficherer Kritik, der Benedictiner Bernard de Montfaucon 
aus Languedoc (1655 — 1741). Richtiger zu den Deutſchen 
ftellen wir den Ardjaeologen Jer. Jakob Dberlin aus Straßburg 
(1735 — 1806), der ſich aud um die deutjche Sprache des Mittel: 
alter8 verdient machte, indem er das „Glossarium germanicum medii 
aevi‘* feines Yandsmannes Ih. G. Scherz (1678-1754) herausgab. 
Bei der Gedichte o. S. 532 ff. nannten wir bereits I. I. Bartheldmy 
und den Geographen D’Anville. Tür gefchichtlihe Alterthumskunde 
thätig war in neuerer Zeit Defire Raoul-Rocdette aus St. Amand 
(1790 — 1854). Neuere Sprachforſcher ſ. o. ©. 514 ff. bei der 
vergleihenden Sprachwiſſenſchaft. 

In Spanien war das Bolf durh alte politiſche Romantil 
auch fefter au die alte-Släubigkeit gefeflelt, und unempfänglid, für den 
Einfluß fremder Bildung, mit wenigen Ausnahmen der franzöſiſchen 
und der italienifhen. Selbſt der Defpotismus fchmeichelte dem 
Nattonalftolze, und die Inquifition fand in dem laubenseifer des 
bethörten Volkes leidigen Boden, in weldem erft im 19. Jahrh. der 
damals gefäte Wind langfam zum Sturme reift. Während Welt: 
anfhanung und Wiſſenſchaft verfinftert wurden, blühte die National: 
literatur, wie wir bereit im einzelnen fahen. Seit 1700 hemmten 
die Bourbons den jelbftändigen Fortichritt des Volksgeiſtes, ohne daR 
er in der, von ihnen mitgebradhten, franzöfifhen Bildung einen 
Erſatz annahm; doch wirkten fie mandes Gute in der Staatsver- 
waltung. Ferdinand VI. (1746-58) neigte fih) zu England, konnte 
aber den Klerus nicht befchränfen und defihalb aud das Wolf nicht 
veredeln, obgleich Induftrie und Kunft zumahmen, auch Naturkunde 
betrieben wurde. Mehr wirkte fein Nachfolger Karl III. (1759-88) 
mit den guten Miniftern Aranda, Campomanes u. A.; die Inquifition 
wurde beſchränkt, ſogar die Jeſuiten vertrieben (1767). Carl IV. 
(1788— 1808) veranlafte durd feine Schwäche die leidenfchaftliche 
Erhebung des Bolksgeiftes für einen Theil feiner Freiheit, leider aber 
nicht fir den beften und geiftigen; defihalb blieben die Ziele des neuen 
Strebens unſicher. 

Seit dem Ende des 18. Jahrh. waren gute Specialſchulen für 
Naturwiſſenſchaften und Mathematit vorhanden, aber die Vollsſchulen 
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blieben fchleht. Seit der Mitte des 17. Yahrh. bereit war die 
Nationalliteratur im Sinfen, die im ganzen zahlreichen Schriftwerte 
draußen unbefannt, die Philologie wenig, Philofophie und Theologie 
nur fcholaftifch betrieben. Die Kaftilifche Sprade (S. 86) herrfchte feit 
dem 16. Yahrh. Die fpanifce Akademie unter Philipp V. (1714) 
nahm franzöfifhen Geſchmack an. 

Wir verknüpfen noch einige Bemerkungen über den Gang der 
fpanifchen Bildung und Yiteratur mit dem Inhalt einer Necenfion Ferd. 
Wolfs über ein neuerdings erfhienenes Wert von 9. Amadoͤr de los 
Rios in Eberts Jahrbuch der romanifchen Literatur V 1. Die alte 
weltliche und volfsthümliche, wiewohl lateiniſche, Volkspoeſie drang 
einst felbft in den Gottesdienft ein. Gegen diefe Entweihung find bie 
Verbote des erften bracarenfifhen und des dritten toledaner Concils 
gerichtet. Wir erinnern uns an ähnliche Verbote, welche frühere Conci- 
lien und Iſidorus von Hifpalis gegen Circus und Amphitheater, 
als römifcheheidnifche Überbleibfel, gerichtet hatten. Die hierauf ein- 
geführten lateinifhen Hymnen wurden ebenfalls volksthümlich. Rios 
findet in ihnen den verbindeten Ausdrud der Neligion und des Vater: 
landsfinnes, welde er überhaupt zu verfchmelzen liebt; Ähnliches äußerten 
wir vorhin, jedoch nicht mit gleichem Behagen und mehr nur für die 
auslebende Zeit. Nach jener Hymnik erhob ſich die heroiſche Dich— 
tung, zu welcher die Kriegsgeſänge (cantares belicos) gehörten. Sie 
war ſeit dem 12. Jahrh. wiederum der Geiſtlichkeit und dem Vollke 
gemeinfam, knüpfte ſich indeffen an den Glafficismus an. Diefer 
drängte fpäter, und zwar als Fremdling aus Italien und Frank: 
reich, die volfsthümliche Literatur des Mittelalter zurüd, welche erft 
im 19. Yahrh., namentlih durch deutfhen Einfluß, ins Leben ge: 
rufen wurde, Über die Einwirkungen fpanifcher Dichtung auf die 
deutfche haben wir uns oben bei diefer geäußert. 

Auch haben wir bereits (u. a. S. 37) die frühe Verbreitung 
der alten römifhen Sprade und Bildung in Hifpanien bemerkt. 
Sie wurzelte tief genug, um felbftändig ſich fortzubilden, freilich auch ebenfo 
zu entarten. Manche Entwidelungen diefer Art werden häufig mit 
Unrecht den fpanifhen Arabern zugefchrieben. So Rhythmus und Reim 
der modernen Dichtung, die vielmehr allmählih aus der lateinifhen 
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erwachſen find. Auch die gutturale Ausſprache des fpanifchen Jota 
G, & x), in Europa ch, in GSüdamerifa h, ift unabhängig 
von dem arabifhen Drgan erſt fpäter entjlanden; in Portugal 
fehlt fie. 

In Portugal verhielt es fi) mit den ftolgen Erinnerungen 
des Volkes ähnlich, wie in Spanien; indefjen hielten hier die Glaubens— 
dämonen etwas weniger die literarifhe Bildung nieder. Mad) der 
ſchamlos drüdenden ſpaniſchen Herrſchaft 1580-1640 wirkte die Er- 
hebung für das Haus Braganza nur vorübergehende Aufregung der 
Kräfte, welder allgemeine Erſchlaffung folgte. Franzöſiſche Bildung 
und Literatur fanden Eingang. Unter Joſeph Emanuel (1750-77) 
wollte Bombal par force aufklären und den Nationalruhm herftellen, 
verjagte auch wirklich die Jeſuiten (1759) und ftiftete manches Gute. 

In Deutſchland begünftigte die niemals zu völliger Einheit 
verwachſene Staatenvichheit, wie Wadler ſich ausdrüdt, „Selbjtändig- 
keit und Mannigfaltigkeit einer verhältnismäßig allgemeineren und 
reiferen geſellſchaftlichen Bildung, wie fie in enger begrenzten Kreißen, 
als Frucht fortfchreitender Entwidelung durch vielfeitige Berührungen 
und Neibungen, zu gedeihen pflegt“. Despotismus laftete nie gleich— 
zeitig auf dem Ganzen, und ebenfowenig das Monopol der Bildung 
von irgend einem Gentralpinikte aus, Einer Hauptſtadt oder Akademie. 

Im 15. Yahrh. nahm materielle und geiftige Bildung und Streb- 
fanıkeit zu. Marimilian I. (1459-1519) förderte Verfaſſung, Kuuſt 
und Wiſſenſchaft. Nach der Reformation ſchlich ſich allmählich die 
Macht der Jeſuiten ein. Der 3Ojährige Krieg brad) die „vielleicht 
mit Recht gefürchtete Obermacht Oſterreichs“, verwüftete aber das Volts- 
leben, und nahm der Nation das politifce Gewicht im Ausland, 
Derweile waren namentlich Frömmigkeit und Dichtung nit müßig. 
Für den Unterricht wirkte der edle Sachſe nherzog Ernft der Fromme 
(1601-75); fir Wiffenfhaft und Kunft u. U. Ih. Ph. v. Schön: 
born, Kurfinft zu Mainz (1605-73) und die Branufhweiger 
Herzöge Auguft und Rudolf Auguft. 

Die frühe Ausbildung der Profa fpricht für frühe Geiftesreife 
des Volles. An ihr bethätigten fid im Anfange des Zeitraums u. a. 
die Folgenden, meift ſchon früher genannten, Meifter A. Dürer (©. 586); 
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vorzüglich Luther; die o. ©. 535 genannten Chroniften Aventinus, 
Kangow und Geb. Frank. Am Ende des 16. Yahrh. fchlieht der 
wigige Ih. Fiſchart (0. ©. 398. 491. 498.) das „Lraftreihe Zeit» 
alter“, und fteht ſelbſt jhon dem Volke etwas ferner. Mit der Achtung 
und Liebe für das Volf finkt auch die Reinheit der Sprade in Schrift 
und Umgang. Beffere Schriftfteller find nm. a. der Niederländer 
Aeg. Albertinus aus Deventer (1560-1620), der in Münden 
lebte und hochdeutſch fchrieb, ein Satirifer, aber katholiſcher Eiferer. 
Über ihm ftehn die frommen norddeutſchen Schriftfteller, namentlich 
I. Arnd (vo. ©. 371); aud) der theofophifche Schufter Jakob Böhme 
aus Sörlig (1575— 1624), folange er nicht gelehrt fehreiben will. 
Allbekannt ift der o. ©. 373. 490. erwähnte wadere Kanzelhumorift 
Abraham a ©. Clara. Seit dem 18. Yahrh. bildet fih mit dem 
Inhalte der Rede und Literatur auch die Form immer mehr aus, mit 
der Klarheit des Gedanlens auch die des Wortes, Unübertroffen in 
diefer fchönen Klarheit der Profa find namentlih W. v. Humboldt, 
wer auch nicht ganz ohne behaglihe Manier, und Goethe. Im un— 
ferer Zeit ftellt fi bisweilen dem allzu glatt gefeilten Marmor bes 
Styls eine gleich abfichtlihe Unbändigkeit deffelben gegenüber. 

In Deutfhland mit Einfchluffe der Schweiz und der Nie- 
derlande erblühen die Humaniftifhen Studien, anfänglich unter 
italienifher Einwirkung. Der edle Melanchthon that Biel dafür. 
Bon feinen Zeitgenoffen nennen wir: Seinen Lehrer, den Schwaben 
9. Bebel aus Juſtingen. Den Münfterländer Hermann vor 
dem Buſſche aus Schloß Saffenberg (1486-1534), der zum Theil 
in Italien gebildet wurde und im vielen deutſchen Städten lehrte, 
As Claſſiciſten und zugleih als Forſcher der altdeutſchen Geſchichte 
Hermann Grafen v. Nuenar aus Jülich (geft. 1530). Die Pa- 
tricier Bilibald Pirdhaimer aus Eichftädt zu Nürnberg (1470-1530) 
und Konrad BPeutinger zu Augsburg (1464-1547). Den „uns 
geſtüm hochſinnigen“ Ritter Ulrich v. Hutten aus Burg Stedenberg 
nicht weit von Fulda (1488-1523). Die beiden Haupthumaniften 
diefer Zeit: Joh. Reuchlin (Capnio) aus Pforzheim (1455-1522), 
duch Griehen in Paris und in Italien gebildet, der (aud bie 
hebräifche Sprade) in Bafel, Ingolftadt und Tübingen lehrte, und 
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zu deffen Schitlern auch Melanchthon gehörte; und den Niederländer 
Defiderius Erasmus aus Rotterdam (1467-1536), der in Bajel 
feine Heimat fand und „im Ruhme vollgültig weltbürgerlicher humani— 
ſtiſcher Wirkfamfeit für das 16. Jahrh. kaum einen Nebenbuhler hat“ 
(Wachler), obwohl er ſich zu der Reformation, der er innerlich und 
durch feine Wirkſamkeit angehörte, aus ängftlicher Klugheit äußerlich 
nicht befannte. Die Reihe der noch im 15. Jahrh. geborenen bedeu- 
tenden Philologen und Humaniften Deutſchlands fliegt denn chrono— 
logifd; mit Ph. Schwarzert (Melanchthon) aus Bretten (1497-1560), 
dem „allgemeinen Lehrer Deutſchlands“, dem herrlichen milden Refor— 
mator, den das Gemüth zur Myſtik, der Wahrheitsdrang zur Stepfis 
führte. 

Unter den zahlreichen Philologen feit dem Beginne des 16. Jahr. 
nennen wir vor allen den fir Wiffenfhaft und Leben, insbefondere 
für das Schulweſen zu Nürnberg, unermüdlic thätigen Joachim 
Gamerarius aus Bamberg (1500-74). Der hellfinnige Nitod. 
Frifhlin aus Bahlingen (1547 - 90), deſſen Leben jüngft David 
Strauß bejdrieb, war Grammatifer, Peritographe, Redner und Dichter; 
Friedrih Sylburg aus Wetter in Helfen (1536 —96) Hellenift; 
ebenfo Martin Cruſius aus Gräbern im Bambergſchen (1526 bis 
1607), Lehrer zu Tübingen, der fid) auch mit den Griechen feiner 
Zeit beſchäftigte. Mehr ale Humorift, denn als Ausleger der Alten, 
ift jet mod in weiteren Kreißen befannt Fror. Taubmann aus 
Wonjers im Baireuthiden (1565—1613), Profeſſor zu Wittenberg. 

Im 17. Yahrh. litt der Humanismus in Deutfhland unter 
der zünftigen Theologie und dem Nützlichkeitsmechanismus des Jugend- 
unterrichts, bis im 18. Yahrh. der neue Auffhwung der Philologie 
und aller Wiffenfchaft beginnt. Einige der bedeutendften Männer 
find folgende, theilweife fhon früher genannte: Der Niederländer 
Jan Gruhtere (Janus Gruterus) aus Antwerpen (1560-1627), 
der als Lehrer und Kritiker in Wittenberg und Heidelberg wirkte. 
Chriſtoph Cellarius aus Schmalkalden (1638-1707), ein verdienter 
Schulmann, auch Archäologe, Orientaliſt u. ſ. w. Joh. Matthias 
Gesner aus Roth bei Nürnberg (1691-1761), berühmt als Stifter 
des philologifhen Seminars zu Göttingen und als Verfaſſer des 
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„Novus linguae et eruditionis Romanae Thesaurus“, oh. Aug. 
Ernefti aus Tennftädt (1707-81), Theologe und Philologe, tüch— 
tiger Humanift und Stylift. Chr. Gottlob Heyne (geb. 1729; 1789 
v. ©. 536 ift unrichtig), Profeffor in Göttingen, wirkte vielfeitig und 
anregend auf die ganze geiftige Nichtung des Zeitalter; fein Schüler 
und Schwiegerfohn war der mit ihm bei der Gefhichte erwähnte Arnold 
Heeren (1760-1842). Der gröfte Humanift diefer und der folgenden 
Zeit, der ftrengfte und doch ſtets geiftreich anregendfte Pehrer der 
Philologie war Fr. Auguft Wolf aus Hainrode (1759 — 1824), 
vorzüglih in Halle thätig. Ein geiftreicher Kritifer war aud Ih. 
Gottfried Hermann aus Leipzig (1772-1848), der zugleich trefflic 
in griechiſcher und lateinischer Sprade dichtete. Der noch lebende edle 
Veteran der Alterthumskunde und zugleich Vertreter des beften Zeit— 
geiftes, Aug. Bödh in Berlin (geb. 1785). Imm. oh. Gerh. 
Scheller aus Ilomw bei Dahme (1735 — 1803), Rector in Brieg, 
Patinift. Der ©. 439 befprodene J. H. Voß (geb. 1751). Der 
Archäologe Böttiger in Dresden (geb. 1762). Der Hellenift Ph. 
Buttmann in Berlin (geb. 1764). Der feingebilvete Fr. Jacobs 
(geb. 1764) und die ©. 537 genannten Geographen der antiken 
Welt: Mannert aus Altdorf (1752-1834? 1756-1827?) und 
Ukert in Gotha; auf gleidhem Gebiete arbeiteten im neuerer Zeit 
u. a. Bischof und Möller in Gotha und Adalbert Forbiger zu Leipzig. 
Die Helleniften Imm. Beder in Berlin (geb. 1785), Franz Paſſow 
in Breslau (geb. 1786), Roſt in Gotha, Pape, Glaffen. In 
Bonn die Kenner des ganzen Alterthums und feiner Sprachen 
F. ©. Welder, Rietfchel mit feiner Schule, Jahn; mit ihnen der Patinift 
Tledeifen, jest in Dresden. Schömann in Greifswald, nod im 
Alter voll Thätigkeit. Und fo noch Viele der Gegenwart und der 
jüngften Vergangenheit ; denn micht leicht ift im Deutfchland eine Unis» 
verfität oder ein Gymnaſium ohme tüchtige Kenner des klaſſiſchen Alter: 
thums. Für die Sprachforſcher außerhalb der klaſſiſchen Philologen 
verweifen wir wiederum auf unferen früheren ethnologifhen Abriß 
(S. 513 ff.) Der deutſche Chn. Frd. Gräfe aus Chemnig in Pe- 
tersburg (1780— 1851) gieng voran in der Verföhnung der auf 
ihre bisherige Alleinherrfchaft ftolzen und eiferfüchtigen klaſſiſchen Philologie 
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mit der an das Sanskrit gefmüpften vergleichenden Sprachforſchung 
(„das Sangkritverbum im Vergleih mit dem griedifhen und Lateinifchen, 
aus dem Gefichtspunkte der klaſſiſchen Philologie“, gelefen im der 
Petersb. Akademie 2. April 1835). Auch die bebeutendften philo- 
logifhen Numismatiker find Deutſche: der Öfterreiher Joh. 
Hu. Edhel aus Enzersfeld (1737-98) und der Thüringer Ib. 
Ch. Raſche aus Scherbde (1733-1805); in meuefter Zeit der Lite— 
raturgefchichtfchreiber 3. G. Th. Gräffe aus Grimma (geb. 1814). 

In Deutſchland laffen fih Hoch- und Niedersdeutfhe im 
der Piteratur überhaupt ſchon längft nicht mehr genau abgrenzen, wohl 
aber noch der niederländifhe Aſt der legteren. Wie wir jebod 
unter den vorgenannten Philologen aud in Deutjchland wirkende 
Niederländer finden, fo geſchieht auch das Umgefehrte im der 
folgenden Skizze der niederländischen Philologie. 

Wir haben bereits von dem Einflufje gefprodhen, den die Ber- 
bindung mit Italien nicht bloß auf Gewerbe, Handel und Wohlftand, 
fondern auch auf Bildung, namentlid humaniſtiſche, in den Nieder- 
landen übte. Die lateinifhe Sprache blieb länger, als in Deutſch— 
land, die ausſchließliche Sprache der Wiſſenſchaft, und das Studium 
der Römer überwog das der Griehen. Als Hellenift und Drientalift 
zeichnete fid) aus im 16. Jahrh. Nik. Cleynarts (Clenardus) aus Dieft 
in Brabant. Der humaniftifche Arzt Hadrian Yunins (de Jonghe) aus 
Horn (1511-75) ſchrieb u. a. fogar für adt Sprachen einen 
„Nomenclator“, der jett mod in mehreren Ausgaben im antiquari- 
ihen Buchhandel umlauft. Gegen Ende des 16. Yahrh. lieh der 
Catholicismus den Humanismus im Süden verftummen; im freien 
Norden, befonders in Leiden, blieb er lebendig. Elias van Putfchen 
(Putihius) aus Antwerpen (1580-1606) ftudierte in Peiden. Biel 
bekannter ift "Iuftus Lipfius aus Isca bei Brüffel (1547 — 1606), 
der einer lateinischen Stylichule den Namen gab, aber ohne Halt in 
jeder Hinfiht, dazu von den Jeſuiten in Köln erzogen, öfters das 
Slaubensbelenntnis und ebenfo oft den Drt wechſelte, aud einmal 
Profefjor in Jena war. Wir überfpringen Viele, um einen durchaus 
großen Mann zu nennen: Huig van Groot — Hugo Grotius aus 
Delft (1583 —1645), in Wifjenfhaft, vaterländifcher und allgemein 
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menschlicher Thätigfeit ebenfo anerfennungswerth, wie oft verfannt 
und verfegert, ein vollendeter Zögling der antifen Welt. leid 
vorurtheilslos als Theologe, und grümdlicher Yatinift war der deutſche 
Gerhard Joannis Voſſ (Voſſius) aus Heidelberg (1577-1649), 
der auf mehreren miederländifhen Hochſchulen Lehrte; in feine Fuß— 
ftapfen traten drei Söhne, befonders Iſaak (1618-89), der in 
England lebte. Marcus Zuerius Borhorn aus Bergenopzoom 
(1612-53), BProfeffor in Leiden, „politifierender Humanift und 
Hiftorifer *, intereffiert uns befonders dur feine Forſchungen über 
alte europäische Ethnologie außerhalb der klaſſiſchen. Wiederum ein 
Deuter, Ih. Fror. Gronov aus Hamburg (1611—17), Lehrer 
in Deventer und in Leiden, erwarb ſich die gröften Verdienfte um 
Kritit und Auslegung der römifhen Klaffiker; fein Sohn Jalob 
(1645—1716) lehrte in Leiden uud in Pifa. Ebenfalld Deutſche 
waren Ih. G. Gräfe (Graevius) aus Naumburg (1632 — 1703), 
der in Duisburg, Deventer und Utrecht lehrte; und der originelle 
Peter Weſſeling aus Steinfurt (1692-1764), Herodots Heraus- 
geber. Lambert Bos aus Warcum (1670-1717) war ein bedeu— 
tender Helleniſt. W. H. Nypoort in Utrecht ſchrieb ein, aud in 
ganz Deutſchland verbreitetes, Werk über die römischen Alterthümer. 
Arnold Dradenbordd aus Utreht (1684—1748) ift vorzüglich durch 
feine Ausgabe des Yivins berühmt. Zwei große Männer waren ber 
S. 567 erwähnte Tiberius Hemfterhuys aus Gröningen (1685-1766), 
Stifter einer Humaniftenfhule; und fein Schüler, der Weftfriefe 
Ludwig Caſpar VBaldenaer ans Leeuwarden (1715—85), allfeitig 
Hoffifch gebildet. Einer von Hemfterhuys beften Schülern war der 
Deutjhe David Ruhnken aus Stolpe (1723-98); deſſen Schüler, 
Daniel Wyttenbach aus Bern (1747 —1819), lehrte in Amſterdam 
und Leiden als trefjliher Humanift. 

Um das Studinm der Mutterfprade und ihrer Mundarten 
machen ſich feit Luther, deffen hochdeutſcher Vibelüberfegung die 
niederdentfche von Bugenhagen ſich zunächſt anſchließt, viele Nieder- 
und Ober-deutſche, fowie Schweizer und Niederländer verbient, 
von welchen wir nur die bedeutendften kurz nennen. Im 16. Jahrh. 
tritt eine Neihe deutjcher Grammatifer auf von Val. Ideljamer bis 
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auf Ih. Clajus. Bedentenderes gefhah für die Perifographie. Der 
deutfhe Ungar H. Henifh (1549-1618), der in Augsburg 
lebte, fchrieb eim leider unvollendet gebliebenes deutſches Wörterbud. 
Dem Germaniften höchſt fchätbar bleiben aus diefer und der nächſt— 
folgenden Zeit die deutſchen Wörterbücher der Schweizer Artis und 
I. Maaler (Pictorius) zu Zürich, Peter Dafypodius (Rauchfuß, 
wenn nicht etwa Häslin) aus Frauenfeld, der 1559 als Profeflor 
der griehifhen Sprahe zu Straßburg ftarb; des (S. 396 ale 
Fabeldichter erwähnten) Heffen Alberus aus Sprendlingen; des 
Thüringers Gafpar v. Stieler (de8 „Spaten*) aus Erfurt (1632 
bi8 1707), dem der Schlefier Steinbad folgte; des mufterhaften 
und felbft noch für die Gegenwart unfchägbaren deutfhen und fran- 
zöfifhen (S. 624 genannten) Etymologen und Sprachgeſchichtskenners 
I. Leonhard Frifh aus Sulzbad, Rectors zu Berlin. Kenner 
der hoch- und nieder=deutfhen Sprahe war G. Schottel aus Eimbed 
(1612-76). Die Alterthitmer deutfher Sprache und Bildungsgefchichte 
durchforſchten im 17-18. Jahrh. Schilter, Leibnitz, Eccard, und die 
Lexikographen Wachter, Scherz und fein Bearbeiter, der ©. 628 bei 
Frankreich) genannte Oberlin. Joh. Chriftoph Gottfched aus Judithen— 
kirch bei Königsberg (1700-66) wurde das Haupt einer emgherzigen 
Schule, regte jedoch vielfah an; ihm gegenüber ftand befonders der 
Schweizer 3. 3. Bodmer aus Greifenjee (1698-1783), der 
auch altdeutſche Gedichte bekannt machte. Unendlich fleifig war der 
Pommer 9. Chriftoph Adelung aus Spantefow (1732 — 1806), 
der außer feinem großen deutſchen Wörterbuche auch das mittellateinifche 
von Du Gange epitomierte und die erreihbaren Sprahen aller Völker 
in feinem „Mithridates zufammenfaßte, wie er denn aud im feinem 
beutfchen Wörterbuche "für feine Zeit Großes für Etymologie umd 
Vergleihung that. Unter den folgenden deutſchen Lexikographen bis 
auf die Gebrüder Grimm und den ihnen ebenbürtign Baiern 
A. Schmeller (0. ©. 513) zeichnet ſich Campe durch Quantität, Henfe 
durh Qualität aus. Neben und nad dem Grimm'ſchen Wörterbude 
gilt Erfteres für Hoffmann, Letzteres für Weigand. 

Das bedeutendfte niederländifhe Wörterbuch früherer Zeit iſt 
das vergleichende, von Kornelis van Kiel aus Duffel in Brabant 
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(Kilianus Dufflaeus; ftarb 1607) verfaßte, von Ger. Haflelt aus 
Arnheim vermehrte und 1777 herausgegebene. Gegenwärtig wird 
ein vielverfpredjendes großes Worterbuch ausgearbeitet unter der Yeitung 
von De Bried zu Leiden, der mit Yondbloet zu Deventer am gründ- 
lichften die alte Sprache und Piteratur des Landes durchforſcht. Beide, 
fowie die Friefen Halbertsma und Chrentraut, nannten wir ſchon 
S. 516 in der ethnologifchen Überficht. Ebenfo Schmeller, Frommann 
und Firmenich-Richarz für die gejammten deutſchen Mundarten, deren 
Werth zuerft Fulda im vorigen Yahrh. erkannte. Unter den zahl- 
reihen Lerifographen der Mundarten im neuerer Zeit nennen wir: 
für die bairifhen wiederum Scmeller, die öfterreihifchen Höfer, 
Lexer und Schöpf, die ſchwäbiſche Schmid, die ſchweizer-deutſchen 
Stalder und Tobler, die hennebergſche Reinwald (an einem ums 
faffenden thüringer Idiotikon arbeitet Regel in Gotha), die weiter- 
wäldifhe Schmidt, die naſſauiſchen insgefammt Kehrein in Hada- 
mar (für die verwandte wetterauer arbeitet der vorbin genannte 
Weigand in Gießen; aud id habe dafiir gefammelt); für die 
niederrheinifhen (halbniederdeutfhen) Weg und Müller, aud) 
viel Älteres in meinem Glossarium latino-germanicum; für die 
rein niederdeutfchen viele trefiliche Arbeiten: die gröften find Tilings 
bremer, Schützes holfteinifhes und das, leider durd den Tod 
feines Verfaſſers Kofegarten umnterbrodene, allgemein niederdeutſche 
Wörterbuch ; ſodann die fleineren von Strodtmann über die osna— 
brüder, Richey über die Hamburger, Schambad, über die gruben- 
hbagen-göttinger, Danneil über die altmärfifhe, Stürenburg 
über die oftfriefifhe Mundart, vieler kleinerer Sammlungen nicht 
zu gedenken, wie der von Wöſte und Lyra über die merkwürdigen 
weitfälifhen Mundarten. 

Großbritannien war, nad) langen Zerrüttungen, von Heinrich VII. 
(ftarb 1509) im Inneren geordnet, verfiel aber „durd des launifch- 
dejpotifchen Heinrichs VII. (ftarb 1547) felbftfüchtige Umgeſtaltung 
des Kirchenweſens“ in neue Zwiſte, durch welde die Sehnſucht nad 
geſetzlich befeftigter Freiheit in Glauben und Leben fid) erhöhte. 
Elifabetb (1558-1603) würdigte „die alleingültige Kraft des be— 
geifterten Gemeinwillens*. Das wicbererftarkte Volksthum bildete ſich 
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an Haffifhen und italienifhen Muftern, und fand den reinften 
Ansdrud in dem Drama (vgl. o. ©. 465). Der Fleiß in Philologie, 
Gefhichte und Mathematik wuchs zugleich mit dem immer großartigeren 
induftriellen Fortſchritte. Der anmaßende und pedantifcde Epiftopalift 
Jakob I., der Englands (1706 vollendete) Verbindung mit Schottland 
bewirkte, ließ das königliche Anfehen ſinken, und vererbte die „theolo- 
gifierende Machtwillkür“ auf feinen unglüdlihen Sohn Garl I. (hin- 
gerichtet 1649). Die Republik (bis 1660) war ungünftig für Piteratur 
und Kunft. Unter Kämpfen bis zur hannoverfhen Dynaftie (1714) 
reifte mit der Verfaffung der Volksſinn, den Wachler fo charafterifiert: 
„befonnene FFreiheitsliebe, Sicherheit der öffentlien Meinung, fort— 
fchreitende Berallgemeinerung der geiftigen Bildung und humoriftifche 
Kühnheit in Behauptung der Vollksgerechtſame.“ 

Auch hier waren Philologie und Proteftantismus Bundesgenofien, 
und feit dem 17. Yahrh. nahm der Humanismus zu, durch den Ver— 
fehr mit den Niederlanden unterftügt. Aus dem 16-17. Yahrh. 
nennen wir nur den Deutfchen Franz Junius aus Heidelberg 
(1589-1677), der in England und in Amfterdam verdienftvolle Werte 
über die Malerei der Alten und über deutfches Altertum und Sprache 
herausgab. Großartig und felbft in Verirrungen noch lehrreich fteht 
der Theologe und kritiſche Philologe Richard Bentley aus Oulton in 
Morkfhire (1662 — 1742) da. Sein Geiftesbruder R. Porfon in 
Gambridge (1759-1808) war Hellenift; ebenfo der Franzofe und 
proteftantifche Flüchtling Mid. Maittaire (1667-1747), der au ber 
Weftminfterfchule angeftellt war. 

Für das gefchichtlidhe Studium der angelfähfifhen Sprade 
arbeiteten namentlich feit dem 17. Jahrh. W. Sommer, Th. Benfon, 
Edw. Pye, Owen Manning, in neuerer Zeit 9. Bosworth, Kemble, 
deſſen Arbeiten durch feinen allzufrühen Tod unterbroden wurden, die 
Deutfchen Bouterwed, Ettmüller, Leo, Rieger. Für die neue engliſche 
Spradie: u. a. Johnſon, Walker und neneftens Worcefter ; Regel 
in Gotha arbeitet auch an einem englifhen Etymologiton. 3. Grimm 
als Meifter verfteht fi bei allen germanifhen Spradien von felbft. 

Die beiden Keltenftämme in Großbritannien find von jeher 
thätig für ihre Spraden. Wir befhränfen uns darauf einige ber 
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umfafjendften neueren Wörterbücher zu nennen: der galifchen (gaide- 
liſchen) Sprade: in Irland von D’Brien, in Schottland von 
Armftrong und von der Highland Society, altiriſche Gloſſen von 
Whitley Stokes; der kymriſchen: von Dwen Pughe, Richards ; der 
fornifhen: von Norris, Vorarbeiter für die Bergleihung der keltischen 
Spraden war der Kymre Lhwyd. Andre Bearbeiter haben wir 
©. 515 erwähnt. 

Standinavien ift durch weit lebendigere Erinnerungen mit 
jeinem alten Boltsthum verbunden, als Deutſchland, verdankt diefem 
aber den gröjten Theil feiner modernen Bildung und viele Anregungen 
zur GSelbjtthätigfeit in Wiffenfhaft und Piteratur. Wir haben ©. 502 
feine bedeutenden Berdienfte, vorzüglih Schwedens, um die Naturs 
wifjenfchaften gewürdigt. In der zweiten Hälfte des 18. Yahrh. war 
der geiftige Verkehr Dänemarks mit Deutfchland fehr rege, und feine 
Könige Friedrih V. VI. waren auch für deutfche Dichter und Gelehrte 
freigebige Mäcenaten. 

Schweden wurde durd Guſtav Wafa (1521-60) von der 
„kirchlichen Zwingherrſchaft“ befreit, jedoch im geiftigen Fortfchritte 
gehemmt durch Wegierungsunruhen und duch „die emporftrebende 
Ariftofratie“, obgleich auch diefe höhere Intereſſen beſaß. Guſtav Adolf 
war nicht bloß ein Held, fondern auc ein guter Schriftjteller, wie das 
Bruchſtück feiner Autobiographie (Historia ofver sig sjelf) zeigt. Er 
jorgte felbit vom Feldlager aus fir den Vollsunterricht; aber im 
ganzen war fein Streben nad; weitreichender Macht dem Staatswohle 
nicht förderlich. Seine Tochter Chriftine (1626-89), „eine ſeltſame 
Miihung von weiblicher Eitelkeit und männlicher Kraft, von pedan— 
tifher Gelehrſamkeit und geiftiger Freifinnigfeit, verfammelte die gröften 
Gelehrten an ihrem Hofe“ (Wacler), kaufte Bücher und Kunſtſachen, 
aber nicht fiir da8 von ihr als roh veradhtete ſchwediſche Volt, und 
verſchwelgte jpäter im Ausland „ihre Zeit in literarifchen und artifti- 
hen Umtrieben“. Bis zu Carl XII. (1697-1718), der die Etaats- 
fräfte vollends erſchöpfte, gedieh nur etwa vaterländifche Geſchichts— 
forfhung. K. Friedrich (1720-51) verbefjerte Manches. Guſtav III. 
(1771-92) ſuchte Staatseinheit und föniglide Macht durch einen 
glücklichen Machtſtreich herzuftellen, förderte die Bildung, redete und 
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ſchrieb perſönlich gut, Hieng jedoch ſehr von franzöfifhem Geſchmack ab. 
Sein Sohn Guftav IV. (1792-1809) befchränfte die Prefje und 
bevormundete das öffentliche Leben dur, wenn auch wohlgemeinten, 
„Rechtsglaubigkeitsdefpotismus*. Seit Carl XIII. (1809-18) begann 
freiere Regſamkeit. Die Unterrihtsanftalten find im allgemeinen gut, 
wenn auch noch, wie vieles Andere im Lande, zeitgemäßerer {Formen 
bebürftig.. Im neuerer Zeit wird Viel gefchrieben und gelefen, und 
die Verbreitung der Bildung unter allen Ständen rüttelt an den oft 
noch hoch aufgerichteten Scheidewänden zwiſchen ihnen, wozu jet aud, 
wie faft überall, der fociale Tendenzroman Biel beiträgt. 

Für die Philologie ift in Efandinavien nicht gar Viel gejchehen, 
obwohl Bekanntſchaft mit ihr allgemein ift, jelbft auf dem entlegenen 
Island. Die ftets bewahrte Piebe und Achtung für das heimifche Alter- 
thum bethätigt fich befonders in meuefter Zeit aud für das Studium 
der alten Sprade, die in verhältnismäßig fehr geringem Wandel auf 
Island noch lebendig ift. Des Isländers Bjorn Haldörsfon aus 
Saudhlaufsdalur (1724-94) altnordiſch-lateiniſch-däniſches Wörter: 
bud), welchem ſeit 1636 einige ſehr mangelhafte, neben befjeren Gloſſarien 
zu einzelnen Werken, vorausgegangen waren, wurde erft 1814 von 
dem nachmals berühmt gewordenen däniſchen Sprachforſcher R. K. Rast 
— der aud eine Grammatit der Sprache ſchrieb — herausgegeben. 
Ihm folgten: ein dänifch-isländifches Wörterbud des Isländers Kon— 
radh Gislafon 1851; 1863 ein zwar umfaffendes, aber vielfadh un» 
genügendes altnordiſch-däniſches Wörterbud) des Isläunders Eirifur 
Yönffon; ein feit 1862 in Lieferungen herausfommendes des Nor- 
wegers Ih. Frigner enthält die Wörter der Profa und ein vor 
wenigen Jahren von dem Isländer Speinbjürn Egilsfon heraus: 
gegebenes die der Poejie. Andere find zu erwarten. Kleinere Wörter: 
bücher gaben u. A. zwei Forſcher des Namens Dietrich, der Eine, 
ein Schwede, aus den runiſchen Inſchriften, der Andre, ein Deut— 
ſcher und vielfeitig bedeutender Sprachforſcher (vgl. o. ©. 390 ff. 
515. 516.), Profeſſor der Theologie zu Marburg, bei einem Leje- 
buche. Ausführlihe Nachricht über die altnordifhe Lerikographie hat 
Konrad Maurer im Anzeiger des Germ, Mufeums 1863 Nr. 12 
gegeben. 
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Der bedeutendfte Leritographe der ſchwediſchen Sprade und 
ihrer Mundarten im 18. Jahrh. war Ihre, der dänifhen Mund— 
arten im 19. Jahrh. Molbeh. Nach Grimme PVorgange arbeiteten 
namentlich, fhwedifche Grammatifer. Über Norwegens Mundarten 
fchrieben dort Mund und Aaſen. Norweger ift aud) der große Indo— 
loge Laffen in Bonn, den wir mebft andern Skandinaviern ſchon 
©. 513 ff. bei der vergleihenden Sprachforſchung nannten, 

In Böhmen war die im 13-14. Jahrh. beginnende National- 
literatur unter Rudolf II. (1577-1612) in Blüte, wurde aber durch 
den 30jährigen Krieg erdrüdt, und hob fid in der nun folgenden 
hierarchiſchen Finſternis nicht wieder, bis unter Joſeph II. wieder Mehr 
gejchrieben wurde, doc meift nur im deutfcher Eprade. Seitdem aber 
traten, großentheil® in czehifcher Sprade fchreibend, mehrere bedeu— 
tende nationale Geſchichts- und Sprad) = forfcher auf, wie die ſchon 
erwähnten Paladi und Schafarif, fodann Hanfa u. U. Die neueften 
nationalen Beftrebungen haben bis dahin nur politifche und mitunter 
kirchliche Hebel gebraucht und für die Bildung nur Verſuche gemadıt, 
für die altgewohnten Kunftausdrüde neue czechifche einzuführen. Es 
darf nicht vergejjen werden, daß nicht bloß im Laufe der Zeit eine 
zahlreiche deutfche Bevölkerung in Böhmen eingewandert ift, fondern 
daß ſchon aus der vordhriftlihen Zeit, wie neuefte Forfhung heraus: 
ftellt, merfwitrdige Zeugniffe deutfcher, in die czechifche eingedrungener, 
Bolls- und Glaubens-ſage vorhanden find (vgl. S. 271). Namentlich 
follten die gegenwärtigen czechiſchen Reſtauratoren der Prager Hochſchule 
bedenken, welchen Antheil an ihrer vormaligen Größe die Deutfchen 
hatten. Sodann follten fie, wenn fie das Volf und feine fhöne Sprade 
auf die Höhe der Zeit heben wollten, dem nie in ihm erlofchenen 
proteftantifchen Geiſt zu feinem Nechte verhelfen, ftatt mit dem Pfaffen- 
thum Bundniſſe zu ſchließen, das neneftens u. a. eben auf der National- 
univerfität feinen fanatifchen Gegenſatz gegen den Zeitgeift beurfundet. 

Aus einem flawifhen Bolfsftanıme, der noch ſchneller und 
fiherer, als der czechiſche, ſich germanifiert: dem ſloweniſchen 
(windifhen, crainerifchen) nämlich, ift der ©. 514 als der bedeutendite 
Kenner der gefammten ſlawiſchen Spradhen und ihrer Geſchichte 
genannte Profeſſor Meiklofih im Wien hervorgegangen. Ihm zur 
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Seite fteht auf diefem Gebiete der Deutſche Schleiher in Jena, der 
noch tiefer in die litauiſche Sprache eingedrungen ift, und den wir 
bereit8 ©. 514 überhaupt als einen vergleichenden Spradhforfcher erften 
Rangs nannten. 

Für die wohllautreihe Sprahe Serbiens, die einen Schak 
epiſch-lyriſcher Volkslieder befist, hat Wuk Stefanowitſch Karadſchitſch 
aus Tertſchitſchi im Jadarthal an der ſerbiſch-bosniſchen Grenze 
(1787-1864), ein edler Mann aus dem Volke, um das er ſich 
mehrfady verdient machte, ein ſchätzbares Wörterbud) geſchrieben, das 
durch unfern 9. Grimm bevorwortet wurde. Neueſtens ift auch die 
merkwürdige Sprade der, dem Grundftode nad nicht ſlawiſchen, Bul- 
garen von Miklofid u. U. wiſſenſchaftlich dargeftellt worden. 

In Ruffland z0g der Wille der Herrſcher: Peters d. G. und 
Katharinas d. G., deutſche und franzöſiſche Bildung in das Land, 
aber nicht in das PVolf, nur in die höheren Stände. Paul I. (1796) 
verjuchte bereit$ wieder, eine Gedanfenfperre gegen das Ausland zu 
errichten; aber die altruffiiche Partei, die auch jegt noch namentlid 
gegen die deutſchen Bildungs» und Verwaltungsseinflüffe thätig iſt, 
ift nicht gebildet genug, um aus dem Scage ihrer eigenen Gedanfen 
Erfag für die verpönten fremden bieten zu können. Ju Petersburg 
iſt die Wiſſenſchaft, und insbefondere die außerklaſſiſche Sprachkunde, 
glänzend vertreten durd eine Anzahl ſchon S. 515 genannter zum 
Theil in Ruſſland, namentlih in den Dftfeeprovinzen, geboremer 
Deutjhen. Die traurigen Wirren der Gegenwart hemmen den von 
Alerander II. geleiteten Fortſchritt. Es kann aber nicht lange aus: 
bleiben, daß ein neubeſeeltes Unterrichtswefen ſich über das große Voll 
verbreite. Seine Gonfefjion, objhon dur die altſlawiſche Kirchen: 
ſprache, die Synode und den an die Stelle des ausländifchen Patriar- 
hen tretenden Kaifer mationalifiert (vgl. S. 279), knüpft das Volt 
an das byzantiniſche Griechenland, Es wird fid) dann fpäter zeigen, 
ob fid feine neue Bildung auf das antife Griechenland ftüten wird, 
welches es nicht erft, wie da8 Abendland, durch römische Vermittlung 
zu erreichen hat. 

In Polen war jeit Ende des 15. Jahrh. nur Adel und Geift- 
lichkeit frei, dem Königthum gegenüber, aud eines Ih. Sobiestys 
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Wirkfamkeit hemmend. Doch waren diefe Stände auch ausſchließlich, 
oft in nicht geringem Maße gebildet, und der Reformation zugeneigt, die 
in dem ungebildeten und rechtsloſen Volke feine Wurzel faßte. Im 
17. Jahrh. waren die Yefuiten mächtig, und wirkten befonders von 
Wilna aus gegen den von dei befjeren Piariften geleiteten VBolksunter- 
richt, unterdrüdten die Krakauer Univerfität, mährten Glaubenszwift, 
förderten Scholaſtik und barbarifches Latein! Bekannt ift der Spruch: 
„Nos Pöloni non cüramus quantitatem sylläbarum“. Aus diefer 
Zeit ftammt wohl der Gebraud des Yateinifhen im Umgange (an— 
geblih) in mehreren Gegenden. Der funftjiunige, aber fittlic, gefetzlofe 
deutihe König Auguft der Starfe brachte den Polen feine deutfche 
Bildung, und feiner deutjchen Heimat nur Unheil. Den politifchen 
Berfuhen der Patrioten (1791) folgte die Auflöfung des Staates 
(1794). Die Beftimmungen des Wiener Congreſſes wurden jo aus- 
geführt, daß jegt das moderne Recht der Thatſachen die Entjcheidung 
zu treffen hat. Es defretiert vielleicht die Auflöfung des Vollsthums, 
defjen ſchwere Martyrien immer Beimifhungen hatten, die fie mehr 
nur zum Gegenftande Iyrifcher Theilnahme, als hoher epifcher Tragif 
machten, und die ihnen jet die bedenklihe Sympathie der katholiſchen 
Mächte als folder verfhaffen, mit Einſchluſſe der päpftlihen Unmadt. 
Daß unter den politiſch Geächteten der neueren Seit fid) die bebeu- 
tendften Schriftjteller befanden, wie der Hiftorifer Joachim Pelewel aus 
Warſchau (geb. 1786), der hochbegabte Dichter Adam Midiewicz aus 
Litauen (geb. 1798), ift aus der eigenthümlihen Zuſammenſetzung 
der Bewegungsparteien in Polen erflärlic. 

In Ungarn war die ©. 612 erwähnte importierte und großen= 
theil8 aus Italien entlehnte literariſche Hoffultur des großen Matthias 
Corvinus Werk, und verfhwand mit ihm. Darnad) fanı arijtofratifcher 
Kottengeift, Türkenkrieg, innere Fehde und Rohheit. Die Reformation 
brachte deutſchen Geift ins Land und befjerte die Schulen; aber die 
Reaction der Jeſuiten und Yeopolds I. richtete wieder viel Gutes zu 
Grunde. Joſeph II. ſuchte das Gute und deutjche Bildung auf Koften 
des Bolksthums zu octroyieren, und hatte bald Volk, Adel und katho— 
liſche SKlerifei gegen fih. Die Magyaren vergaßen ihren finnijchen 
Urfprung, nidt aber das Recht des Eroberervolkes, trog mehrfachen 
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aber nie dauernden Unterliegens, auf eigenen Füßen und dabei auf 
den Köpfen der weit zahlreideren fremden Stämme im Lande zu 
ftehn. Diefe aber mahen im neuefter Zeit ebenfalls ihr Nationalitäts- 
recht geltend, durd das Fuge Divide et impera! der öſterreichiſchen 
Regierung unterftügt. 

Die Magyaren haben immer, und befonders in unferem Yahr- 
hundert, einen Hauptträger ihres Volksthums und ihres politischen 
Übergewichts in ihrer Sprache geſucht und folgereht diefe auch zum 
Drgane der Dichtung und der Wifjenfchaft erhoben umd ausgebildet. 
Aber fie können es nicht dahin bringen, daß diefe Sprache in weiteren 
Kreißen außerhalb des nationalen bekannt und ftudiert werde — eine 
Ehre, die unter gleich zahlarmen Völkern nur das hellenifche erringen 
konnte! Am leichteften fügen ſich nod die eingewanderten Deutſchen 
der ſprachlichen Magyarijierung, die bei den älteren Verwandten der 
fiebenbürger Sachſen in Ungarn ſchon beinah durchgeführt ift. Aber 
da die Magyaren felbjt am wmenigften geneigt find, ſich dem mafjen- 
haften Slawenthum anzufchliegen, dem fie an Bildung wie an 
politifher Mündigkeit überlegen find, fo find fie, troß ihres Wider: 
ftrebens, auf der andern Geite viel zu nahe — und aud) im politifchen 
Intereffen eben dem Slawenthum gegenüber — mit dem weit früher 
und höher gebildeten deutfhen Wolfe verbunden, um nicht immer 
mehr auch in Wiſſenſchaft und Kunſt deffen Schüler und Bafallen zu 
werden. Sie verfuchten im Jahre 1848 mit dem neuorganifierten Deutſch— 
land in engeres Bündnis zu treten, und fandten deffhalb mit Dionys 
Pazmandy (1816-56) auch ihren beften Gefchichtsfchreiber nad) Frank— 
furt a. M., Lad. Szalay aus Dfen (1813-64), einen edlen und 
reich begabten Mann, der am 17. Juli d. 9. plöglih zu Salzburg 
ftarb. — Wann und wie entitand der befannte Gebraud eines nicht 
fehr klaſſiſchen Lateins in Ungarn ſowohl als Sprache der Gefete 
und Urkunden, wie des alltäglichen Verkehrs, und zwar nicht bloß, 
wie früher im vielen ander europätfchen Pändern, unter ganz oder halb 
Gelehrten? War die Vielzüngigfeit der Bewohner die alleinige Urſache? 
Wenigftens in den Gafthäufern der Donanftädte gebrauchten nod vor 
kurzem die Kellner diefes Lateinifh zum allgemeinen Berftändigungs« 
mittel, wie in andern Ländern das Franzöſiſche. 
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Im übrigen Südoften Europas haben wir bereit8 mehrfade 
Gelegenheit gefunden, den immer mehr geloderten, an mehreren Stellen 
fhon völlig gefprengten Bann der türfifhen Gewaltherrfdaft und 
die Ermannung der von ihr unterdrüdten Nationalitäten ind Auge 
zu faſſen. 

Die Türken befiegten einft das arabifhe Khalifat und das 
griechiſche Kaiſerthum, zuerft in Kleinafien, endlich in Europa, ohne, 
wie einft die Nömer und die Germanen, die höhere Bildung der Be— 
fiegten als Beute zu gewinnen. Am meiften nod nahmen fie mit 
dem Islam arabijche und demnächſt perfifche Beftandtheile in Sprache 
und Bildung auf, und das arabifhe Alphabet mit wenigen Modi: 
ficationen an. Wie fehr fie aber bis heute als herrfchende Minderheit 
der Bildungsfähigfeit des arabifhen Stammes nachſtehn und deren 
Entwidelung felbjt in der bedeutendften und nothwendigiten Thätigkeit 
des Aufenlebens, namentlih der Volkswirthſchaft, ftören und hemmen, 
zeigt fid) in den jüngften Tagen in Aegypten. 

Die Träger de8 mohammedanishen Wiſſens in Konftantinopel 
waren und find noch faft nur die Ulemas als Theologen und Yuriften. 
Für fie beftanden ſchon vor der Eroberung, feit 1327, befondere 
Schulen. Freier bewegten ſich Schon die Dichter, die den feinften Theil 
ihres Vollsthums nad perfifhen Muftern ausbildeten; mandmal 
ahmte der Hof das Khalifat als freigebiger Gönner der Literatur nad. 
Erft ſeit 1727 befigen die Türken eigene Drudereien in Konftan- 
tinopel; aber ebendafelbit ſchon feit 1576 die Juden, denen fogar der 
Drud türkifher und arabifher Werfe unterfagt war. 

Der Zahl nad) übertreffen die Slawen im türfifchen Reiche 
fowohl die Türken felbft, wie die übrigen Stämme: Griechen, Ro- 
manen, Albanefen, Armenier, Juden, Zigeuner. ALS felb- 
ftändiges Kulturvolf kommen bis jett mur die Griehen in Betracht, 
mit ihrem noch um das eigene Leben ringenden Heinen Königreiche 
und mit ihren Hoffnungen auf die Herftellung des byzantinischen 
Kaiſerreichs. 

Wir haben ihre Bildungsgeſchichte im einzelnen bis zu dem 
völligen Untergange jenes Reiches verfolgt, nach welchem unſer letzter 
Zeitraum anhebt. Die Türkenherrfchaft drückte fie phyſiſch und ſittlich 
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nieder, konnte aber ihr zähes Volksthum nicht brechen. Selbſt der 
Theil der Heinafiatifhen Griehen, der die türfifhe Sprade 
angenommen hatte, diefe aber mit griechiſchen Buchſtaben zu fehreiben 
pflegte, behielt griechiſches Volklsthum und Glaubensbekenntnis. Im 
früheren Kaiſerthum Trapezus, wo ſich die griedifhe Sprache neben 
ber türfifhen und der lafifhen der faufafifhen Urbewohner er— 
halten hat, bleibt auch bei dem äußerlich zu Mohammedanern gewordenen 
Landvolke das Bewuftfein des alten Erbes und bie Hoffnung auf deſſen 
MWicdergeltendmahung bis heute lebendig. Die turfifierten Chriften 
in mehreren Eleinafiatifchen Städten haben neuerdings griechiſche Lehrer 
für fi und ihre Kinder berufen, um die Sprache der Voreltern wieder 
einzuführen. In Smyrna und in Europa hat die griedifce Eprade 
ziemlich viele türkische Wörter aufgenommen, unter biefen aud) turfi- 
fierte perfifche und arabifche; demnächſt viele italienifhe, vor- 
züglich auf den ioniſchen Yufeln; aber nur wenige ſlawiſche, alba- 
nejifhe und oftromanijche, fo weithin und zahlreich diefe Volks— 
fiimme unter den Griechen hauften und noch haufen. Dagegen find 
von den Slawen des Mittelalters mehr örtliche Eigennamen zurüd- 
geblieben. Die meiften Albanefen gebrauden als Schriftſprache die 
griehifche, und die Männer hauptjächlid, reden fie auch, wenigftens 
im griechifchen Königreihe. Ihre eigene Sprache ift überall voll griechi— 
ſcher Einwanderer; weniger die romanifcdhe. In einigen Bezirken 
haben felbft die Türken frühe die griedifhe Epradie angertommen. 
In den romanifhen Donanfürftenthümern war früher das byzan- 
tiniſche Griechenthum ſammt feiner Sprade weit mächtiger, als jekt, 
wo die nationale Geftaltung mit den Türken fo ziemlich auch die Griechen 
ausſchließt und die Ruſſen ausſchließen möchte, felbft nm fie gegen die 
Öfterreicher auszutaufhen, wenn fein andrer Ausweg wäre. Einer 
der beveutendften Geſchichtsſchreiber des oftromanifchen Yandes uud Volkes 
ift der Griehe Dan. Philippfdes aus Miliae (18. Sahrh.); des 
Deutfhen Sulzer Verdienft auf diefem Gebiete erwähnten wir oben 
©. 536. 

Nach der türkifchen Eroberung wurden die meiften (neu=) griedt- 
ſchen Bücher im Auslande gedrudt und meiftens auch gefchrieben m. a.: 
in Bufurefti und Jaſſy, in Benedig, Paris, Leipzig, Wien, 
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wo Neophytos Dukas Überfegungen der Klaſſiker herausgab (1806 ff.), 
die Zeitſchrift 6 Aoyıos "Epung u. ſ. w. erſchien; aud auf den ioni— 
ihen Infen, in Odeſſa; in Züri erſchien eine ſchöne Ausgabe 
mit deutſcher Überſetzung der Ilapmırkoss noAırızai des beiten 
griehifhen Philologen der Nenzeit, des edlen PVaterlandsfreundes 
Abd. Korais (S. 510). Eeitdem ift Athen wieder der Hauptfig ber 
griehifchen Literatur und Bildung, deren Entwidelung noch mit vielen 
Hinderniffen zu kämpfen hat, gleihmwohl aber fidy kräftig regt, wofür 
einige Belege oben bei den einzelnen Fächern zu finden find. Übrigens 
beftanden immer in den bedeutenderen Städten, aud Kleinaſiens 
(Smyrna, Kydoniä, Wivali), „helleniſche“ Schulen und Gymnafien, 
freilich oft verfümmert und unterdrüdt. Die Ardive, Bibliothefen 
und theologifcen Unterrichtsanftalten der Athosklöfter find gröftentheils 
flawifhen Urfprungs, und die Nuffen erbten ihren Schuß von ben 
Byzantinern. Cie haben viele mittelgriehifhe und flawifhe Urkunden 
erhalten. Im den türfifchen Bibliothefen zu Konftantinopel dagegen ift 
der mohammedanifche Dften ausſchließlicher vertreten, als wir hofften. 


Die Künſte. 


Die Tonfunft. 


Wir geben nun noch einen Abrig der Kunftgefhichte, wobei 
wir wiederum die Gntwidelung der Kiünfte am fi) nicht als unfern 
Hauptzwed betradhten, fondern vielmehr die Entwidelung des Kunft- 
finns unter den verfchiedenen Völkern und in den verfdiedenen Zeit: 
räumen der allgemeinen. Bildungsgeſchichte. 

Unmittelbar an die redenden Künſte, vorzüglich die Dichtkunft, 
reiht fi die Tonkunſt. Wir haben bei jenen bereits häufig dem hier 
beginnenden Hauptitiide vorgegriffen, wo zum Worte oder zur 
dihterifchen und feftlihen Handlung der Klang fid gefellte, fei es 
nur begleitend, oder mit jenem im Gefange zweieinig verjchmelzend. 
Wir werden deſſhalb manches früher Befprocdene hier wiederholt 
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berühren, für anderes die Erinnerung und wechfelfeitige Ergänzung bei 
unfern Leſern vorausfegen dürfen. 

Wie dem nur ſich felbft verftiehenden und achtenden Volke die 
Sprache des fremden als barbarifche, als Gewälſch, Vogelgezwitſcher 
u. dgl. lautet, fo auch defien Geſang als Geheul und Geſchrei, als 
ululatus, barditus u. f. w., und felbft die ganze Volksſtimme als 
mistönende, als vox rauca. Freilich treffen im folden Bildungszeit- 
räumen die Völker am häufigsten feindlih zufammen, und der wilde 
wüſte Ausdrud des Haffes, der Kampfluft und der Verzweiflung über- 
tönt jedes melodifhe Element bei den Sängern felbft, vielmehr nod) 
für das Gehör des Feindes. Ein Andres ift es mit der wirklichen 
und urfprünglicen BVerfciedenheit des Tonfinnes und feiner Aus— 
bildung, fowie der Stinmlage und Gefangesfähigkeit bei den Vollern 
und in dem verfhiedenen Klimaten, deren wir früher gedachten. 
Joh. Diaconus, Papft Gregor d. G. Yebensbefhreiber, macht eine 
gräulice Schilderung von den Stimmen der Deutfhen, die den 
gregorianifchen Kirchengeſang nicht erlernen konnten; Scletterer a. a. D. 
19 erklärt dieß aus dem ihnen fremdartigen Wefen dieſes Gefanges. 
Emwig jchade, daß uns die oben S. 388 nad) Jornandes angeführten 
Geſänge der Goten mit Githarenbegleitung nad) Worten und Weifen 
verloren find, wie fo viele andrer germanifcher Völker! Wer weiß, 
ob nicht irgendwo noch ein ſchwacher Nachhall von ihnen im Volks— 
gefange lebt, ſei es auf deutfchem Boden, fei es auf fremdem, tn 
weldem die alten Sänger begraben liegen — ein Nahhall, der uns 
nicht jo fremdartig und wild ertönte, wie einft dem Römer der Geſaug 
der „Barbaren“, ! 

Die gröfte Mamnigfaltigkeit zeigt, troß mancher mehr dynamifcher 
als gefcichtlicher Verwandtſchaft, die Tonmweife des eigentlihen Volks— 
liedes. An diefes hängen fi) die wilden Ranken des finnlofen oder 
finnlos8 gewordenen Schluß-, Anfangs: oder Zwiſchen-ſatzes, des 
Ritornellos, Eftribilhos u. f. w., Jubel» und Slage-laute, felbft 
Brummftimmen und Pfiff. Auch das Unverftandene und fofern 
Sinnlofe wird dod) empfunden ; jelbft das ſtreng mathematiſche Geſetz 
der ausgebildeteften Tonkunft bezwedt ja nicht ein fymmetrifches Kunft« 
ftüd, fondern einen fchönen Eindruck auf die gebildete Empfindung. 
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Mit diefer paffiven Bildung geht die active der Weife, der Harmonie, 
der Stimme und des Vortrags, der Ton» und Mufif » werkzeuge Hand 
in Hand. Der orphifhe Gefang, der Thiere und Furien bändigte, 
ergreift und entzüdt auf höherer Stufe die gebildeteften Menden. 
Noch bemerkbarer tritt, felbft in furzen Zeiträumen, die Beredelung 
der mufilalifchen Inftrumente hervor. Selbſt die Maultrommel 
erwächſt zur Phyſſarmonika, die Drehorgel zum Harmonion, während 
fie in primitiver Geftalt die „Gultur nah Süden trägt” und mit 
dem Gehöre vielleicht aud) das Gemüth der Negerkönige europäiſch ftimmt. 

Die Mannigfaltigkeit der volfsthümlihen Muſik entfpricht der 
des Volfscharakters, der Sitte und Bildungsftufe überhaupt. Sodann 
der der Ortlichleit, in welder Klänge und Gefänge wiederhallen, wie 
z. B. des Meeres, in welches der (von Roffini kunſtreich nadgeahmte) 
italienifche Marinaro und der griechiſche Naftis (vaurns Schiffer) 
feine Rufe Hinausfingt, legterer aud) uralte (ia umdu, ia uoAu!); 
oder des Waldes mit feinem Hall und Wiederhall, welhen Waldhorn 
und Jägerchor nachahmt; der Alpe und des Alpenthal®, wo der 
germanifche wie der romanifhe Schweizer feinen Kuhreigen er- 
tönen läßt, und der Juchzer des Tirolers fi bis zum melodifchen 
Jodeln verfchönert. 

Sp wird es begreiflih, da die Mufil eines Volles, einer 
Landfchaft, oder aud) eines Zeitraums in andern Räumen und Zeiten 
wenig oder nicht empfunden, cher noch durd den vergleichenden und 
erflärenden Verſtand richtig aufgefaßt wird. Manchmal erfceinen 
einzelne Sympathien einander fonft ganz fernftehender Volker als 
Launen des Gefhmads, wenn fie anders auf zuverläffiger und um— 
faffender Beobachtung beruhen, wie 3. B. die Behauptung (f. „Aus: 
land“ 1863 Nr. 26): daß uns Europäern die Mufif der Chinefen 
und der Japaneſen häklih, die der Siameſen harmonifc klinge. 

Im ganzen bildet die Muſik des neneren gebildeten Europas, 
zumal feit der Cinführung der Harmonie, einen großen Gegenſatz 
jowohl zu der antifen der europätfchen Kulturvölfer, wie zu der alten 
und neuen aller übrigen Welttheile. Am auffallenditen ift diefer 
Gegenfag zwifchen uns und den alten Hellenen, deren bildende 
und didtende Kunft, Wiffenfhaft und Geiftesleben überhaupt uns 
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fonft fo hoch fteht; wenn wir auch nicht mit Joſ. Echlüter 
(Allg. Geſchichte der Mufik in überfichtlicher Darftellung. Leipzig 1863) 
die Kenntnis der vordriftlihen Muſik, aud wenn fie weit vollftändiger 
wäre, als fie leider ift, „werthlos und unfruchtbar“ nennen mögen. 

Wir werden diefe, im übrigen fcharf beurtheilende Heine Schrift, 
fowie, vorzüglich fr die vor- und aufer-chriftlihe Muſik, die „Ge: 
fchichte der Muſik“ von A. W. Ambros (1. Band. Breslau 1862) 
— ein fehr reichhaltiges, aber mit einiger Vorfiht zu bemutendes 
Wert — bei den folgenden Umriffen hauptjählic zu Rathe ziehen, 
welde wir möglihft geographifch, ethnologiſch und chronologisch ein: 
teilen, für die roheften Völker und Kunftftufen nur fparfame und 
furze Beispiele und Angaben mittheilend. 

Ambros nimmt für die Anfänge der Tonkunft drei Stufen an: 
1. Beim Tanze Stampfen und taftmäßiges Händellatfchen; dann ver: 
ftärkt durch Klapperhölzer, Handpaufen, Trommeln. 2. Blasinftrımente: 
gerade Möhren und gebogene Hörner, Mufheln; Flöten: Marſyas 
und fein Schüler Olympos; Euterpes Doppelflöte; der Kentauren u. f. w. 
Pansflöte.. 3. Eaiten: Apollon mit der Yyra. 

Eine befondere Unterfuchung würde die zweifellofe und fehr ver: 
fhiedenartige Einwirkung der Muſik auf viele Thiere verdienen. 

Kein Volk ift fo roh, daß es nicht furze Melodien und Rhythmen 
beim Zange, bei Begrüßungen u. f. w. improvifierte und von Ge 
ſchlechte zu Geſchlechte überlieferte. Neger und Eskimos begrüßen 
namentlid) die Europäer mit Stegreifgefängen, wie Laing und Kant 
erzählen. Ähnliches findet fih im Folgenden. 

Betreten wir zuerit Afrika. Wir haben bereits früher die 
Neigung der Neger zu lanter Muſik, Gefang und Tanz erwähnt, 
die fie in Amerika aud die Ermüdung der Sklavenarbeit vergefien 
läßt. In Afrika haben fie mannigfaltige Sangweifen und Inftrumente; 
darımter ein Klavier, ein Bret mit hohlen Kürbiffen als Reſonanz— 
böden, „Balafo“, wobei Ambros an die Pfithyra oder das Askaron 
„rpotaAo napanınoıov“ der Fibyer und Troglodyten nad 
Sul. Bollur erimmert. Sodann u. a, eine Kürbißgeige und eine 
Holzharmonifa „Marimba“ mit Klöppeln. Selbft der Mörderkrieg 
in Dahomey wird von Sängern gepriefen. 
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Die Barabra in Nubien und die Dongolaner haben 
eine rohe Kithara, die auch diefen Namen von den Arabern und 
bei diefen vielleicht fhon von den alten Yegyptiern (deren Lyra, gleich 
ihr, die Saiten fäcerartig ausfpannte) überfommen hat. Sie heift 
in Kairo kisara Barbariyeh, in Nubien kissar, in Dongola guisarke. 
(Benfey hält “ıIape, das, wie yErRvs, auch Bruft bedeutet, für 
ursprünglich griedhifch.) Zu diefem Werkzeuge fingen jene Völler 
Soli und Chöre, zugleich mit den Händen klatſchend, mit den Füßen 
ftampfend. (Val. u. a. „tripudia Hispanorum motusque“ 
Liv. XXV 17, aud bei den römifhen Feſten, wie ſchon die 
tripodatio der Arvalbrüder.) Das „Gongom“, eine Schafdarmfaite, 
die im einem Federkiele ftedt und geblafen wird, kommt im weftlichen 
und befonders im fitdlihen Afrifa vor, wo ſich fogar der unglüdfelige 
thierifche Buſchmann daran ergekt. 

Die alten Aegyptier hatten viclerlei Saiteninftrumente, Flöten 
und Geſang, und begleiteten mit Mufit Opfer, Tanz, Mahl und 
Todtenklage in „vaterländifchen Weiſen“, matpioroı ypeöuero vonoren, 
wie Herodotes II 79 erzählt, der aber auch dort die m. a. in 
Griehenland, Kypros, Phoenikien verbreitete, S. 379 bei der 
Dichtung erwähnte „Linosklage* als „Marterosflage* fingen hörte, 
Es fragt ſich, ob hier überall ein geſchichtlicher (nicht bloß dynamiſcher) 
Zufammenhang ftattfindet, und woher Eage und Lied ausgieng. 
Nah Platon leiteten die Aegyptier ihre Mufit von Iſis ab. 
Aus Aegypten holten vermuthlich ihre mufilalifchen Anfänge und 
Anregung der Thrafer Drpheus (wenn anders gefhichtlich, ſchon 
um 1250 v. C.) und der Grieche Pothagoras, „der Begründer 
der afuftifhen Mufiktheorie” ; val. Diod. IV 25. Pausan. VI 28 
und oben u. a. ©. 405. 554. 582. 

Die Abyffinier bilden den Übergang von Afrika nach Aften, 
da fie femitifhen Etammes find, der ſich reiner in Tigre erhielt, 
in Amhara u. f. w. ſammt der Sprache ftärker mit afrifanifhen Urein— 
wohnern gemischt ift. In beiden Provinzen tröften fie ſich (nach Forkel, 
Gefchichte ver Mufit I 94) im Kummer durch wiederholte melodifdhe 
Säge mit Wörtern und Silben. Sie haben eine fehr ausgebildete, 
der Legende nah im Lande erfundene, Muſik; fogar eine Tonfchrift 
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aus 53 Amharabuchſtaben gebildet. Ihre Volksgefänge find „arm: 
felig“; die kolorierten (chriſtlichen) Kirdhengefänge ftanımen aus dem 
arabijhen Aegypten. Aus dem antifen Aegypten dagegen Pyra, 
Langflöte mit Mundftüd, Siftrum (beim Gottesdienfte, von Tanz 
begleitet), Handtrommel (kabaro, hatamo); andre Yuftrumente von 
den Arabern, wie eine Keffelpaufe (nagaret, arab. nakarieh); eine 
Trompete (malakat, aud) mit dem hebräiſchen Namen keren — 
Horn) wollen fie von König Salomo durch die Königin von Saba 
erhalten haben (von deren Eohne aucd die dem moſaiſchen Glauben 
angehörigen Falaſcha in Abyffinien abftammen wollen). Andre In— 
ftrumente mögen einheimifchen Urfprungs fein. 

Bevor wir auf andere alte Kulturländer übergehen, geben wir 
nod) einige Beifpiele roherer Kunft. 

Sentralamerifa hatte, und hat theilweife noch, bei Gottes— 
dienft und Krieg Trommeln, Mufheln, Rohrpfeifen, Klapperbüchſen 
voll Steindhen (aztekiſch ajakaztli) Die merifanifhen Priefter in 
Churultefal empfiengen Cortez aud) „mit Gefang und Pfallieren, wie 
fie pflegen in ihren Meſchiten“ (Cortesii, von dem newen Hifpanien 
u. |. w. Augsb. 1550). 

Die Südfeevölfer haben Trommeln; auf den Sandwiches 
Nafenflöten mit 3 Tonlöhern; auf den Freundfdhaftsinfeln, Am- 
fterdam, Tongatabu eine Pansflöte mit 4-5 Tönen, auf Tanna 
mit einer Dctave u. f. w. Auch Gefang u. a. auf Tongatabu, 
Tahiti, Neufeeland (fogar mit Harmonie, die in dem antiken und 
felbft dem driftlihen Europa bis zum 10. Yahrh. fehlte), Neufale- 
donien (janft, obſchon bei Menfcenfreffern); auf Neufeeland auch 
mimiſchen Tanzchor. Bei den eigentlih malayifhen Völkern kommen 
mancherlei fremde Bildungseinflüffe ins Spiel. So haben die Java— 
nen die „Rebab“ (Rubebe u. f. w.) von den Arabern erhalten, 
während fonft ihre Muſik ſammt den Inftrumenten auf China deutet. 

Afien theilt Ambros in drei mufifalifhe Gebiete: 1. im Diten 
China, Japan, die transgangetifche Halbinfel, Java u. f. w. 
2. das cisgangetifhe Indien, das neben allgemein aftatifhem Cha- 
ralter viel Urfprüngliches zeigt. 3. Im Weiten Arabien, Perfien, 
Kleinafien u. f. w. 
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Die Mufif der Chinefen ift, wie ihr ganzes Leben, nur an— 
ſcheinend phantaftifh, im Grunde aber nüchtern rationel. Nach 
Ampyot ift fie als Kunft barbarifh, hat aber eine uralte Geſchichte 
und Theorie. Ihr Orcheſter lärmt finnlos, ihr Gefang näfelt häßlich 
und fomifh. Gleichwohl zeigt ihre Theorie dynamische Verwandtſchaft 
mit den Griehen, fowohl in den Tonarten, wie in der ethifchen 
Würdigung. Ihre zahlreichen Inftrumente find aus vielerlei Stoffen 
gemadht. Cie haben u. a, Eaiten aus gedrehter Seide; ein zwifchen 
Pansflöte und Kleiner Drgel ftehendes Inftrument mit Kürbißwindlade, 
das „Tſcheug“ heißt. Beliebte Tonweiſen fcheinen unveränderlid. 
Nach Amyot finden die Chinefen die europäiſche Muſik nicht zu Herzen 
gehend, ja abſcheulich; wir vergelten ihnen (vgl. u. a. H. Berlioz, 
Soir&es de l’Orchestre)., 

Die Japaner, deren Wefen witrdevoller, als die „fragenhafte 
Gemüthlichkeit“ der Chineſen ift, haben feit 57 n. C. deren Bil— 
dung (bekanntlich auc ihre Schrift) angenommen; fo denn auch ihre 
Muſik, befonders religiöfe, mit Chor und Tanz. 

Bei den indohinefifchen oder hinterindifhen Völkern be- 
rühren fi wohl aud in den Künften chinefifche Elemente mit 
indifhen. Die Mufikinftrumente der Birmanen und der Siameſen 
find meiftentheils chineſiſche. Beide haben eine fanfte Guitarre (birman. 
patola jiam. takkag) mit zwei feidenen (f. 0.) und einer kupfernen 
Saite, die der Alligatorgeftalt nachgebildet if. Die birmaniſche 
Harfe hat zum Schallkaſten die Geftalt einer Rage, in deren geringeltem 
Schweife die Saiten aufgefpannt find. Man vergleiche die phantaftifchen 
Formen ihrer Baufunft. 

Mit dem Buddhismus kamen auch 3. B. zu den Kalmufen 
hinefifhe Mufitwerkzeuge, zu welhen Graf Potodi 1797 die 
lamaitifhen Gellongs pfalmodieren hörte. Dort hörte er auch zu dem 
einheimischen Saiteninftrumente „Jalgha“ Lieder fingen, während 
zugleid) jungen Tänzerinnen aufgefpielt wurde. Die Turfomanen 
regen fi) vor der Schlacht durch Gefang auf. Bei den osmaniſchen 
Türfen, wie bei den Arabern (ähnlich bei den alten Römern) 
gilt für die Vornehmen Mufitverftändnis und Tanz als unanftändig 
(Niebuhr). 


654 Die Künfte. 


Bei den (arifhen) Iudern ift die Muſik der ungezügelten 
Phantafie und dem ſchwelgenden Genuſſe dienftbar. Die Theorie ift 
zwar fein ausgebildet, fpielt aber in die magische Wunderwelt hinüber. 
Die Götter erfanden fie und die Inftrumente, namentlich Sarasvati 
die „Wina“ (vinä f. cithara, Iyra), die, von der griedifchen Lyra 
verschieden, ein lautenartiges Griffbret hat. Nareda, der Halbgott der 
Muſik (jagt Ambros) wurde durch den Windhaud) in der Wina entzüdt. 
Indeſſen ift Närada (nicht Nareda) eine mehr menſchliche Geftalt des 
Mythos; er war berühmt als epifcher Erzähler und als Gründer des erjten 
muſikaliſchen Syftems. Die Tonkunft bewältigt Götter und Menfcen, 
ja auch (wie in Thrafien) Thiere und felbft die unbelebte Natur. 
Ebenfo mythiſch ift die Erfindung des Scaufpiel® und des Ballets, 
des mimifchen Tanzes ohne Worte (nritya n. saltatio). Ganefa mit 
Didwanft und Glephantenfopf wedt im mythiſchen Scaufpiel Ge— 
lächter. Die Tempel der Buddhiften und der Dihainas haben Muſik— 
galerien (Raffen). Die alteinheimifche Muſik fteht in Wechſel— 
wirfung mit der eingewanderten mohammedanifhen. Ihre Ton- 
leitern u. f. w. ähneln den unfern, oder eher ihre praftifche Aus— 
führung, während die Theorie fehr von der unfern abweicht. Ihre 
Melodien haben feine Harmonie, laſſen ſich aber leicht harmonifieren. 
Indeſſen umfaßt (nad Jones) die „Harmonie* (sangita) die drei 
Gebiete: poetische Rhythmik (gäna Gefang), Saitenfpiel (vadya), Tanz 
(nritya). Die Noten find Buchſtaben. 

Es fragt ji, ob, wie Sprade und Glaube, aud die Muſik der 
arifhen Jranier im Altertum die vormalige Einheit mit den 
Indern bezeuge. Nach Athenacos XIII 87. XIV 33. 84. erfanden 
die Meder Seuthes und Rhonakes eine Flöte, und hatten die 
perfifhen Könige Sänger (aud nad XKenophons Anabafis) und 
Mufiterinnen (maAdaxidag uovooveuyaug). 

Später verfchmolz die iranifhe Muſik mit der arabiſch— 
mohammedanifchen oder jaraccnifhen, die ſich über viele Völler— 
ftämme verbreitete, wie die Syrer, Türken, aud über andersglaubige 
wie die iranifhen Armenier und Jeziden (Rayard gibt Proben), 
bei den (osmanifhen) Türken aud abendländishen Einwirkungen 
Raum laffend, Diefe Mufit hat in einander verf—hwimmende Töne, 


Die Tontunft. 655 


phantaftifhe Koloraturen, ſinnlich fchwelgenden Charakter. Auch 
unfere „türkifhe Muſik“ ift eine veredelte orientalifce. Schon die 
Mauren in Spanien und die Kreuzzüge braten folde mit, 
namentlid) die arabifche Trompete (nefyr). Die Trompete fehlte, 
nad) Ambros, den Indern, Affyriern, Chinefen. Sie mode 
von den Aegyptiern zu den Juden gefommen fein; in Europa 
war fie bei vielen alten Völkern einheimifh, wie bei den Etrusfern, 
von welden fie zu den Römern und vielleicht aud) zu den Griechen, 
fam (zvponvixn o«AmıyS Aeschyl. Eumenid. V 567); fobann bei 
den Kelten (xupvog, zapvvS d. i. Horn, vgl. m. Origines Europaeae 
S. 280 ff.) und den Germanen (haurn, horn, thut-haurn, tut- 
horn u. f. w. f. m. Goth. Wtb. h. vv.). 

Seit der ältejten Zeit berührt ſich die Kunft der femitifhen 
Völker vielfah mit der aegyptifden, aud die bildende (f. u. bei 
diefer), hat jedoh aud) viel Eigenes oder zu dem allgemeinen 
„aſiatiſchen“ Charakter Gehöriges. Die aſſyriſchen Bildwerke zeigen 
Harfen, Trommeln, Flöten u. ſ. w., fingende und händeklatſchende 
Frauen. Bon babylonifhen Harfen u. ſ. w. fpreden die hebräifchen 
Propheten (Jeſaias, Daniel. Die daldäifhe sabbeka ift die 
weitländifhe oausoen, sambuca, mittelhochd. sambiut u. ſ. w. Die 
Syrer hatten Flöten und Eaitenfpiele, brachten Beides „cum tibicine 
chordas‘ (Juvenal.) nad Rom, und ihre Muſik hatte muthigen Klang 
(Spaod rı zal eüroAuov Eunmveiv doxeovor“ Pollux IV). 

Den Phoenifen fagt zwar Ariſtides (II p. 72 bei Ambros) 
„rarouovoiav“ nad; aber fie muſicierten viel, wie die ihnen nächſt— 
verwandten Juden, deren „kinnor‘, zıvcp@ gemeinfames Stammgut 
war, wenn wir nicht mit Benfey (Griech. Wurzel, II 63) ihre 
Entlehnung von den Griehen annehmen; vgl. bei den alten (phoe- 
nififhen?) Kypriern den (priefterliden Harfner ?) König Kinyras 
und feine Nachkommen, die Kinyraden. Bon phoenitiihen Kymbaliftren 
im Tempel fpriht Strabon. 

Die Yuden, „die fchönften und begabtejten der Semiten“, 
jagt Ambros, hatten feftliche eigen und Gefänge der Männer uud 
der frauen, Cymbeln, Harfen, Pjalter, Cithern, Flöten, Poſaunen, 
vgl. u. a, Davids Tanz und Harfenzauber, viele Stellen der Bibel 
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(wie Gen. 31, 27. Richter 11, 34. 1 Sam. 10, 10. 16. 18, 
2 Cam. 6, 14. 1 Chron. 25, 1.). Dennoch ftand ihre Muſik wohl 
nicht höher als ihre Baukunft. Reſte derfelben bergen ſich in der 
Firurgie der heutigen Synagoge. Schlüter jagt: in der orientalischen, 
namentlich in der israelitifhen Mufif überwiege das rhythmifche Element. 
Geſang und Tanz ftanden in engiter Verbindung. Neben jtarken Blas- 
inftrumenten waren die, auf das ungebildete Gefühl fo wirkſamen, 
Schlaginſtrumente herrſchend; fo aud in der, unter David und Salomo 
in den Prophetenſchulen gelehrten, kirchlichen Muſik. Der ftrenge und 
ftarre Jehovakultus hemmte das Gedeihen „einer im fi) ſchönen Kunft*. 
Mendelſohn idealifierte das Hiftorifche Kolorit in den Chören der Athalia 
mit ihren Poſaunen- und Harfensklängen. Für das hohe Alter der 
israelitiſchen Mufit im Volksglauben verweifen wir auf Jubal vor 
der Eintflut (Gen. IV 21). 

Andre Reſte antiker femitifher Muſik find unter den klein— 
afiatifhen Völkern zu ſuchen; wir verweilen nod einige Augenblide 
bei der arabifchen und der, mit ihr oft verfchmolzenen, neuperſiſchen, 
an das oben bereits Bemerkte anfnüpfend. Der arabifhe Gefang 
näfelt oft, und wird von rhythmiſchem Händeflatihen und von Tanz 
begleitet. Seine Melodien erklingen uns roh, doch nicht ohne fremd— 
artigen Reiz; die perfifchen follen etwas „gehaltener* fein. Im 
Bagdad ftiftete im Anfange des 14. Jahrh. ein Araber eine arabifch- 
perſiſche Mufitfchule. Die Perfer arbeiteten die, an ſich ſchon ver- 
widelte und oft phantaftifche, Theorie der Araber fpigfindig aus. Bon 
den Arabern kamen mehrere Inftrumente nad) Europa, wie Oboe und 
Disfantpommer, Baufe und Trommel, namentlich die vorhin bei den 
Abyifiniern erwähnte Kefjelpaufe, nakarieh, arab. furd. nagära, 
provenz. necari, altfranzdöf. naquaire, nacaires, naquerres, nas- 
queres u. f. w. bei Roquefort, Gloss. de la langue Romane, aud) 
anacaires, wie mittelgried. «vaxapa, avaxapadı, mittellat. 
nacara, nacaria f. Ducange h. v., nad) weldem das Inſtrument 
zunächit von den Türken zu den Franzoſen fam; ital. nacchera 
ift zugleich der Name der Perlenmuſchel — gnacchera, näccaro m. 
fpan. näcara f. näcar m. franz. nacre f. vgl. Diez, Roman. 
Wib. I 287 fi. Pott in Höfers Ztſchr. II 354. Das Barbiton, 
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ro Bapßırov, n Bapßıros, mittellat. barbita (fistula pastoralis Papias), 
ift da8 perj. barbud und foll den Namen eines Muſikers tragen, 
nad) Andern jedoch von Griechen, namentlid Lesbiern früh erfunden 
fein. Arabiſch iſt aud die Laute (ſ. Diez a.a.D.I 253 ff.), die 
nad) Ambros vermuthlih im 12. Jahrh. durch die Krenzzüge nad) 
Europa fam; aus arab. 'üd (mit anlautendem Ain), mit dem Artikel 
al’üd, 'üd (eig. Holz, zunädjt der Aloe) entſtanden ojtroman. aläutä, 
läutä portug. alaüde jpan. laud prov. lat, altfranz. leüt neu» 
franz. luth ital. liüto, liddo, leüto neugried. Arovdo u. f. w. 

Die Muſik der, verfhiedenen Stämmen angehörenden, Völker 
Kleinafiens hatte den gröjten Einfluß auf die griechiſche und 
durch fie auf die europäljhe des Mittelalters, der felbjt noch in der 
neueften Zeit nachwirkt. Die Einzelheiten, namentlih die in ihr 
wurzelnden Tonarten, überlaffen wir der fpeciellen Geſchichte und 
Theorie der Tonkunſt und geben hier nur wenige Andeutungen, andre 
nachher bei der griechiſchen Muſik. 

Die Karer brauchten u. a. bei ihren Klageliedern (Sonvoic 
Athen. IV 76) Pfeifen, die den ſyrophoenikiſch-kypriſchen Gingras— 
flöten (Jul. Pollux IV) gliden, und deren Ton heftig und gellend 
klagte (65% al yorvov). — Die Mariandyner klagten in flöten— 
begleiteten Liedern den fchönen von den Nymphen geraubten Knaben 
Bormos (f. 3. Pollur h. v.), wie die Griechen Pinos und Hylas, 
die Aegyptier Maneros, die Phrygen wahrfcheinlih den Königs- 
fohn Pityerfes, nach welhem ein ſiciliſcher Geſang den Namen hatte. 

Die Bhrygen begleiteten ihre Kybelefeier mit lärmender Muſik. 
Ihre Flöten („kurze Elymasflöten oder Efytalia von Hagendem Tone * 
Ambros nad Athen. IV 77) und dreiedige Harfe (TPiyovov) ftammten 
vermuthlich aus Affyrien, obgleid der Phryge Hyegnis in Kelaenae 
als Erfinder der Fläte genannt wird, Diefer ift der Vater des 
mythiſchen Marfyas, nad weldem ein mythifher, fpäter auch ein 
mehr gefchichtliher Olympos famen. Wie Marjyas zu feinem Unglüd, 
zog aud Midas Pans Hirtenflöte Apollons Kithara vor. Sein Lehrer 
und Gefährte ift der Thrafe Orpheus. 

Wie die Phrygen, verehrten auch die Lyder Kybele, Attys und 


Manes, vermuthlic ebenfalls bei lärmender Muſik. Gleichwohl, und 
Diefenbah, Vorſchule. 42 
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obſchon fie al8 ein mannhaftes Volk galten (@vdprıoı Herod. I 79), 
war ihre Tonart wei; Wriftoteles (Bolit. VII 7) empfahl fie als 
Knabenerziehungsmittel, und fie wurde noch heimifcher bei den Griechen, 
als die phrygiſche. Die Lyder erfanden die dreifaitige Lyra und die 
Pektis (Saitenfpiel und aud) Nohrflöte), die als identifh mit der 
(vielleicht urfprünglich affyrifhen) Magadis angenonmen wird (f. u.). 
Sie hatten auch Springen und männlide und weibliche Flöten, ver- 
muthlih nad ihrer Größe unterfchieden, wie die Männer», Knaben: 
und Yungfrauen»flöten der Griechen. 

Für die griehifhe Muſik folgen wir zuerft Schlüter® Dar- 
ftellung. Unbeftimmbar ift der Einfluß der „schwachen Anfänge in 
der Muſik bei den Indern und befonders den Aegyptiern auf die 
Ausbildung der griechifchen Muſik“, welche erft etwa feit dem 6. Jahrh. 
v. E. durch Pythagoras und durd) Pafos von Hermione (in Adata), 
Pindaros Lehrer, zu einer theoretifchen Begründung und „wiſſenſchaft— 
(ihen Behandlung“ gelangte. Die Mufenkunft, uovorer, umfahte 
auch noch Dicht-, Schaufpiel- und Tanz-kunſt (vgl. unfer Früheres), 
und war, neben der Gymnaſtik, nicht bloß Genenftand, fondern auch 
Mittel der Erziehung, „durd Harmonie und Eurhythmie zum reinften 
Seelenadel, zu freier Gefetlichkeit führend“. 

Die eigentliche Geſchichte der Mufif beginnt, abgefehen von den 
mpthifchen Gründern Orpheus u. f. w., um 670 v. C. mit Terpandros 
von Lesbos. Er erſcheint als ihr Schöpfer, indem er ftatt des alten 
Tetrahords, der vierfaitigen Lyra die fiebenfaitige, eine Octave um— 
faffende einführte, die im Volke üblichen Sangweifen nad) Kunftregeln 
ordnete, und das Verhältnis der drei früheften Tonarten oder „Harmonien“, 
der dorifhen, phrygiſchen und lydiſchen, näher bejtimmte. 

Das lötenfpiel, vorderafiatifchen Urfprungs und dem o. ©. 446 
berührten Dionyfosfultus eigenthümlich , erhielt durd) den vorhin er- 
wähnten Phrygen Olympos fünftlerifche Behandlung, fand aber erft 
fpäter allgemeinere Aufnahme. Lyra und Kithara blieben die echt 
hellenifchen, dem reinen Apollonsdienfte gemweihten Inftrumente. Das 
ältefte einheimifhe Saitenfpiel, die Phorminr, follte bei dem epifchen 
Recitativ (S. 375 ff. beim Epos), befonder8 dem homerifchen, nur 
den einfachen Rhythmos heben. Die lyriſche Dichtung dagegen, bie 
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fubjective aeolifche Yiederdichtung wie die feierlihe dorifche Chor: 
dichtung, war, ſchon nad ihrem fünftlichen metrifhen Bau, ganz auf 
die Mitwirkung der Tonkunft hingewicfen und wurde mit deren Technif 
felbft ausgebildet. Der Gefang, auch des Chores der Tragödie, blieb 
„thnthmifch «melodifhe Declamation * mit der Octave, Quarte und 
Quinte der Pyra oder der Kithara. Die Muſik felbjt war in der 
Igrifhen und der dramatifhen Poeſie „ohne alle felbftändige Be— 
deutung“, nur im Gefange thätig. Der Rhythmus war poetifcd und 
mufifalifch zugleih. „War ja ebenfo in der fangreichften Zeit des 
Mittelalters, bei den Minnefängern Singen und Sagen, Wort und 
Weife Eine ungetrennte Kunſt.“ 

Pindaros feiert im erften pythifchen Preisgefange die „alle edlen 
Kräfte der Natur befiegende Gewalt * der Tonfunft, die zugleich die 
Gottesfeinde fchredt, fogar im Tartaros. Erſt fpäter geſchah es, daR 
„gleichzeitig mit dem Berfalle des politiichen und nationalen Lebens, 
die einzelnen Künfte fid) von dem gemeinfamen Bande (Katharfis, 
Päuterung der Leidenfchaften) und der bisherigen ftrengen Aufjicht des 
Staates losſagten. Gither und Flöte buhlten jet in öffentlichen 
muſilaliſchen Wettkämpfen um den Beifall der vergnügungsfüchtigen 
Menge, während dem denfenden Griechen die abgefonderte Kunft des 
Birtuofen als illiberal erfhien, wo fie nicht von andern Talenten 
und Fertigkeiten unterftügt wurde. — Befonders tadelt Platon 
neben der Vermiſchung der verfchiedenen Etylgattungen in der Come 
pofition die Posreifung der Muſik von der Poeſie, indem jene, 
nmMelodie ohne Worte zu hören gebend,““ ganz der unficheren 
Leitung des Gefühles hingegeben fei und ihrer anfänglichen hohen 
ethifhern Bedeutung immer mehr entfremdet werde.“ 

So bezeichnet, merkwürdig genug, das Auftreten der griechifchen 
Mufit als Sonderkunft zugleich ihren Verfall. Ihr fehlte har— 
moniſche Ausbildung, Polyphonie vgl. Ambros a.a.D. I 221, den 
Schlüter fonft hart genug für „ziemlich gedankenleer und im Fak— 
tiſchen nur zu häufig ungenau und unzuverläſſig, trog geiftreicher 
Sprünge bloß pedantifh“ erklärt. Anders Jahn über Mozart und 
Bödh zu Pindaros p. 253, der unfere Harmonie den Alten „dis- 
plicituram“ hält. Die Mufit, fagt Schlüter weiter, „die Kunft 


43° 


660 Die Künſte. 


der Eeele, der tieferen Innerlichkeit des Menſchen konnte bei dem auf 
die finmlihe Anfhauung und äußere Erſcheinung vorzugeweife hinge— 
wiefenen Hellenen nicht zu der felben Ausbildung gelangen, wie die 
Bildhauerkunſt und Malerei“. 

Die Römer, in Kunft und Literatur Nachahmer der Griechen, 
haben für die Gefcichte der Muſik feine Bedeutung. Cie überlieken 
ihre Ausführung meiftens griechiſchen Sklaven und Freigelaſſenen. 
Nur für Prunk und praftifche, beſonders militärifhe, Zwede „erreichten 
fie eine Erweiterung der Mittel*. In der Kaiferzeit, vor Allem un: 
ter Nero, dem Sänger und Birtuofen, wurde die Kunſt ein Spiel- 
werk der Eitelkeit und des raffinierten Sinnengenuſſes. Nero feierte, 
wie Ambros erzählt, feinen mujifalifshen Sieg in Olympia durd) die 
(auf ihn zurüdfallende) Schmach der alten Preisträger, deren Bild- 
fäulen er mit Hafen fortidleppen lieg! 

Diefem Überblide der antiken griechiſchen Mufit nah Schlüter 
lafjen wir eine Anzahl, mitunter aud ethnologiſch nicht unwichtiger, 
Einzelheiten, namentlidh aus dem von Ambros gefammelten Schatze, 
folgen, zugleich auf das oben bei der Dichtkunſt bereits Gefagte zurüd- 
verweiſend. 

Bei den Hochzeiten der Heroen und bei Achilles Tode ſangen die 
Muſen und rührten Götter und Menſchen bis zu Thränen (Odys. 
XXIV 60). Ihr Hauptführer (Movoayerns) ift Apollon, der zweite 
Dionyſos (ueArouevog). 

Klagelieder der Griehen waren das mehrerwähnte Linoslied, 
Jaͤlemos (auch Eigenname des mythiſchen Erfinders und Adj. Eläglic, 
jämmerlih), Stephros (aus Arkadien; ExeBpor Spnıeiv Pau- 
san. VIII 53), und die Thremen (befonders Todtenflagen; «oıdol 
Sprvo» ESapyoı Iliad. XXIV 720). Fröhliche Gefänge waren u. a. 
die, auch mit Chören verfehenen Pacanen; die Ständchen (mapa- 
xAavoidrpa) waren cher Klagelieder des ausgeiperrten Lichhabers. 

Der Iyfifche oder hyperboreiſche Dichter Dien "QAxyv), deſſen 
Hymnen und Nomen zum Chortanze man auf Delos hatte, ſoll den 
epifhen Gefang erfunden haben. Aus Kreta ftammten Thaletas 
(OaArras, um 700 v. C.); Chryſothemis, der in Delphi den erſten 
Nomos auf den pythifchen Apollon fang; fowie die Chorfänger Apollons 


Die Tonkunſt. 661 


jelbft, denen er mit der (oben genannten) Phorminr „audapidor" 
voranfchreitet (Homer. Apollonhymnos). 

Seit der dorifhen Wanderung (um 1000 v. C.), welde großen 
Einfluß auf die gefammte griehtjhe Bildung hatte, wurde der alte 
Geſang gepflegt und fortgebildet von ganzen Familien oder Gilden, 
wie den Streophyliden (von Kreöphyos aus Chios oder Samos, Homeros 
Lehrer und Freund) auf Samos, den Homeriden auf Chios, den 
Euniden (Evveidaı) in Athen, die bei Feſtzugen die Kithara fpielten. 
Bon diefer und von Chorgefängen wurden die rhythmiſchen Procefjionen 
begleitet; mimiſche Tänze ftellten Mythen dar, z.B. Apollons Draden- 
fampf. Dem Feſte folgten der MWettgefang der Kitharöden, Wett: 
jptele und =fämpfe jeder Art, mufifalifche vorzüglich bei den pythifchen 
Spielen, und Vorträge der Rhapſoden (vgl. Dunder, Geſch. des 
Alterthums III 589). Wetten der leßteren bei den Panathenäen 
führte Hipparchos, Pififtratos Sohn, in Athen ein. Für die Mufil- 
wetten bei diefem Feſte baute dort Perikles das Odeion (mdeiov) 
mit fpigem Dache, angeblid; nad) dem perſiſchen Königszelte, das fpäter 
auch zu gerichtlichen und politifchen Zweden diente. Vorher hatte in 
Sparta, wo die vorhin berührte terpandrifche Reform vorzüglich wirkte, 
Theodoros von Samos die Skiäs, eine Tonhalle mit Kuppeldach, 
erbaut. Wir werden auf diefe Bauten im nächſten Hauptitüde zurück— 
fommen. 

Späterhin wurden Homeros Gefänge mehr dramatifch vorgetragen. 
Nach Euftathios war der Rhapſode der Ilias roth, der der Odyſſee 
violett gekleidet; beide hatten noch die antifere Declamation; erſt Ste- 
fandros aus Samos fang Homeros bei den pythifhen Spielen mit 
Kitharabenleitung. Dort fpielte Eafädas aus Argos, neben der Kithara, 
die von ihm Sakädion hier, die Flöte ohne Geſang; ebenfo die Kithara 
Ariftönitos aus Chios (in Korkyra anfällig, um 688 v. G.). 
Die Flöte begleitete das Elegos (vgl. S. 375) und wurde auch von 
Frauen gefpielt; Mimnermos aus Kolophön (im ionifhen Klein 
aſien) befang feine geliebte Flötenfpielerin Nanno, 

Ariſtoteles fagte: das Flötenfpiel fei nicht ethisch, fondern or— 
giaftisch (leidenschaftlich, begeiſtert). Es pafite zu Dionyfos Chorreigen, 
wie zu dem Apollons das Spiel der Kithara. 
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Die Jamben (al8 deren Einführer wir früher Archilochos nannten) 
wurden von aitenfpielen begleitet, der Jambyke und dem Klepſi— 
ambos. Die Barbitos, deren wir oben ©. 657 gedachten, fol nad) 
Einigen auf der mufifreihen aeolifhen Inſel Lesbos erfunden 
worden, fei e8 von Terpandros felbjt, oder von Alkaeos oder von 
Eapphö, die mit ihrer Freundin, der Bamphylierin Damophila die 
mixolydiſche Tonart erfunden haben fol. Auch Anakreon von Teos 
wird als Erfinder der Barbitos genannt. Er erzählt von fich felbft 
(bei Athen. XIV 637): er fpiele (YyaAAo) die 20Ofaitige Mägadis 
(auch Magädis) oder die (identische) Pektis (amrris). Aud eine 
lydiſche Flötenart (avAos, ovpıy$), aus mehreren Röhren zufammen- 
gefegt, die einen hohen und einen tiefen Ton angab, hieß der Mägavdis 
(0 uayadıs, uayadns). Auch der aitenfteg der Kithara. hieß 
n aayas. Ale diefe Inſtrumente, auch die dreifaitige Lyra feinen 
die Lesbier von den Fydern angenommen zu haben. 

Wir nannten bereit8 als Gründer der mufifalifhen Theorie 
Pothagoras und Laſos, und als Schüler der letteren Pindaros. Diefer 
war einer mufifalifhen Familie entfproffen und, wie die Dichter ins— 
gemein, felbjt Eänger. Im feiner Jugend wetteiferte er mit feinen 
boeotifhen Pandsmänninen Körinna aus Tänagra, und der „hell— 
ftimmigen“ Myrtis aus Anthedön (Avydndev). 

In Großgriehenland und Sicilien blühte mit der Dichtung 
auch die Muſik, theils von Cingeborenen, theils von Eingewanderten 
gepflegt. Zu der Schule des eben wiederholt genannten und mehrfad) 
bei den Wiffenfchaften befprodhenen, aus Samos ftammenden philo- 
fophifchemathematifhen Muſikers Pythagéras gehörte ein Zakynthier 
gleiches Namens, der drei verſchieden geftimmte Lyren (harmonisch?) 
„fombinierte*. Als Neformatoren namentlih der Chorreigen gelten 
die drei Dichter und Mufiter: Tiffas zu Himera in Sicilien, der 
aus der lofrifhen Kolonie Mätauros in Unteritalien (irrig in 
Sicilien) ftammte, genannt Stefihoros, Pythagoras des Ü. Zeit 
genofje; Ibykos aus Rhegion (war bei Polykrates auf Samos), 
uns durch Schillers Ballade vertraut; Arton aus Méthymna auf 
Lesbos, aber aud in Grofgriedhenland und Sicilien lebend, der 
Gegenwart ebenfalls noch durd eine ſchöne Sage bekannt. 
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Das Selbe gilt aud von dem oben genannten „Tyrannen“ 
Polyfrätes, dem Gönner und Freunde der Forſcher und der Künftler, 
Wie überall, ehrten ſich auch in Griechenland wechjelfeitig äußerlich 
und innerlic begabte Menfchen durch näheren Zuſammenſchluß, welcher 
den legteren nicht immer zum wahren Heile gereihte (vgl. S. 412 ff.). 
Man unterfchied den eigentlihen Eolddienft der Künftler, unter welden 
der ©. 493 bei den Elegikern genannte Simonides aus Kéos zuerft 
um Lohn gefungen haben foll, naddem er zuvor ſich geweigert hatte, 
gratis Peöphron, den Ctatthalter von Rhegion, mit feinen ſiegreichen 
Mauleſeln bei den olympischen Spielen zu befingen. 

Pythagoras mathematische Theorie fand fpäter einen Gegner, der 
das mufikalifche Gchör zu Grunde legte, in dem Tarentiner Ari— 
ftörenos, zu deſſen Lehrern Ariſtoteles gehörte; über letzteren ſ. o. 
S. 558 ff. 572. in der Geſchichte der Wiſſenſchaften. 

Bald nad) den Perferkriegen hatte die Mufil eine neue Richtung 
gewonnen; jedoch wurde die ältere, wie wir dieß aud vorhin nad) 
der doriſchen Manderung bemerkten, abſichtlich und traditionell gepflegt. 

Alerandros d. G. trieb und begünftigte die Mufif. Ber feinen 
Nachfolgern nahm bereits die, im Römerreiche fpäter noch wachſende, 
Maofienhaftigkeit der Ausführungsmittel zu, wie z. B. von einem Chore 
von 600 Mufikern erzählt wird. 

Den keuſchen Dichterinnen der früheren Zeit folgten um 300 
v. C. viele galante Mujilantinnen, namentlid) FFlötenfpielerinnen. 
Unter dieſen ift die ſchöne Lamia aus Athen, aber auch als Hetäre 
(Lyſimachos nennt fie geradezu wopvn), berühmt. Dort wurde ihr 
fogar als Aphrodite ein Tempel gewidmet! Sie gieng von Ptolemaeos 
Soter, an deſſen Hofe fie lebte, auf feinen Beſieger Demetrios Polior— 
fetes über. 

Lange bevor aus der zur römifchen Provinz Achaia erniedrigten 
Hellas Künſtler nad; Rom famen und gefchleppt wurden, waren in 
Italien die Spuren griehifher Kunft, eben aud) der Tonkunft, 
fihtbar. Die Sage nennt Arkadier als Einführer der Pyra u. ſ. w. 
(aud) der Schrift; vgl. Dionyfios von Halifarnafjos, auch u.a. Pau— 
fanias VIII 3 über Denotrog, Lykaons Sohn, aus Arkadien) in Italien, 
wo man vorher nur „einfältige Hirtenrohre“ gekannt habe. 
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Etrusfifhe Bildwerke ſchildern Todtenfeiern und Mahlzeiten 
mit Tanz und Doppelflötenfpiel. Auch eine plumpe Phorminx (ſchon 
die ältefte in Griehenland war kunſtreich verziert) kommt vor, 
felten eine Pyra. Eine Tuba wurde im Jahre 1832 in einem Grabe 
bei Bulci gefunden; der „tyrfenifchen Salpinr“ gedadjten wir oben; 
Burflöten begleiteten die Opfer; „nune sacrificae Tuscorum tibiae 
buxo fiunt‘‘ Plin. H. nat. XVI 36. Ihre Muſik mochte ſich zur 
griechifchen verhalten, wie ihre Tempel zu den dorifchen. 

Im alten Rom war die etrustifhe Flöte (tibia) das Haupt: 
inftrument; zu ihr fang aud eine Frau bei Beftattungen die nenia, 
und Knaben bei Gaftmahlen. Andere altrömiſche Blasinftrumente 
waren tuba, buccina, cornu, lituus. Uralt ift das Tanzlied ver 
Arvalbrüder. Die fescenninifhen Wedjfelgefänge begleiteten „den 
Mummenfhanz der Satura”; vgl. S. 445 ff. die Gefdhichte der 
Dichtkunſt, fowie auch für das Nächſtfolgende. 

Das erſte Schaufpiel wurde in Rom a. u. 389 — 364 v. C. 
zur Abmwendung einer Seuche aufgeführt. „Es war eigentlich ein 
pantomimifcher Tanz mit Flötenbegleitung, von etruskiſchen Tänzern 
ausgeführt; die römische Jugend ahmte es nad“. Einige Yahre 
fpäter verband Living (Andronikos) damit planmäßige dramatifche Hand- 
lung und fang perfönlich mit Flötenbegleitung, bis er durd die ver- 
langte Wicderholung heifer wurde (c’est tout comme chez nous!) 
und nun zum Gefange eines Andern agierte (Ähnliches war aud in 
Griechenland vorgefommen). Bei Komödie und Tragödie wirkte immer 
Mufit mit. Erft feit Nero kamen ungeheure Scallmittel in An- 
wendung. 

Ungefähr feit 146 v. C. mochte aus Griechenland mit der ge- 
fammten Bildung auch die Muſik völlig einwandern. Später denn 
auch aegyptifche Mufif mit Ifis- und Serapis-dienfte, auch hifpa- 
nifche (urfprünglic phoenikifche?) aus Gades (moher aud die bes 
ricchtigten Tänzerinnen kamen); „cantica qui Nili, qui Gaditana 
susurrat‘“‘ (Martialis). 

Nach Sueton. Nero XI. führte diefer Kaifer in Rom ein bas 
„quinquennale certamen . . . more Graecorum triplex; musicum, 
gymnicum, equestre, quod appellavit Neronia‘“. Ebenſo Domitianns 
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(Suet. Dom. VI). Nad Dion Kaffios ließ Trajanus durch Apollo- 
doros ein Odeon erbauen. Neros Nahäffer als Muſiker waren Helio- 
gabal und Caligula. Nömifhe Damen übten Saitenfpiel („‚chordas 
tangere‘‘ Ovid. ars amandi), während fonft mehr nur Sklaven und 
Freigelaffene muficterten. 

Gegen verweihlichte und entjittlichende Muſik proteftierten Heiden 
und fpäter auch Chriſten. So Quinctilianus (Inst. orat. I 17: 
„musica... nunc in scenis effeminata et impudicis modis fracta‘*); 
der Kirhenvater Hieronymos, der von der chriftlichen Jungfrau ver- 
langt: daß fie gar nicht wiſſen folle, wozu tibia, Iyra, cithara dienen, 
Der geiftvolle Yultanus Apoftata (u. a. im 56. Brief an Efvifiog, 
den Epardien Aegyptens) wollte den Hymnengeſang und überhaupt 
die ethifchereligiöfe Muſik gepflegt wiſſen. 

Soweit benugten wir Ambros bei unferer Darftellung. 

Eine fritifhe Gefchichte der Tonkunſt hat, wie die ganze Bildungs— 
geſchichte, ſoweit möglid die gefhihtlihen Verwandtfhaften von den 
bloß dynamifhen zu fondern (vgl. o. S. 19 ff.). Die leteren führen 
weiter zur Begründung einer Naturkunde der Tonkunft, welche, gleich 
der Spradhe, einerfeits auf dem Bau der menfhlihen Laut- und 
Gehörswerkzeuge beruht; anderſeits auf tieferem und fefterem Grunde: 
auf den mathematischen und phyſikaliſchen, gleichſam kosmischen Geſetzen 
des Klanges an fi, feiner mehr und minder nothwendigen Ver— 
bindungen und Verwandtſchaften, wie feiner Unterfchiede und einander 
abftokenden Pole u. ſ. w.; endlich auch, wie wiederum ähnlich bei der 
Sprade, feines Dafeins in der irdifchen Natur außerhalb des Menfchen. 
Denn die „Naturlaute* müfjen durch ihre erften Eindrücde auf Gehör, 
Nerven und Gemüth des Menfchen den organisch oder artifuliert 
werdenden Wiederhall, eine unmillfürlich ivealifierende Nahahmung, in 
der Stimme des Hörer als die erfte Muſik hervorgerufen haben ; 
ein Vorgang, der ſich auch in der von der bloßen Natürlichkeit gelöften, 
zum eigenen Reiche gewordenen Kunſt immer wiederholt. 

Manche Winfe für diefen Entwidelungsgang gibt eine ſchöne 
Abhandlung von Ludwig Nohl über die geſchichtliche Entwidelung der 
Muſit in ihren Hauptzügen in der Ofterr. Wochenschrift 1863 Nrr. 38 ff. 
Wir mahen nad) ihm darauf aufmerffam: daß die Geltung der Octave, 
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Quinte und Quarte bei Völkern verfchiedener Zeiten und Etämme 
auf dem naturgefeglichen Grunde beruhe, daß diefe Intervalle die meiften 
gleihen Partialtöne haben, wie fie auch der natürlihe Tonfall der 
Sprade bei Frage und Antwort ſtets anwende. Nicht bloß die 
(Arier) Inder und Berfer, fondern aud die feltifhen Galen 
und die ftammlih jo fernen Chinefen haben die Eintheilung in 
Octaven und Tetrachorde. Beide letztere Völker bildeten aud die 
fünfftufige Tonleiter ce d f g b, auf deren Umfang fid ihre metjten 
Tonweifen befchränfen. Erſt die Griehen gründeten mit dem diato- 
nischen Tongefchleht die Muſik als wirkliche Kunſt, bejonders durch 
Pothagoras. Sinnlichere und tiefer ftchende Tongeſchlechter, aud das 
enharmonifche, hatten fie darneben von orientalifhen Völkern überfommen, 
wozu die eigene „Neigung zu feinfter finnlicher Reizung mitwirkte*, 
Übrigens erhebt ſich and die griechiſche Muſik nicht über die eintönige 
Einftimmigleit oder Homophonie, und würde jid in vielen Stüden gar 
nicht in die moderne Harmonie fügen, wofür fie die Mannigfaltigteit 
der melodifchen Folge, des Nadjeinander, einigermaßen entjhädigt haben 
mag. Merkwürdig ift die der uuferen entgegengefegte Empfindung der 
alten Griechen bei Dur und Moll, die Nohl zu erklären fucht. Cr 
entwidelt in einem befonderen Abjchnitte dem Übergang der antifen 
Homophonie in die Polyphonie des chriſtlichen Mittelalters (a. a. D. 
Nr. 41). 

In dem folgenden Umriffe der Mufifgefhichte vom Beginne der 
hriftlichen Zeit an halten wir und wiederum vorzüglid an Schlüter, 
auch einige andere Schriftfteller zu Rathe ziehend und bisweilen der 
eigenen Meinung eine Äußerung geſtattend. 

Der erfte lateinifhe Kirhengefang der römijhen Chriſten war 
einftimmig. Die Vorſicht gegen Verfolgungen und der Gegenjag 
gegen da8 Heidenthum „liefen in der jungen chriftlihen Kirche die 
Inftrumentalmufit ganz zurücktreten“. Die Liturgie war, dem Pa- 
rallelismus membrorum der Pjalmen folgend, Wechſelgeſang, ent: 
weder zwiſchen Männer: und Frauen-chor, oder zwifchen Priefter umd 
Bolfe. Unter den Heidendriften (weitaus der zunehmenden Mehrzahl 
der Chriften) mochten die alten griehifhen Tonweiſen aud auf die 
Hriftlihen Hymnen übertragen werden, 
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Papft Sylveſter errichtete 330 zu Rom eine Gefangfchule. Erz: 
bifhof Ambrojius zu Mailand 374-397 erwarb fih „um kunſt— 
mäßige Pflege wie edle Populariſierung des Kirdiengefanges ein großes 
Berdienft*. Er dichtete und komponierte felbjt; jedoch ftammt der ihm 
zugefchriebene berühmte Yobgefang (Te Deum laudamus) aus fpäterer 
Zeit von einem bis jegt Unbekannten. Vgl. o. ©. 548. 

„Den inzwifhen für die kirchlichen Zwecke zu frei und weltlid 
gewordenen Geſang ſuchte Gregor d. G., Papit 590-604, zu der 
früheren Kraft und Einfalt zurüdzuführen“. Er erweiterte die von 
Ambrofius urfprünglic auf das griechifhe Tetrachord gegründeten vier 
„authentischen Kirhentöne* (dorifhen, phrygiſchen, Iydifhen, 
mirolydifhen) durd vier plagalifche oder Ncbentonarten. Die Einge- 
zeichen feines Antiphonariums hiefen Neumen (vetuara Wine). Der 
von ihm eingeführte „gregorianifhe* oder römische Gefang, für welchen 
er eine Schule erriditete, war ein einförmiger Sprechgeſang (canto 
fermo, plain-chant), im Gegenfage zu der „rhythmifhen Mannig— 
faltigfeit und freieren Beweglichkeit des weltlichen“. Jetzt fang fait 
nur der Sängerdhor, „wodurch die frühere lebendige Betheiligung der 
Gemeinde felbit faft ganz wegfiel!“ (mie allmählich im ganzen Kirchen— 
weſen!) Ambroſius fchuf genial „mit warmem Gefühl für das 
Herzensbedürfnis des Volkes“; Gregors Thätigkeit war mehr „ver— 
ftandesmäßig, kritiſch organiſatoriſch“. 

„Der an die Stelle des ambroſianiſchen Volksgeſanges geſetzte 
gregorianiſche Chorgeſang verbreitete ſich von Rom aus ſchnell über 
das chriſtliche Abendland“. Ihn förderte Karl d. G. und errichtete, 
von dem britiſchen (angelſächſiſchen, ©. 562. 599 u. ſ. w. ge— 
nannten) Mönche Alcuin unterftügt, zahlreihe Singſchulen in Frank— 
reih und Deutfhland (in Meg, Mainz, Fulda u. ſ. w.). Das 
Selbe that 100 Jahre fpäter Alfred d. ©. in England. 

Diefer gregorianifche Gefang dauerte zeitgemäß bis zum 13. Jahrh. 
oder höchſtens bis auf Baleftrina. Seine heutige Reftauration in der 
römifchtatholifchen Kirche ift verfehlt durd „unfere Ultras mit bloßer 
Affectation eines tieferen Verſtändniſſes!“ 

Mit dem 10. Jahrh. beginnen beftimmtere Verſuche in der Har— 
monie und Berbefferungen in der Tonſchrift. Doch war die, von 
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Mönden eingeführte, Mehrftimmigkeit noch nicht „wirklich harmoniſche 
Kunſt“. Der Vlaming Huchald (840-930) gründete feiter den ſchon 
lange (um 660 pueri symphoniaci in der päpftlihen Kapelle; val. 
Nohl a. a. D.) praftifc geübten zweiftimmigen Cat, „concentum 
concorditer dissonum“, „Symphonia“, „Diaphonia“ oder „Organum“, 
was auf Einfluß des, feit dem 8. Jahrh. (zuerft 756 von Konſtan— 
tinopel aus) aufgefommenen, Drgeljpiel® deutet. Der Benedictiner 
Guido von Arezzo, „inventor musicae‘, brachte in der erjten Hälfte 
des 11. Yahrh. die Harmonie nicht fonderlid weiter. Er ſchuf die 
Solmifation; si (h) als 7. Etufe fam erſt viel fpäter hinzu. Im 
12-13. Yahrh. gründete der Presbyter Franco von Köln die Zeit: 
maftheorie (mensura, Menſural- oder FFiguralsgefang im Gegenfage 
zum Ghoralgefange), die im 14. Jahrh. Mardettus von Badura und 
der Franzofe Johannes de Muris (Jean de Meurs) fortbildeten. 
Nohl zeigt die mothwendige Verbindung des Zeitmaßes, des Tempos 
und des Taftes mit dem „Discantus““, der zu Ende des 11. Jahrh. 
in Flandern und Franfreid auffam. In diefem wurde die Be- 
gleitftimme des Organums zur jelbftändigen Weife, die Hand in Hand 
mit der Principalftimme fchreitet. Daß fogar Gafjenhauer als Die- 
fant zu einem liturgifchen Geſange benugt worden fein follen, entfpricht 
der Laune des Mittelalters. Später bedeutete Disfant die hödhite 
Stimme der Polyphonie. 

Im 14-16. Yahrh. blühte die niederländifhe Schule, eine 
verdienftvolle und weitverbreitete Vorarbeit des Verſtandes. Der älteite 
bekannte Gontrapumctift ift W. Dufay (aus Chimay im Hennegan), 
päpftlicher Sapellmeifter 1380-1432. Der Stifter des fugierten 
Style, Joh. Ockeghem (Odenheim, ebenfalls aus dem Hennegan), 
ftarb um 1513. „Der legte große Meifter der Niederlande und, 
nächſt Paleftrina, der gröfte des 16. Yahrh. überhaupt war Drlandus 
Laſſus, geb. zu Bergen (Mons) im Hennegau 1520, jtarb zu Münden 
1595 ; über 2000 Compoſitionen von ihm find erhalten. Die nieder: 
ländifche Kunft ſchwand weniger durd) die folgenden Kriege (wie Fetis 
glaubt), als durd) die Fortſchritte der Kunft jelbit. 

Paleftrina fteht an der Spike des kirchlichen Kunſtgeſanges in 
Italien, defjen Schulen in Rom, Bologna, Neapel und Venedig 


Die Tontunft. 669 


blühten. Im die Kirchenmuſik waren viele weltlidy-frivole Weifen ein- 
gedrungen, felbjt (wie heutzutage wieder) mit ihren profanen Titeln. 
Das trientiner Concil (1562) wollte die zuchtloſe gewordene Kunft 
reinigen, um nicht hinter den Fortſchritten der deutjchen Reformation 
zurüczubleiben, und vertraute beſonders Paleftrina diefe Aufgabe an. 
Seit 1502, wo Ottavio Petrucci aus Foſſombrone die beweglichen 
Drudnoten erfunden hatte, verbreiteten fi) die Werke der Meifter 
ſchnell nadı allen Seiten. 

Giovanni Pierluigi aus (da) PBalejtrina (1524-94) bewegte 
ſich inmerhalb der gefeglihen Schranken mit Freiheit und genialer 
Leichtigkeit, und mit großer Fruchtbarkeit. Wir nennen nur feine 
Famentationen und bejonders die rührenden achtjtimmigen zweichörigen 
„Improperia, liebevolle Vorwürfe des Herrn an fein undankbares 
Volk“. Sein Chorgefang ift ganz ohne dramatifche Erregtheit, „eine 
felig in fi) ruhende Harmonie“, die jedod die verſchiedenen Dreiklänge 
noch unvermittelt neben einander ftellte und (wie wir uns mit Helm— 
holg, Lehre von den Tonempfindungen Braunjhweig 1863, aus— 
drüden) „den mufifalifhen Zufammenhang des Alkordgewebes noch 
nicht beſaß“. Seines Mitſchülers Gtov. Maria Nanini aus Ballerano 
(itarb 1607), berühmtefter Schüler war Greg. Allegri aus Rom 
(1590--1652), deſſen Miferere Mozart aus der ſirtiniſchen Kapelle 
entführte. Neben ihm fteht auch der glutvolle Spanier Tomm. Lud. 
da PVittoria (geb. um 1560), der in Rom und München wirkte, 

Die venezianifhe Schule, auf „Vollhörigkeit und Stimmen: 
fülle* gerichtet, entjprad dem „reihen Formen- und Farben-ſinne“ von 
Tiztans (jtarb 1576, ſ. u. Malerei) Schule. In Venedig erfand 
Bernhard der Deutfhe 1470 das Orgelpedal. Die zur veneziani- 
chen Schule gezählten Meijter Lotti (1660-1740), Galdara (1674 
bi8 1763) und befonders Benedetto Marcelo (1680-1739) gehören 
der, durch die neapolitaniſche Schule heraufgeführten, neueren Zeit an. 

Diefe Schule war die Hauptbildnerin der Oper. In dem 
„lebensfrohen ſinnenfriſchen“ Neapel behinderten feine kirchlichen Rück— 
fichten den weltlichen GSefang, namentlich das ſchon u. U. aud) von 
Laſſus und Paleſtrina componierte, lebhafte mehritimmige, Yiebe und 
Landleben befingende Madrigal. 
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Seit 1580 wirkte in dem „gelehrten und funftfinnigen* Florenz 
ein reformatorifher Verein für Mufit und bildende Kunſt. Dort 
blühte aud) die Oper mit „musica parlante‘‘ (Recitativ), verbeſſert 
durch Claudio Monteverde, geb. zu Cremona 1566, geft. zu 
Venedig 1650. Noch Bedeutenderes that, auch für die geiftliche 
Mufit und nmamentlih für das Dratorium durd Befreiung und 
Ausbildung der Melodie Giac. Cariffim aus Badua (um 1600 fi.). 

Erft um die Mitte des 17. Yahrh. wurden die Vorftellungen 
der Opern öffentlih; vgl. das früher ©. 464. 471 ff. über die 
Oper u. f. w. Gefagte. Der eigentlihe Schöpfer der modernen Oper 
und ihrer Melodie, weldhe Richard Wagner „Nüdfall in den Paganis— 
mus“ fchilt, ift Aleſſ. Scarlatti, geb. 1659 zu Trapani, geft. zu 
Neapel 1725. ein Eohn Domenico (geb. 1683 zu Neapel) 
war Meifter des Pianos in Gompofition und Spiel; Letzteres aud) 
ein Giufeppe Scarlatti, der 1771 in Wien ftarb. Der Haupt: 
vertreter der italienifhen Oper in engerem Einne ift „il divino 
Sassone*‘ Yof. Adolf Haffe, geb. zu Bergedorf bei Hamburg 1699, 
geft. zu Venedig 1783, der über Mozart prophetifd, ausrief: „questo 
ragazzo ci farä dimenticar tutti!“ Er war vorzüglid in Dresden 
thätig, mit feiner fhönen und gefangreicen Gattin Faujtina, für 
welche zunädft er über 100 Opern ſchrieb. Sein alljährlih in der 
Hoffapelle zu Dresden aufgeführtes Requiem ftellt Kraufe felbft 
über das Mozartſche. Zugleich dichtete PB. A. Dom. Bon. Metaftafio 
(aus Aſſiſi 1698 — 1782) feine muſikaliſchen Terte.e Im 17. 
bis 18. Yahrh. treten au in Italien die großen Meifter in Bau 
und Spiel der Geigen auf, namentlih in Cremona Amati, Guarueri, 
Straduari. 

Im 18, Yahrh. ftanden Kirchen- und Opern-muſik „in faft 
fteter Wechſelwirkung“, jo daß „Tolenne Dper und ernſte Meſſe“ 
faum einen Unterfchied hatten. Diefe Verweltlihung war aber feine 
firdhenfeindliche, fondern das Heilige nahm allen Glanz der Künfte in 
feinen Dienft (f. Jahn Mozart I 441). Giov. Batt. Pergoleſe 
(aus Jeſi 1710 —- 36) führte in der Kirhenmufif, eben aud in 
feinem berühmten Stabat mater, einen mehr weichen Charakter an ber 
Stelle der früheren Würde und Kraft ein. Eine Art geiftlidier Oper 
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war im 18. Jahrh. das italienifhe Oratorium; feine höchſte Be- 
deutung aber gewann es erft durch die Deutfhen Seh. Badı und 
Händel, welchen ſich fpäter Ferd. Echneider aus Waltersdorf in der 
Laufig (1786-1853, auch namentlich Operncomponift) und Bernhard 
Klein aus Köln (1794 — 1832) würdig anſchließen. Vgl. o. 
©. 461-2. 469. 

In Italien war die Kunft frei, und den kirchlichen Zwecken 
mehr und minder übergeordnet; dagegen faſt ausſchließlich kirchlich 
im proteftantiihen Deutſchland. Die, durd die Wiederauf- 
nahme der klaſſiſchen Studien veranlafte, allgemeine Geifterbewegung 
de8 16. Jahrh. befreite in Italien die Kunft, in Deutſchland das 
Denken. Die unfinnlihe und im ganzen funftfeindlihe Reformation 
widerftrebte im ihrem geiftigen Ernfte dem leichten und künſtleriſchen 
Sinne der Italiener, 

Dennoch erwuchs zu großer Bedeutung der evangelifdhe 
Kirhbengefang, welchen Luther (an Ambroſius erinnernd) im 
deutſcher Mutterfpradhe bildete und, wie ja das Kirchliche überhaupt, 
möglichjt zu popularifieren ſuchte. Er wollte, „daß der Haufe mit- 
finge*, und fein Choral war der volle Gemeindegefang, gegenüber dem 
rein liturgischen römischen Chorgefange, den er wüſtes wildes Eſels— 
gefchret nannte, Diefer Gemeindegeſang war fhon in den Liedern 
der Hufliten, der böhmifh-mährifchen Brüder vorgebildet. „Im 
allgemeinen war der Choral der proteftantijchen Kirche eine Verbindung 
des gregorianifchen Gefanges mit der neu ſich entwidelnden Harmonie“. 

Zunächſt fegte man die in den Landesſprachen gedichteten 
Lieder in bereits beliebte weltliche und Kirchliche Weifen. Luther lief 
feine Lieder mehrftimmig fegen und das Volk in die herrfcdende 
Melodie einftimmen. Der deutfhe Schweizer Zwingli aber 
war Gegner des Kirhengefanges überhaupt. Auch der franzöſiſch— 
calviniftifhe Kirchengefang hat nur geringe Bedeutung. Meijtens 
fegte der burgundiſche Hugenotte Goudemil (wurde 1572 zu 
Lyon ermordet), Paleſtrinas Lehrer, die, gröſtentheils weltlichen, 
Weifen der von Marot und Beza in der Landesſprache nadgedichteten 
Palmen in vier Stimmen; ähnlid in drei Stimmen Clemens non 
Papa die vlaemifchen Pſalterliedchen (Souterliedekens). 
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Seb. Bad) und Händel, in Einem Jahre geboren, „beide nad) 
verfchiedenen Seiten bahnbrehende Genies,“ gaben der auf protejtans- 
tifhem Boden erwadjjenen Mufif ihre Vollendung, und bezeichnen 
zugleich „den Eintritt und die Dbergewalt eines neuen Volkes in der 
Gedichte der Muſik“, des deutjhen Seb. Bad aus Eiſenach 
(1685-1750) war Meifter der geijtlichen Cantate, ſchrieb aber aud 
fatholifhe Mefjen; fein Talent erbten in verjchiedenen Antheilen 
feine Söhne Emanuel, Friedemann, Joh. Chriftoph Friedrich, Joh. 
Chriſtian. G. Frd. Händel aus Halle a. d. ©. (1685 - 1759), 
der Meifter des Dratoriums, ſchrieb in Deutſchland (Berlin, 
Hamburg) u. a. Singfpiele, in Italien (drei Jahre verweilend) und 
befonder8 in England italienische Opern, Oratorien u. ſ. w. 

Aus Italien fam das Eingfpiel nah Frankreich; aud 
der befannte, doch nicht ſehr bedeutende, ion. Batt. Pulli aus 
Florenz (1633 — 87). Sein tüchtigerer, jedoh an Überladung 
leivender Nachfolger war Jean Phi. Rameau aus Dijon (1683 
bis 1764). Der Hauptmeifter der franzöſiſchen Operette, einer 
Mittelgattung zwiſchen Dper und Vaudeville, war der Wallone 
Gretiy aus Lüttich (1741 — 1813); ihm zunächſt ſtehn Nicolo 
Houard aus Malta (Italiener? geb. 1777, ftarb zu Paris 1818), 
der Schöpfer des lieblihen Gendrillon, Adrien Frauçois Boieldien aus 
Rouen (1775— 1834), und Et. H. Mehul aus Givet in den 
Ardennen (1763-1817). 

Chriſtoph Willibald Ritter v. Gluf aus der Herrſchaft Weiden: 
wang im der Oberpfalz 1714-87) wirkte befonderd in Wien umd 
in Paris, wo er die Singbarfeit der franzöſiſchen Sprache erwies. 
Er war „der Epode machende Umbildner der großen Oper, in 
welder er, wie Leſſiug im Schauſpiel, den deutſchen Geiſt vom 
romanifhen Modezwange befreite". Als feinen ausgezeidneten 
Tertdichter nennen wir den Florentiner Ranieri di Calzabigi; als 
feinen Hauptgegner Nicolo Piccini aus Bari (1728-83), Zögling 
der neapolitaniſchen Schule. 

Ih. Frd. Neichardt aus Königsberg (1751 — 1814) wandte 
Glucks Grundjage auf Goethes Gedichte an, komponierte auch Opern 
(und treffliche Liederfpicle, ſ. 0. ©. 473) und eime bedeutende 
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Trauerfantate, und war ein geiftvoller muſikaliſcher Schriftfteller. Sein 
Lehrer und Schwiegervater Franz Benda aus Alt-Benatfn in 
Böhmen (1709-88) gilt als Stifter einer Biolinfhule in Deutſch— 
land. ein berühmterer Bruder Georg (1721 - 95) componierte 
Dperetten und befonders gute Melodramen (vgl. das bei dem Drama 
S. 473 von legteren Gefagte). Der Gründer des deutſchen 
Liederfpiels (Operette) aber iſt J. A. Hiller aus Wendifd 
Dffig bei Görlig (1728 — 1804), zugleich auch der Gründer des 
Gewandhausconcertes in Leipzig. Carl Ditters v. Dittersdorf aus 
Wien (1739-99) madte das deutſche Singſpiel, insbefondere die 
fomifche Dper, volfsthümlicher und kräftiger. Für Lieder», Sing-fpiel, 
Baudeville u. ſ. w. vgl. o. ©, 462. 472 ff. 

„In der Symphonie wird die Inftrumentalmufit ganz heraus: 
tretende Gefühlsmalerei und eine felbftändige Dichtung. — Die Ins 
firumentalmufif, deren glänzendften Zeiten wir jett entgegengehn, 
ift, wie die Malerei, eine in ihrem ganzen Wefen durdaus moderne 
Kunft, und zugleih die Gattung, mit welder Deutſchland zuerft 
Italien felbftändig gegenüber und bald an die Spige der weiteren 
Entwidelung tritt.“ Die Italiener find durch die Streidinftrumente, 
die Deutfchen durd die Blasinftrumente ausgezeichnet. Aber aud) 
das Klavierfpiel, der Schattenrif der Symphonie, ift hauptſächlich in 
Deutſchland zu Haufe. 

Der erfte Hauptbildner der deutfhen Inſtrumentalmuſik ift 
der herrliche Yo. Haydn aus Rohrau an der ungarifchen Grenze 
(1732-90), der Ph. Em. Bachs Klavierfonaten Biel verdankt. In 
London, wo er drei Jahre hindurch verweilte, fam er erſt recht zu 
Ehren. „Er führte die Mufif aus Kirche und Schule in das frifch 
natürliche Leben hinüber, in die Kreiße des Volkes, wie c8 weint und 
lacht.“ Jeden einzelnen Gedanken führte er mannigfach und wundervoll 
aus. Die erhabene Schöpfung fchrieb er 1797, die idylliſchen Jahres— 
zeiten 1801. Eeine Fruchtbarkeit bezeugen 118 Symphonien, 83 Quar⸗ 
terte, 24 Concerte, 24 Trios, 44 Eonaten u. f. w. Auch fein Bruder 
IH. Michael zeichnete fih aus, namentlich durd kirchliche Tonwerke. 

Die Vollendung der Oper verdanken wir Wolfgang Amadeus 
Mozart ans Salzburg (1756-91), dem jung Geftorbenen, in 
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ewiger Jugend fFortlebenden. Seine hohe muſikaliſche Bildung war 
feiner früh entwidelten Naturanlage würdig, und er war feineswege 
„nur inftinktiv und naiv“. Seinen Don Juan weiß Schlüter nur 
mit Göthes Fauft zu vergleichen. Beethoven ftellte jedod feine Zauber: 
flöte am höchſten. Sie und die Entführung begründen eine felbjtändige 
deutſche Schule; aber Don Yuan und Figaro find weltbürgerlih und all» 
umfafjend, und wirkten glei mächtig auf die deutſche, italieniſche 
und franzöfifhe Oper. As Mozarts ſchönſte Symphonien nennt 
Schlüter Es dur, G moll und C dur mit der Fuge. Otto Jahn 
vergleicht in feinem flafjiihen Werke über Mozart den großen Darftcller 
„edler Schönheit“ in Tönen mit ihrem Schilderer Raphael, und jagt ferner 
u. a. von ihm: „Aber auch mit Ehakefpeare und Goethe fann Mozart 
gemefjen werden, infofern er mit jenem die Fülle, Kraft und Lebens 
digkeit dramatifcher Geftaltung, wie gie Kühnheit des Humors, umd mit 
diefem die Einfachheit und Natürlichkeit menſchlicher Empfindung, mie 
bie plaftifche Klarheit gemein hat: — das ganze Gebict der Mufit 
war ihm nicht ein eroberter Befig, fondern die angeborene Heimat.“ 

Die Glanzzeit der Imftrumentale und Lieder = composition wird 
weiter durch Ludwig v. Beethoven aus Bonn (1770-1827) und 
durch Franz Schubert aus Wien (1797-1828) vertreten. 

„Die hohe ethiiche Bedeutung hat die Muſik Beethovens mit der 
Dihtung Schillers gemein, während fie zugleih im der Anmuth umd 
Lebensfrifche einigermaßen der Goethefhen entjpridt.“ Die Eonaten 
ftellen in Haren Formen fein erhöhtes Eeelenleben, feine geiftigen 
Kämpfe und Eiege dar, „Tie großen Menjhen im Kampfe mit 
großen Geſchicken und über alle feindlihen Gemalten fiegend darzu— 
ftelen, aus der Beengung zur Freiheit, aus Naht zum Lichte aufs 
zufteigen: das iſt der hohe, man darf jagen, tragijhe Grumdgedante 
Beethovens, den er am jchönften in den Eymphonien Es dur (Eroica), 
C moll und A dur, am gewaltigften in der neunten ausführt.“ Die 
fhönfte von allen aber ift D dur. Sein Fidelio, troß feiner Groß— 
artigfeit, „erfüllt nicht die höcften Forderungen feiner Gattung“, der 
Dper. Seine bedeutendften Gefänge find die fchottifhen Lieder. 

„Das von dem männlichen Beethoven im ganzen wenig gepflegte 
Lied behandelte im feinem Geifte und mit unerreichter Meifterfchaft 
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F. Schubert.“ Aber von feinen (an 600) Liedern konnte feines 
Volkslied werden. Sein Lied und Beethovens Sonate „bezeichnen. die 
organische Vollendung der modernen Tonkunft *. 

Unfere Zeit der Epigonen „liebt vor allem das draſtiſch Errente, 
die Affelte bis zur Höhe Treibende*. Ih. Nep. Hummel aus Preſſ— 
burg (1778-1837) wurde unter Mozarts „formell bildendem Eins 
fluffe der bedeutendfte Klaviercomponift (doch nicht in der Sonate) 
nad) den drei großen Meijtern“. Ihm folgte E. Maria v. Meber 
aus Eutin (1786-1826) in feinen Klavier.ompojitionen, nod mehr 
der „Hafjtic gebildete” Ignaz Mojteles aus Prag (ach. 1794). 
Mit Hoher Achtung für einen großen Theil feiner Werke nennen wir 
auh Muzio Clementi aus Rom (1752-1832), der in England, 
Franfreih, ARuffland und Deutfhland als Componiſt und als 
Virtuofe auftrat und den gröften Einfluß befonders auf die moderne 
Klavierionate fibte — obaleih Schlüter ihm „Lalte afademifche Formen— 
glätte* zuichreibt und fogar Mozart, mit weldem er einen Klavier» 
wettlampf ehrenvoll bejtand, ihm im einem derben Ausbruche der Yaune 
„einen bloßen Mechanicus * nannte. 

Deutfhe Eiuflüffe auf die neueren Italiener find häufig 
fihtbar, wie Glucks auf Antonio Sachini aus Neapel (1735-86), 
Glucks und Mozarts auf den faft ganz deutfchen, befonders in Wien 
gebildeten, Antonio Salieri aus Regnano (1750-1825), Mozarts 
auf Vincenzo Righint aus Bologna (1766-1812), der in Prag 
und Berlin wirfte. Andre Beifpiele fiehe im Folgenden. 

In der komischen Oper Italiens glänzten befonder8 Domenico 
Cimarofa aus Neapel (1755—1801), der Tondichter des „Matri- 
monio segreto‘‘, worinn wicderum Mozarts Einfluß unverkennbar 
ift; und Giov. Paejiello aus Tarent (1741-1816), deſſen „bella 
Molinara“ nod heute jo viele lieberfüllte Herzen rührt und erheitert 
durch das föftliche Pied „Nel euor non piü mi sento‘, das ver- 
deutſchte „Mic fliehen alle Freuden“. In Deutfchland noch jett 
mehr und minder bekannt und beliebt find aud die römiſchen 
Dperncomponiften Bal. Fioravanti (geb. 1767) durd feine Cantatrieci 
villane (Sängerinnen auf dem Lande), und Nic. Zingarelli (geb. 1752) 
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aspetta‘), beide geftorben 1837 ; fowie ern. Paer aus Parma 
(1771-1839), der befonders in Wien und Paris lebte; die 
weiche Melodienfülle namentlich feines „Sargino * reiht ſchon in die 
neuefte italienifhe Muſik herüber. 

Diefe beginnt, nad kurzem Interregnum, mit dem „Schwan 
von Peſaro, dem ‘genialen Melodifer und „Melodienverjchwender * 
Gioacchimo Roffini (geb. 1792), der lieber Roffini bleiben, als ver: 
geblid ftreben wollte, Mozart zu werden. Er iſt Meifter im der 
Dpera bufja, hat aber aud mit ihrem Feuer die ernjte belcht und 
Bedentendes in ihr geleiftet, wie in Dthello, Semiramis, Mofes und 
befonders in Tell, feinem gröften und einen neuen Zeitraum feiner 
Entfaltung bezeichnenden Werke. Sein Barbier von Sevilla ift voll 
heitren Zaubers, wenn er uns aud) freilich nicht entzüdt, wie Mozarts 
ftoffverwandter himmlifcher Figaro; feinem QTancred fpendete Jemand 
das zweideutige Lob „buntjchediger Begeifterung“. Der Sicilianer 
Bincenzo Bellini aus Catania (1802-35) trat nicht aus feiner Lyrik 
und Yugend heraus. Der begabte Gaetano Donizetti aus Bergamo 
(1797-1848) ift leichtfertig, und glücklicher im Komifchen als im 
Sentimentalen. Noch einige Italiener von vielen werden wir nachher 
bei der franzöſiſchen Schule nennen. 

Dem gegenwärtigen Geifte der Oper in Italien entjpricht die 
Haltung der Zuhörer. „Der Italiener erwartet von einer Oper nidt 
viel mehr, als wir Deutfche von einem erträglichen Gartenconcerte: 
angenehme Unterhaltung für die Paufen der Converfation. Das frohe 
finnliche Leben des Volkes bringt es jo mit fid. — Es war gewis 
kein blos zufälliges Zufammentreffen in der politifh ermatteten und 
mufifalifch armen Zeit, daß in Wien zugleich mit der Roſſiniſchen 
Dper die Tanzmufif unter Strauß und Lanner ihre Hafjifche Zeit 
feierte. * 

Auf die franzöſiſche Eule wirkten Glud, Mozart und Haydn; 
Gluck namentlich auf den wirdigen Möhul (oben S. 672) und noch 
mehr auf Gafparo Spontint aus Majolati bei Jeſi im Kirchen: 
ftaate (1778-1851), welden Schlüter „den direkteften und genialjten 
Nachfolger Gluds“ (zumal in der „Veſtalin“) nennt, ein Anderer 
„den Componijten des franzöſiſchen Kaiſerreichs“, wozu fein heroifcher 
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Pomp und feine überreihe Iuftrumentation pakt. Haydn und Mozart 
wirkten auf den „nationlofen“, indefjen mehr deutfhen, als italienischen 
und franzöfifchen, Luigi Cherubint aus Florenz (1760 - 1842), 
deſſen edel-ſchöner „Waſſerträger“ allbefannt ift und der aud) groß- 
artige reliziöfe Werke fhuf. Sein Schüler war Boieldien (0. ©. 672), 
der „das leichte franzöfifche Element wieder in den Vordergrund brachte“, 
aber nicht bloß volksthümlich, ſondern auch gediegen war. Gin andrer 
Schüler Cherubinis, Dan. Fre. Efprit Auber aus Gaen (1784 ff.), 
entfpricht im feiner Muſik dem „eleganten Converfationston * von 
Scribes Terten; fein bedeutendſtes und bekannteſtes Merk ift die 
Stumme von Portict. Ihn übertraf „in der Eugen Berechnung aller 
Effeftmittel* Jalob Meyer Beer aus Berlin (1794-1864), von 
jüdifhem Stamme, ein Mann von bedeutender Begabung, der aber 
leider „Earicatur des univerfellen Mozart“ wurde und deffen „Raffines 
ment Natur und Gefühl ausſchließt“ (Schlüter). Eein Stammgenoffe 
3. Fre. Fromental Halevy aus Paris (1799-1862) ſchloß ſich 
in der großen Oper an ihn an, in der fomifhen an Auber. Was 
Meyer Beer im großen, verfuhte im Heinen J. Offenbah, „ein 
nah Paris gegangener Kölner“, der den Geſchmack des großen 
Publikums „fo recht bis in den Grund verdarb*. Gleich ſcharf 
fritifiert ihn ausführliher Schletterer a. a. DO. 163 ff., der feine 
Muſikſtüche „widerliche muſikaliſche Zoten * nennt, was ihm Ed. 9. 
in der Ofterr, Wochenſchrift 1863 Nr. 29 fehr übel nimmt, ob er 
gleich, den Werth feines Werkes anerkennt. Giuſeppe Verdi aus Parma 
(1814 ff.), nicht unbegabt, aber auch nicht gewiffenhaft, „hat durch 
das unheilvolle Bündnis mit Franfreih feinem Vaterlande den 
allerfchlechteften Dienft erwiefen*. Zu den Franzoſen rechnen wir 
auch den jetzt in Deutfchland, wenigftens in Darmftadt, geſchätzten 
und überfhägten Belgier (Flamänder?) Gounod. 

Schlüter fpriht von der franzöfifhen „Programm =» Mufik, 
einer dem innerften deutfhen Weſen fremden Erſcheinung“. Ihr 
Erfinder ſei Hector Berlioz (aus Côte Saint-Andre, geb. 1803), 
dem namentlic Franz Lißt (aus Raiding in Ungarn, Gefpanfchaft 
Dedenburg, geb. 1811) verwandt ift. Berlioz ift in der Kunſt und, 
wie man erzählt, auch im Leben, Neuromantifer in folio, und hat 
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fein, wie Carl Band e8 nennt, „für Alles Erſatz bietendes Ton- 
colorit“ auch quantitativ einmal (hymne & la France) durd ein 
nahezu 1000 Mann ftarkes Orcheſter gefteigert. Er jelbjt erklärt 
feine „Borurtheile* für mationale, in Frankreich eingemurzelte, 
bezeigt jedoch zugleich feine gröfte Himneigung zu Gluck und Beethoven 
(mit weldem er die Zauberflöte für Mozarts Mkeifterwerf hält), 
demnädht für M. v. Weber, erft nad) diefen zu Mozart, den er 
gleichwohl bewundert. Er hat auch eine Neihe Fritifcher Aufjäge ge- 
ſchrieben. Seiner Richtung ſchloß fi aud; der Provenzale Felicien 
David (aus Cadinet bei Air, geb. 1810) an. 

Unter den ausländifhen Genofjen der neueren franzöfifchen Rich— 
tungen nennen wir noch Folgende. Frd. v. Flotow aus Teuten- 
dorf in Medlenburg (geb. 1811), der den deutſchen Charakter indeijen 
nicht aufgab. Der irifhe Engländer Balfe (aus Dublin, geb. 1805) 
„verfuchte vergeblich den Franzoſen nadjzucoquettieren *. Der Eng- 
länder ©. Onslow ans Glermont (geb. 1784) dagegen bildete ſich 
zwar in Frankreich aus, aber großentheil® nad deutfhen Muftern. 
Als Franzofe (auch wohl der Abftammung nad) gilt aud) der Pole 
(‚„Frangois du Nord‘) rd. Fz. Chopin (aus Zelazowawola bei 
Warſchau 1810-49), der in Tonfegung und Klaviertechnik eine jelt- 
fame und zarte, verfchieden beurtheilte Gattung der Romantik ſchuf. 
Schlüter nennt ihn einen eleganten, doch nicht verfräufelten, Schwärmer 
befonders für Frauen. U. v. A. gehören zu dem Franzoſen aud die 
Geiger Rud. Kreuzer, ein Deutfher aus VBerfailles (1767-1831; 
nicht zu verwechjeln mit dem gemüthlihen Opern» und Lieder -compo- 
niften Konradin Kreuger aus Möskirch 1783- 1849), und die 
Mitglieder der belgifhen Geigerſchule, wie Beriot, Vieurtemps, 
Prume. Allein fteht der Genueſe Nic, Paganini (1784—1840) 
mit feinen genialen Künfteleien. Norweger ift der berühmte Geiger 
Die Bornemann Bull aus Bergen (1810 ff.). 

Gerne kehren wir wieder heim nah Deutfhland. „Por Allen 
ein wahrhaft deutfcher Componiſt“, aud in feinen Opern, ift C. M. 
dv. Weber, den wir vorhin bei den Klaviercomponiften nannten. Auch 
wollen wir P. Winter in Münden (1755-1825), den Componiften 
des „unterbrochenen Opferfeftes“ u. ſ. w., nicht vergeffen. Im ber 
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lyriſchen Dper am höchſten fteht „der gediegene, fich allfeitig bewährende 
Meifter* Ludwig Spohr aus Braunfhweig (1784-1859). Gute 
komiſche Opern componierte Albert Lorging aus Berlin (1803-51). 
An C. M. v. Weber ſchloß fi der Romantifer H. Marſchner aus 
Zittau (1795-1861). Am meiften Auffehen in neuefter Zeit madıte 
der Zukunftsmuſiker Richard Wagner aus Leipzig (1813 ff.), welder 
„die Oper in Ein Finale und den Gefang in eine fortlaufende De- 
clamation auflöft*. Schlüter gehört nicht zu feinen Anhängern, fagt 
aber doh: „Wir ſchätzen das Gute in Tannhäufer und Lohengrin 
höher, ald den ganzen Operkram unferer Tage.“ 

Der echt deutfche Jude Felix Mendelsfohn-Bartholdy aus Ham— 
burg (1809-47), in der Gompofition vorzüglih K. Frd. Zelters 
(1753-1832) Schüler, wurde der „feinfinnige gefhmadvolle Reprä- 
jentant moderner Bildung, der mit feiner, an den Alten erfrifchten, 
Kunft in die fentimentale Gefhmadsridtung der Zeit vorfidhtig ein- 
gieng — weniger reichhaltig und tief, aber reger und bildfamer, ale 
Spohr“, den er verdrängt. Er führte u. a. den Dänen Niels 
W. Gade aus Kopenhagen ‚(1817 ff.), einen einfahen Componiften, 
in die mufifalifche Welt ein. 

Nobert Schumann aus Zwidau (1810-56), der mit feiner 
nadjmaligen Gattin, der trefflihen Klavierfpielerin Klara Wied Chopin 
verehrte, hatte fih „aus Sturm und Drang zu Maß und Klarheit 
und fejter Meifterfchaft wunderbar fchnell herausgearbeitet”, kehrte aber 
fpäter wieder bald in Phantaftif, bald im geiftreihe Reflexion zurüd. 
Seine Lieder ftellt Schlüter zunächſt nad) denen Schuberts. Bon ihm 
fagt der deutſche Schweizer Xaver Schuyder v. Wartenfee aus 
Luzern (geb. 1786), diefer klaſſiſche und vielfeitigft gebildete Theore- 
tifer und Kunftkritifer: er wäre ganz was Anderes geworden, wenn er 
ihon im früheren Jahren feine muſilaliſche Schule gemacht hätte. 

Die meiften der vorgenannten dentſchen Dichter haben auch das, 
vorzugsweife dem deu ſchen Volksgeifte entfproffene, Lied angebaut, das 
zwar, gleich der entfpredhenden Lyrik in der Dichtung, allmählich in 
Überfülle der Zahl verflacht ift, aber dod immer nod zu Zeiten 
bedeutend und finnvoll auftritt. Moriz Hauptmanı aus Dresden 
(1792 ff.) mag al® Bertreter einer Gefangesgattung genannt werden, 
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die hoffentlich fortklingen wird, wann der „noble Bänkelfang“ der 
Calonfänger längſt verhallt ift. Die Menge der Sänger und die, der 
Bildung im allgemeinen förderliche, Vielheit der deutjchen Staaten, 
refp. Nefidenzen, ließ mande gute Werke nur im engerem Bereiche 
befannt werden, wie 3. B. die Pieder und die klaſſiſchen Oratorien 
von Bernhard Klein aus Köln (1794-1832) mehr nur in Berlin; 
auch u.a. fehr fingbare und ausdrudsvolle Lieder aus Wilhelm Meifter 
von Peopold Yenz in Münden. Gute Volkslieder erlauſchte und 
ſchuf Frd. Silcher (aus Schnaith in Wirtembera 1789-1860). 
Sein Landsmann Ih Rud. Zumfteeg (1760-1802) und G. Yömwe 
aus Pöbejun (1796 ff.) find unfere genialjten Balladencomponiften. 

Mit dem wachfenden Strome der Yicder, Oratorien und Inftru- 
mentalſtücke ift in Deutfchland „die muſilaliſche Oberherrſchaft fait 
ganz von der Bühne an dem Goncertfaal übergeganaen*. Hier fehlt 
freilich das volle Peben der Dper, aber auch ihre Beftehungsmittel, 
wogegen wiederum die Virtuofität mit Fug und Unfug ftärker hervor: 
tritt. Die Juftrumenta'mufif ſchwaukt zwifchen „Erafiem Realismus und 
abftraftem Idealismus“. Überhaupt hat in der Mufik die Phantafic einer 
materialiftifhen Richtung Platz gemadit; um fo mehr wird die Erhaltung 
einer „ſchönen Idealität“ ohne Verhimmelung Pfliht des Kuuſtlers. 

Schlüter erklärt, doch uns nicht genügend, aus diefer Zeitrichtung 
auch eine Abnahme der Einaftımmen im Umfange, „alio* an charak— 
teriftifher Klanafhönheit, was denn doch Zweierlei ift. Beim Klaviere 
wenigftens fteht der größere Umfang der Octaven mit einer Abnahme 
des mufifalifchen Inhalts in Wechſelwirkung. Mit Recht aber jchreibt 
Schlüter der lärmenden Opernmufit große Mitfhuld an der VBerderbnis 
der Stimme zu, umd ritgt die Abrichtung beliebter Sänger auf einzelne 
und gehaltlofe Lieblingsopern. Früher ſchrieben umgekehrt große Com— 
poniften Nollen fir Sänger. Ein landübliher Misbrauch ift das 
widerliche Tremulieren erlogenen Gefühle, das keinen reinen Ton mehr 
auffommen (äft. 

Beifpiele zu einer ethnologifchen Lifte von Eängern und Sän— 
gerinnen feit dem vorigen Jahrhundert find: aus Italien (der frü— 
heren unfeligen verftümmelten Wunderfänger nicht zu gedenfen) 
Tamburini, Rubini, Lablache (aus Neapel 1794-1858), die ſchon 
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erwähnte Fauſtina Bordoni-Haſſe (aus Venedig 1700 ff.) und ihre 
Nebenbuhlerin Francesca Euzzoni » Sandoni; Angelica Gatalani (aus 
Sininaglia 1783-1849), Giulietta und Giuditta Grit, die Paſta; 
aus Spanien der Abftammung nad Maria Felicitas Malibran-Garcia 
(geb. zu Paris 1808, get. zu London 1836); aus Franfreid 
Noger (Zänger und Scaufpieler), der Deutſche Jul. Etodhaufen 
aus Paris (geb. 1826); aus Deutſchland Anton Raff (1714 bie 
1797), Fiſcher (geb. 1745), Vogl (1768-1840), Wild (geb. 1792), 
Haizinger (geb. 1796), Staudigl (1807-60); Wilhelmine Schröder- 
Devrient (aus Hamburg 1805-60), Henrictte Sonntag (aus Mainz 
1806-54, ftarb in Meriko), Nanette Schechner (aus Münden 
1806 f}.), Anna Milder-Hauptmann (aus Konftantinopel 1785 
bis 1838, ftarb in Berlin), Eophie Löwe (1815 fi.); Yuife Köfter; 
aus Schweden Yenny Lind (1821 ff.); aus England Clara 
Novello (1818 ff.). 

Wir haben hier eben nur Beifpiele gegeben, und auch im der 
ganzen Skizze eine Menge von Namen weggelaffen, welde Auszeihnung 
verdienten und fanden, oder aud; nur Eins von Beidem. Aber auch 
vom ethnologifdhen Standpunkte aus befcheiden wir und, mehr wur 
Brudjftüde gegeben zu haben. Manches ergänzt jid) durd) das früher 
u. a. bei der Didtung Gefagte, befonders fir den Volksgeſang, deſſen 
mufifalifhe Seite im ganzen nod nicht fo genügend unterfudt worden 
ift, wie feine dichterifhe und gefcichtliche Bedeutung, Wir berührten 
3. B. die Tonweifen der beiden Keltenftämme in Großbritannien, 
von welchen die irifchen weiterhin, auch durch Dpern, bekannt geworden 
find; der ſlawiſchen Völker, unter welden die böhmifhen Muſi— 
fanten auch die technische Sefchielichteit ihres Etammes überall befannt 
gemacht haben. An die Eingvereine der Deutſchen in der Schweiz 
und in Deutfhland, jest auch überall in der neuen Welt, nüpfen 
fih die großen Mufilfefte in diefen Ländern. Der mehrftimmige 
Männergefang ift in Deutfhland großentheil® auch in dem niedren 
Volksſchichten, theilweife mit Einfchluffe der Soldaten, eingedrungen ; 
und wo dieß gefchehen ift, verhallte zwar immer mehr der alte natur« 
wüchfige Volksgeſang, aber aud) das Zotenlied und das wüſte Gefchrei, 
wie wir ſchon früher bemerkten. 
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Daß Kunftgefänge zu wirklihem und mädtig wirfendem Vollks— 
gefange werden können, beweifen z. B. die früher erwähnten neueren 
Lieder der Polen, die Marfeillaife, das Hederlied und das nad gleicher 
Weiſe gefungene „Schleswig » Holftein meerumſchlungen“. Bon den 
officiellen Volks- und Soldatensliedern haben wir aud) früher gefproden. 
Mit den Klängen des Volksliedes vereinigen ſich gewöhnlic mächtige 
Erinmerungen, fei es das fchlihte Heimmeh des hochſchottiſchen 
Galen in Indien, oder bei den bejiegten Mauren in Granada die 
jammervolle Erinnerung an den Sturz ihres letzten Bollwerfes Alhama, 
weshalb bei Todesftrafe von den noch nicht ſicher ftehenden Siegern 
die Weife „Wehe mir, Alhama“! verboten wurde (vgl. C. Löwes 
ergreifende Ballade), um das unglüdlice Bolt nicht zur Verzweiflung 
aufzuregen, wie aus gleihem Grunde die Engländer jene galifchen 
Bolksweifen beim indischen Heere unterfagten. Die mildere Macht des 
einfachen Liedes, das wir in den ſchönſten FFrühlingstagen unferes 
Lebens voll Schnfuht oder Glück fangen oder fingen hörten, haben 
wir älteren Menſchen wohl alle jhon empfunden, wann uns einmal 
unvermuthet in fpäteren Tagen die früheren mit ihren Geftalten und 
Empfindungen auf den Schwingen jener Töne wieder zuſchwebten. 


Die bildenden Künfte. 


Klänge und Gefänge der alten Welt, durd wenig genügende 
Zeichen und Zeugnifje feftgehalten, leben nur nod in ſchwachem Nach— 
halle fort. Weit ausgeprägtere und dauerhaftere Bedeutung für die 
Geſchichte der Völker und ihrer Bildung haben die bildenden Künfte, 
unter welden wir die Baukunft (Architektonik, Arditeltur), die 
Bildnerei (Plaftit, Skulptur) in ihren mannigfahen Gejtaltungen, 
und die Malerei fammt ihren Scwefterfünften verjtehn. 

Biel förperliher, als die Tonkunft greifen fie mit viel größerer 
Nothiwendigkeit in das Leben ein, defjen alltägliher Bedarf das Hand» 
werk und den Gewerbfleif hervorruft, auf höherer Stufe aber die 
Beredlung und Verſchönerung der Formen durch den Kunſtfleiß, der 
fi) endlich durdy Befreiung von den unmittelbaren Forderungen des 
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praftifhen Lebens zur felbftändigen Kunſt erhebt. Diefe wirft num 
wieder zurüd auf jene untergeordneten, der Entwidelung nad) früheren 
(primitiveren) Arbeitsgattungen, und allmählid auf das Bedürfnis 
der Menfchen felbit, das erft von dem Mothwendigften zum Behag— 
lichſten aufgeftiegen war, und nun auch das Gefällige und Schöne 
verlangt. 

In der That fand und findet diefe Rück- und Wecfelswirkung 
fhon im Bereihe des Gewerbfleißes jtatt. Die Noth war nur die 
Mutter der erften und roheren Erfindung. Sobald ihre erften Ge— 
bote erfüllt waren, entjtanden neue, höhere Beditrfniffe, die bald eben— 
falls dringlich erfchienen, und die mit dem Erfindungsgeifte — dem 
Feinde der Genügfamkeit und der Philofophie des Kynifers in der 
Tonne — immer wieder Kinder zeugten. Diefer Geift überfprang 
in genialen Menfchen ganze Bildungszeiträume, belaufchte aber immer 
die menfhlihe Natur und fchmiegte fich ihren wachſenden Wünſchen 
an, indem er felbjt zugleich diefen Wachsthum förderte. 

Es ift die alte Gefchichte von dem Geifte und dem Ideale über- 
haupt, die nie aus utopifhem Jenſeits herabgefchidt werden, fondern 
aus dem Leben, der Gefammtgliederung, im welder ihr Keim (implieite) 
vorhanden war, alfo nicht fchlehthin aus dem Stoffe, der Körperwelt, 
fid) heraus und empor bilden. Je höher die allgemeine Bildungaftufe, 
defto freier und felbjtändiger wurde auch die Erfindung Wenn fie 
jedoch nicht zur übernatürlihen Phantaftif oder zur widernatürliden 
Zerrbildnerei werden wollte — und felbft da noch einigermaßen —, 
blieb die Natur ihr Vorbild und zeichnete die Grenzen ihrer Freiheit. 
Aber diefe Natur, zumal die Geftalt und das ganze Weſen des 
Menfhen, vervolllommmete ſich ſelbſt durch die Bildung (wie wir früher 
ſchon mehrmals nadwiefen); und aus dem erhöhten unmittelbaren 
Borbilde erſchloß die Kunft ein immer höheres Urbild oder deal. 

Unfere Anficht über das Schöne in feinem BVerhältniffe zu den 
verſchiedenen Typen und Raſſen ift folgende. 

Wir halten jede Bariation der Menfchheit befähigt, freilich im 
fehr verfchiedenem Maße der Qualität und der Zeitfrift, aus eigener 
Kraft ſich (allmählih, dereinſt) über die mechanische Auffaſſung 
und Nahbildung des Vorhandenen zu erheben, alfo der gegebenen 
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Geftaltung und Färbung der Naturwefen in der organifchen umb der 
fogenannten unorganifcen Welt auferhalb des Menſchen, fodann 
des Menſchen jelbit. 

Diefes Vorhandene und Gegebene wird dann zwar der Grund, 
die Urform und die Norm für die vorfchreitende Anſchauung bleiben, 
aber von diefer in feinen gefündeften, beiten, ſchönſten Einzelheiten und 
Einzelwefen, als den würdigften Trägern des gemeinfamen Typus, 
zufammengefaßt und zu neuen Gebilden umgeſchaffen werden, die 
fich felbft zu den höchſten thatfählihen Vorbildern verhalten, wie jedes 
Neal zu feiner Wirklichkeit. 

Die Baukunſt und ein Theil der Bildnerei wird in Formen, 
Lichtern und Karben durch Landſchaft, Pflanzen: und Thier-welt ans 
geregt und beftimmt werden. Die Idee der menfhlihen Geſtalt und 
ihre Ausführung durd) bildende Kunft wird den cingeborenen Raſſen— 
typus, folange fie nicht geradezu fremdes nur adoptiert und nadhahmt, 
zum Borbilde behalten. Zwar wird die Einbildungsfraft, der bis zu 
gewiffem Grade ſchöpferiſche Kunftjinn die, mit leiblihem Auge nicht 
erblidten, Gipfelbilder oder Ideale diefer Typen frei geftalten und 
dabei jelbft einer veredelnden Zukunft der letzteren vorgreifen; aber 
ohne jemals in völlig abweichenden, divergierenden Richtungen fid zu 
bewegen. Das natürliche Vorbild wird fogar da bemerkbar bleiben, 
wo abjichtlih Götter in Übergröße und PVielgliederung, Kobolde und 
Genoſſen in zwerghafter und verfrüppelter Geftalt, endlich der Teufel 
ale Segenfühler des, den höchſten und ſchönſten Nationaltypus bejigen: 
den, guten Gottes gefhaffen werden. Andre Erfheinungen kommen 
zu Tage, wann die Berührungen mit andern Volksſtämmen und Raffen 
jene Anlehnung an die Errungenfdaften fremder, namentlich höherer 
Bildung hervorrufen; oder wann der MWiderwille gegen den fremden 
Stamm defjen Geftalt und Farbe zum Vorbilde des (3. B. ſchwarzen 
oder weißen) Teufels macht, was bekanntlich nicht bloß in der „Zauber: 
flöte* geſchieht. Solche ethnische Unterfchiede fpiegeln ſich dann aud 
öfter in den Geftalten der guten Gottheiten, wie 3. B. der alten 
indifhen Götter und der hriftlihen Madonnen. 

Eomit werden die bildenden Kiünfte ihre vollflommenfte efoterifche 
Entwidelung, d. h. ihre Vorbilder und die befähigteften Nachbildner 
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auf einheimifhem Boden nur da finden, wo ein förperlih und 
geiftig ausgebildetes und, mehr und minder, fchönes Volt felbft die 
plaftifchen und malerifhen Modelle erzeugt; und wo Klima und Bo— 
den, Himmel und Erde Umrifje und Farben leuchtend hervortreten 
lafjen und felbft zur Erhaltung des fertigen Kunftwerfes mitwirken, 
des Bildes wie des Gebäudes. So vor allem in Griehenland und 
demnädft in Italien. 

Soldje Gebilde und Bildner üben denn die vorhin mehrmals 
angedeutete Propaganda bis in ferne Räume und Zeiten hinaus, 
An fie lehnen fich nacheifernde, nicht blog nahahmende, Menfchen und 
Völker an und eilen der eigenen Natur in der Kunft voraus; jedod) 
nicht ohne ermäßigende Einwirkung der erfteren, "je mehr wirklichen 
Kunfttrieb fie befigen, fo dap die Nach- und An-bildung aud zu einer 
Umbildung führt. 

Diefe kann freilich bei wenig Begabten oder in Zeiträumen ohne 
Ihöpferifhe Kraft zur Verſchlechterung und Zerrbildung werden, wie 
3. B. bei den nad griedifchen und römischen Muftern ungeſchickt ge— 
machten Bildwerfen und Münzen „barbarifcher” Völker. Sie fann 
aber aud unter günftigen Verhältniffen den Reichthum der fremden 
Borgänger und Vorbilder übertreffen. Diefe Möglichkeit muß fogar 
ein Ziel des fünftlerifhen Glaubens, die Hoffnung der Zukunft 
fein, wenn die Kumft nicht unter dem Drude der Feſſel, die in dem 
verzweifelnden Bekenntniſſe der blogen Nahahmungsfähigkeit liegt, zum 
bloßen Handwerfe erlahmen fol. 

Mann einmal ein Volk einen bedeutenden Grad kunſtleriſcher 
Schöpfungskraft und Bildung gewonnen hat, fo wird diefer ein Be— 
ftandtheil der Volksnatur und theilt deren allgemeine Entwidelungen 
und Schickſale. Leider haben aber auch die Dämonen der Gefdidte 
Macht darüber. Bei den Völkern des mittleren und ſüdlichen Amerikas 
verfhwanden Baukunſt, Efulptur, Kunſt- und Gewerbfleiß jeder Art, 
die Errungenfhaften langer Zeiträume, nicht felten mit Einem Male 
unter dem furdhtbaren Drude der Spanier; und der Erſatz durd) höhere 
Bildung blieb den Unglüdlihen gröftentheils aus. Wir haben uns 
bereits 0. ©. 168 hierüber ausgefprohen. Die feindfeligen Gewalten, 
welche die Tempel und Bilvfäulen der helleniſchen Götter 
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zertrüimmerten, konnte ihre fchönere Auferftehung nicht hindern, folange 
fie nicht das ganze Volk zertraten. Mit dem Siege über die Perfer 
begann die Blütezeit feiner Kunſt. Mit feiner Freiheit, feit der 
mafedonifhen Herrſchaft, welkte diefe Blüte langfam ab, obſchon 
die Kunft in Alerander d. G., feinen Nadfolgern, und nody mehr 
fpäter in den, mur anfangs barbarifch zernichtenden, Römern neue 
Förderer gewann, bis fie im byzantinifchen Chriſtenthum erftarrte 
und endlich mit dem ganzen Volksthum von dem misgeftalteten 
Türkenthum vollends zermalmt wurde, der vorübergehenden Lawinen 
der Völkerwanderung und des chriftlichen Bilderſturms nicht zu ge 
denfen. 

Aber die Reliquien der hellenifchen Kunft waren reich genug, 
um in den vormaligen „Barbaren“ fpäte und ferne, jedoch würdige 
Erben zu finden, die ihren Kunſtſinn am ihnen entzümdeten und bie 
nun das mneuerftandene und fortgebildete Erbe hoffentlih mit dem 
Mutterlande theilen werden, wenn auch König Georgio® der Däne 
fürs erjte noch nicht der Überbringer und das gährende Volk der Gegen- 
wart nod) nicht der Empfänger des Erbtheiles fein nird. 

MWir begnügen uns, von den zahlreichen uns vorliegenden oder 
erreichbaren Schriften über die bildenden Kunſte nur wenige zu be— 
nugen. Zunächſt einige allgemeinere, theilweife fehr eigenthümliche 
Anjihten Sempers aus feinem Werfe „Der Etyl in den technischen 
und teftonifhen Künften oder praftifhe Aeſthetit“ (Band 1. 2. 
1859-63, nad) der Augsb. U. 3. 1863 Beil. zu Nrr. 360-1). 

Die Baufunft richtet ſich urſprünglich nad) den Formen, die fie 
in Belleivung und beweglihem Hausrath vorfindet. Der, über das 
bloß finnliche Bedürfnis hinausgehende Drang des Menfhen nad 
Harmonie feines ganzen Seins, der fünftlerifhe Trieb bedarf Jahr— 
taujende langer Uebung, bis er ein freie® Kunſtwerk hervorbringt. 
Die langfame Entwidelung und lange Dauer der früheften Bildungs» 
zeiträume ergab ſich bereit8 in unferem phyſiologiſchen Hauptſtücke. 

„Sowie die Natur bei ihrer unendlichen Fülle doh in ihren 
Motiven höchſt fparfam iſt, wie aber diefe nah den Bildungsitufen 
der Gefhöpfe und nad) ihren verſchiedenen Dafeinsbedingungen taufend- 
fach mobificiert, in Theilen verkürzt oder verlängert, in Theilen 


Die bildenden Künſte. 687 


ausgebildet, im andern nur angedeutet erjcheinen; wie die Natur ihre 
Entwidelungsgefhichte hat, innerhalb welder die alten Motive bet 
jeder Neugeftaltung wieder durchblicken: ebenfo liegen auch der Kunft 
nur wenige Normalformen und Typen unter, die aus wrältefter 
Tradition ftammen, im ftetem Wiederhervortreten dennoch eine unend— 
fihe Mannidjfaltigfeit darbieten und gleich jenen Naturtypen ihre 
Geſchichte haben. Nichts ift dabei reine Willfür, fondern Alles durd) 
Umftände und Berhältwiffe bedingt. * 

Semper nimmt die „tertile” Kunft des Bindens, Flechten, 
Webens, Stidens als die Urkunft an (vgl. unfere frühere Erwähnung 
der geflodhtenen Blätterſchürze im Paradiefe), die unmittelbar aus der 
Naturnahahmung ſich herauebildete und deren Typen und Symbole 
die übrigen Künfte, die Töpferet an der Spitze, annahmen. Celbft 
die Sprache der Holzarbeit und der Baulunft entlehnte jener die Aus- 
drüde, wie Band, Gurt, Kranz, Futter, Bekleidung, Spannung, Dede. 
Bon dem Teppich; aus bildete jich der Schmud des Fußbodens, der 
Zimmerdede, der Wände; die Anwendung dieſes Satzes auf die 
aegyptifhen, affyrifhen, griebifhen Bauten führt Semper 
wohl allzu folgereht aus. Bon großem Einfluffe auf die Färbung 
und Geftaltung der Gewande ijt der Stoff, aus welchem fie gemadıt 
werden. Co für die Bereitung aus Fellen und Pelzwerk bei Nord» 
afiaten und Germanen, aus Wolle bei den Hellenen und ander- 
artig bei den Aſſyriern, aus Flachs und Seite; den Aegyptiern 
war das geprejite Yeder eigen. 

Nach der Webekunjt fommt die („Keramik“) des Töpfers, Thon=, 
Glas- und Metall-arbeiters mit erft flüfiigem und darnach erhartendem 
Stoffe. Mancherlei örtliche Verhäftniffe wirken mit; der Aegyptier 
Ichöpfte das Waſſer aus dem Nil, der Grieche fing e8 aus der 
fliegenden Quelle auf. Celbft noch die Baugeſchichte des 18. Jahrh. 
ift mit der des Porcellans verwachſen; das Rococo fam mit legterem 
aus Dresden nah Berfailles. 

In anderer Weife ging die gefhmadvolle Renaiffance des höl- 
zernen Hausraths in gefhmadlofer Anwendung auf die Steinfagaden 
der Paläfte über und erzeugte den leidigen Kommodenſtyl des 
17. Jahrhunderts. 
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Dem bloßen Holzbau folgt die Anwendung des Metalld und 
dann erft des Steines. Stützen und Wände von Holz wurden erft 
mit Teppichen befleidet, dann mit Erz überzogen, auf welches ſich auch 
die PVerzierungsformen übertrugen. Aus gegoffenem Erze beftanden 
die Hohljäulen der Semiten, namentlid des ſalomoniſchen Tempels; 
auf Erzguß weifen aud die Säulen von PBerfepolis hin. Die 
Griechen erft, deren doriſche und ioniſche Säulen die hohe Fortbil- 
dung der aegyptifhen und affyrifhen find, ſchufen diefe felbftän- 
diger aus Marmor, wenn aud mit fichtbaren Reminiscenzen an Holz, 
Erz, aud; gebrannten Thon. So bildete ſich aud die freie Plaftik der 
Marmorbildfäule erft aus, nachdem bemalte Holzftatuen erjt mit wirf- 
fihen Gewändern (wie nod heute fo viele Madonnenbilder) behangen, 
dann mit Metallbleh überzogen worden waren; dieſe ältere Weiſe 
idealifierten die Goldelfenbeinftatuen. 

Eoweit find wir Semper gefolgt, und werden in den folgenden 
kunftgefhichtlihen Umriffen Kuglers und Lübkes Anfichten umd 
Ausdrüde mit unfern eigenen verfhmelzen, mitunter aud) noch andere 
hinzuziehend. Die erftgenannten fchöpfen wir aus den Merken: 
„Handbud der Kunftwiffenfhaft* von Kugler, 4. U. bearbeitet von 
Lübke, Stuttg. 1861; und ‚„Geſchichte der Plaſtik“ von Lübke, 
Lpz. 1863. Die Wecfelbeziehungen der bildenden Künſte laſſen, zu— 
mal bei unferer kurzen und eflektifchen Behandlung, ihre jirenge Son- 
derung nicht zu. Wir fuden die, oft unerläßliche, ſynchroniſtiſche 
Darftellung mit der deutlichen Unterfcheidung der Volkerſtämme und 
Länder zu verbinden, überall nur die wichtigiten Charakterzüge und 
Beifpiele auswählend. 

Bei den redenden und tönenden Künjten it fchon der Stoff 
ein befeelter, aber deſto vergänglicherer; in Beidem unterfcheidet ſich 
der der bildenden KHünfte. Cie befeclen erſt den lebloſen Stoff und 
bearbeiten die mehr und minder fpröden Mafjen, mit Hilfe anderer 
Stoffe: de8 Waſſers, des Feuers, der Luft, und der medanifchen Ge: 
hülfen. Zu legteren gehören nicht bloß die todten Werkzeuge, fondern 
aud) die lebenden mehanifhen Diener, leider auch die willenlofen und 
gezwungenen, befonder® im niedren Bildungszeiträumen. Die Frohnden 
ganzer Bölkermaffen: der Aegyptier bei den Pyramidenbauten, der 
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Juden bei den Ziegeleien in Aegypten und ebenfo anderer ſemi— 
tifher Bolksftämme in Mefopotamien, kommen heutzutage nicht mehr 
vor, wo ſelbſt die Marmorfägereien in Zucdthäufern als allzuharte 
Strafe in Abgang kommen und die Arbeiten kriegsgefangener Soldaten 
nicht mit dem todbringenden der athenifhen SKriegsgefangenen in 
den Steinbrühen von Syrafus zu vergleichen find. Der gefangene 
Fürft, welder den fhönen Burgthurm zu Friedberg in Heffen erbauen 
mufte, that dieß nicht einmal mit höchſt eigener Hand, fondern durd) 
bezahlte Arbeiter. 

Jene Stoffe fpenden alle Naturreihe: das Mineralreid) die 
Erdarten in mannigfadhfter Geftalt, als Grundftoff des Tumulus, in 
neuerer Zeit des Pifebaus, als Badjtein und Ziegel zu den Welt- 
ftädten Affyriens und Babyloniens, als Thon zu plaftifhen Gebilden 
und Geräthen, als Bindemittel und Mörtel; das Geftein zu Bauten 
und Bildwerfen; das biegjame und fchmelzbare Metall. Das Pflanzen: 
reich) gibt das abgeftorbene und fat mineralifch erftarrte Holz; das 
Thierreich Elfenbein, Horm u. ſ. w. zu plaftifhen Werfen. Die 
Malerei hat wiederum ihre eigene Schatzkammer. 

Was nun die Gegenftände der bildenden Künfte betrifft, fo 
will die Baukunſt das Schöne der umorganifhen Natur in gefeg- 
mäßiger Harmonie darftellen, die Bildnerei aber das befeelte orga— 
niſche Einzelleben oder Gruppen deſſelben, welche die Einzelgeftalten 
harmonifcd verbinden, ohne jedoch diefelben auszuführen. 

Das Relief, abhängig von der Fläche, an der e8 haftet, be- 
zeichnet den Übergang zur Malerei, ſucht fid) aber nad) Kräften dem 
Rundbilde zu nähern, vom zarteften, faft nod gezeichneten Flach— 
relief an bis zu dem, faft von der Fläche gelöften, Hodrelief 
(Bas- und Hautrelief). 

Der Gegenfag der Plaftif zur Malerei verknüpft fih mit 
dem der antiken (Flaffifhen) Zeit zur modernen chriſtlichen. 
Die Plaſtik ift nämlich zunächſt der Ausdrud der durd Schönheit ge- 
adelten Sinnlichkeit. Die idealiftifche Malerei aber will die Reinheit 
der Eeele und die Schönheit der Empfindung darftellen, und bedarf 
mehr der von Licht umfloffenen Oberfläche der Geftalt, indem fie die 
Pſyche nicht durd die volle Körperlichfeit niederbrüden will, Ihr 
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bleibt aud die allmählich ſich ausbildende, wenn auch auf die Antike 
geftügte Plaftif des fpiritualiftiichen Chriſtenthums nahe, welde die 
geiftige Bedeutung des Individuums, alfo Haupt und Geficht, mehr 
im Auge hat, als die bei der Antife (im allgemeinen) der Fall war. 
Auch am lebenden Menfhen ift ja das plaftiich ſchönſte Antlig noch 
nicht das befeeltefte. Unbeſchadet feines Formenadels kann fein Auge 
das „ftarrblidende* der Götter fein, und bei dem Profil ift vollends 
das unmittelbarfte Organ der Seele, das Auge, nur Nebenſache. 

Zu den „Borftufen fünftlerifher Geftaltung“ gehören überall als 
erfte Denkmäler Haufen von Erde und Steinen, in noch unbejtimmter 
aber mächtiger, mehr quantitativ wirfender Geſtalt. So in dem 
feltifhen und germanifhen Norden und Weiten Europas, be- 
fonder8 bei den britannifhen Kelten diesfeit und jenfeit des Kanals. 

Solde Denkmäler, deren Entjtehungszeit bis jett nicht genau 
anzugeben ift, beftehn mitunter in ſchon gebauten Grabfammern, 
Gängen u. dgl., die gewöhnlid mit Erde, feltener mit Steinen, bedeckt 
find. Zu diefen gehört der „Cärn“ der hochſchöttiſchen Gaidelen 
(Galen), der durd, von den Borübergehenden hinzugemworfene, Steine 
fid) immer mehr vergrößert, eine Sitte der Pietät, die aud im Driente 
vorfommt. Kugler nennt eine Synonyme „Galgal“; wir kennen 
nur gaidel. gall m. Stein, feld. Der monumentale Steinpfeiler der 
Britonen, briton. (in der Niederbretagne) „Peülvan‘, entjpricht 
dem „Bautasteinn‘ der flandifhen Germanen. Mit aufgefegter 
Platte heißt er briton. Dolmen f., und wird für einen Altar gehalten; 
das Wort bedeutet vermutlid Tafelftein (dol ftatt tol, taol aus 
lat. tabula). Auch die Benennung Menhir enthält men Stein 
bir lang. Diefen Menhirs u. f. w. ähnliche Denkmäler glaubt man 
z. B. in den „Lübbenſteinen“ auf den Saffengräbern bei Helm- 
ftädt zu finden, aber aud im fernen Welttheilen. Die kymriſche 
Form von men ift maen m.; daher die zufammengefegten Benennungen 
für Grabmäler maendo m., maenfedd m., und cistfaen 'f. d. i. 
Steintifte, plur. cistfeini, deren Beſtimmung indefjen noch zweifel- 
haft iſt. Die Steindentmäler der Kymrobritonen ftehn oft im 
Gruppen, namentlich freisförmig, wie die Cromlech f. (d.i. Krumm— 
ftein) in Wales (Cymru). Die großartigften Werke folder Art 


Die bildenden Künſte. 691 


find: der kymriſche „Côrgaur“ (d. i. Rieſenchor, von cawr m. 
Rieſe), bekannter unter dem englifhen Namen „Stonehenge“ ; das 
Feld von Carnac in der Bretagne, ein (zufällig mit dem neu» 
aegyptifhen in Theben zufammentreffender) Ortsname, der wahr: 
fcheinlich eben durd diefe Denfmale (allgemein keltiſch carn Stein, 
Steinhaufe) entjtanden ift; die mächtige Steingrabhalle auf der nur 
von einer Familie bewohnten Gavrinis (Ziegeninfel) im Morbihan, 
die neueſtens erft verdiente Aufmerkſamkeit erregt. Die Reſte keltiſcher 
Bauten, bejonders Feitungen, in England wurden ausführlich von 
- GR. Hall befprodhen in den vorjährigen Sitzungen der British 
Association zu Newcaftle (f. den Bericht im „Reader“ 1863 p. 450 ff. ). 

Die europäifhen Imdogermanen haben, wie wir früher 
bemerften, mehrere religiöfe Vorftellungen und Namen, Sagen und 
Formeln aus dem heimifchen Oſten mitgebracht, ſchwerlich aber, wenigftens 
in das nordweftlihde Europa, Bauformen der Tempel, Altäre und 
Gräber. Epärliche Berührungen des älteften Weftens mit dem Dften 
mögen nicht fowohl geſchichtlicher als bloß dynamiſcher Art fein, und 
die Künfte bei der erften Trennung diefer Familie nod in den erften 
Anfängen geftanden haben. 

Die alten Germanen waren, wie wir ©. 261 bei der Religion 
andeuteten, wenn auc nicht fehr zu Tempelbau und Götterbildnerei 
geneigt und gefickt, doch nicht jo arm daran, wie man häufig an- 
nimmt, auf Tacitus (Germania IX) geftügt. Kugler beruft ſich 
nur auf den fpäten „ganz von Golde gebauten“ (Adam. Brem. IV 26) 
Tempel zu Upfala. Aber die deutfhen Stämme, mindeftens 
Goten, Sadhfen und Hochdeutſche, haben ein fehr altes 
einheimifches Wort für Tempel gemein: alh, nom. alhs, deſſen ältefte 
Form vielleiht nomen Aleis ift bei Tacitus, Germania XLIII, 
wo diefer Singular eher die heilige Stätte, als die dort verehrten 
Götterzwillinge bedeuten mag (vgl. 3. Grimm, Mothologie ©. 57 ff., 
aud mein Goth. Wörterbudy A. 49). Andre altveutihe Benennungen 
bezeichnen das Heiligthum überhaupt, und zwar zunächſt den heiligen 
Hain (vgl. Tacitus, Germ. IX) oder aud Baum; danır aber, bei 
fortfchreitender Bildung oder Verbildung, das erbaute Heiligthum, 


Tempel und Altar, fogar das Götterbild (Grimm a. a. D.), das 
44* 
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anfangs den Germanen (vgl. u. a. Tacitus ll. c.) wie ben 
Kelten (deren Zeusbild nur eine hohe Eiche, dLnAn dpüs Maxim. 
Tyr., Diss. VID, war) und fo allen Bölfern auf tieferen Stufen 
der künftlerifchen, aber auf reineren und naturwüchfigeren der religiöfen 
Bildung fehlte. 

Auch bei den Kelten, wie bei den Slawen, folgten den 
natürlihen Qempeln des Haines mit Menfchenhand erbaute, aus 
Holz 3. B. bei den Wenden auf Rügen und in Pommern, mit 
Bildfäulen aus gleihem Stoffe. Bei den Preuſſen fügte fi zu 
der heiligen Eiche ein Zelt (vgl. oben Sempers Anfihten) für das 
Sötterbild. Der fefte Bau des „templi, gallica lingua Isarno- 
dori* in Burgund, der am Ende des 5. Yahrh. n. C. fon dem 
alten Heidentfum („vetusta paganitas‘*) angehörte, konnte von 
Galliern auf Burgunder vererbt fein. Für fonftige Zeugnifie 
altdeutfher Tempelbauten und Götterbilder verweilen wir auf 
9. Grimm a. a. O. 

In der neuen Welt ragen jene Borftufen fünftlerifcher Geftal- 
tung tiefer in die neue Zeit herein. Zwar läßt fi ſchon von 
bildender Kunft der Eingeborenen Amerikas fpreden, und zwar von 
einer felbftändigen, deren Berührungen mit afiatifher, namentlich 
indifher, oder auch dinefifh-japanifher, gleidhwie die ent- 
ſprechenden der Bolfstypen felbft, nur dynamische find. Aber troß 
diefer Selbftändigfeit, einer gewiffen Grofartigkeit der Bauten und 
des Reichthums ihrer Skulptur, ift jene Kunft auf ziemlich niederer 
Stufe ſtehn geblieben. Es fragt fi: wieweit die Raffe im Stande 
war, ohne Einimpfung fremden Blutes und Sinnes ſich zur Anſchauung 
des Schönen (in den oben gezeichneten Grenzen) zu erheben, da fie 
durd die weiße Raſſe theils zernichtet, theils für immer in ihrer 
jelbftändigen Entwidelung unterbroden wurde, wie wir bereits mehr- 
mals bemerften. 

Wir fönnen Amerika in drei große Bildungsprovinzen Einer 
Kaffe theilen. Über der nördlichen, deren Begräbnisftätten (Mounds u.f.w.) 
wir o. ©. 182, 251 fi. erwähnten, hängt ein dichter, oft biutiger 
Nebel, der uns nicht in ihre Vorzeit durchdringen läßt. Schon vor den 
europäifchen Einwanderungen ift ein ruheloſes Drängen, defjen Spuren 
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bis in die Polargegenden reihen, eine feindfelige Zerfplitterung fichtbar, 
Zuftände, in welden ein eigenthümlich ftrenger Volkscharakter ſich ent- 
widelte. Der Kunfttrieb ift gleichwohl ziemlich thätig, äußert ſich 
aber mehr nur im Kleinen Gegenftänden, im Zubehör des Einzel— 
und Gemeindeslebens, als in größeren Werken, zu welden ruhige 
Siedelung und Zufammenwirkung größerer einträhtiger Gliederungen 
nothwendig ift. Kugler läßt Nordamerika faft ganz unerwähnt. 
So bejtimmt wir aud den ftammlidhen Zufammenhang feiner Ur- 
bevölferung mit der des übrigen Amerikas, zunächſt des centralen, 
annehmen können, fo dunkel find uns ihre Wanderungen, deren Aus- 
gangspunfte und Richtungen. Vermuthung bleibt uns defihalb auch 
nur der Zufammenhang der gröften Hügelbauten des Miffifippi- 
thals mit den Bauten in Mexiko und Peru. Die in jenen ge: 
fundenen Gegenftände „ergeben als geographiiche Grenze ihres Vor— 
fommens das Alleghanigebirge, die nördlihen großen Seen, 
die Sierren von Mexiko und den merifanifden Meerbufen“ 
nah Zader (bei Pott, Ungleichheit menfchliher Raſſen ©. 73). 
Jene Erdbauten, die nur fehr felten mit Steinen bekleidet find, und 
deren Erridtung mitunter noch mad) der europätfchen Einwanderung 
vorfam, gröftentheils aber einer grauen Urzeit angehört, find theils zu 
Begräbniffen und Kultuszweden, theils zu Feftungen beftimmt (vgl. u. a. 
Berty a. a. O. 126 ff.). 

Ähnliche Erdbauten (Mohilen, Kurgane) neben riefigen Stein: 
wällen, Steinfreifen und andern Dentmalen kommen aud in den 
Steppen Gentralafiens und des Pontuslandes, felbft in ber 
Ulraine vor (ebdſ.). Die Epigonen errichten nur noch Fleine 
Mohilen als Wegweifer, während die alten großen oft, wie in 
Amerika, von altem Waldbeftande überwachen find. 

In Südamerika fchuf das (angeblid im 11-12. Yahrh. ge- 
gründete) Inkasreich große Städte mit ftarfen Mauern, Paläften, 
Tempeln, baute mächtige Heerftraßen (vgl. o. über die Verkehrswege), 
formte auch kolofjale Bildwerke, namentlich Köpfe. Mafjenhafte Skulp- 
turen finden fi im der jegigen Wirte Atakama auf dem „camino 
de las pintadas“, einer glatten Trahytwand, welche Philippi 
(Reife durd die W. A. Halle 1860 ©. 75) aus ber Inlaszeit 
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berleitet, und u. a. in der angrenzenden peruanifchen Provinz Tarapaka. 
Merkwürdiger Weife liegen ſolche Skulpturen und alte Bauten Perus 
häufig in wüſten und wohl von jeher wafjerlofen Gegenden und in 
der Scmeeregion (Darwin im Journal of Researches bei Berty 
a. a. D. 129). 

Dem ftrengen peruanifhen Style gegenüber zeigt in Central: 
amerila das Reid der verhältnismäßig gebildeten Tultefen (Tol- 
teten) im 7—12. Yahrh. n. E., welden die roheren Azteken im 
12. Jahrh. folgten, ein reiches und prädjtiges aber chaotiſches Formen: 
fpiel. Der „Ultartempel“ (Teokalli) ift eine oben abgeplattete 
Pyramide mit Treppen, gewöhnlih von Höfen und Bauten umgeben. 
Am beiten erhalten find die Tempel in QDuatemala mit pyra— 
midalen Statuen und roth und gelb bemalten Götterbildern. „Die 
100-120 Fuß hohen Tempel, aus Duadern und Badfteinen erbaut, 
glodenförmig oder terraffierte Pyramiden darftellend, haben entweder ein 
fcheitelförmiges Dad, zu oberft mit einer Art Halle oder Kapelle, zu 
der man auf Außentreppen gelangte, wo geopfert und Feuer angezündet 
wurde; oder fie find ohne Dad, mit auf Säulen ruhenden Über: 
bauten.“ (Berty a. a. D. 128.) Die verlaffenen Städte mit 
ihren großen Bauwerken (casas grandes, c. de pietra), namentlid) 
Gemeindehäufern mit vielen Einzelwohnungen und Gemächern, fowie 
die unterirdifhen Gräber bei den Paläjten von Miktlan (Mitla) 
find mit muſiviſchen Verzierungen bededt. Die Verzierungen in 
Palenque find oft aus aufgelegtem Stud geformt. Die zahllofen 
Bauten in Yulatan, wo fid) die Spuren älterer und roherer Kunft 
zeigen, find nad) ftrengen Gefegen aufgeführt, und bilden oft menſchliche 
und thierifche Kolofje. Bekannt ift die Größe und Pracht der Bor: 
gängerin der Hauptftadt Meriko, der Lagumenftadt Tenutfhtitlan, 
welche Cortez aus Friegerifcher Nothwendigkeit mit größerem Bedauern 
zerftörte, al8 jüngft die Franzofen die Häufer und Kirchen von Puebla. 

Plaftifhe Kunftwerke find zahlreih namentlich in den Gräbern 
bes einft mächtigen Kulturvolfes der Chibhas (Tſchibtſchas) in 
Cundinamarfa und Beragua. Cie beftehn aus 57,75 heilen 
Gold, mit 37,45 Kupfer und 4,78 Silber legiert (nad Wöhler 
und Uricondea bei Berty a. a. O. 129), was auf ausgedehnten 
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Handelsverkehr deutet, da Gundinamarfa weder Gold noch Kupfer 
befigt. 

Seitdem wir dieß niederfchrieben, hat Wait in dem 4. Bande 
feiner oft citierten „Anthropologie der Naturvölfer* zahlreiche Einzelheiten 
über die bildenden Künſte der mittel- und füd-amerifanifhen Bölfer zu- 
fanmengejtellt, welche wir der Aufmerffamfeit unferer Pefer empfehlen. 

Auh in der weiten malayo-polyneſiſchen Inſelwelt haben 
ſich „Vorftufen der Kunſt“ entwidelt. In Dtaheiti, Tongatabu 
u. f. w. die Morais, Treppenterraffen, ähnlich den vorhin erwähnten 
in Amerika und andern bubdhiftifher Bauten in Indien, Java 
u. f. w. Auf der DOfterinfel pyramidale Steinhaufen mit behauenen 
Korallenblöden; auf andern polynefishen Infeln Bildpfeiler und Sole. 
Die Pfeilergaffen auf der Mariane Tinian find vielleicht Reſte 
buddhiftifher Tempel. 

Aegypten befigt ſchon im 3. Yahrtaufend v. C. Glanz ber 
Macht und der Bildung, welde durch die roheren (vermuthlich 
femitifhen) Hyffos 1%, Yahrt. lange unterbroden, jedoch nicht 
gebrochen wird, und während dieſes Zeitraums Denkmäler in 
Aethiopien fchafft, aber nad) der Verjagung der Hyffos, nad) der 
Mitte des 2. Yahrt. neuen und bedeutenden Auffhwung nimmt und 
viele Denkmäler hinterläßt. Neuem allmählihem Berfalle folgt 
wiederum neuer Auffhwung im 7. Jahrh. v. E., wo die 100 Jahre 
lange herrfchenden aethiopiſchen Könige (Sabafo, Tahrafa u. f. w.) 
vertrieben wurden. Dieſer Aufihwung wird wieder durd die Er- 
oberung der Berfer gegen Ende des 6. Yahrh. unterbrodhen. Im 
4. Yahrh. fommen die bildungs= und kunft> freundlichen Ptolemaeer, 
im Jahre 30 v. ©. die Römer. Beide fegen die nationalen Bauten 
fort, den alten Typus fortbildend, mitunter auch verbildend. 

Diefer Typus ift im Grunde der uralte, in allen Zeitaltern 
wiederholte und nachgeahmte, dem confervativen Charakter des Volles 
gemäß, welhem aud die ftrenge und verftändige Regelmäßigkeit der 
Kunft und die Größe und Dauerhaftigkeit ihrer Werke entfpridt. 
Die Thätigkeit und Kraftanftrengung der Baulente wird zwar durch 
die Tyrannen geboten und erzwungen, liegt aber aud in Wefen und 
Gewöhnung des Volkes, das durch fein Wohnen in der Strommniederung 


696 Die Künfte. 


fhon früh zum Denken und Handeln gedrängt wird. Aber es befigt 
nicht die ſchöpferiſche Fortfchrittsfraft der Hellenen, fondern nur bie 
Kraft der Selbfterneuerung nah jenen Störungen, weſſhalb aud) 
feine ganze Kunft „ftereotyp und monoton“ bleibt (Vübke). Nach 
3000 Jahren wird fie, namentlich die Skulptur, greifenhaft kindiſch 
(Kugler). Sie zeichnet fih jhon in jenem früheften Zeitraume 
(3000 v. E.) durch ſcharfe geſchichtliche Auffaffung aus, namentlich) 
im Gegenfage zu Indien, defjen ganze Geſchichte (f. o. bei dieſer 
und der Dichtung) noch fpät durch myſtiſche Speculation zum Märden 
wird. Indeſſen zeigen ſich vielleicht einige indifhe Einwirkungen 
bei jener Abzweigung und fpäteren Umbildung der aegyptifhen Kunft 
in Aethiopien (Obernubien und Abyffinien), befonders bei den 
Dbelisfen von Arum; ſonſt find dort griehifhe und römiſche 
Einwirkungen fihtbar und durd) die Geſchichte erflärlih. Jedoch ruht 
auf der ethnologiſchen Geſchichte der aethiopifhen Denkmäler noch 
manches Dunkel, das hoffentlich in der Kürze Brugſch durch ſprach— 
liche Unterfuchungen erhellen wird. 

Die Hauptdenfmäler der aegyptifhen Kunft find weltbefannt, 
zum Theile ſchon feit ältefter Zeit, und werden jet immer gründlicher 
unterfucht. So die Pyramiden, die Niefengrabmale der Könige, welche 
immer wieder durch neue Überbauten nad allen Nichtungen vergrößert 
wurden. Die Könige find, wie in ihrer ©. 279 befchriebenen Stellung 
im Staate, aud in der Kunft die Mittelpunkte, um welde ſich erſt 
felbft die Götter gruppieren. 

Der Kultus de8 Todes tritt noch lebhafter in den zahllofen, 
oft in Felſen eingehauenen, Gräbern hervor, in deren Wandmalereien 
und bemalten Flachreliefs das Volk fein ganzes Leben und feine Ges 
ſchichte fhildert, die Lebenden gleihfam den Todten zu Ehren ſich 
unſterblich machen, wozu denn noch überall die Hieroglyphen kommen. 
Diefe Gräber find mit Säulen geſchmückt, die zum Theil die heimischen 
Pflanzenformen des Lotos, der Palnıe u. f. w. nahahmen, zum Theil 
ihon die dorifhe Säule vorbilden. Letzteres gilt auch von den 
riefigen Säulen der Tempel und Paläfte, deren geneigte Flächen ſich 
der Pyramidenform nähern, die älteren in Memphis, die jüngeren 
befonders in Theben aus der Zeit nad) den Hyffos, 
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Im 7. Iahrh. v. E. bauen 12 aegyptifche Fürften, melde 
die vorhin erwähnten aethiopifchen vertrieben hatten, ein Bundes— 
heiligthum, das fogenannte Pabyrinth, über defjen Erbauung und Be: 
ftimmung jedoch aud andre Anfichten vorliegen. Auch fegen fie, wie 
fhon der Aethiope Sabako, die Erbauung Thebens fort. Erft 
nah 362 v. C. begann Mectanebus die Bauten von Philae, die 
(ſammt denen von Theben) von den Ptolemaeern und felbjt von 
den Römern fortgefett wurden. Erſt Kleopatra gründete die Tempel 
von Hermonthis und Tentyris, die man früher für uralt hielt. 

Der hohe Werth der aegyptifchen Bildnerei zeigt ſich ſowohl 
in jenen Scenen aus dem täglichen Volksleben, wie in den Porträt- 
köpfen der, ſchon frühen, Freiſkulpturen, namentlich der figenden Bild- 
fäulen, wiewohl in herfömmlicher Starrheit. Weit bewegteres Leben 
haben die Scenen jener flachen oder mäßig hohen Reliefs, deren leb- 
bafte Färbung fie der Malerei nähert. Befonders gut find die Thier- 
bilder. Die Köpfe der eingeborenen Aegyptier (meben denen fremder 
Stämme, wie der Juden) zeigen, nad Lübke, „niebrige Stirn, 
flachgedrüdten Schädel, ſchmales Tanggefchligtes Auge mit niedrig 
gefhwungener Braue, lange fchnabelartig gebogene Nafe, ſinnlich volle 
Lippen, kurzes aber feites Kinn“. Im fpäterer Zeit erfheinen Hoch— 
reliefs (Koilanaglyphen, basreliefs en creux), eingegraben, mit ftehn- 
bleibenden Rändern. 

Ein befonderes Gebiet der älteften Kunft bildet da8 mefo- 
potamifhe Mittelafien, die Weltreihe Babylons und Ninives. 
In Bielem ift diefe Kunft der aegyptiſchen verwandt, doch nie fo 
einheitlich und abgeſchloſſen, wie fie und wie die oſtaſiatiſche 
(indifche); fie hat viele Befonderheiten. Das Volk hat mit dem 
aegyptifhen den Anbau des Fußbodens gemein, aber nicht die 
Felſen als Bau- und Bild »ftoff; ſodann die Firierung des Staates 
in dem defpotifhen Königthum, die fid) wiederum aud in der Kunft 
abfpiegelt; Lübke rechnet hierhin auch den „Hiftorifch nüchternen Chroniken: 
geift“. Die mittelafiatifche Kunſt ftellt, wie Kugler fagt, „im 
Ganzen einer einfad) mächtigen Grundftimmung einen glänzenden Luxus 
zur Seite“, der durch wachſende üppigkeit Entartung und frühes 
Welfen verjchuldet. Ihre tief vergrabenen Reſte find erft in neuerer 
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Zeit durch Franzoſen und Engländer (Botta, Yayard) ans Tageslicht 
gefördert worden. 

Zu Alt-Babylon (Babel im Lande Sinear Gen. XI 1-9), 
das im 3. Yahrt. v. E. blühte umd gegen Ende des 2. Yahrt. der 
Nebenbuhlerin Ninive weichen mufte, wurde der befannte „Thurm“ 
erbaut, ein riefiger Belustempel in Geftalt einer Sftödigen, je 600 Fuß 
in Höhe und Bafisbreite meſſenden Stufenpyramide. Bis zum 7. Yahrh. 
v. C. blieb die Herrſchaft bei Aſſyrien mit der Hauptftadt Ninive; 
feit dem 7. Jahrh. beftanden die Reihe von Neu-Babylon und von 
Medien, jeit dem Anfange des 6. Jahrh. von Berfien; im 4. Jahrh. 
fam Alerandros d. G. von Makedonien. 

Schon die ungeheure Größe der mefopotamifhen Hauptftädte 
fteht in Wechfelwirtung mit verhältnismäßig bedeutender Bildung, ins: 
befondere der bauenden und bildenden Künfte. Ninive lag am oberen 
Tigris, dem jegigen Moful gegenüber. Das ältefte Überbleibfel ift 
im Süden der Hügel von Nimrud, der Reſt einer Grabpyramide 
(Ninos oder Sardanapals, wie man annimmt) auf 150 Fuß breiter 
Baſis, die von Palaftbauten umgeben war. Yünger find die Reſte 
von Khorfabad im Norden, die von Kujundſchik in der Mitte 
des Stadtgebietes. Den Grundftoff bilden Dörrziegel, bedeckt mit 
Alabafterplatten, diefe mit farbigen Hochreliefs; der Oberrand der 
Wände ift (nicht mit Gefimfen, fondern) mit gemalten Verzierungen 
verfehen. Die — aud auf Abbildungen von Gebäuden vorkommen: 
den — nicht zahlreihen Säulen haben die Vorbilder (nit Nadbil- 
dungen) ioniſcher Volutenfapitäle (dagegen in Aegypten der dori— 
fhen Ordnung ©. 696). Die Bildnerei beherrfcht die Baufunft. Wie 
in Aegypten, trägt fie monumentalen Charakter, und gefellt fih In— 
ſchriften zu, hier in fogenannter Keilfchrift. 

Die, ethnologiſch fehr lehrreichen, Bilder enthalten geſchichtliche 
Darftellungen mit genauen Einzelheiten, meiftens aus dem Leben der 
Könige, in Krieg und Belagerung, wie in frieblihem Prunfe, befon= 
der8 der jagenden Nimrode; fehr felten find mythiſche und ſymboliſche 
Bilder, fowie freiftehende Statuen. Im kurdiſchen Gebirge kommen 
auch Felsſtulpturen vor. Der weiche Alabafter jener Platten begünftigt 
die Feinheit und biegfame Lebendigkeit der Bilder, gegenüber ber 
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Feierlichkeit und ftrengen Negel der aegyptifhen. Mehrere Zeitalter 
der Kunftbildung find fihtbar, bis zu der legten und feinften feit ungefähr 
700 v. €. 

Die Geftalten der einheimischen Menſchen find — gegenüber den 
ſchlanken feingliederigen auf den aegyptifhen Denfmälern — gedrun- 
gen, derb, fleifhig, die Glieder muffulös; aud die Köpfe voll und 
derb, mit ftark gebogenen Habichtsnafen (der femitifch-jüdifhen 
Nafe, 3. B. auf einem Kopfe aus Nimrud), üppigen Lippen, vor- 
tretendem Kinne, Haar und Kinnbart lang und in Löckchen geordnet. 
Die Kleider jind lang und reichverziert; fie fchliegen ſich an die von 
den alten Scriftftellern gemeldete Teppichweberei an. Die Bilder der 
Thiere find noch großartiger, als die aegyptifden, und trefflid aus- 
geführt, befonders die Löwen, weniger die Pferde; auf Landſchaftsbildern 
zeigen ſich Flüſſe mit Fischen. Auch die Pflanzen find fein ausgeführt. 
Die Phantafie verbindet menſchliche Geftalten mit thieriſchen; geflügelte 
Menfchen find die Vorbilder der jüdiſchen Cherubim. Sehr reich 
entwicelten fich, vermuthlid; von Aegypten ausgehend, die plaftifchen 
Kleinkünfte in Geräthe und Schmud. Ihre Stoffe find Elfenbein, 
farbiger Schmelz (Email) und beſonders Bronze, worauf außer aſſy— 
rifhen Keilfchriften auch phoenikiſche Inſchriften vorkommen. 

In Medien erbaute Deiofes um 700 v. C. Efbatana in 
Atropatene, mit fiebenfaher, in Stufen fid) erhebender Ringmaner ; 
man unterjheidet die fpäter blühende Hauptftadt Großmediens, die 
man füblih in Hamadan fudt. 

Die Reſte Babylons aus feinen beiden Zeiträumen (Nebukad⸗ 
nezar in Neubabylon 604-551 v. E.) finden fi bei Hillah. Im 
Birs-i-Nimrud fuht man den Belusthurm; auch die Spuren von Se— 
miramis Terraffengärten glaubt man zu fehen. Berühmt waren auch 
die bethürmten Mauern mit ehernen Thoren und die Waflerbauten der 
Stadt. Die Stoffe der, der aſſyriſchen ähnlichen, Bildnerei waren 
Stein und Metall, namentlid Gold, vermuthlich als Holzüberzug. 
Man findet Evelfteinfpiegel und Amuletcylinder mit theil® rohen, theils 
feinen Skulpturen. 

Perfien fügte vermuthlich zu eigener alt-arifcher Bildung und 
Kunft die ber Euphratländer, jedoch nur „ekleltiſch“ (Lubke), 
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und bildete ihre Baufunft und Bildnerei in eigenthümlicher Weife fort. 
Die Geftalten der Menſchen ähneln den affyrifhen, noch mehr die 
kräftigen der Thiere, and) der mythiſchen. Die der Menſchen find freier 
und edler entwidelt, aber minder muffulös, wobei jedoch der kleinere 
Mafftab zu bedenken ift. Die Gewande weichen von den affyrifchen 
ab, und find den Körpern noch mehr augefchmiegt. In Kyros des N. 
Dentmälern (559-529 v. C.) ift fein Bild in aſſyriſchem Styl 
ausgeführt, trägt aber die aegyptifche Krone. 

Außer den Entlehnungen aus Affyrien und Aegypten find 
auch fpätere aus dem ionifhen Kleinafien wahrfcheinlid. Indeſſen 
betradyten wir die, wie in Affyrien, am die ioniſchen erinnernden 
Kapitäle der, hier weit zahlreicheren, Säulen als alt-afiatifde Form, 
gleihwie dort. Den allgemeinen Charakter der bildenden Kunft in 
Perfien bezeichnet Lübke als milde Würde. Ihr Hauptgegenftand 
ift das Königthum überhaupt (in Affyrien mehr die Individuen 
der Herrfher) im feinen verſchiedenen, und zwar friedlichen, Verrichtun— 
gen. Ausnahmsweife fchildert das Denkmal von Behiftan (Bifutun) 
den Sieg des Königs Darius Hyftaspis (521-467 v. E.) über 
Rebellen (den Magier Gaumäta, griehifh Gomates oder Pſeudo— 
Smerdis). Auf diefen König beziehen ſich auch vorzüglicd die Gebilde 
zu Berfepolis (Iſtakhr) im der Ebene Merdaſcht. 

Noch undurchforfcht find die Trümmerhügel von Sufa (Schuss, 
öftlih von Tigris). In Efbatana (Hamadau f. 0.) melden die 
Alten koſtbare Holzbauten, mit edeln Metallen gefhmüdt. Erhalten 
find dort Nefte von Steinbauten, aud das Bruchſtück eines Löwen: 
koloſſes. Bon Kyros d. A. ſtammen die plaftifch reihen Denfmale 
des älteren Stammfiges der Könige, Pafargadae (bei Murghäb), 
mit der erwähnten Mifchung des Styles. 

Kleinafien mit Inbegriffe Syriens lehnt ſich in der Kunft 
vor, aufer und neben der hellenifhen an Mittelafien, womit es 
au die Phoeniken vermittelten; fodann, theilweife in geſchichtlichem 
Zufammenhange, an Aegypten, wie namentlich in Hamfes II. Dent- 
male (vgl. Herod. I 102, 106.) an der Mündung des Lykos (Nahr 
el Kelb) bei Berytos (Beirut) ein aegyptifches Original erhalten ift, 
darneben auch fpätere Bildnerei der affyrifchen Eroberer Aegyptens. 
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Eine aegyptifierende Nachbildung dagegen ift das Denkmal bei 
Nymphion (in Jonien, unweit Smyrna). Im Galatien (zu 
Boghazköi) finden ſich Banten mit kyklopiſchem („pelasgifhem“) 
Mauerwerk, und gejchichtlihmythologifche TFelsreliefs, die an babylo- 
nifche und perfifche Denkmäler erinnern, mit aegyptifder Bei- 
miſchung. Lübke findet darinn ſakiſche (indoſkythiſche) Geftalten, 
und erinnert an die von Herodotos VII 64 beſchriebene Tradıt. 
Spiegel (j. „Ausland“ 1864 Nr. 20) bezweifelt die Beziehung 
diefer, den aſſyriſchen ähnlichen, Skulpturen auf den Friedensſchluß 
zwischen Kyaxares von Medien und Alyattes von Lydien. Ausgemeißelte 
Telsfagaden finden ſich auch im nördlichen Phrygien und in Lykien. 

Lykiens merkwürdige Denkmäler: u. a. aud) Vorhallen und frei: 
ftehende Gebilde, namentlich in Sarfophagform, oft fkulpiert, deuten auf 
griehifche Mufter und ftehn häufig zwischen dem „archaiſch-griechiſchen 
und dem affyrifhen Style“ (Lübke). Argivifhe Könige beriefen 
Intifhe Baumeifter. Aus Lykien fam der Apollonsdienft nad) 
Delos. Die Infhriften der Iyfifhen Dentmale haben den Zugang 
zu der Sprade diefes merkwürdigen Völfchens eröffnet, aber dadurd) bis 
jest noch fein Endurtheil über die Abjtammung fällen laffen. Man glaubt 
neuerdings, Spuren der lykiſchen Menfchengeftalten und ihrer Kleidung 
in der jegigen türfifchen oder turfifierten Bevölkerung wiederzufinden. 

Die aus Mittelafien ftammende häufige Harpyiengeftalt hat 
die Überlieferung in Kappadokien felbft noch in mohammedanifcher 
Zeit nachgebildet. In ummanerten Bauten Kilifiens vermuthet 
Kugler Feueraltäre u. dgl. aus der Zeit affyrifher oder 
perfifher Herrſchaft, wie denn auch amderweit kleinaſiatiſche 
Kunſt (ſ. vorhin) nicht bloß an Ninive, ſondern auch an Perſe— 
polis erinnert, ſodann auch den Übergang in die ioniſche bildet. 
Sehr alte Grabhügel finden ſich befonderd in Lydien. In einem 
derfelben bei Sardes ſucht man den des Königes Alyattes, der nad) 
Herodotos I 93 1300 Fuß im Durchmefjer, einen ſteinernen Unter: 
bau und fünf Denkfänlen auf dem Gipfel hatte. Weit jünger find 
die Felsgräber, namentlich die lykiſchen in Myra, 

In dem für Völkerkunde und die gefammte Bildungsgeſchichte fo 
unendlich wichtigen Kleinafien, dem Sonnenaufgangslande (AvaroAr) 
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der antiken Kunft und Wiffenfchaft, liegt leider fo tiefer Schutt über 
den einft fo mannigfaltigen Bölferftämmen, daß auch der neue Auf: 
ſchwung der Nationalitäten dort nur wenige Todte auferweden wird. 
Defto eifriger müſſen die begrabenen, indefjen auch oft zu Tage liegen- 
den Hinterlaffenfchaften der alten Völker in Bauten, Bildern und 
Inschriften unterfucht und mit den Nachrichten der Alten und felbft 
noch der Byzantiner verglichen werden. Bor allem muß die Anarchie 
unter dem Halbmonde verfjhwinden, um das Land den Koloniften wie 
den Gelehrten aus dem Abendlande überall zugänglich zu machen. Die 
angrenzenden und bis nad) Kleinaſien heutzutage noch hereinreichenden 
Stämme und Länder der Armenier und der Kaufafier in engerem 
Sinne müſſen befonders bei den ethnologifchen Forfhungen über Klein- 
ajien berückfichtigt werden, bieten aber gerade für die Kunſtgeſchichte 
nur geringen Stoff. Defto reicher und oft deutlicher ift die Ber- 
rüpfung der legteren und der Bildungsgefchichte überhaupt mit der 
alten griehifhen, auf welche wir weiter unten kommen. 

Zu den Semiten gehören fowohl mehrere der hier genannten 
Heinafiatifhen Völker, wie die mefopotamifhen und einige der 
erwähnten Gäfte Aegyptens. Sodann die Phoenifen, die ſchon 
im 2. Jahrt. v. C. blühten, befonders um 1000 v. C. Ihre Kunft 
ift mehr aus Berichten der Alten, als aus Überbleibfeln befannt. Sie 
fam vermuthlih aus Mittelafien und bildete ſich mehr handwerfe- 
mäßig aus. Jedoch kann wenigftens die Kunſt der Metallbearbeitung, 
die fie frühe befaßen, von ihmen nad PBerfien gekommen fein (vgl. 
Pott, Antirfaulen S. 88). Jedenfalls find ihnen mancherlei tech— 
nische Erfindungen eigen, wie die des PBurpurs und des Glaſes. Im 
ihren weit zerftreuten Kolonien haben ſich mehr Denkmäler erhalten, 
als in ihrer Heimat, Mo von ihren Hauptjtädten Tyros und Sidon 
faft nur noch Schatten und Namen übrig find. Die Steindentmäler 
in Karthago, deren phoenififher (puniſcher) Urfprung freilich 
nicht immer fiher ift, gleichen den älteften des nördlichen Europas. 
Eigenthümlich find die Tempelhöfe auf Malta und Gozzo. Ein 
ähnlicher befindet fih zu Märathos an der phoenififhen Küſte; 
gegenüber, auf der Infel Arados (Arvad) waren folofjale Uferbauten 
angelegt. Im ſolchen Bauten, wie im Schiffsbau muften die Phoeniten 
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früh geübt fein. Rohe aber ftrenge Kunftregel zeigen die oben ab» 
geplatteten Kegel der in Sardinien nuraghi, auf den Balearen 
talajots genannten Gebäude. Tempelbauten werden namentlich gemeldet 
auf Kypros (Aphroditetempel), wo ſpäter griehifche Kunft und 
Künftler mitwirkten; in Tyros und Gades, mit Säulen aus Metall 
und foftbarem Geftein u. f. w. geſchmückt, namentlich einer von zweien 
Heraflestempeln in Tyros, der nad der Ausfage der Priefter an 
Herodoto8 (II 44) fhon 2300 Jahre vor diefer Zeit zugleich, mit 
der Stadt erbaut worden wäre; in Karthago ein goldgeſchmückter 
Tempel „Apollons*; dort aud ein Hafen mit ionifhem Säulen— 
portifus. Rohe Pfeiler mit punifher Schrift und kindiſchem Bild- 
wert (Votivpfeiler) finden fih in Numidien. Zu Gaefarea 
(Cherchell) in Algerien lehnt ſich am einen Pfeiler die Bildfäule 
eines Gottes, wahrſcheinlich Aſchmuns (Esmons), die Geftalt bar: 
barifch, der Kopf beiler ausgeführt. Wüfte embryonifce Ydole finden 
ih auf Sardinien und Malta. Die älteften Götterfymbole waren 
nur rohe Steine, dann einfadhe Steinkegel. Später kam ungeheuer: 
liche Mifhung von Menſch und Thier, wohl eine Entartung mittel 
afiatifher Vorbilder. 

Die den Phoeniken nächftverwandten Juden erhielten ihre Kunft, über 
welche die Bibel nähere Auskunft gibt, teils von Jenen, theils unmittelbar 
aus Mittelafien, namentlich die vorhin erwähnten Cherubs. Reiche 
Plaſtik beſaß der ältere Tempel zu Ferufalem, welden Salomo mit 
Hilfe des phoenififhen Königs Hiram (durch Bauftoffe und Bau— 
meifter) errichtete, und Nebuladnezar 586 v. C. zerftörte. Den gegen 
Ende des 6. Yahrh. erbauten nennt Kugler einen unbedentenden 
Neubau, aber aud den alten „weder nad Umfang noch nadı Anlage 
bedeutend“, ob er gleich auf mädtigen Subftructionen ftand. Die 
Wände des legteren beftanden aus Steinquadern, bekleidet mit Holz 
und diefes mit ffulpiertem Golde. Bon Gold war aud) das Opfer: 
geräthe, von andern Metallen Säulen, Stierbilder u. f. w. Das 
merkwürdige Wanderzelt des Volksgottes, die „Stiftshütte", beftand 
Ihon aus vergoldetem Holze und hatte ein Teppichdach, auch Schranken 
eines Hofes bei der Aufftellung. Es iſt bedeutfam, daß die Kunft- 
fertigkeit nad der Legende vorzüglih in Kains Geſchlechte zu Haufe 
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war, das öftlich von Eden im Lande der Flucht (Nöd) wohnte. Man 
deutet dieß als ein Zugeftändnis: daß den Hebräifhen Nomaden (Abel) 
öftlihe Völker in der Bildung vorausgefchritten feien (Pott a. a. D.). 

Der phoenififhen Kunft ähnelt, nad Kugler, die „pelas 
gifhe*, die vor- und ursgriehifdhe, was uns an Kieperts 
Annahme femitifhen Stammes bei den Pelasgern erinnert. Aus 
jener Vorzeit rühren Grabhügel, die auch in der troifhen Ebene 
vorfommen, faum Tempel. Die, urfprünglid an ſich geftaltlofen, 
Götter werden, wie bei den Phoeniten, Phrygen u. f. w., durd 
Steine vertreten. Diefe, anfangs vieredig, werden allmählich ſäulen— 
artig, und endlich zur Herme, die dem vieredigen Pfeiler einen 
Menſchenkopf auffegt. Die Königsburgen haben kyklopiſche Mauern, 
fpäter fünftlicheren Quaderbau; ihre Steinthore haben die gemeigten 
pyramidalen GSeitenflähen der aegyptifhen Bauten, Aus Aegypten 
ftammt der Minotauros Kretas; aus Ajfyrien vielleicht die Löwen 
des Thores von Mykene, die ältefte Reliquie europäiſcher Plaftik. 
Aus Mittelafien leitet auch Lübke Vieles in der Plaftif dieſes 
Zeitraumes ab, namentlid; die Metallbildrrerei, die wir freilich nur 
aus Sagen fernen. Bauten aus demfelben find die Burgen umd 
unterirdifhen Schaghäufer (Thefauren) in Argolis, namentlih in 
Tiryns und Mykenae, und inBoeotien Minyas Schaghaus zu 
Orchomenos. 

Homeros ſteht „auf der Grenzſcheide zweier Welten“. Er 
„ſchuf die Götter“, erlebte aber noch keine hohe Kunſt ihrer Bilder 
und Tempel, deren er mehr nur nebenbei erwähnt, während er ſeinen 
Königshäufern und ihren Gärten die Pracht und Zierde Aſiens und 
Bildnerei in Metall und Elfenbein zufchreibt. Ein andres Zeugnis 
damaliger Plaſtik iſt fein Adillesfhild. Sein Hervengrabmale dagegen 
find nur aus Erde und Stein aufgethürmt. 

In der vorklaffiihen Zeit Italiens tritt befonders Etrurien 
hervor. Da die nordifhe Herkunft der „Tarfenen“ noch viel 
weniger entſchieden ift, al8 die eines möglichen andern Beftandtheils 
der Etrusfer aus Kleinafien: fo adoptieren wir Kuglers kunſt— 
geſchichtliche Sclüffe aus diefen Borausfegungen ebenfowenig, wie die 
gefhichtliche (nicht bloß dynamifche) Natur der von Otfr. Müller 
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(Etrusfer III 1, 4) behaupteten Verwandtſchaft etrusfifher und 
fleinafiatifcher Muſik. Die Blüte des etrusfifhen Staates fällt 
in die erſte Hälfte des legten Jahrt. v. C. 

Die etruskiſche Kunft, die lange und weithin in Italien, aud) 
in Rom (befonder8 durch die tarquinifChen Könige) herrſcht, ift im 
aligemeinen herb, nüdjtern und verftändig, „mehr Manier ald Styl“ 
(Lübke), hat jedoch auch plaftiihe Eigenthitmlichfeiten. Alter, als die 
fiheren griehifhen Einwirkungen, find Erinnerungen an Affyrien 
und an Aegypten. Manderlei Fremdes kam vermuthlich ſporadiſch 
herein, da die Etrusfer Seefahrer waren, vielleiht aud unmittelbar 
mit den Phoenifen und dur diefe mittelbar mit dem inneren 
Alien in Berührung ftanden. 

Wir mahen hier darauf aufmerffam: daß die etruskifche Schrift 
zwar phoenififhen Urfprungs ift, aber (wie die europäiſchen 
Schriften im allgemeinen) durh die Griehen vermittelt wurde, 
jedod) in älterer Zeit, als die übrigen alten italifhen Schrift— 
gattungen, 

Selbft nad der Einführung der helleniſchen Kunft bleibt oft nod) 
der einheimifche Charakter fihtbar, wie denn dieſer verftändige Realis— 
mus, die „orientalifche hronikenartige Schilderung“, fowohl in Scenen 
der Wirklichkeit, wie in mythologiſchen (neben denen hellenifcher 
Gattung), noch fpät in italifhen Wandgemälden und Grabreliefs 
aud außerhalb Etruriens bemerkbar if. Im 7. Jahrh. v, E. follen 
griehifche Künftler, vermuthlich beſouders Thonbildner aus Korin- 
thos, nad) Italien gefommen fein, die zuerft von den Etrusfern, 
dann von den Römern nahgeahmt wurden, 

Die Etrusfer bauten über und unter der Erde (z. B. Thürme 
und Gräber), und höhlten Grabgrotten in den Felſen aus, deren 
Fagaden fie ausmeißelten. Lettere hatten pyramidaliſch, jedoch nicht 
ganz in jenem aegyptifhen Style, geneigte Fläche; manche ftellen 
etrusfifhe Süulenportifen plaftifch dar. Die älteften Mauern und 
Thore gleihen den vorhin befchriebenen altgriehifhen. Dem 
früh entwidelten Quadernbau ift das „Siftengewölbe * eigenthitmlich, 
namentlich in der Cloaca maxima der Tarquinier. Solche praftifche 


Bauten, Kanäle und Dämme bauten die Etrusfer geſchickter, als 
Diefenbach, Vorſchule. 45 
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ihre Tempel (vgl. befonders Vitruv. IV 7). Die ältefte Geftalt 
der legteren ift nicht „orientaliſch-pelasgiſch“, fondern „raſeniſch“ 
(Kugler o. ©. 704); d. h. fie trägt dem entfchiedenen Typus des 
alten nordeuropäifchen Holzbaus, und ift mit Säulen und Bild- 
werk geziert (vgl. u. über die doriſchen Tempel). 

Etrurien und überhaupt Italien eigenthümlic ift das Atrium 
des Wohnhauſes, deſſen Traufen nad innen gehn, bei den Tempeln 
dagegen nad außen. Reichliche Bildnerei auf Stein und Metallblech 
fchildert, gleichwie die Wandgemälde der Gräber, meiftens Vorgänge 
aus dem Leben. Darneben treten aſſyriſche lügellöwen und 
aegyptifhe Sphinre auf. Auch das Bildwerf auf den bekannten 
ſchwarzen Thongefähen erinnert gröftentheil® an aftatifche Vorbilder. 
Menfchengeftalten in den Grabbildern haben das Auftreten mit der 
ganzen Fußfohle mit den älteften griehifhen gemein; es ift die 
ans Mittelafien, vielleicht urfprünglic aus Aegypten ftammende 
Überlieferung, die auch von phyſiologiſchem Standpunkte aus unter- 
fucht werden follte. Auffallender find bei den älteren Bildern (neben 
den jüngeren hellenifierenden) andere Erinnerungen an Aegypten, 
fogar Köpfe mit flahem Schädel, zurüdweihender Etirn, ſchrägen 
Augen, vortretendem Munde, die von allen griedifhen und itali- 
{hen abweichen und vielleicht eher nad) fremden Bildern, als 
nad) Lebenden Menfchen gezeichnet find. Lübke jedod hält dieſes 
Profil für das eigentlich etrusfifhe; vgl. dagegen unfer Früheres 
über die Etrusfer oben S. 165 fi. Deleutre (Geſchichte der 
Kunft, bearb. von Feſter, Lpz. 1863) fchreibt es, als bloß techniſchen 
Fehler, auch der älteften griehifchen Kunft zu. 

Die Zieraten der Tempel find erft aus Thon (fo auch in Rom 
durd) etrusfifche Bildner), darnad) ans Erzguffe geformt. Schöne und 
zahlreiche Heine Schmuckſachen und Ziergeräthe find großentheils aus 
Bronze und aus Gold gebildet, 

Späterhin denn miſchte fi) etrusfifhe Kunjt und Mythe mit 
der hellenifhen, und gieng wiederum auf Rom über. Die Aus- 
dehnung ihrer Ausübung bezeugen ungefähr 2000 cherne Bildfäulen, 
welche die einzige Stadt Volſinii bei ihrer Eroberung durd die 
Römer 265 v. C. beſaß. Im diefem fpät=etrusfifhen Zeitraume 
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blühte außer dem Erzguffe (von Koloſſen bis zu Statuetten) die 
Plaftit mannigfaltig: Gravierte Zeichnungen auf Gemmen und (bi8- 
weilen in Flachrelief) auf ehernen ARundfpiegelrüden und Ciſten. Afchen- 
kiſten mit Hochreliefs und Bemalung fommen befonders in Bolterra 
vor. Selbſt bei dem Fortfchritte mit und nad der helleniſchen Kunſt 
behält die etrusfifche Übertreibung und Schroffheit der menfchlichen 
Bewegung bei, wie denn überhaupt in Italien, nod 200 v. C., 
neben der griechiſchen Kunſt entſchieden italiſche bemerkbar ift, die 
theilweife an den Drient erinnert. Die den Etrusfern und den 
Aſſyriern gemeinfame Linienverzierung findet ſich aud in keltifhen 
Gräbern und am Schatzhauſe von Mykenae. 

Am Ende löft fi) die etrustifhe Kunft völlig in Handwerk 
auf, wie überhaupt in Italien auch die griechiſch-römiſche Plaftif 
allmählich „verwilderte*. 

Die höchſte Blüte alles Völkerlebens, des hellenifhen der 
gefchichtlich Kaffifchen Zeit, umſchließt aud) die Kunſt. Im Gegen- 
fage zu der weitgedehnten aber eintönigen „orientalifhen* Bildung 
entwidelt fi) das Griechenthum auf engem Raume, aber in reichiter 
Gliederung des Einzellebens, deren Pole der doriſche und ber 
ionifhe Stamm find. 

Am Ende de8 2. Jahrtaufends v. E. brachten die Dorer aus 
den Gebirgen des Nordens, in der Peloponnefos fid feſtſetzend, 
den Dorismos als occidentalifdhe Kultur herein, nicht aber als 
fertige8 eigenes Element mit, während der Jonismos das alte 
pelasgifche Element verjüngt und umbildet (Kugler). Die afia- 
tifhe Tyrannis gieng in ariftotratifche und demokratiſche Freiſtaaten 
über, deren Freiheit mit der Sittlichkeit aud den Kunftjinn förderte 
und erzog. Der Volksgeiſt bildete die Götter allmählich aus Vertretern 
der Naturgewalten zu feinen eigenen Bertretern um, zu ibealifierten 
Menſchen, welde die Kunft abbilden und deren Bildern fie Tempel- 
paläfte bauen durfte. 

Die Plaſtik emancipierte fi von der Arditeltonif, und 
vermehrte ihre Mittel durch den Glanz von Metallen und ebeln 
Steinen, fowie dur Farben (der Bildwerke, vermuthlih aud ber 


Säulen), in das Gebiet der Malerei übergreifend, vielleicht weniger 
45* 
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aus Gefühl der Nothwendigkeit, ald aus Gefhmad. Die gefammte 
griechiſche Kunſt beſitzt „edle Einfachheit und ftile Größe" Windel 
mann). Sie entfpriht der ibealften Richtung des ſehr mannigfachen 
und häufig von diefem Ideale abweichenden Vollsgeiſtes. Ein indie 
vidueller Ausdrud defjelben in jener Würde ift uns in der Grabſtele 
eines athenifhen Bürgers Ariftion in einfacher Hoplitenrüftung erhalten, 
der in dem Perſerkriege lebte und fiel, alfo in der Zeit der edelſten 
griechiſchen Vollskraft. Lübke findet in diefem Bilde den „anziehenden 
Ausdrud ruhiger Sicherheit des inneren Lebens und ehrenfefter Tüchtigkeit *. 

Über die menfchlihen Vorbilder (Typen) der griechiſchen Kunft 
und ihre Mannigfaltigkeit innerhalb de8 Gemeinfamen, fowohl für 
Kopf und Gefidt, wie für den Körper, wäre Biel zu fagen. Die 
Ethnologie hätte zu den Denkmalen auch die fchriftlihen Nachrichten 
der Alten zuzuziehen, wie auch befonders die Schädel und ganzen 
Stelette in antiken Gräbern, ferner die Refte der fpäteren Zeiträume 
bis zu dem lebenden Gefcledhte der Gegenwart. Wir begnügen uns 
hier, eine zwar erft aus dem 5. Jahrh. n. C. herrührende, aber auf 
ältere und ethniſch reinere Zeit hindeutende Schilderung des hellenischen 
Typus aus Adamantios Phyfiognomif XXIV mitzutheilen (mad 
Uhlenhuth, das plaftifche Kunſtwerk 2. U. Berlin 1864, vgl. 
D. Müllers Archaeologie): „Wenn bei Manden der helleniſche 
und tonifhe Stamm fid rein bewahrt, dann jind es ziemlich große 
Männer, etwas breit, gerade, wohlgebaut, mit weißer Hautfarbe, 
blond und mit einer amgemefjenen ſchön gefügten Fleiſchmiſchung, 
gerade Schenkel, fchön gewachſene Ertremitäten (Spigen) mit einem 
Kopfe von mittlerer Größe, gerundet (darum nicht Rundkopf nad 
moderner Qerminologie, f. o. bei der Phyſiologie), der Hals fräftig, 
dad Haar etwas blond, weich und fanft gekräufelt, ein quadratifches 
Gefiht, feine Lippen, gerade Nafe, ſchmachtende Augen. Strahlend 
blitend haben fie in ſich viel funtelndes Feuer, denn das helleniſche 
Volk hat die fhönften Augen von allen.“ 

Der dorifhe Tempel mit Säulenhalle ift, wie der erwähnte 
etrusfifhe, aus Holzbau entjtanden, ohne dag wir darum, wie 
Kugler bei Iegterem, an Urfprung aus höherem Norden Europas 
denken, wir müften denn BVermittelung durch die Etrusfer annehmen, 
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wobei wir deren Identität mit den pelasgifhen Tyrrhenern in 
der Haemoshalbinfel unentjchieden laſſen würden. Verkehr Griechen» 
lands mit Etrurien felbft ift fider, auch unmittelbarer, nicht bloß 
durch Großgriechenland. Wir erinnern am unfere obige Äußerung 
über das etruskiſche Alphabet, deſſen nächſtes Vorbild wenigftens in 
Srofgriehenland nicht aufgefunden wurde, fowie an die Sage von 
der Einführung der Thonplaftit aus Korinthos (S. 705), wo fie er- 
funden worden fein fol. Bei bemalten und befchriebenen dorifchen 
Thongefähen, bejonder8 aus dem 6. Jahrh. v. E., herriht noch 
orientalifher Gefhmat vor (Kugler). Seit dem Anfange des 
6. Jahrh. jedod beginnt bereits die edelfte hellenifche Baukunſt und 
Plaftif, beide harmonisch vertheilt. Die kraftvolle dvorifhe Kunſt 
und die weichere, finnvoll gegliederte ioniſche unterſcheiden ſich 
namentlich durd die Säulen, deren wir ſchon oben in Afien und 
Aegypten gedadten. Mandhmal find beide Ordnungen verbindet, 
wie in Attifa. Außerhalb Hellas herrſchte die dorifche in Unter— 
italien und Sicilien, die tonifhe in den Eleinafiatifhen 
Stammfigen und fpäteren Siebelungen des ionifhen Stammes, 

Das ältefte (durh Baufanias V 17) befannte Werk griechiſcher 
Plaftif nach der Heroenzeit ift die mit mythiſchen Skulpturen und 
Einlagen aus Holz geſchmückte Gedernholzlade der Kypſeliden im Hera- 
tempel zu Olympia. Der fortjchreitenden bildenden Kunſt fehenkte 
der heimifche Boden feinen Marmor. Die Verwandelung der puppent- 
haft ftarren Geſtalten in lebende durch die Daedalen reicht in mythiſche 
Zeit hinauf, oder wurde vielmehr dem bdichterifchen Volke frühe zum 
Mythos. Metallkoloffe entjtanden ſchon früh; die 101 rhodifhen 
(nah Plinius) gehören einem fpäteren Zeitraume an. Hier uud 
da, 3. B. bei der Pyramide von Kenchreae, vermuthet Kugler 
(Lübke aber nicht) unmittelbare aegyptifche Einwirkung, die übrigens 
in andern Bildungszweigen bekanntlich durd die Sageugeſchichte aegyp- 
tiſcher Koloniften behauptet wird. 

Mit Kugler und Lübke nehmen wir vier Hauptzeiträume der 
griehifhen Kunft an. 

Der erfte umfaßt das 1. Yahrh. v. E. und einige Jahrzehnte 
des fünften. „Seit dem 5. Jahrh. fteigert ſich das Vollsbewuftfein 
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durch die Abwehr der Perfer in Griehenland, der Karthager in 
Sicilien. Die älteften, meift dorifhen, Tempel ftanden in den 
ficilifhen Städten Syrakufae, Afrägas (Agrigentum, Girgentt), 
Selinüs; in Griehenland in Körinthos, Wegina (Athenetempel), 
Athen (der ältere Barthensn und der Tempel des olymphifhen Zeus) 
Delphi (Apollons) ; in Kleinafien in Ephefos (der ioniſche Tempel 
der Artemis), Aſſos (dorifh), auf Samos (alt-ionifher Tem- 
pels Heras). 

Die Plaſtik ſchuf eherne Geräthe und Weihgefäße namentlich 
auf Keinafiatifhen Inſeln; Bildfäulen aus Holz mit Elfenbein 
und Gold, in der Peloponneſos von Meiftern aus Kleinafien 
und Kreta, darnach auh in Erz in Sikyôn. Doriſche Kunft 
herrſchte in Aegina vor, ionifche in Athen, im nächſten Zeitraume 
zur doriſchen geſellt. 

Malerei ſoll in Sikyon und Korinthos (wo Kleanthes das 
Schattenbild erfand) entſtanden ſein. Jedenfalls ſtand ſie noch auf 
niederer Stufe, und wurde auf Statuen und Thongefüßen nur hand— 
werklich geübt. 

Der zweite Zeitraum beginnt um die Mitte des 5. Jahrhunderts. 
Nach den Perferkriegen, wie wir ſchon mehrfach bemerkten, entfaltete 
der griechiſche Volksgeiſt überhaupt feine volle Herrlichkeit, deren Unter: 
gang ewige Todtenklage verdient. Das Mafjige und Starre weidt 
der Glafticität. Der Vorort aller Kunft wird Athen, namentlich 
duch WVeritles und Phidias (Beudias), diefen allfeitigen genialen 
Künftlerfürften, der, gleid Sokrates, als „Götterläfterer“ im Kerker 
ftard. Wir fanden fchon in der Fiteraturgefhichte das Pfaffenthum in 
Griechenland nicht minder blühend, als in Judaea und in ber chrift: 
lichen Welt; dazu kam noch vorzugsweife bei den Hellenen der Neid 
gegen die gröften Männer des eigenen Volkes! Jener Beider Wert, 
der jüngere Parthenon, deſſen Säulen Deleutre (a.a. D. 24) an 
Körper und Stellungen ſchöner Frauen erinnern, hat in wundervollen 
Trümmern alle Akte des griehifhen Trauerfpiel® überdanert, den 
Eultus der römischen Gaefaren und des „unbekannten Gottes“ im 
Athen, das Bombardement der Venezianer, Lord Elgins rettenden 
Raub. Seine herrliche Bewohnerin, die heilige Jungfrau Athene in 
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Phidias rieſigem Bilde, ſtand noch gegen Ende des 4. Jahrh. n. C. 
und verſchwand ſeitdem ſpurlos! Auch Phidias noch großartigeres 
Werk, der chryſelephantine Zeus von Olympia, der „den Gottesbegriff 
des ganzen Volkes darſtellte“ (Kübke) und auch noch bei den Römern 
die höchſte Verehrung genoß, verbrannte ſammt ſeinem Tempel erſt im 
5. Yahrh. n. C. Letzterer war doriſch, wurde von Libon aus Elis 
gegründet und gegen 432 v. C. vollendet. Phidias Werke in Mar- 
mor und Erz, mit Hülfe von Gold und Elfenbein, athmen höchſte 
ruhige harmonifhe Würde; er war der Meifter aller Götterbildner. 

Wir verzeichnen noch einige Meeifterwerfe diefes (zweiten) Zeit: 
raum, mit befonderer Rüdficht auf ihre Ortlichkeit. In Athen 
noch den Thejeustempel, die doriſchen und ioniſchen Propyläen, die 
ioniſchen Tempel der Nike Apteros und der Athene Polias (Epexderov) 
auf der Afropolis. In Attila ferner die Tempel der Demetermpjterien 
in Eleufis, der Nemefis in Rhamnüs, der Athene in Sünion 
weit ind Meer hinaus erglänzend. Tempel erhoben fid) in der 
Pelopönnejos, in Arkadien (des Apollon Epifurios zu Baffae), 
auf Delos (Apollons), wo fpäter ein Barbar mit griechiſchem Namen 
die harmlofen, bis dahin gottbefhügten, Bewohner mordete und bie 
heilige Infel vermwüftete (Paufan. III 23). In Großgriedenland 
bemerken wir Metapontion und dem nod) ſichtbaren Pofeidonstempel 
zu Baeftum (9 Heiorog); in Sicilien die in chriftlihe Kirchen 
verbauten Tempel Athenes auf der ſyrakuſiſchen Infel Ortygia, und 
de8 Zeus Poliens in Afrägas, fowie die, durd die zerftörenden 
Einfälle der Karthager 409 und 405 v. C. im Ausbau unterbrocdenen, 
Tempel zu Selinns und den des olympischen Zeus zu Afrägas, 
den gröften der griecdhifchen Welt nad) dem Artemistempel zu Ephefos. 

Für die Plaſtik nennen wir die Schule von Agelädas aus 
Argos (mo zwei Bildhauer diefes Namens genannt werden), aus 
welcher fowohl Phidias jelbft, wie Polyklitos (TloArxAsırog) aus 
Sikyon oder Argos und Myron aus Eleutheras (Grenzftadt 
Attikas und Boeotiens) hervorgiengen; ſodann Pythagöras aus Rhegion, 
Kälamis u. U. in Athen. 

Die Malerei hebt ſich allmählich, namentlich durch Polygnötos 
aus Thafos, der in Athen wirkte und die Halle (Leſche) der 
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Knidier in Delphi ausmalte; Agätharhos aus Samos, der in 
der 2. Hälfte des 5. Yahrh. in Athen Wohnungen und Theater 
zierte und vermuthlich Verdienſte um die Perfpective erwarb; Apolloͤ— 
döros in Athen, den „Scattenmaler“, der Lichter und Farben 
wirken lieh. 

Der dritte Zeitraum beginnt im 4. Yahrh. v. C., nad) dem 
peloponnefifchen Kriege. Als feine Merkmale nennt Kugler: Wir: 
fung und Schein, im beften Sinne; geiftige Erregung und Indivi— 
bualifierung ftatt der früheren „Sattungsmäßigfeit“ (dod ſ. ©. 708 bie 
Bemerkung zu der Stele aus dem Perſerkriege); malerifhes Element. 

In der Baukunſt nimmt die verbündete Jonik und Dorif den 
prachtvollen forinthifchen Blätterkelch ftatt des tonifhen Voluten— 
fapital8® an. Der Bildhauer Sföpas aus Paros ift zugleich der 
Baumeifter des gröften und prädtigften peloponnefifhen Tempels, 
der Athena Alea zu Tegea. Im Kleinafien werden viele Tempel 
gebaut; in Halikarnaſſös das Maufoleum (MavowReaov), deſſen 
Reſte erft meuerdings auferftehn. In der Plaftif wirken die athe— 
nifhe und die peloponnefifhe Schule. Im jener ſchuf Skopas 
namentlich den befannten langgewandeten Apollon Mufagetes mit der 
Kithara; der graziöfe Präriteles aus Athen oder Paros namentlich 
Aphrodite in dem rings offenen Tempel zu Knidos. Im der pelo- 
ponnefiihen Schule nennen wir Euphranor, der aud) Maler war; 
Lyfippos aus Sikyon, der Bildnisftatuen ſchuf, darunter mehrere 
Uleranders d. G., und feinen Bruder Pofiftratos, der nad Wadıe- 
masken arbeitete; Dämophön von Meffene, der dort (nad der 
Wiederherftellung des Staates) und in der arfadifhen Megalopolis 
viele Götterbilder fhuf, audh am Phidias Zeus in Olympia das 
Elfenbein reftaurierte. 

Im diefen Zeitraum fällt aud die Fortbildung der Kunft in 
Lykien, namentlich das fogenannte Harpagos-Denkmal auf der Akro— 
polis von Xänthos; die im London befindlichen Friesreliefs verbinden 
griehifhe und affyrifhe Kunft im genauen gefchichtlihen Darftel- 
lungen. Felsgräber, befonders in Myra und Karyanda, zeigen 
namentlid; naive weid) behandelte Familienfcenen, in Pinara (r& TI.) 
auch landſchaftliche Anfihten von Städten und von Grabdenkmälern. 
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Im 4. Yahrh. bildet fi die Münzprägung aus in Hellas, 
Großgriehenland und Sicilien. Gegen Ende des Yahrhunderts 
werden viele Gemmen gearbeitet, die früher häufiger, jedoch im 
hellenifhem Styl, in Etrurien vorfommen. Die Malerei ge: 
langt jetzt zu felbjtändiger Blüte. Der attifhen Schule des vorigen 
Zeitraumes ftellt fi die tonifche entgegen, die an die venezianifce 
erinnert. Sie blüht befonders in Kleinafien, namentlid in Ephe- 
ſos; woher auch Parrhaſios ftanımt, der in dem befannten Wettftreite 
mit Meifter Zeuris diefen felbft täufchte, wie Zeuris vorher die Vögel. 
Timanthes von Kythnos deutete bei Iphigenias Dpfer den höchſten 
Schmerz des Vaters, den fein Maler abbilden kann, nur an durd) 
Verhüllung des Hauptes. Die Schule von Sikyon bildete u. U. 
den fhon genannten Euphranor; Pauſias, den Enfauftifer und erften 
Zimmerdedenmaler ; den wiffenfhaftlihen Künſtler Pämphilos, bei 
welhem der Jonier Apelles aus Kos oder Epheſos, der gröfte 
griehifhe Maler, feine in Ephefos begonnenen Studien vollendete. 
Aus diefem Zeitraume ftammen Gemälderefte in Baeftum. 

Der vierte Zeitraum geht von der mafedonifchen Oberherrſchaft 
bi8 zur römifhen Eroberung. Mitten in dem Keichthum der, wenn 
auch nicht mehr frifchen, doc wundervoll ausgebildeten Kunft, die an 
allen Wohnfigen der Griehen bis auf die kleinſten Inſeln heimisch ift, 
ahnen wir mit tiefer Trauer ihren Verfall mit dem der Freiheit und 
der Sitte des Volkes, und die unendliche Verwüftung und Verödung der 
herrlichften Bildungsgebiete. Nirgends find diefe tiefer durch barbarifche 
Eroberer verfchüttet, als in Kleinafien, der Wiege des Griechenthums. 

Alerandros d. G. wollte die Griehen für die Idee begeiftern: 
„bellenifche Givilifation unter mafedonifher Obermacht nad Often 
zu tragen“ (jagt Lübke, der an Oſterreichs Aufgabe gedacht haben 
mag). Mit ihm aber tritt an die Stelle der vermenſchlichten Götter 
der vergöttlichte Menſch. 

Bon der eflektiihen Baukunſt diefes Zeitraums find mehrere 
Refte vorhanden: der ioniſche Tempel des Zeus Panellenios zu Aezani 
(oi Aifavoi, Adavoı) in Phrygien; von den Pradtbauten in 
Athen der von Andrönitos Kyrrheftes (aus Kyrrhos) erbaute Thurm 
der Winde; in Sicilien u. a. das Theater von Segeſta. 
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Die Skulptur blühte befonders auf dem Feſtlande und den 
Infeln Kleinafiens Chares aus Rhodos, Lyſippos Schüler, ſchuf 
den berühmten Apollonskoloff. Apollonios und Taurifös aus Trälles 
(ai Tpaddeıs, 7 Toakkıs) in Lydien oder Phrygien bildeten die 
leidenschaftlich bewegte, aber nicht fein beredjnete Gruppe des „far« 
neſiſchen“ Stiers, die von Rhodos einft nad) Rom gebracht wurde 
und jest fid) im Mufeum zu Neapel befindet. Die reichen Könige 
Attalos und Eumenes von Pergamos förderten Wiſſenſchaft und 
Kunft. Pyrômachos ſchildert ihre Kämpfe gegen die eingedrungenen 
Salater, von welden ung ethnologiſch wichtige Bilder in den fälſchlich 
„sterbender Fechter“ und „Paetus und Arria* genannten Kunſtwerken 
erhalten find. — Die Malerei wendet fi) mit luxuriöſem Reich— 
thum dem Genre zu, und wirkte auch auf die Ausbildung der (bisher 
ihon bei Fußböden üblichen) Mofait. 

Mit diefem vierten Zeitraum ift die reihe Kunftthätigfeit der 
Griechen nod bei weitem nicht gefchloffen; aber wir verfolgen ihre 
ferneren Zeiträume in- der „Kunſt der römifhen Epode*. 

Auf der Höhe ihres Volksthums fahen wir die Römer bereits 
in unferen früheren Abjchnitten als ein verjtändige® und praftifches 
Bolt — von Xriftofraten, fagt Lubke, mit alten Ahnenbildern in 
gemalten Wachsmasken —, als tüchtige Staatsmänner und Geſetz— 
geber; aber auch als tapfre, Kluge und gewifjenlofe Eroberer, jedod) 
nicht mehr als die barbarifhen Städtezerftörer ihrer früheren Zeit, 
fondern aus den eroberten Ländern Kunſtwerke und Künftler als 
edelfte Kriegsbente heimführend (wie ähnlih die Franzoſen unjers 
Jahrhunderts). Bald erbliden wir fie im Befige eines „gediegenen 
Luxus“ und namentlich einer großartigen, mafjigen und reidhverzierten 
Arhiteftonik, während nur wenige Bildhauer eingeborene Rö— 
mer find. 

Selbft arm an fünftlerifcher Phantafie, gewann ihr Ehrgeiz doch 
Geſchmack genug, um die Reſte des Hellenismos zu fördern und, 
foweit e8 der fpröden römischen Natur möglid war, felbft anzunehmen. 
Dod) behielten ihre Forinthifhen Säulentempel Erinnerungen der 
oben bezeichneten etrustifhen Kunf. Auf dem Dedel der von 
dem Italer Novius Plautins mit griehifher Kunſt gefertigten 
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ficoronischen Kifte zeigt fich roher alter italiſch-etruskiſcher Styl von 
andrer Hand. Altsitalifch find aud die Bögen und Überwölbungen 
der Bäder, Brüden, Wafjerleitungen, Thore und Triumphbögen, Theater 
und Amphitheater. Cigenthümlih, mit römifher Einrichtung und 
Eitte zufammenhangend, find die vielumfaffenden Fora, die Bafiliken 
für Gericht und Börfe mit dem Tribunal als Halbrumdnifche, welche 
jpäter im chriftliche Kirchen verwandelt wurden; and) die gewaltigen 
Grabmale und vieles Andere. 

As erfte griehifche Kinftler in Rom werden Dämöphilos 
und Goͤrgaſos genannt, welde den, ſchon 493 v. C. eingeweihten, 
Gerestempel beim Circus maximus mit Bildwerfen und Gemälden 
idmüdten. Um 250 v. C., nad) den Samnitenkriegen, kamen griechtiche 
Kunftwerfe nad Rom, 212 aus Syrakus, 146 aus Korinth. 
Die Befteger der Makedonen, Flaminius und Aemilius Paulus, 
und der Aetoler Fulvius Nobilior, führten zahlreiche Kunſtwerke und 
Künftler ein, Lebterer allein 515 Statuen aus Erz und Marmor. 
Bon 146 (der Eroberung Griechenlands) an beginnt, durd) Roms 
Macht und Mittel gefördert, die hohe Nachblüte der griechiſchen Kunft 
in der nen-attifhen Schule, großentheils in Rom felbft, in warmer 
Reproduction und feinfter Ausführung, nur von der alt-attiſchen 
Schule übertroffen. 

Kugler und Lübke nehmen drei Zeiträume der römifhen 
Kunft an. 

Der erfte Zeitraum währt vom 2. Yahrh. v. E. bis 69 n. G., 
d. h. bis zum Untergange des auguftiichen Haufes und der Herrſchaft 
der Flavier. 

Die Baufunft fhafft in Hellas felbft u. a. die Propylaeen 
des Demetertempels zu Eleufis (nad) denen der athenifchen Akropolis 
gebaut) und des neuen Marktes zu Athen; hier auch die, noch vor— 
handenen, folofjalen Säulen des Tempels des olympifhen Zeus. In 
Kleinafien Tempel zu Aphrodifiäs (von dem noch ioniſche Säulen 
aufrecht ftehn) und Ankyra (des Auguftus und der Roma; Reſte noch 
vorhanden). Im den italifhen Städten zahlreiche Bauten, z.B. in 
Rom (u.a. das Pantheon), Pompeji mit vielfarbigen Decorationen, 
In Iſtrien den Tempel des Auguftus und der Roma zu Pola. 
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Bon der Skulptur diefes Zeitraums fagt Kugler: fie je 
„ein Auszug des Höchſten umd Feinften, was die früheren Blüteepocen 
der helleniſchen Kunft ausgezeichnet hatte“, aber bei diefer „Birtuofität® 
ohne den „innerften Lebenspuls“ des 4. und 5. Yahrh. v. E., indem 
„die Unschuld des künſtleriſchen Gefühls“ fehlte. Nefte diefes Zeit: 
raums find zahlreich. 3. B. der „borgheſiſche echter“ von Agafias 
aus Ephefos (im Parifer Mufeum); der „farnefifhe Hercules* von 
Glykon aus Athen (in Neapel); die „mediceifhe Venus“ von Kleo— 
menes aus Athen, „eine Umprägung des prariteliichen deals“ von 
höchſter Anmuth der Formen, aber ohne die de8 „naiven Selbſtver— 
geffens“ (in Florenz); der „Apoll von Belvedere“ (im Batifan) ; die 
Läofööngruppe, von dreien Rhodiern: Agefandros, Polydöros und 
Athensdöros, meifterhaft, „aber bühnenmäßig“, ausgeführt (ebenfalls 
im Batifan). Gegenüber der hellenifhen Kunft zeichnet ſich die 
römifche (in engerem Sinne) diejes und des folgenden Zeitraums 
durch Porträtjtatuen aus, deren realiftifhe Genauigkeit den Abbildungen 
der verfchiedenen Bölfertypen bedeutenden ethnologifshen Werth gibt. 
In diefen Zeitraum fallen die 14 Nationenftatuen in dem, von dem 
Römer Goponius unter Pompejus gearbeiteten, Siegesdentmal; aud 
die merkwürdige, neueftens gefundene, Bildfäule des Kaiſers Auguftus. 
Auf Münzen und Kameen bemerken wir die in Glas eingefchnittenen 
Scenen der fogenannten Portlandsvafe (in Pondon, von einem Wahn: 
finnigen zertrümmert, kunſtreich wiederhergeftellt). 

In der Malerei zeichnet fi) aus Timömadhos aus Byzantion, 
defien Medea ein Wandgemälde in Herculanum nachbildet; eine Malerin 
Lala aus Kyzikos malte Bildniffe. Später wird die Malerei nur 
decorativ. Fresken und Moſaiken nehmen zu. 

Im zweiten Zeitraume, unter den Flaviern, blüht die Kumft 
vorzüglih unter Trajanus und Hadrianus. 

Für die Baufunft zeugt der ganze Orbis Romanus, u. a. das 
Coloſſeum der Flavier, der gewaltigfte römische Mafjenbau, mit helle— 
nifhen Säulen geſchmückt; Titus Triumphbogen: Trajans Forum, 
eine großartige Bauanlage; Trajans Bögen u. a. auch in Spanien 
und Afrifa (Tucca); Philöpappos Mifhbau in Athen; römijd- 
helleniſcher Styl in Hadrians Bauten zu Rom, Nemaufus (maison 


Die bildenden Künſte. 717 


quarrde zu Nimes), Nikaea, in Aegypten die ganze Stadt An- 
tinoe (Avrıvosıa), 

Die Plaftif römifhen Styls, deren Hauptgefeß nicht Schön- 
heit, fondern gefchichtliche Wahrheit ift, erfcheint befonder8 bei Trajans 
Denkmälern, namentlid auf feiner Säule mit 2500 Männergeftalten, 
deren dafifche Typen fpärlichen ethnologifhen Erſatz für die mangeln- 
den Aufzeichnungen aus der Sprade des Volkes bieten. ÜHnlichen 
ethnologifchen Werth hat der Marfomannenfrieg auf Mark-Aurels 
Säule. Unter Hadrianus herrfcht hellenifcher Arhaismus vor, namentlich 
auf den Bildern feines Lieblings Antinoos. Häufig find Sarkophage 
aus diefem Zeitraum, Lübke läft denjelben ſchon von 14 (ftatt 69) 
bis 138 (Hadrianus) n. E. währen, und fennzeicdnet ihn ebenfalls 
durch Wahsthum der gefhichtlihen Bildnerei, als „echter Tochter des 
römischen Geiftes", der auch immer mehr im Dienfte der, jammt 
ihrem plaftifhen Schmucke an Großartigkeit zunehmenden, Baufunft waltet. 

Der dritte Zeitraum dauert bis zum Untergange des Reiches. 
Seit Septimius Severus (193-211 n. C.) laftet die foldatifche 
Kaiferherrfcaft auf den Völkern des ungeheuren Reiches. Volksthum 
und Kunft zeigen wirres Gemisch des Weſtens und des Oſtens, in 
welhem die alte römische Tüchtigkeit verfiegt ift und als Bodenſatz 
hinterlafjen hat „barbariſche Rohheit, häßlich verfhmolzen mit den Laftern 
der verdorbenen Kulturen dreier Welttheile”“ (Lübke). Zu der 
romiſch-griechiſchen Götterwelt kommen noch Gottheiten aus 
Aegypten, Aſſyrien, Berfien (Iſis, Mithras u. f. w.), und 
endlih, unter Conſtantinus (geft. 337) das Chriftenthbum, ſchon 
zur Staatsreligion gefälfht, mit den Anfängen feiner Kunft. 

Zugleih wird die gefunfene römiſche Kunft nah Dft:Rom, 
der neuen Konftantinupolis, übergetragen, wo jedod aus diefem Zeit— 
raume wenige oder feine Reſte vorhanden find, die Meliefs auf 
Theodofios Dbelisfen nur in Abbildungen. 

Die Baukunſt ſchuf Septimius Severus mächtige Triumphbögen 
und hinterließ in deſſen Vaterlande Afrika bedeutende Refte, ſowie auch 
in Gallien und Iſtrien; miſchte römischen und afiatifhen Styl 
in Kleinafien und befonder8 in Syrien phantaftifch und finnver: 
wirrend Palmyra, Heli6polis); in Balaeftina römifden 
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Styl mit aegyptifhem und mit einheimifcher Überlieferung 
(Felsdenkmale, Königsgräber). Das ausgedehntefte Denkmal in Arabien 
ft Betra Im Rom ſelbſt zeigen ſich verfciedene Stylarten ; 
afiatifher Geſchmack namentlih in Berona und in Salona 
(Diocletiauus Palaft in Spälatro, aus dem Anfange des 4. Yahıh.). 
Unter Gonflantinus werden Bafilifen in Pergamos und in Trier 
(wenn nicht eher Thermen; jetzt evangeliſche Kirche) erbaut. 

In der Plaftik wirken Romanismus und Hellenismus neben 
einander; fie widmet fid) den verſchiedenen Götterdienften. Noch fpät, 
befonders von der Zeit der Antonine an, find unzähllihe Sarkophage 
mit theild handwerfsmäßigen, theils ideal helleniſchen Reliefs geſchmückt. 
Häufig find Bildniffe der Kaifer und Kaiferinnen, aud 3. B. des 
wüften Garacalla: fie verdrängen die Ideale und verderben die Kunit. 
Dieje unfinnigen Barbaren auf dem Kaifertgrone fchlugen fogar den 
geraubten griehifchen Bildfänlen die edelſchönen Götterköpfe ab, um 
ihre eigenen misgefchaffenen darauf zu fegen. Claudius erſetzte 
aud; auf Gemälden den Kopf Aleranders d. G. durch den des 
Kaifers Auguftus. Caligula lieh die Statuen großer Männer auf 
dem Marsfelde ummerfen und zerfchlagen, wie ähnlid Nero in 
Dlympia verfuhr. Bei Conjtantinus kam nod) der affektierte Fanatis— 
mus des Profelyten dazu. Er gab das Eignal zu der mafjenhaften 
Zerftörung antiker Bildfänlen durd die erften chriftlichen Bilderſtürmer. 
„Länger als ein Jahrhundert ertönten die Geftade des Mittelmeers 
von dem Lärm der Hämmer, welde die Meifterwerfe der griechiſchen 
Künftler zerſchlugen“; die fpäter eindringenden heidnifhen Barbaren 
fanden nur noch Trümmer (Deleutre a. a. D. 67. 108). 
Neueftens wurden auf Kypros begrabene wirre Trümmermafjen 
antifer Kunftwerfe gefunden, welde man von einem foldhen Bilder: 
fturme etwa im 4. Jahrh. n. C. herfcdreibt. Aber die Kunſt iſt 
nicht zu tödten, weil die Menfchheit ihrer nicht entbehren kann, wenn 
fie auch nad) folden Gräueln nur langjam wieder Lebenskraft gewinnt 
und eine neue Kindheit durchmachen muß. 

Daher entwidelt ſich auch itber den Trümmern der antifen Welt 
wieder ein neues Zeitalter: das der altdriftlihen Kunft, das 
Kugler in drei Zeiträume theilt. Der neue Geift bedient ſich 
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anfangs nod der alten Form, wo er eben fid) in Formen und 
Bildern offenbaren muß. Denn „das junge ChriftenthHum erbte 
von dem Judenthum die Scheu vor der Bildnerfunft“ (Lübfe), wie 
fpäter in nocd höherem Grade der Islam. Das Symbol wird 
häufiger abgebildet, ala das Weſen, die geſchichtliche Geſtalt. Indeſſen 
wird ums aud von Bildnisftatuen erzählt, felbft von Chriftus Abbilde, 
wie von der Bildfänle in Kaifer Severus Befige, aud) von einem 
Gedernbilde bei Nikodemos. Die Kirchenväter fchrieben zum Theil 
Chriftus die ſchönſte Geftalt zu, zum Theile begriffen fie in die 
Selbfterniedrigung des Gottes aud die Verhäßlihung ein. Längere 
Zeit hindurch wollten fie die Paſſion nicht dargeftellt wiffen, weil fie 
fürdteten, „daß der Anblick eines am Kreuze hängenden Gottes An- 
ftoß geben werde* (Deleutre a. a. O. 117). Auf den ſymboliſchen 
und geicichtlichen, oft noch mit antiker Kunſt gearbeiteten Skulpturen 
der Sarkophage im 4. Yahrh. erfcheint Chriftus, meiftens in jugend» 
licher Gejtalt, aud in Moſaiken. Bemerkenswerth ift ein Chriſtuskopf 
in der Katakombe des hl. Pontianus. Aus dem 5. Jahrh. ftammen 
die Bildfäulen des Apofteld Petrus von Erz (in St. Peter) und des 
h. Hippolytos von Marmor (im altchriftlihen Mufeum des Lateran), 
beide an altrömifche Kunft angelehnt, nad der obigen Bemerkung, 
oder, mit Lübke, wie das erfte Halbjahrtaufend des „althriftlichen Kunſt— 
betriebes immer noch von Neminifcenzen der alten Kulturvöffer zehrt“. 

Gegen das Ende des Zeitalter tritt die „Leblofe Feierlichkeit der 
byzantinifhen Kunft“ (Lübke), am welder die griechiſche Kirche 
noch heute feſthält, ftärker hervor; z. B. in den Neliefs der Benedictiner- 
fire zu Gividale im Friaul, die im 8. Yahrh. von der longo- 
bardifhen Fürftin Peltrudis erbaut wurde, neben der Nohheit des 
ebendafelbjt erhaltenen Altar des Herzogs Pemmo. Sonſt herrſcht 
in den Kirchen jegt mehr die Malerei. 

Der erfte Zeitraum der alten chriftlihen Kunft währt bis zur 
fünftlerifch felbftthätigen Zeit unter dem großen Goten Theodorid). 
Die Baukunſt ſchafft jene kirchlichen Baftlifen, deren Tribunal (S. 715) 
jet der Altar und feine Diener einnehmen, u. a. aud in Tyros, 
Ierufalem, Bethlehem, Afrika, in Libyen fowohl, wie 
Kirhenbauten verfchiedenen Style in Aegypten, bis nad Abyffinien 
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hinauf, das manche Eigenthümlichkeiten befigt. In Nom erheben 
fi) die großartigften Kirchen der Apoftel Perrus (im 16. Yahrh. 
umgebaut) und Paulus (fuori le mura, nad) dem Brande 1823 
prachtvoll erneuert). Der Taufe und dem Tode find bejondere Bauten 
gewidmet: Baptifterien und Grabfapellen, wie „la Rotonda‘“ Theodo- 
rihs zu Ravenna, fowie die Katafomben Roms und Neapels, 
Die Blaftit ſchmückt mit Reliefs namentlich Sarkophage, aud die 
Außenfeite der inwendig mit Wach itberzogenen Diptychen. Glas- 
fchalen tragen Gravierungen auf Goldgrund. Malerei und Mojait 
ſchaffen chriftliche Gebilde an Wänden und Dedengewölben, und Minia- 
turen auf Pergament. 

Der zweite Zeitraum währt von dem (ſlawiſchen) Kaifer 
Yuftinianus (527-565 n. C.) bis in die zweite Hälfte des 8. Yahr- 
hunderte. Die byzantiniſche Kunft waltet mit großen Mitteln, 
befonders im Drient. Reſte der Baukunſt find u. a. Kirchen der 
heiligen Sergios und Bakchos zu Konftantinopel und San Pitali 
zu Ravenna, mit adtedfigem Mittelraum unter hoher Kuppel, von 
miedren Umgängen und Galerien umgeben. Verwandten Styl zeigt 
die riefige, 532-7 von den Kleinafiaten Anthemios aus Tralles 
(©. 582) und Iſidoros aus Miletos gebaute H. Sophia zu Konſtan— 
tinopel, deren Reftauration durd einen chriftlihen Künftler in unferer 
Zeit ihre und des ganzen byzantiniſch-griechiſchen Reiches Wieder: 
herftellung vorbedeuten mag. Sie verbindet die Längenwirkung der 
Bafilifa mit der mächtigen Gentraltuppel des Dftens. Einfachere 
Kirchen finden fid) in dem damals immer noch von griedifher Kunſt 
und Bildung befrudhteten Kleinafien, zu Anfyra in Galatien und 
zu Kafjaba und Myra in Lykien. Unter den Langobarden 
erftehn Kirchen und Baläfte in Italien, unter den Franken in 
Gallien (jo fpät erft die Porta nigra in Trier?), unter den 
Angelfahfen in Britannien (7. Jahrh.). Das früh chriftliche 
feltifhe Irland hat feine eigenthümlichen Holzbauten, aber aud 
fteinerne Aundthirme und Heine Kapellen, die an die kyklopiſchen 
Mauern erinnern. Bauten in Spanien folgen der allgemeinen Zeit- 
rihtung. Die Plaſtik ift mehr weltlichen Gegenftänden gewidmet ; 
geiftlichen namentlid in der Sophientirde. 
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Im dritten Zeitraum, feit der zweiten Hälfte des 8. Jahrh., 
bilden fi) neue Staaten. Karl d. G. (768-814) waltet und baut 
in Deutfhland und Franfreih und Hilft den Kirchenſtaat in 
Italien gejtalten. In Often und Weiten herrfchen die Mohamme- 
daner (Abbafjidenreih in Bagdad, SKhalifat in Cordova); auf 
ihre eigenthümlihe Kunſt kommen wir nachher. In der Baukunft 
treten jetzt auch deutſche Meifter auf. Abt Anfegis leitet noch „ma- 
teriell tüchtig“ den Bau von Karls Münfter zu Aachen und Bauten 
in feinem Kloſter St. Wandrille Alecuin Hilft bei der Baſilika 
St. Peter in York, Einhard baut eine (erhaltene) Kirche in Se— 
ligenftadt am Main, fränkiſche Baumeifter maden einen (erhaltenen) 
Baurif für St. Gallen; in Ingelheim am heine ragte Karls 
fäulenreihe Pfalz. In der merkwürdigen Halle zu Lorſch zeigt ſich 
Zierlichkeit und ſelbſt Claſſicität neben barbariſchem Gemiſche, welches 
das Baptiſterium St. Jean zu Poitiers kennzeichnet. Die bunten 
Farben fränkiſcher Baurefte erinnern fowohl an die bunten Fabrikate 
der Kelten, namentlicd der alten Gallier, wie an den mohamme- 
danifhen, vielleicht hier von Spanien her eindringenden, Geſchmack, 
der von Dften her auf die Decorationen des (erhaltenen) Hebdomons 
in Konftantinopel wirken modte, wo Kaiſer Theophilos mit den 
Abbaffiden Bagdads wetteiferte. In Spanien felbjt zeigen Kirchen 
des 9-10. Yahıh. nur wenige Arabismen. In Rom weidt der 
Byzantinismus wieder der alten Bafilifa, während in Dalmatien 
(Zara) der Kuppelbau S. Donata fid) erhebt. San Marco in 
Venedig wird am Ende des 1. Yahrh. begonnen. 

Die Skulptur hemmt der Gegenfag der Askeſe gegen die „feſſel— 
loſe Phantafie der Drientalen* (Kugler), anderſeits aud neben dei 
hriftlihen Bilderftürmern der Widerwille des Islams gegen alle Ab- 
bildung menſchlicher Geftalt, deffen Bann erft neuerdings die Sultane 
durch ihre eigene Abbildung breden. Eine Synode gibt 842 der 
Kirhe ihren Bilderf—hmmd zurüd; die Pracht ihrer Stoffe und Geräthe 
hatte fie nie aufgegeben. 

Malerei, namentlih der Wände, Miniatur und Mofait 
blühen aud in Deutfchland, befonder unter Karl d. G.; fo- 
dann in der Ornamentik der Angelfahfen und der Iren. Die 
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erftarrte byzantinifhe Malerei kehrt mitunter zur Antike zurüd 
Ihr volles Recht im byzantinischen Dften gewinnt die Antike erſt 
durh eine völlige Neftauration und Losmachung von dem Byzan: 
tinertfum, und zugleich durd den Anſchluß an das vorgefchrittene 
Abendland. Wieweit aud auf diefem Gebiete die neue Hellas wieder 
nationale Kraft gewinnen kann, muß die Zukunft zeigen. Mit dem 
Auffuchen und Auffinden begrabener Kunftwerfe belebt fid) aud der 
Kunftfiun aufs neue. ALS günftiges Wahrzeichen nennen wir einft- 
weilen eine Schrift von Kumanides: ITlod omevdea % reyyn Tor 
EAAnvo» To» onuepov; (Belgrad 1846). 

Wir wenden uns nun eine Weile zu vor- und nicht = hriftlichen 
Gebieten des Dftens. Zuerſt nur kurz zu den Reihen der Safja- 
niden und der Indoffythen. Jene (226-641 n. E.) ftellen in 
Perfien die Reinheit des Glaubens wieder her und hinterlaffen Dent: 
male der Baukunſt und der Plaſtik, in welden fih einheimifhe Kunſt 
mit der byzantinifchen verbindet. Ebenfo auch in dem mannigfachen, 
auch mit älteren griechiſchen Elementen gemifhten Style der Indo— 
ftythen, die 90 v. C. das griechiſch-baktriſche Reich geftürzt hatten. 

Ein größeres und eigenthümlicheres Gebiet nimmt die Kunft der 
Hindus nebft ihren Ausläufern ein. Wie in Hindoftan die Natur: 
fülle dag Menſchenwerk überwudert, fo die Phantafie die Hare Ans 
ſchauung, wie fid) dieß fon oben bei dem Verhältniffe der Dichtung 
zur Gefchichte zeigte. Diefe Phantaſtik läßt „das Tieffinnige ins Ver: 
ſchrobene umſchlagen“ (Lübke) und fpottet in den ungeheuerlichen 
vielgliederigen Göttergeftalten der Natur wie der Plaſtik. Letztere 
wird umendlic angewendet, geht indefien, als Dienerin der gleich 
möftifchen und wunderlihen Baukunſt, nicht über das Hautrelief 
hinaus, welchem ſelbſt die figenden Koloffe des brütenden Buddha an— 
gehören. Bon Avghaniſtan bi8 an die Siüdfpige Defans und nad 
Geilon hinüber wandelt ſich der gewachſene Feld in Grotte, Tempel 
und Bildwerf. Die Darftellungen find meift religiös. ine auf: 
fallende Ausnahme machen die realiftifchen Neliefs des buddhiſtiſchen 
Tope- Portals (f. u.) zu Sandi in Gentralindien, deren Belagerungs- 
jeenen an aſſyriſche Bildnerei erinnern. Die Bilder und Scenen 
aus der Götterwelt find felten thatkräftig ; Ruhe, Weichheit, Träumerei 
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herrfchen in Göttern und in Menfchen der Wirklichkeit, der Dichtung und 
der bildenden Kunft vor. Übrigens ift uns die Bildnerei immer nod) 
nicht zur Genüge befannt. Aus der Zeit vor dem Buddhismus (6-3. 
Jahrh. v. E.) und felbft vor der Einwanderung der arifhen Hindus 
finden ſich Steindenfmäler in Süd» Dekan und in Hinter- Indien, 
die an feltifhe u. a. de8 europäifhen Nordens (©. 690 fi.) 
erinnern. Die ariſch-indiſche Kunft ift jünger, als die griechiſche, 
mit welcher einige Berührungen vorkommen. Cie beginnt wahrſchein— 
lich exit zu Aleranders d. G. Zeit, wie Kugler annimmt, ob er 
gleich; weiß, daß ſchon damals große und ſchöne Kulturftädte in Indien 
blühten. Er nimmt für fie vier Zeiträume an. 

Der erfte beginnt um die Mitte des 3. Jahrh. v. E., mit dem 
budohiftischen König Aſchoka (Acöka), und dauert bis in die chriftliche 
Aera hinein. Die Baukunſt errichtet Siegesjänlen; Grabhügel, Sing. 
fansfr. stüpa msc. pali thüpa neuind. tope, aud) jansfr. dhätugöpa 
nenindifh dagop (Heliquienbehälter) oder auch ſanskr. Caitya ntr. 
Grabdenkmal, Opferftelle; masc. ficus religiosa, heiliger Baum in 
der Nähe von Ortſchaften; vgl. eitä, citi f. Erdhaufen, Sceiter- 
haufen) ; auf chlindrifcher Baſis fteht eine Halbfugel mit kegelförmiger 
Spige. Sodann fansfr. vihära m. (Tempel), das buddhiſtiſche Klofter, 
Hallen mit Nebenhallen, vermuthlid, mit befonderem Tempelfaal, worinn 
ein Stupas fteht. Der brahmanifche Kloftertempel hat (nad Laſſen) 
einen Vorhof, und beiteht aus einer Vorhalle (ſanskr. sabhä) und 
einem Adyton (janstr. garbhagrha). Die Tſchaitja- (Caitya-) Grotte 
ähnelt der römischen Baſilika, hat ein breites Mittelichiff, vom fchmalen 
Seitenſchiffe durch Pfeiler getrennt, welde die eigenthümlich gebauten 
Deden ftügen. Kugler vermuthet Umbildung perfifder und grie- 
hifcher Formen, namentlid in den Kapitälen der Siegesfäulen des 
Buddhismus, auf welhen Löwen ftehn. Diefe Grotten kommen befon- 
der3 im Dekan vor, 3. B. in Karli öftlih von Bombay. Auch 
vielftödige Gebäude erfcheinen, namentlich (Kaſſen Ind. Alt. II 421) 
ein Riefenbau mit eifernem Dadje „‚löhapräsäda‘‘ (ſanskr., d. i. Eiſen— 
palaft). Bildnerei und Wandmalerei fommt in Grotten vor; auf dem 
großen Stupas von Bhilha Kriegsfcenen im Relief (identiſch mit den 
obigen von Sandi?). 
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Im zweiten Zeitraume, ungefähr 4 — 6. Yahrh. n. C., veredelt 
fih die Baufunft. Abweichend find die Tempel mit ummanerten 
Höfen in Kafhmir (Kagmira), mit clafficiftifhen Spuren, vielleicht 
durch Indoſkythen oder Safjaniden vermittelt, bis ind 10. Jahrh. 
herab. Die Plaſtik ſchafft Buddhakoloſſe mit Studfleidern, namentlich 
in Nifchen einer Felswand bei Bamiyan. 

Der dritte Zeitraum dauert bis ins 11-13, Jahrh. n. G. 
Der Brahmadienft wandelt die Wiharagrotten (S. 723) mit Pfeiler 
hallen nad) feinem Bedürfniffe um; die Wucht der Felfendede erfordert 
ſchwere Tragepfeiler. Die Pagoden (fansfr. bhagavati Heiligthum) 
find pyramidale Freibauten. Die berühmteften Pagoden und Grotten 
finden. fih) in Ellora (der Brahmanen, auch der Buddhiſten und der 
Dſchainas), auf der Yufel Elephanta bei Bombay, zu Mahama- 
laipuram (Mahavellipore) an der Koromandelfüfte. Die Plaſtik, 
zumal der Brahmanen, bildet Hautreliehs, oft mit weich ſchönen, pflan- 
zenhaft träumenden Menfchengeftalten. 

Der vierte Zeitraum beginut entjchiedener etwa mit dem 
13. Jahrh. u. C. Der Islam führt im Norden fremde Kunſt ein 
und drängt die einheimifhe mehr ſüdwärts in da8 Dekan (ſanskr. 
Daxinäd f. Südland), wo fid) pyramidale Tempel und Thore erheben. 
Neben Berfuchen älterer Strenge ſchafft die Baukunſt urmwaldliche 
Wirrnis, namentlid) in dem 1623 begonnenen, von NRiefenpfetlern 
getragenen, Saale der Tſchultri (de8 Hofpizes) zu Madura. 

Die indifhe Kunft verbreitet ſich mit der Religion weithin in 
Aften und bildet fi) oft um. Java befist von Buddhiſten und 
Brahmanen geweihte Tempel und Baläfte, 3. B. in Brambanan, 
mit reiher Skulptur. Das größte Bauwerk ift die Terraffenpyramide 
den Tempels von Boro Budor, 526 Fuß breit und 116 hoch, in 
6 Stodwerken mit Bogennifhen, in welden Buddhabilder haufen, 
darüber Stupas aufgebaut. Wir geftatten ung eine längere Schilderung 
(zunächft nad) W. v. Humboldt) einzufügen. Unfern der ausgeftorbenen 
Tempelftadt von Brambanan erhebt fid) amı Fuße des waldbewachjenen 
Minoreh-Gebirges der ifolierte Tempelhügel oder, richtiger, Hügeltempel 
von Boro Budor. Denn der ganze Hügel ift ein Tempel Buddhas, 
vom Fuße bis zur Spige duch Menfchenhand überbaut, und ohne 
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Zweifel in feinem Inneren heilige Reliquien des Gottes vor den 
Menſchen bergend, die ihn feit lange auch nicht mehr Buddha nennen, 
Unzählliche Bilder bededen die untere Hälfte des Hügels, die im vier- 
eigen Ummanerungen nad; den Weltgegenden gerichtet if. Die 
Buddhas zeigen fi), verkörpert, in den mannigfachſten Berührungen 
mit den Menſchen aller diefer Weltgegenden. Aber auf der höheren 
Hälfte fängt mit der Kreifform de8 Tempels die Beziehung zum Himmel 
an, und auch das Symbol zieht fid mehr vom Körperlichen zurüd. 
Die Reliefs mit ihren zahllofen Gruppen verfchwinden; die Geftalten 
der Heiligen ftehen ganz alletn, unzugänglid, nur dem Auge, und 
diefem nur halb, durch Gitterwerk, erreichbar. In der Kuppel, die 
das Ganze krönt, verfchwindet aud der Allerheiligite felbft mit allem 
Bildwerf, und das dort Berborgene bleibt aud) dem Auge völlig ver: 
ſchloſſen. Durch diefen Gipfel deuten die tieffinnigen Bubddhiften die 
höchfte der drei Welten an, die Welt ohne Geftalt und Farbe, in 
welcher die in allen drei Welten thronenden, zu Menfchen gewordenen, 
Buddhas felbft ihre Namen verlieren. Doch indem der Menfchengeift 
auf diefem Gipfelpunkte fich über die Welt der Farben und Namen 
und Einzelgeftalten in die namenlofe des Urlichtes und des Alls erhebt, 
ruft ihn der wundervolle Aublid, der ji von hier aus bietet, wieder 
in die fchöne Welt zurüd, welher der Menſch zumädft angehört. 
Drunten in ihr ftrömen filberbligend die Fluten des Prago und des 
Elo in Ein Bette zufanmen; jenfeit der fruchtbarften Fluren heben 
fi) Faft anf allen Seiten Gebirge 10,000 Fuß in die Wolfen — 
Himmel und Erde grenzen in dieſem ſchönen Lande nahe zufammen. 

In Nepal mischt fi indiſche Kunſt mit chineſiſcher in 
eigenthümlicher Weife. In Pegu, wie auf Java und in China, 
formt die Plaftif viele Bronzegeräthe. 

In China, an weldes Japan fid anlehnt, herrſcht der 
Buddhismus fon früh. Der vorwaltende Verftand entwidelt bie 
Technik, nicht aber den Geift und die Schönheit der nur handwerks— 
mäßigen Kunft. Sollte nidt auch der Mangel höherer, ſchönerer 
Vorbilder in der Raſſe des Volkes mitwirken? Zwar verräth bie 
Skulptur und die fanbere Malerei oft vorzügliches „künſtleriſches 
Gefühl“, ift aber „in der kuünſtleriſchen Abſicht um fo ſeltſamer 
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und verfehrter” (Kugler), und an die Naturnahahmung fchliet fich die 
Frage (Lübke). Die Baufunft verfieht die Paläfte und die, meift 
feinen, Tempel mit Süäulenhallen. Bielgefhoffige, 100-150 Fuß 
hohe, Thürme (tha) haben vorfpringende gefchweifte Geſchoßdächer mit 
Glodchen und gefirniften Ziegeln. Die Wände find bunt angeftrichen 
oder (wie der 1413—22 gebaute von Nanking) mit Porcellanplatten 
belegt. Quer über die Straßen werden Dentmalthore (pä-lu) gebaut, 
mit fteinernen oder hölzernen Säulen, darüber Querbalken mit In: 
fchriften. Die weltberühmte cinefifhe Mauer wurde ſchon 200 v. C. 
errichtet. 

Wiederum betreten wir ein Beitalter, in weldem die Religion 
fih mit Ortlichkeit und Volksthum verbindet, und über deren Grenzen 
hinaus herrfchend wird. Kugler betitelt e8: Die mohammedanifde 
Kunft und die verwandten Gruppen orientalifhedhriftliher Kunſt. 
Obſchon jene Abneigung gegen die Abbildung menjchlicher Geftalt 
herrſcht, und oft die finnvolle Infhrift aud dem Bilderfhmude 
der Architektur vorzieht: jo gedeiht diefer doch namentlich bei den 
Schiiten. Allmählich fogar überwuchert die Verzierung (Ornamentif) 
das Bauwerk, weldes Bögen über Bögen häuft. Kugler fchreibt der 
Baukunſt „Trieb zur Einzelgeftaltung“ zu. Wir folgen feiner Ein: 
theilung im vier Zeiträume. 

Der erfte Zeitraum geht bis zum Schluffe des 10. Yahrh. n. C. 
Er baut die Tempel (arab. al haram sing.) in Mekka (die antile 
Stiftshütte Kaaba) und an der Stelle des falomonifchen Tempels in 
Jeruſalem, wo auch die bafilifenartige Mofchee el Aksa; Moſcheen 
in Kairo; darnah in Damasſscus; in Kairwan (Kairowan), 
füdlih von Tunis, woher die arabifhen Eroberer Siciliens kamen; 
in Cordova (8. Jahrh.) exrcentrifh, mit Thierfaryatiden; dort auch 
das ſchon im 11. Jahrh. zerftörte Wunderſchloß az-Zahra; Bauten 
in Bagdad. Diefe Namen bezeichnen hinlänglich die Herrfhaft und 
Kunft der. mohanmmedanifhen Araber nad ihrer Ausdehnung. 

Im 10-11. Jahrh. blühte die hriftlide Kunft der Arme— 
nier und der Südfaufafier. Die Baukunſt ruht auf byzan- 
tinifher Grundlage und ift ftreng und zierlicd, zugleih, namentlich 
in der, noch ftehenden aber entfeelten, armenifhen Hauptſtadt Ani, 
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In Georgien (Karthli) ift die Sion-Kathedrale zu erwähnen; im 
Imerethien die reihe und phantaftiidhe von Kutais. Das Innere 
ſchmücken Wandgemälde und wenige Reliefs. 

Im zweiten Zeitraume erwäht die mohammedaniſche Bau- 
kunſt mit ihren Sieraten ſtolz und machtvol. Hierhin gehören in 
Toledo die Puerta del Sol und der jüdiſche bafilifenartige Tempel 
(Synagoge), welchen die chriftlichen Gewalterben S. Maria la Blanca 
getauft haben; in Sevilla die Moſchee-Kathedrale und die 200 Fuß 
hohe Minaret Giralda. Sodann Bauten in Sicilien, Mauretanien, 
Aegypten (dort namentlich Maufoleen) und Kleinaſien (nament— 
lich das Seldſchukenſchloß zu Ikonion). 

Im dritten Zeitraume 13—14. Jahrh. nennen wir vor andern 
Bauten in Spanien Alhambra in Granada mit feinen zahlreichen 
Decorationen: Löwenftatuen, Emailvafen, Malereien (aud) auf Perga: 
mentüberzuge der Deden). Ein frommer Kunftkritifer, Prifac, kann 
fih einer profanen Bewunderung faum erwehren und fagt u. a.: 
„Der allerdings reizende Bau der Alhambra iſt mir ſchreckbar, 
allerdings ein Bau voller Poefie, aber für unlautere Geifter, nicht für 
Shriften!* An einer anderen Stelle des „Kölner Domblatts“ (1863 
Nr. 221) ereifert er fi zwar über die „Judas-Theologie“, welche 
die Kirchenſchätze lieber zum Beften des Volles und des Staates ver: 
wendet, geiteht aber ein, daß die Neliquieneinfaffungen in Bronze 
durch Kriegsftener u. dgl. minder gefährdet find, als die in Silber 
und Gold. Dabei führt er einige intereffante Gründe des Verfalls 
der alten Kirhenbauten in Spanien bis zu Ende des 15. Jahrh. 
an und erzählt (nah Havemanı, Darftellungen aus der inneren 
Geſchichte Spaniens) die Vertragsbedingung von 712 n. E. zu Merida 
nad) dem Siege der Mauren bei Xeres de la Frontera: daß aller 
Reichtum und Schmud der Kirhen dem Sieger verfalle; fogar die 
Ausbefjerung der alten Kirchen und der Aufbau neuer wurde den 
Chriften unterfagt. Bekanntlich übten die fiegenden Chriften fpäter 
ſchreckliche Wiedervergeltung an den Eindringlingen. 

Im dritten Zeitraume entftanden ferner Bauten in Aegypten; 
in Kleinafien fehr gemifchte der osmaniſchen Herrſcher, zeitweilig 
auch der mongolifchen, namentlich die „blaue Medreſſeh“ in Ironion, 
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mit Einwirkung perfifher Kunft; im Hindoftan befonders Bauten 
der avghaniſchen Herrfcher in Delhi. 

Der vierte Zeitraum beginnt mit dem 15. Jahrhundert. Im 
Spanien ahmt die hriftliche Kunft die mohammedaniſche nad. 
Diefe fhafft in der weftafrifanifhen Heimat der wiederverdrängten 
Eroberer noch Unbedeutendes; Größeres in dem neueroberten Kon: 
ftantinopel, befonders Solimans II. Moſchee und Maufoleum; auch 
in Berfien Einiges, fogar bei Teheran moderne Felsreliefs. Im 
Hindoftan wirkt die einheimische phantaftifche Kunft aud auf die 
Prahtbauten des Großmoguls (feit 1526). 

Wir haben früher (S. 604 ff.) geiftvolle, wenn auch nicht unbe— 
fangene Äußerungen Franz Löhers über die Araber und ihre 
Spuren in Europa, befonders in Sicilien, mitgetheilt. Wir ent: 
nehmen der Fortſetzung feines Auffages „Palermo“ (U. A. 3. 1863 
Nır. 327-9) einige weitere, auf die bildende Kunft bezügliche, die 
bis über unfern Zeitraum hinaus gehn. 

In Sicilien hinterliegen die Araber auffallend wenige Bauten, 
faft nur die paar Schlöffer in Palermo, ohne daß die Chriften 
ſolche zerftört hätten, die vielmehr Luftfchlöffer und Gärten in arabifhem 
Geſchmacke anlegten (doc nach welchen Borbildern?). Die jchönfte jener 
Königeburgen ift die Zifa, ein Hohes einfaches Manerviered in 
harmonifchen Verhältniffen, deffen nadte Flächen „durd große einfache 
Lifenen (pilafterartige Streifen) überaus anmuthig belebt find“. Das 
vielfach durchbaute Innere zeigt in enfterbögen und Wölbungen noch 
die unvollfommene Gotik. Eine fhöne offene Brunnenhalle mit vielem 
Schmuckwerke iſt erft von den Normannen ausgebaut worden. 
Reicher gegliedert und geſchmückt ift urfprünglid die „Cuba“, auf 
deren Viereck eine breite Kuppel ruht; auf vier Vorbauten laufen oben 
große Hallen in die freie Puft aus. Löher möchte das Schönfte an 
diefen und andern Reſten der, in der Grundanlage Faftenartigen, 
arabifhen Bauten byzantinifhen Baumeiſtern zuſchreiben, welche 
urkundlich Moſcheen und Sclöffer der Türken bauten, wie anderjeits 
deutſche Baumeiſter den Dom zu Mailand. Ähnlichen Verdacht 
hegt er bei herrlichen Bauten in Aegypten umd Spanien aus 
arabifher Zeit, weil der Islam nad) feiner ſtarr mathematifchen 
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Gottesidee mie und nirgends eimen echten eigenen Bauſtyl fchaffen 
konnte, wie den Arabern auch im Staatswefen der Sinn für 
organisches Leben abgieng. Sie miſchten kindiſch aller Orten vor: 
gefundene Banftyle und Beftandtheile. „So 3. B. brauden fie in 
Perfien und Indien den Kielbogen, der ohne Zweifel ſchon bei 
den Brahmanen, noch feiner bei den Saffaniden ausgebildet war ale 
die Schattenlinie der altorientalifchen ‚Zwiebelfuppel. In Spanien 
dagegen, wo die Araber den Nundbogen vorfanden, machten fie daraus 
ihr rundes Hufeifen. Später, als der germanifce Spigbogenftyl 
feine Herrlichkeit in fajt ganz Europa entfaltete, benugten die Araber 
auch diefen.“ Sie brachten ebenfowenig ihn, wie den Reim, nad) 
Europa. Dennod haben fie etwas Nationales und ganz Eigenthüm- 
liches in die Gefchichte der Baufunft gebracht: die Form ihres heimat- 
fihen Zeltes mit feinen farbenreihen Teppichen und Berzierungen und 
das Gewölbe der wafjerreihen Grotte mit ihren Pflanzen» und Tropf- 
ftein=bildungen. So wurzeln bei allen Völkern Formen der Baufunft 
in den Erinnerungen ihres heimischen Naturlebens: bei den Buddhiſten 
ebenfalls im dunklen Grotten, bei den Deutfhen im Hochwalde, 
bei dem Griehen im bellen Berggipfel, beim Ghinefen in der 
Bambushittte mit breitem Vordach. Im ähnlicher Weife fucht Löher 
die „Arabesken“ und itberhaupt die im kleinen fo reihe Ornamentik 
der Araber zu deuten. Im Sicilien folgte ihnen die Kunftperiode 
der Normanmen, aus weldher drei Prachtkirchen vollftändig erhalten 
find: die Klofterfirhe della Martorana, die Palatina (Palafttapelle) 
in Balermo und der Dom zu Monreale. Im diefen erblidt der 
fhönheitsfinnige und phantafievolle Chrift der römifhen Kirche das 
höchfte Maf von Ernſt und Yieblichkeit, in den Formen der Baukunſt 
und der Bildnerei, obgleid) ihre „märcenhaft* aus dem Halbbunfel 
zu der „goldenen Helligkeit“ der Kuppel auffteigenden Säulen und 
Bögen an ſich nicht mit dem „machtvoll aufftrebenden Säulenwalde 
unferer gotifchen Dome“ zu vergleichen find, vielmehr hier die Kunſt 
des byzantinifchen Dftens zu Grunde liegt. Das Starre in der 
Bildnerei der letteren milderte der germanifche Geift der Normanneır. 
Ganz befonders glänzen die Mofaiten auf Marmor- und Gold— 
grund; der Dom zu Monreale, ein in Gold und Farben ftrahlender 
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„Feenpalaſt“, in welchem gleihwohl „Furdtbar erhoben“ Chriſtus in 
der legten Chorrumdung fteht. Freilich find mande Geftalten von 
Menfhen und Thieren „für unfer Wiffen und Fühlen etwas kurios 
gerathen". Zwar erinnern in Münden die Allerheiligenfapelle an 
jene Palatina, die Bafilifa, viel nüchterner, an den Dom von Monreale; 
ohne Gleichen aber iſt der an legteren ftogende Kreuzgang. „Warum 
bauen wir nichts Ähnliches mehr? Fehlt der nöthige Welthumor den 
Kiünftlern oder Bauherrn?" Ya, antworten wir; jene Nomantik Liegt 
hinter uns, ob wir fie gleich noch nadhempfinden fönnen ! 

Wir gehn an der Hand unfrer früheren Führer weiter. Im 
romanifhen und ruffifhden Dfteuropa beginnt mit dem 
byzantinifhen Chriſtenthum auch feine Kunft, mit ihrer Starrheit 
in Gemälden, Skulpturen und Goldeinlagen, im phantaftijch ver: 
worrener Pracht, in Bauten mit zahlreichen Kuppeln, die in Ruffland 
oft Birnform annehmen. Dort bringt die zeitweilige mongolifde 
Herrfhaft mohammedaniſche Einflüffe herein. 

Bom Dften wenden wir uns wiederum zum Weiten, zur dr tft 
lihen Kunft des occidentalifhen Mittelalters. 

Seit dem 10. Yahrh. prägen ſich die neuen Nationen fchärfer 
aus, mit ihrer Bildung und Kunft, die ſich zunächſt an die überlieferte 
anschließt, allmählich aber den Vollsnaturen Kaum geftattet. Mit der 
„einfachen klaſſiſchen Reminiscenz“ der Romanen mifcht fi im 
mannigfachen Proportionen „das ebenfo kühne und ftrenge wie phantafie- 
volle Verhalten der germanischen Völker“, wozu denn noch das 
Keltentbum „mit mander feltfam formalen Gigenthümlichkeit 
fommt (Kugler). Yübfe betont die chiliaftifche Furdt vor dem 
Weltuntergang am Ende des 1. Yahrtaufends und fagt: „Trat die 
Kirche mit der ftrengen Forderung der Einheit, der Unterordnung 
des Einzelwillens, der Abtödung der nationalen Empfindung auf: 
jo ſuchte der germaniſche ireiheitsfinn die Selbftändigfeit des 
Individuums dagegen durdzufegen.“ Daher wechſelte kühne Auf- 
lehnung mit Zerknirſchung, und aud die verföhnende Kunft ringt ſich 
nicht von diefem Dualismus los. Auf die occidentalifhe Kirche 
wirft, wie Kugler ſich ausdrüdt, die den Byzantinern und den 
(hriftlihen wie mohammedanifhen) Arabern gemeinfame Aufgabe: 
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die Darftellung des „himmlifchen Gnadenreiches“ gegenüber „dem 
Wirrfal irdifhen Dranges“. 

Die neuen Kunftformen der, von Lübke als „byzantinifd- 
romaniſch“ bezeichneten Epoche tragen ſich aud auf flawifche und 
magyarifdhe Stämme über, vielleiht (wie Kugler bemerkt) nicht 
ohne deren eigene Bethätigung. Aus dem fpäteren Romanismus 
geht die Gotik hervor, zuerft in Nordfrankreich. Idealer 
und einheitlicher, als jener, bricht fie mit den Überlieferungen der 
altchriſtlichen Kunſt und der, im diefer fortwirfenden, Antike. Hier 
wie dort waltet die Baufunft vor. Wir verfolgen beide Styl— 
gattungen zunähft nah Kugler» Lübke. 

Die romanische Kunſt dauert vom Eintritte des ſächſiſchen Herr- 
fchergefchlechtes bis zum Ausgange des hohenftauffifhen, und erlifcht 
im 12. Yahrh. in Nordfranfreidh, vom 13. an im übrigen Europa. 

In ihrem erften Zeitraume nimmt die Baukunft oft Holz zum 
Stoffe, befonders im Norden, Deutſchland voran. Die Baſiliken 
haben bisweilen, befonders für frauen, orientaliſche Emporen. 
Unter ihnen werden Krypten gebaut; an den Thürmen Borbauten. 
Ihre Reſte finden ſich namentlih am Niederrhein bis nah Mainz 
hinauf, in Niederfahfen, England, Franfreih, Italien, 
befonders in Venedig, und im nahen Iftrien. Im 10-11. Jahrh. 
find die Kirchen arm an plaftifhem Schmude, dagegen reih an 
Fresfen und Mofaiten; allmählich gejellen ſich Effenbeinfchnigereien 
und Metallgefähe zu fkunftreicheren Altären. 

In den folgenden Zeiträumen herrſcht die Baſilikenform nod 
vor. Im zweiten entftehn viele Kirchenbauten in den genannten 
Gebieten, au in Südoftdeutfhland, im Elſaß, in Spanien 
(11. Jahrh., befonders im Norden), Italien (byzantinifch, befonders 
S. Marco in Venedig) md Sicilien. In der Plaftil bleibt 
Italien und noh mehr England Hinter Frankreich und 
Deutfhland (namentlich Weftfalen und Baiern) zurüd. Deutſch— 
land iſt fleifig in Erzguß, Holz» und Elfenbein =fchnigerei, Urkunden: 
fiegeln, überhaupt in decorativer Kunft. 

Im dritten Zeitraum mölbt die Baukunft des 12. Jahrh. die 
Deden der Bafiliten und verziert fie reicher. Heiner bleibt ihre Form 
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in Sachſen, Schwaben, Baiern (Pfeilerhallen). U. a. ent» 
ftehn die Dome zu Mainz, Speier, Worms; mit etwas 
normannifhem Gefhmade in den Verzierungen der Kaiferpalaft 
zu Gelnhaufen und das Schloß zu Münzenberg (jet große 
Ruine im Großh. Heffen); Bafiliten in Oſterreich, auch in den ganz 
oder halb flawifhen Yändern Böhmen, Mähren, Schlejien, 
Polen; Badfteinbauten in Pübed, der Mark u. ſ. w. In Frank: 
reich ift befonders wichtig die Auvergne, alterthimlicher und ein- 
fahher die Brovence,. Zwiſchen beiden fteht Burgund; wildere Styl- 
mifhung zeigt das transjuranifhe Burgund (die franzöfifcde 
Schweiz), wo fih zu füdfranzöfifhen und deutſchen 
Elementen nod ein phantaftifches drittes gefellt, dag Kugler 
(0. ©. 730) ‚keltiſch“ nennen möchte; ficherer findet er letteres 
in der Bretagne Im 12. Yahrh. zeigen die Bauten in ber 
Normandie Rückwirkungen aus dem eroberten England, aber 
„Lräftiger und gefchloffener”, während dort die Kunſt ſich glänzender 
fortentwidelt, meift in langen Bafiliten mit Emporen. So aud) in 
Schottland und auf den Heineren Inſeln, weniger in Irland, 
wo nod die „urthümliche Bauweiſe“ vorherrfcht, und zwar aus 
bewuftem Bolksfinne. Dem Erzbifhof Malachias (get. 1148), der 
zu Bangor eine Kirche im Eunftreiherem Style baute, wehrten feine 
Landsleute, mit dem Zuruf: „Iren find wir, nicht Gallier!* 
Außer Kirchen, Sarkophagen, Steinfreuzen in Irland werden jetzt 
noch Rundthirme gebaut. Auf Skandinavien hat England, 
doch aud Irland Einfluß. Die mit phantaftifcher „Bandſchlinge“ 
geſchmückten Holzkirchen haben mitten auf dem Hauptdache ein Gloden- 
thürmdhen. In Schweden erheben ſich neben den vorchriſtlichen 
Tempeln driftlihe Steinbafilifen. Rundbauten in Grönland und 
felbft auf Rhode-Island rühren von den Nordländern her. 
In der Fombardei miſcht ſich der italienifhe Styl mit nord: 
enropäifhem, in Süditalien und Sicilien mit byzan- 
tinifhem und faracenifhem. Die Bildnerei tft überall 
ziemlich roh. 

Im vierten Zeitraum nimmt Peben und Gliederung zu, und 
die Antike tritt wieder auf. In der Baufunft verdrängt das Gewölbe 
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faft ganz die flahe Dede. In Deutfchland werden die oben ge- 
nannten Dome weiter gebaut, dazu neue Kirchen u. a. in Kloſter 
Arnsburg (Gh. Hefien, Grafſchaft Laubach, bei Münzenberg), Lim— 
burg a. d. Lahn, Selnhaufen, Bamberg. An deu Niederrhein 
reiht fi Belgien, an den Dberrhein die Schweizerftädte Bafel 
und Züri mit ihren Miünftern. Der ſächſiſche Styl wirft bis 
nad Böhmen. Im den germanifierten Slamwengebieten Nord» 
oftdeutihlands wird viel gebaut. In Serbien miſchen fi im 
13-15. Yahrh. mit byzantinifhen Elementen aud romaniſche, 
verſchwinden aber nad; der türkifchen Eroberung. An den „romanifchen 
Spätftyl von Deutſchland lehnen fi Schweden und Dänemarf, 
während in Norwegen der Holzbau fortdauert. Die reichen Deco- 
rationen der Bauten in England find national, in der Provence 
feine Nadbildung der Antife. In Spanien herrfht gemifchter aber 
prachtvoller Styl. Die Bildnerei entwidelt fid) bedeutend, befonders 
in Nordoftfranfreid, das überhaupt nach der Hegemonie der Bil- 
dung ringe. Deutſchland zeigt im Süden nod) Barbarismen; im 
Norden blüht die fähfifhe Schule mit Erzguß und Stuccoreliefs; 
das Iururiöfe Goldrelief vom Altar de8 Bafeler Munſters ift jet 
noch in Paris. Malerei erhebt fih in Deutfchland und wirkt auf 
Böhmen. 

Die Kunft des gotifhen Styls umſchließt widerjprechende 
Kräfte und Neigungen: berechnenden Berftand, der das Phantaftifche 
ausſchließt, aber durch die „piritualiftifche Tendenz“ die Myſtik fördert, 
welche fi) befonders im aufwärts ftrebenden Inneren der mit farbigen 
Bildern, namentlich auf Glas, gefhmücdten Kirchen zeigt. Die große 
Mannigfaltigfeit wird durd größere Kraft der einheitlichen Gliederung 
zufammengehalten. Jene Berehnung führt allmählich die Kunft abwärts 
nach dem Handwerfe Hin, in weldes fie ſich endlich auflöft. Die 
Myſtik felbft bahnt, wie bei den dramatischen Myſterien (S. 457 ff.), 
der Skepfis und der Ironie der nahenden Neuzeit den Weg. Bekannt 
find die, gegen die Heiligen und Heiligenthümer der Kirche gerichteten, 
Zerrbilder an und im den Kirchen felbft (S. 457). 

Der erfte Zeitraum der Gotik beginnt, wie jhon bemerkt, in 
Nordfranfreih, wo Lübke bereits im 13. Yahrh. die fpät- ober 
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franto-gotifhe Epode beginnen läßt. Ärmer an Bauwerken ift 
Südfrantreih, wo in dem folgenden Zeitraum die Ketzergerichte 
die Bildung ftören. 

Im zweiten Zeitraum verbreitet fid) die Baukunſt aus Frank— 
reich, wo fie die Kathedralen von Chartres, Rheims, Amiens, 
Beauvais un. ſ. w. errichtet, durd die Niederlande, Yothringen 
und Belgien nad Deutfhland, wo fie der tiefere Sinn des Volkes 
fortbildet.. Wir bemerken folgende neue und fortgefegte Kirchenbauten, 
die meiftentheils an Rhein, Main, Lahn und in Heffen liegen: 
im „billigen“ Köln (dev Dom, 1248 gegründet), in freiburg i. Br., 
Straßburg, Frankfurt a. M. (Dom, 1238 gegründet), Oppen- 
heim (St. Katharina), Geisnidda (Dorf im Gh. Heflen, nahe der 
Wetterau), Marburg a. d. Lahn (Eliſabethenkirche; auch der hobe 
Saal im Schlofje), Wetter, Haina, Frankenberg, Weplar a.d. 
Lahn (Stiftsfirde), Grünberg (Gh. Heffen), Friedberg in der 
Wetterau (Kirhe und ein Yudenbad, beide gut erhalten), Alsfeld. 
Eine Abart bildet feit dem 13. Jahrh. die englifche Gotik, mehr 
nur decorativ und an romaniſcher Tradition fefthaltend. Ihre Räume 
find Heiner, als in Frankreich, nüchtern, jedod) mit überreicher Einzel: 
gliederung. Sie wirft aud in Schottland und Norwegen (Dom 
zu Drontheim); in Schweden vielleiht niederländifche Gotik. 
Spanien fhlieft fi befonders an Frankreich an, miſcht aber alte 
romanifhe und mauriſche Elemente zu (Kathedralen von Burgos, 
Toledo). In Italien bleibt der Romanismus neben der ſchon 
im 13. Jahrh. auftaudenden Gotik; die Decoration wiegt vor. Hier 
u. a. Dom von Stena, Gampo janto von Pifa, Baläfte. Die 
Stulptur bethätigt ſich befonders an Kirdenfagaden in Nordoft: 
frankreich (Chriftus von ftrenger Würde am Hauptthore der Kathe— 
drale von Amiens). Hinter ihr bleibt die Malerei zurüd, die 
Slasmalerei ausgenommen. 

Im dritten Zeitraum der Gotik wird das Leben freier, 
flüffiger. Die Deutfhen bauen Hallen und fegen ihre Dombauten 
fort, außer den genannten nod) in Regensburg und Wien (St. Ste— 
phan). Unter Karl IV. ift Böhmen fehr thätig. Nürnberg blüht; 
Danzig baut den Artushof; der deutſche Drden u. a. das Schloß 
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von Marienburg in Preußen. Auch in Litauen, Kurland, Eft- 
land erftehn Kirchen, Klöfter und Schlöſſer. Der deutſchen Bau- 
weise ſchließt fih Spanien au. Im Portugal ift befonders die 
Klofterfirhe von Batatha zu mennen; in Italien der Dom von 
Mailand (begonnen 1386), der Dogenpalaft u. f. w. in Venedig. 
Die Bildnerei nimmt zum Stoffe weißen Marmor in Italien, 
Stein, Stucco, Holz in Deutfhland, wo Altarwerke mit Farben 
und Gold gefhmücdt werden. Hier fchreitet aud die Glasmalerei 
vor; nicht jo die Tafelmalerei mit ihren unentwidelten, doch oft den 
Ausdruck findlicher Unfhuld tragenden Bildern. Malerfchulen kommen 
auf: m Nürnberg mit plaftifchen Formen, fpäter und feiner im 
Köln, noch plump in Belgien, funftreiher in Italien (Florenz, 
Siena u. ſ. w.; Giotto u. A.). 

Der vierte Zeitraum dauert vom 15. bis zum Anfange des 
16. Jahrhunderts. Während die Bildnerei fich fchon vom Mittelalter 
abwendet, zeigt die Gotik der Baukunſt nod merkwürdige Entwide- 
lung. Das Immere der Kirchen breitet ſich hallenartig aus, ftrebt 
aber minder in die Höhe. Allmählicd, weit die Harmonie der Willkür, 
und Nüchternheit wechjelt mit Überladung. In Italien lebt fid 
die Sotif im 15., im Norden im 16. Yahrh. aus (f. o.). Be— 
merfenswerthe Kirchenbauten entftehn im Nheinlande; in Schwaben, 
der Macht des Bürgerthums entfprehend (Miünfter von Ulm, ein 
„gewaltiges Werk deutfcher Gotik“), ebenfo in der Schweiz (Miünfter 
in Bern, 1421 durch den Straßburger Heinz begonnen). In 
Frankfurt a. M. erheben fi die Kirchen St. Nicolaus und Leon— 
hard, der Domthurm (begonnen 1415), die (bei unferem Gedenken 
niebergeriffene) Halle des Heiligengeifthofpitale. Hallen werden in 
Helfen und Weitfalen gebaut; in Wien der Stephansthurm; im 
Ungarn und Siebenbürgen Kirchen unter öfterreihifhem Ein- 
fluſſe. Die englifhe Baukunſt prägt ſich in diefem Zeitraum am 
meiften aus. Die Franzoſen bamen grazids, mit reichen Verzierungen. 

Die Sejchichte der modernen Kunſt ift in dem oben genannten, 
von Kugler gegründeten, darauf von Burkhard bearbeiteten Werke 
vorzüglic von Lübke abgefakt und in Kapitel abgetheilt, welchen wir 
folgen. Sie beginnt im Anfange des 15. Jahrh. und knüpft ſich 
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unmittelbar an die mittelalterliche Kunft an, geht aber über fie hinaus; 
einestheild zurüd zur Antike, welde die „Renaiffance* originell 
und großartig handhabt; anderntheil® vorwärts, durd) wiſſenſchaftliches 
Streben, das fih, im Gegenfage zum fhwärmerifchen Spiritualismus, 
die Erforfhung des Naturlebensg zum Ziele ftellt, und zugleich denn 
ſchärfere Selbfterfenntnis und ein „gefteigertes Bewuftfein der perfön- 
lichen Geltung“ erzeugt. Später tritt die Baufunft Hinter die 
Bildnerei zurüd. Die Olmalerei erblüht; Holzſchnitt und 
Kupferftich beginnen die immer höher fteigende Reihe der Erfin- 
dungen, die nad) Wefen und Zwed der Buchdruckerkunſt verwandt find. 
Der erfte Zeitraum umfaßt die moderne Baufunft bis gegen 
Ende des 18. Jahrh. Ihre Wiege ift Italien, wo fi zugleid 
die Decoration aufs höchſte ausbildet. Dort werden viele Paläfte 
gebaut, namentlich in Florenz. Wir nennen die Meifter Peruzzi, 
Palladio, den vielfeitigen Michelangelo, Bramante und feinen Neffen 
Raffaele de’ Santi (Sanzio) von Urbino (1483-1520), den Maler: 
fürften, der zugleich auch Baumeifter war und welden Leo X. zum 
Nachfolger feines Oheims als Bauführer der Peterskirche ernannte, 
Wir fügen hier einige, vorzugsweife praftifche, Auſchauungen 
Schinkels über die ältere und neuere Architektur italienifher Städte 
aus feiner erften italienifchen Reiſe ein (vgl. U. A. 3. 1862 Nr. 213 
Beilage). Die ftaunenswerthe Architektur Venedigs, deren Mifhung 
aus morgenländifcher und antifer man „ſaraceniſch“ ment, zeigt ſich 
in ihrem reichen äußeren und inneren Schmudwerf mehr auf unfere 
Theaterfcenen, als auf unfere moderne Baufunft anwendbar, da ung 
Deutſchen die Natur nicht die Mittel dazu verlieh; jedoch verbündet 
ſich die Schönheit diefer Bauten mit nahahmungswerther Umfiht und 
Zweckmäßigkeit. Weit näher ftehu uns die, oft in Palladios Styl 
errichteten, Bauten in Padova aus Mauerziegeln und ungleich ge- 
brochenem Stein mit Kalktünde. Nach Stoff und Ausführung fehr 
tüchtig find die, nebſt ihren Verzierungen aus gebrannten Ziegeln 
geformten, Kirchen, Paläfte u. j. w. in Ferrara und Bologna; 
ihre glatten Fagaden bedürfen feines ausgleihenden Kalfüberzuges. 
Die Schönen Baläfte in Florenz von hartem Stein, aus Bramantes 
und Michelangelos Zeit, pafjen am wenigften für nordiſches Klima. 
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Ihre über 30 Fuß hohen Stodwerke, gröftentheil® mit gewölbten 
Deden, find vorzüglich zur Erhaltung der trefflichen Fresken geeignet. 
Das Selbe gilt von den römifhen Paläften, die mit großen Koften 
vorzüglich aus Mauerftein und Travertin mit Puzzolanerde gefitgt 
ind; die antiken Bauten aber oft aus Mauerziegeln, deren Innen— 
jeite mit Steinftücden und Kalt ausgefüllt ift. Nach Süden hin 
weicht die Architektur immer mehr von der unfern ab. In Neapel 
und Sicilien kennt man das Ziegeldady faft gar nicht. Über die 
flache Wölbung des Haufes kommt ein fefter Guß aus Puzzolane 
und Gyps. Die weiteften Näume des Inneren beftchn aus offenen, 
von Pfeilern und Arkaden getragenen Hallen und aus breiten Gorri- 
boren, die auf allen Seiten zu Altanen oder Weinlauben führen. 
Noch nicht nad Würden beachtet find mehrere alte, zum Theil nad) 
und nad) veränderte, Kirchen und Baläfte Italiens und Eiciliens in 
gotischen, faracenifhem und jpätmittelalterlihem Style, deren Charafter 
„Fr das Zeitalter ihrer Entftehung Ehrfurdt erregt *. 

In Spanien erbauten 9. Bautifta de Toledo und Yuan 
de Herrera 1563 —84 das Yorenzoflofter im Escorial. Zu den im— 
pojanteften Denkmalen jpanifcher Baufunft gehört auch die Stadt Merifo 
im ganzen genommen, deren großartiger Eindrud auf die vielgewander- 
teften Reifenden, wie A. v. Humboldt, Mühlenpfordt, Ch. Yempriere 
indeffen noch mehr durd ihre unvergleichliche Lage bewirkt wird (vgl. 
U. A. 3. 1863 Nr. 201 ff. Beil). Ihre ſtolze dorifche Kathedrale, 
1573—1657 erbaut, ift aus Porphyrquadern aufgeführt. Jeder der 
beiden Thürme wird durd eine glodenförmige, in eine Blume aus: 
laufende Kuppel geſchloſſen, auf welder id ein Kreuz erhebt. Um 
diefe Kuppeln laufen mit Eolofjalen Statuen geſchmückte Baluftraden. 
Feider hatte man die riefige Pyramide des aztefifchen Tempels, auf 
deffen Stelle der chriftliche fteht, abgetragen, jtatt fie zur Baſis zu 
benugen. U. v. Humboldt rügt die Zerftörungswuth der Spanier, 
welche der der älteren Römer gleichtomme; wir haben übrigens Cortez 
Bedauern über die nothwendige Zerftörung der großartigen Aztelen— 
ftadt bereit8 S. 694 erwähnt. 

In Deutfhland nennen wir aus diefem Zeitraum u. a. den 
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Mainz, das Gewandbhaus in Braunfhweig, aud den Zwinger in 
Dresden, als Vertreter de8 „Rococo“, der legten Blüte der 
modernen Baufunft vor Wiedererwedung des Hafjishen Style. 

Die italienifche bildende Kunft des 15. Yahrh. zeigt eine, 
durd das Studium der Antife genährte, „Großheit des Sinnes“ 
als Erbgut des italienischen Vollsgeiſtes. In der erjten Hälfte des 
16. Jahrh. fördern aud) Päpfte, befonders Yulius II. und Peo X., 
die Kunft. Meifter der Skulptur” ift Michelangelo; die berühimteften 
Maler aufer ihm und Raphael: Yeonardo da Vinci (vgl. 0. ©. 585), 
Correggio, Giulio Romano, Giorgione (in Venedig, der „Befreier“ 
der Kunſt), Tiziano Vecellio (1477-1576), Vordenone, Bordone. 

Die moderne nordifche Bildnerei und Malerei vom Anfange 
des 15. Jahrh. bis zur Mitte des 16. hatte freilich nicht, wie die 
italienifche, die Antiken unmittelbar vor Augen. Doc; entjtanden 
ſchon weit früher, um den Schluß des 12. Yahıh., an Adel der 
antiken Richtung ebenbürtige Werke namentlid in den Skulpturen von 
Wechfelburg und Freiberg. Wie einft das Chriſtenthum, hemmte 
jeßt die Reformation die ftetige Fortentwidelung der alten „Lebens- 
interefien*, indem fie ein neues und freieres Leben keimen ließ, das 
zuerft fi) zur Speculation wandte, um erft fpäter aud) feine eigene 
Kunjt zu erzeugen. 

Erſt im zweiten Viertel des 16. Jahrh. ſucht der Norden die 
italienifhe Formbildung mit der „heimiſchen Darftellungsweife zu 
verſchmelzen“. Dadurch entwidelt fid) ein „ganz befonderes Element : 
das Phantaſtiſch-Humoriſtiſche“, wozu der deutfche Volkscharakter 
ſich befonders neigt, was uns auch bei der Literatur bemerklich wurde. 
Bei den Italienern dagegen bleibt „jchon im romantifhen Zeitalter 
Neigung zur Plaftif der Antike“ erkennbar. 

Die Malerei beftimmt ihre moderne Richtung zuerft in der 
flandrifhden Schule, an deren Spige die beiden Brüder van Eyd 
ftehn. Im 15—16. Jahrh. zeichnet fi) Brabant aus, wo Duintin 
Mafiys in Antwerpen 1529 jtirbt. Die Malerei der Nieder: 
lande wirkt weithin bis nah Spanien und Frankreich, zunächſt 
auf das ftammperwandte Norddeutſchland; während aus ihr Ober- 
deutfhland mit der Schweiz eine eigene Geftaltung herausbildet, 
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namentlich, der geniale, in allen bildenden Kinften und in den an— 
grenzenden Wiffenfchaften auch als Schriftiteller thätige, vielgeprüfte 
Albredt Dürer aus Nürnberg (S. 586. 630.), der ſich aud im 
funftreihen Venedig ftolz einen Deutjhen („Germanus‘) nannte; 
fodanı Lukas Sunder aus Kronad im Bambergſchen, daher genannt 
Cranach (1472— 1541), Luthers Freund, der vorzüglih in Thüringen 
und Sachſen lebte und wirkte. In der Bildnerei zeichnete fich die 
Familie Viſcher in Nürnberg aus. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. bietet im allgemeinen 
die Kunſt nicht viel Erfreulihes. Im Italien arbeiten Kunfthand- 
werfer in Thon (Majolifa, Terrakotten). Aus diefer Zeit ftammen 
die neuerdings von Brugſch aus Perſien mitgebradhten 50 Pradıt- 
blätter perfifher Schrift und Malerei, unter dem großen Schah 
Abbas (1587-1629) gefertigt. Nah einem Berichte in der „Schwäbi— 
ſchen Kronif * 1863 Nr. 223 ift „die Farbenpracht und feine geſchmack— 
volle Ausführung der Zeichnungen und Malereien unbeſchreiblich“. Aber 
fie find nicht rein orientalifh, indem die perjiichen Randbilder und 
Arabesten häufig Geftalten der driftlihen Legende und Mythologie 
umgeben, deren abendländijche Vorbilder wohl nachweisbar fein dürften. 

Im 17—18, Jahrh. verbreitete ſich der Streit und Wettftreit 
und ebenfo die Wechſelwirkung der beiden driftlihen Hauptlichen tm 
Abendlande aud auf die Kunſt, befonders die Malerei: die römiſch— 
fatholifche, mit Einſchluſſe der läppiſchen Allegorien der Jeſuiten, 
in Italien, Spanien, Brabant, die proteftantifche bejonders 
in Holland. 

Neben der Hiftortenmalerei blüht das Genre, ſowohl höheres, 
wie — vorzüglid in Holland — niederes, in Italien leidenfcaft- 
liches, überall ſich der Volksſtimmung anſchließend. Einige ber be- 
dentendften Geſchichtsmaler diejes Zeitraums find: in Italien bie 
Caracci in Bologna mit ihrer Schule, der Domenidino (Domenico 
Zampieri), Guido Reni; in den Niederlanden Rubens, van Dyd, 
Rembrandt van Kin; in Spanien der gröfte des Yandes: Eiteban 
Murillo (1618-82); in Fraukreich der Klafficift Nic. Pouffin 
(1594-1665) und Yebrun (1619-90), der unter dem „renoms 
miftifchen * Selbftvergötterer Ludwig XIV. die frauzöſiſche „theatraliſche 
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Scheingröße“ ausbildet. Herr und Diener find bei den Aegyptiern 
(S. 279. 696.) in die Schule gegangen; denn auf Lebruns Deden- 
gemälden wirft fi, wie Hettner (in feiner o. angeführten Piteratur- 
gefchichte) jagt, der ganze Olymp dem Könige zu Füßen, deffen Weſen 
auch der ganze prunfende Baukoloſſ Jules Hardouin Manfards in 
Verſailles „ohne tiefere gedanfenvolle Gliederung“ repräfentiert. — In 
England, wo u. A. der Deutſche Hans Holbein d. 3. aus Bafel 
(1495-1550) gearbeitet hatte, werden viele Bildniffe gemalt, aud 
die romantifch-hiftorifche „Shafipere - Galerie *. 

Für die „Kabinetsmalerei* erwähnen wir: in den Nieder: 
landen wiederum Kubens und Rembrandt für die Pandfhaft, Jenen 
auch für da8 Genre Gauernhochzeit) neben Tenier und den geborenen 
Deutfhen Adrian und Iſaak van Oftade; für die Pandfchaft den 
myſtiſch poetiſchen Ruysdael fammt feinen Nacfolgern, und Ph. Won- 
verman (1620-68), der Landſchaften mit vornehmen Jagdſtücken und 
Thiergeftalten malte. In Italien u. A. Annibale Caracci (auch 
Geſchichtsmaler S. 739), die beiden Ganaletti in Venedig, Salvator 
Roſa (il Salvatoriello) aus Renella bei Neapel (1605-73), welcer 
Maler, Nadierer, Dichter und Muſiker war und außer einigen hiſto— 
rischen und firdlichen Bildern hauptſächlich düfter- wilde Landſchaften und 
Seebilder malte. In Frankreich fir das Genre den phantaftifchen 
Jacques Gallot und den feinen Watteau, für Seefcenerie den älteren 
Bernet (1714— 89), fir architektonische Bilder wiederum Pouffin, umd 
Claude Gelde genannt Porrain, voll „Maren Wohllauts“. Im 18. Jahrh. 
bildet fih in Italien der Kupferftih, in Deutſchland der Holz 
ſchnitt aus. 

Yu dem, heute fortwährenden, Zeitraume de8 18-19. Yahrh. 
fchreiten Italien und Spanien rüdwärts, vorwärts aber Deutſchland 
und Frankreich, demnädft Belgien, aud Holland und England. 

Die erfte Stufe Fennzeichnet Lübke durd) Natürlichkeit, gegen- 
über der befonders von Frankreich aus früher eingeriffenen Manie— 
viertheit. In Deutſchland fhuf Dan. Nik. Chodowiedi aus Danzig 
(1726-1801), dem Namen nad von polnifhen Ahnen, feine nai— 
ven Radierungen; auch fein Bruder Gottfried und fein Sohn Wil: 
helm Halfen und folgten ihm. Th. Gottfried Schadow aus Berlin 


Die bildenden Künfte. 741 


(1764-1850), Schuler des Niederländers Taffaert, formte plaftifche 
Werke, auch Bildnisftatuen, aus Thon und Stein, fchrieb auch über 
Kunft ; ebenfo fein zweiter Sohn, der Maler Fr. W. v. Schadow— 
Sodenhaus (1789-1862), der Gründer der Düfjeldorfer Schule, 
von dem wir hier im Städelſchen Inſtitute die Eugen mit den noch) 
reizenderen thörichten Jungfrauen befigen. Defjen älterer Bruder 
Rudolf (1786-1822) war Bildhauer; ein anderer Bruder, Felix, 
Bendemanns Schüler, iſt Hiftorien- und Porträtmaler. 

"Auf der zweiten Stufe wächſt die Herrfchaft der Antife, deren 
Herold der Deutfhe Joh. Joachim Windelmanm aus Stendal 
(1717-68) in Rom war. Die Engländer Stuart, Nevett und 
Elgin bringen aus dem damals noch den Türken preisgegebenen 
Athen die Trümmer antiker Plaftit dem Weiten zur unmittelbaren 
Anfhanung. Die Deutfhen K. Frd. Schinkel aus Neuruppin 
(1781-1841) und der „minder felbftändige klaſſiſche Eklektiker“ Leo 
v. Klenze aus dem Fürſtenthum Hildesheim (1784—1864), beide auch 
Schriftteller, fchufen herrliche Bauwerke, Jener in Preußen, Diefer 
in Baiern, aud in Petersburg und in Athen; ein Nekrolog 
Klenzes in der U. A. 3. 1864 Nr. 32 Beil. nennt ihn mehr 
Römer, Schinkel mehr Griechen. Gottfried Semper aus Hamburg 
(geb. 1804), auch Schriftfteller, verbindet im Elafjifchen Renaiſſance— 
bauten zu Dresden Altertfum und Gegenwart; ebenfo in Frank— 
reich Ch. Percier aus Paris (geb. 17707), mit ftrengerer und 
ſchlichter Claſſicitit G. Moller aus Diepholz (1784-1852), be- 
fonder8 in Darmftadt thätig, auch als Schriftfteller. 

In der Plaſtik obenan fteht der klaſſiſche Isländer Thor- 
waldfen (1770 — 1844), der in Italien und Dänemark ſchuf. 
An Italien nennen wir den Benezianer Ganova (1757 — 1822), 
der bald plaftifch und edel, bald befangen und Eofett, häufig maleriſch auf- 
tritt. Ih. 9. v. Danneder aus Waldenbud (1758-1841) wirkte 
in Stuttgart, früher auch in Rom, mit zartem Naturſinn. In 
Berlin nennen wir, außer Schadow, den Clafficiften Chrſt. Frd. Tied 
(1776-1851), den Bruder des Dichters, der namentlid) Porträt: 
ftatuen bildete; in Schweden Sergel, Byſtröm, Fogelberg; in Eng— 
land Flaxmann. Im der Malerei zeichnet ſich Frankreich durd 
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den Klafficiften I. 2. David (1748-1825) mit zahlreichen Nad- 
eiferern aus, 

Die dritte Stufe wendet fi der Blüteperiode des romantischen 
Zeitalters zu. Die Baukunſt ift vorzugsweife in England gotifd, 
in Deutfhland romanifh. Im der Skulptur folgen romantifchen 
Nealen u. A. Schwanthaler in Baiern, Flaffifhen Rauch und Riet— 
fhel in Norddeutſchland. 

Befonders mannigfaltig geftaltet fid) die Malerei. Aus Vielen 
nennen wir die Deutſchen Peter v. Cornelius, „nicht den erjten 
Maler, wohl aber den erften Künftler unferer Seit“; ihm zumächit 
A. Rethel; fodann Schnorr v. Garolsfeld; den eleganten, phantafie- 
vollen, aber and) zeitverftändigen W. v. Kaulbach; M. v. Schwind, 
mit oft Haffifher Form für romantischen Inhalt; den eclaſſieiſtiſchen 
Bon. Genelli (italienifher Abkunft in Münden und Weimar); die 
gemüthlich naturaliftifche Düffeldorfer Schule: u. A. W. v. Schadow 
(S. 741), Schirmer, Bendemann, Hübner, Leſſing, den Schilderer des 
proteftantifchen Martyriums. In Frankreich mahen die Romantifer 
fleißige Farbenftudien, Horace Vernet verherrliht die nationalen 
Thaten mit mehr Glanz, ala Geift und Gemüth. Vortrefflich ſchildern 
die franzöfifhen Schweizer Leop. Robert füdliches Bolfsleben in 
Genrebildern, Al. Salame aus Vevay befonders heimische jturmbewegte 
Alpenlandfchaften. Erneuert wird die Glasmalerei und, erft in Eng- 
land, dann in Frankreich und zulegt in Deutſchland, der Holz- 
fchnitt, in Wechſelwirlung mit der illuftrierten Literatur für Wiffen- 
haft, allgemeine Bildung und Unterhaltung der größeren Volkskreiße, 
Hand in Hand mit dem Steindrude, dem Stahljtihe und nun auch 
der Photographie, welche die Natur unmittelbar und handwerksmäßig 
nahbildet und eigentlich zu den angewandten Naturwiſſenſchaften gehört, 
aber auf die Kunſt zurückwirkt. 

Lübke bemerft am Scluffe feiner Geſchichte der Plaſtik u. a. 
noch ungefähr Folgendes. Im Italien zehrt alle bildende Kunft von 
den Vorgängern. In England lebt wenig Sinn fiir Plaftit wie 
fie höhere gefchichtliche Malerei. In diefer iſt Belgien jelbftändig, 
in den übrigen bildenden Künften aber von den Franzoſen abhängig. 
Diefe zeigen ſchon feit dem 13. Yahrh. Beruf zur Plaftit durch ihren 
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Formenfinn. Ihr Streben nad) dem Reize finnlicher Erſcheinung 
verbindet ſich mit theatraliihem Pathos, ohne Tiefe des Geiftes und 
der Empfindung (was uns an die ſpätgriechiſche Kunft erinnert). 
Die Baukunft bedarf überall der Auferftehung. Die Kirche, die alte 
Gönnerin der Kunſt, iſt durch ihre eigene Entftellung und innere 
Unwahrheit zur Feindin der Kunſt geworden, wälzt aber die Schuld 
auf die Unkirchlichkeit des Zeitalters, zu defjen Berftändniffe fie fich 
nicht erheben mag noch kann. 

Aus dem Wirrſal entwicelt ſich das Miasma eines „Reſtaurations— 
fiebers“, über welches die U. U. 3. 1861 Nrr. 366-7 Beill. einen 
leſenswerthen Aufſatz gibt, mit Beiſpielen aus Frankreich und Deutſch— 
land. Die Haupturſache dieſer Krankheit ſieht der Verfaſſer in dem 
„berechnenden Fanatismus einer retrograden Partei, die auf allen 
Gebieten die Probe zu machen ſucht, wieweit die Gegenwart in ihrem 
firchliden Leben ſich bis im die Vergangenheit zurüdjchrauben läßt“, 
dabei ſich aber „ebenfowohl am Yeben der Gegenwart wie an den 
Schöpfungen der Vergangenheit verfündigt*. 

Aus der Fülle des vorliegenden Stoffes geben wir hier nod in 
freier Einfleidung, für die Ergänzung der Einzelheiten auf das Vorige 
verweifend, den Hauptinhalt einer Rede, welhe Stud. Beder in der 
27. Generalverfammlung des akademischen Domvereins zu Bonn ge- 
halten hat (j. Kölner Domblatt 1863 Nr. 220), und die zwar nicht 
ganz frei von Parteiftandpunkten ift, aber eine gute ethnologiſche Chronif 
der Kirchenbaukunſt entwirft. 

Gonftantin führte den, unter dem Drude des Heidenthums auf 
Privathäufer, Katafomben und andere Verſtecke beſchränkten, chriftlichen 
Gottesdienit in würdige Gotteshäufer ein, zunädft in die oben be- 
jhriebenen Baftlifen, am welche ſich die Neubanten anlchnten. Eine 
im fernen Bhoenifenlande in Tyros von Biſchof Paulinus 313 bis 
324 erbaute gehört zu den älteften. Die von Gonftantius gegründete, 
von Gonftantin vollendete Sophienbafilifa in Konftantinopel blieb 
der Gipfelpuntt der „vormittelalterlichen Periode". Sie verbranmnte 
und wurde von Juſtinian durch Anthemios von Tralles (f. o.) in 
6 Jahren bis 537 neu und herrlid) wieder aufgebaut, aber 5 Jahre 
darauf durch ein Erdbeben gröftentheils wieder zerftört und darauf nur 
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reftauriert. Außerdem baute Gonftantin (nad) Eufebios Berichte) die 
Grabfirhe zu Jeruſalem. Die Kirchenftreitigkeiten de8 Orients 
hemmten früh gänzlid die Entwidelung der Kunft. 

Im Dccident bietet Rom im 4. Jahrh. Mufterbauten: die oben 
erwähnten Kirchen der Apoftel Petrus und Paulus; im 5. die der 
h. Sabina und im 6. der h. Balbina u. f. w. Aus dem 4. Yahrh. 
ſtammt aud die Kathedrale von Ravenna. Auf die Marfustirche 
zu Venedig (976— 1071) wirkt die byzantinifche Muſterlirche 
Sophias, und feitdem verbreitet ſich der byzantinifche Styl im Abend- 
(ande, zunädjt in der Pombardei, dann in Frankreich und im 
Deutfhland, zumal am Rhein. Der alte und pradtvolle Dom 
zu Trier wurde vermuthlid jchon durch Conſtantin gegründet umd 
befam allmählich bi8 1212 feine jegige Geftalt. In Fulda wurde 
an der Stelle des von Bonifacius gegründeten Kirchleins 792 eine 
große doppelcdorige Bafilita erbaut und nad) einem Brande 937 jchon 
948 in alter Bauweife wieder völlig hergeftellt. 

Die Wirren nad) der Auflöfung des karolinger Reiches hemmten die 
Kunft, jedod; weniger in Deutfhland, als in Frankreich und Italien. 

Bom 12. Yahrh. an wurden in Frankreich viele Kathedralen 
gegründet, wie die ſchon gotifche von Laon, bald nad) ihr Notredame 
in Paris, danı die von Reims, Mes und die von Amiens, die 
vielleicht da8 Vorbild des Kölner Domplans wurde. In der, durd 
Margarete von Ofterreih 1511-36 erbauten, Kirche zu Bro bei 
Lyon zeigt fid das, durch prächtige Ausftattung nur verfchleierte, 
Siehthum der Kunſt diefes Zeitraums in Frankreich. 

Belgien baute im Mittelalter mehrere bedeutende Kirden, 
namentlich die Kathedralen von Tournay und Et. Peter in Yöwen. 
Gleicher Styl herriht in Holland, mit einigen Ausnahmen, bejonders 
des nad) den Mujter des Kölner angelegten Doms von Utredt. 

In Spanien verdrängte der chriftliche Gottesdienft 1236 den 
mohammedanifhen aus der Mofchee von Cordova, und baute ſich 
neue Kirchen vom 13—15. Jahrh., namentlich Kathedralen von Toledo 
und von Sevilla, die gröfte im Lande. In Italien ift der, erſt 
von Napoleon I. vollendete, Dom zu Mailand der bedeutendite Ver: 
treter des germanischen Bauſtyls. 
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In Schweden baute 1287 ein angeblih franzöfifher Bau— 
meifter die gotische Kirche zu Upfala nad dem Mufter von Notres 
dame zu Paris, wogegen ber im 14. Jahrh. erbaute Dom zu Lund 
echt nordifchen Styl hat. 

Die Polen bauten die Kathedralen von Kralan (im 11. Jahrh. 
begonnen) und bie gotifhe von Warſchau (2. Hälfte des 13. Jahrh.). 

In England finden wir feine bedeutenden Bauten der angel: 
fähfifhen Zeit. Defto glänzender und vielfeitiger emtwidelte ſich die 
Kirhenbaufunft feit der normännifchen Eroberung (1066). Die 
ältefte, aber oft umgebaute, Kathedrale tft die von Canterbury, bie 
am reiuften ausgeführte die von Salisbury (1220-58), die glän- 
zendfte die von Morf (1291-1405). 

Deutſchland fteht feit dem 13. Jahrh. in der Kirchenbaukunft 
allen Ländern voran. Die Dome von Straßburg und Köln reichen 
einander die Hand und find ftylverwandt. 

Soweit Beder. — Wir bauen den Kölner Dom allmählich aus, 
fragen aber bedenklich nach dem Geifte, welder den Gottesdienft der 
Zukunft darinn leiten wird. Mit befcheidenern Mitteln bauen der 
Guftav-Adolfsverein, die Proteftanten in Italien und Frantreid, 
bie freien Gemeinden und Diffenters fogar in germaniſchen Landen 
ihre Erbauungshäufer. Die ſtrengkirchlichen Angloameritaner laſſen 
gleihwohl ihre Gotteshäufer durch Gafthäufer überragen, die Schweizer 
aber durch Schulhäufer, obſchon aud ihre „Hotels* die Hochſchule für 
die moderne Kaffe der Wirthe und Kellner bilden. Das kommende 
Geſchlecht wird fowohl feinen Lehranftalten wie feinen Volksvertretern 
die geöften Paläſte errichten, 

Wir fchreiten täglih aus der Gegenwart in die Zukunft. Im 
ihr, hoffen wir (mit Kngler-Lüble am Schluſſe de8 genannten 
Werkes), werden die „großen Interefjen des Gemeinwefens* amd) bie 
Kunft neubefeelen. Vorerſt find heutzutage die praktifchen Intereſſen, 
die Technik and der Schönheitsjinn bejonders für die Verzierung, als 
„decorativer“ Sinn, thätig. Die Induftrie errichtet die zahlveichften 
Bauten für ihre Arbeiten wie für die bürgerliche (Familie, und beginnt, 
taftend die Hand nad) der Kunft auszuftreden. Im ftärkften Gegen- 
fage zu den für die Ewigkeit aufgeridhteten Bauten der Aegyptier, 
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den glattgemeißelten und zu Tempeln ausgehöhlten Felfen der Inder 
fteht oder ftand ein nordamerikaniſches Gefeß: daß Fein Wohnhaus 
volle 100 Jahre ftehn dürfe. Einen andern Gegenfag zu den monu- 
mentalen Bauwerken bildeten ſchon früh die Zelte und Wagenhäufer 
der Nomadenvölfer und neuerdings hölzerne und eiferne Häufer, die 
zerlegbar find, um felbit über das Weltmeer transportiert zu werden, 
da ihnen die übermenfhlihen Locomotivfräfte der santa casa von 
Loretto nicht zu Gebote ftchn. Jedoch beginnen die gleich ſchnellen, 
zwar nicht übermenſchlichen, aber gewiffermaßen übernatürlichen, die 
Elemente zu ihrem Dienfte zwingenden Pocomotivfräfte der Gegenwart, 
ihre Eiſenbahnwägen zu prachtvollen Wohnungen umzugeftalten, während 
mehr und minder jenen Nomadenwägen ähnlide, mit Schlafgemädern 
und Küchen verfehene ſowohl veigen Lords, wie armen „Spielern“ 
auf ihren heimatlojen Wanderungen dienen. So mögen aud die un: 
wohnlihen Wohnkeller norddeuticher u. a. Städte (midht die Auftern- 
feller!) mit den Höhlen der uralten Troglodyten oder den Jurten 
der Nordafiaten verglihen werden. Wir haben in unſerem birftigen 
Abriſſe Vieles, was auch ethnologifches Intereſſe bietet, unberührt 
lafjen müffen, fogar ganze Gebiete, welde aber aud) die ausführlichen 
Kunftgefhichten allzufehr außer Augen laſſen. So die von ältefter 
Zeit an von den Kulturvölfern im den verfciedenartigften Klimaten 
betriebene Gartenbanfunft, zu welder alle bildenden Künſte bei- 
tragen; und ebenfo die Schiffbaufunft, die nod) weit höhere Be— 
deutung hat. 

Auf der Brücke zwiſchen zweien Yahrtaufenden laſſen ſich nicht, 
wie auf unfern großen Strombrüden, Häufer zu ruhigem Wohnen 
bauen. Und der bildenden Ruhe bedarf die bildende Kunft, bedarf 
die Werkftatt des Künftlers wie die des philofophifdhen Denfers. Was 
aber unferer Übergangszeit an Ruhe fehlt, das hat fie überreic an Anre— 
gungen. Dod) aud) diefer bedarf der fchaffende Künftler, Dichter und 
Denker nicht minder, als der Ruhe, aber vor ihr; und fo hoffen 
wir das reichite Erblühen der heutigen Ideenſaat zu Werken und 
Thaten der Zukunft. 


In demſelben Verlag find ferner erfchienen: 


Frankfurter 
Bürgerzwifte und Buftände im Mittelalter. 


Ein auf urfundlichen Forſchungen berubender 


Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Bürgerthums 


von 


Dr. Georg Ludwig Krieg. 
36 Bogen gr. 8°. geb. Rthlr. 2. 20 Sgr. fl. 4. 40 fr. rhein. 


Diefe interefjante Arbeit des befannten Hiftoriograpben fei hiermit allen Ge— 
ſchichtsfreunden empfohlen. Nicht blos von lokalem Intereſſe ift vorliegendes 
Werf vielmehr als ein wertbvoller Beitrag zur Gejchichte des Mittelalter und 
der Städtegefchichte überhaupt zu betrachten. 


Die deutſche Nationnleinheit 


in ibrer 
volkswirthfchaftlichen, geiftigen und politifhen Entwicelung 


an der Hand ber Geſchichte beleuchtet von 


Mas Wirth, 
Verfaffer der „Grundzüge der Nationalökonomie”, ber „Beichichte ber Hanbelöfrifen“ u. f. w. 
31 Bogen ar. 8. broſch. Rihlr. 2. fl. 3. 30 Ar. 

An diefer Entwidelungsgeihicdhte des deutfhen Volksthums 
furcht der Berfaffer aus den biftoriichen Quellen nachzuweifen, daß die von ber 
nationalen Fortichrittzpartei aufgeitellten Forderungen biftorifch berechtigt, daß da— 
gegen alle volfsfeindlichen Glemente dur römifchen oder franzöfifhen Einfluß im: 
portirt feien; daß die conjervativfte aller Forderungen des Volkes die Wiederber: 
ftellung der 1000jährigen Reichsverſammlung, reformirt nach dem heutigen Bil: 
dungsarad der Nation ſei; daß mittelft diefer die größere Einheit der Nation auf 
friedlihem Wege bergeftellt werden könne; daß bdiefe Einheit aber nothwendig fei, 
um die Nation und ihre hohen Gulturinterefjen vor Rußland und Frankreich zu 


ſchützen. 
Das Geſellſchaftsweſen 
in juriſtiſcher und volkswirthſchaftlicher Hinſicht, 


unter beſonderer Berückſichtigung 
des allgemeinen deutſchen Handelsgeſetzbuches. 


Von 
Dr. W. Auerbach. 
ar. 8. 29 Bogen. Geh. A Nihlr.2. — fl.8 80 fr. 

Diefes Werk behandelt das Geſellſchaftsweſen in feinen verfchiedbenen Formen 
und Erſcheinungen unter Berüdfichtigung der einzelnen älteren, wie neueren Nechte, 
insbefondere der bevorfichenden aflgemeinen deutſchen Handelsgeſetzgebung nebſt 
Bezugnabme auf die Literatur, zahlreiche Statuten der verſchiedenſten Unternehmen, 
fowie auf intereffante Vorkommniſſe, Rechtsfälle und Entſcheidungen in diefem 
Gebiete. Es beleuchtet die Natur und einzelnen Beziehungen der Genoſſenſchaften 
in juriftifcher, faufmännifcher und gewerblicher Hinficht und ift jomit 
von allgemeinem Intereſſe. 


Die Dolkswirthlhaft 


und ihr Verhältniß zu 


Geſellſchaft und Staat. 


Bon 


Dr, Dietel, 


Profejior an der Univerfität zu Heibelberg. 
gr. 8°. geb. 25 Bogen à Rtblr. 2. fl. 8. 30 fr. 


Der Verfaffer, durch feine früheren Schriften (Syſtem der Staatsanleihen ꝛc. 2c.) 
ald Begründer einer neuen Richtung in der Nationalöfonomie und der Staats: 
wiſſenſchaft befannt, führt in diefem Werfe eine vollfommene Neugeflaltung der 
Volkswirthſchaftslehre durch, indem er die Volkswirthſchaft ald die umfajlendfte 
Grundlage des ganzen Volfslebens und al die Hauptentwidlungsform der Menſch— 
beit barftellt. Gr zeigt in Marer und fcharf beftimmmter Ideenentwicklung, wie 
diefelbe aus den legten Gründen des menfchlichen Dafeins bervorgebt und wie fie 
mit ihrem allmäligen Fortfchreiten die Gefellihaftszuftände und ben Staat aus 
fich erzeugt. , 

Bon befonderem Intereſſe bürfte feine Darftellung des VBerbältniffes der 
Volkswirthſchaft zum Staate fein, wodurd er dieſe fchwierige Frage unferer Gegen: 
wart glüdlih löft. Während feine früheren Arbeiten bauptfächlich zu einer Reform 
ber Finanzwiſſenſchaft aeflihrt haben, dürfte dieſes Werk fih als ebenfo unent— 
bebrlih für den Staatögelebrien und den Staatömann, wie für den National: 
ökonomen erweifen, und wird zugleich, weil die meiften bisherigen volfswirtb- 
ſchaftlichen Schriftiteller diefes Gebiet vollftändig vernadhläffigen, neben jeder an: 
deren Volkswirthſchaftslehre benußt werden mitjien. 

indem der Verfaffer zunleich die eingreifenden Beziehungen der Volkswirth— 
ſchaft zu den wichtigften Fragen des öffentlichen Lebens ausführlich nachweiſt und 
mit lebhaften Farben den durch fie im lepten Jahrzehnt berbeigeführten Aufſchwung 
des öffentlichen Lebens in Deutjchland zeichnet, bietet er jedem Gebildeten, welcher 
fih fiir die Fragen bed politifchen und focialen Lebens intereffirt, eine eben jo an- 
ziehende als lehrreiche Lektüre, 


Geſchichte der deutſchen Monarchie. 


Bon ihrer Erhebung bis zu ihrem Berfall (687 bis 1519). 
An A Bänden 
von Dr. €. F. Souchay. 


I. Band, Gefhichte der Larolinger und Ottonen. 
I. Geſchichte der Salier und Hohenflaufen. 
II. Geſchichte des Wahlreihs und der Turemburger. 
IV. „ Geſchichte der Habsburger bis zum Derfall der Monardic. 


Preis: Rthlr. 10. 20 Sgr. ober fl 18. 40 fr. 


Der Verfaffer, erſt Advokat, dann Nichter und Staatsmann, ift freiwillig in 
das MPrivatleben zurüdgetreten und bat die Muße einer völlig unabhängigen 
Stellung dazu benupt, nach gefchichtlichen Quellen die deutfche Monarchie, alfo 
ben für und gegebenen Inbegriff der Einbeit, von ihrer Erbebung bis 
zu ihren Verfalle darzuftellen. Ohne Breite und Weidhbeit, mit demjenigen Frei— 
mutbe, der weder vertheidigen noch befchönigen will, führt dad Buch frifch und 
fräftig große Thaten vor Augen, aber auch alle die Wunden, die dem deutſchen 
Seife, die bem Genius unferer Einheit gefhlagen wurden. Aber trog alledem 
wirft es nicht zerfegend, ſondern patriotifch erhebend, und erzeugt in dem beutjchen 
Lefer nicht blafje Wehmutb, ſondern heiligen Zorn! 
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